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Vorwort. 


Während  meines  mehrjähriircn  Aufenthiiltcs  in  unserer  Kolonie 
Togo  habe  ich  an  der  Küste  umi  im  Innern  L;ifiLl  und  Leute  sowie 
deren  Sitten  und  Gebräuche  im  vielseitigen  persönlichen  Verkehr  mit 
den  Eingeborenen  kennen  gelernt  und  lege  das  Resultat  meiner  Beob- 
achtungen in  schlichter  Erzählung  an  der  Hand  meiner  Reisen  in  dem 
vorliegenden  Buche  nieder.  Besonderer  Wert  wurde  auf  die  unter  deutscher 
Flagge  geförderte  Kulturentwicklung,  sowie  auf  die  Erschliessung  wirt- 
schaftlicher Quellen  gelegt.  Um  die  Lücken  meiner  Beobachtungen  aus* 
zuffillen  und  dadurch  dem  Werke  den  Charakter  eines  abgeschlossenen 
Bildes  zu  verleihen,  habe  ich  die  Schriften  der  im  Register  aufgeführten, 
bekannten  Togoreisenden  und  Missionare  berücksichtigt. 

Die  Photographieen,  namentlich  aus  dem  Htnterlande,  sind  eigene 
Aufnahmen,  während  wertvolle  Aulnahnirn  von  der  Küste  mir  von  "den 
Inhabern  in  dankenswerter  und  liebenswürdiger  Weise  zur  Verfügung 
gestellt  worden  sind. 

Vor  allem  bin  ich  ganz  besonderen  Dank  der  Deutschen  Kolonial- 
gcsellschaft  schuldig  liir  die  thatkräftige  Unterstützimg,  die  mir  dieselbe 
gewährt  hat. 

Möge  das  Buch  freundliche  Aufiiahme  und  wohlwollende  Beurteilung 
finden  und  dazu  dienen,  das  Interesse  für  unsere  afrikanischen  Kolonieen 
im  allgemeinen,  insbesondere  aber  iur  Togo  in  weiteren  Kreisen  des 
deutschen  Volkes  zu  wecken  und  zu  erhöhen. 

Berlin,  im  November  1899. 

Heinrich  Klose. 
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ERSTER  TEIL. 


AUSREISE. 

Nach  zweijähriger  Vorbereitung  für  meine  künfttg'e  Laufbahn  in  Ueberfahrt 
den  Museen  von  Berlin,  auf  dem  orientalischen  Seminar,  auf  der  See-     Bord  der 
warte  zu  Hamburg  und  auf  dem  geodätischen  Institut  zu  Potsdam  bekam  -^^ric 
ich  am  20,  März  1894  von  der  Kolonial -Abteilung  des  Auswärtigen  Amtes  * 
den  Auftrag,  mich  nach  Westafrika  auf  die  Station  nMisahohe**  im  Togo* 
gebiet  zu  begeben. 

Nachdem  ich  meine  Ausrüstung  besorgt  und  Abschied  von  meinen 
Eltern  untl  Freunden  gencmimen  hatte,  ich  von  H.mihiir[r  aus  :iin 

II.  April  if^94  mit  der  „Marie  W'örniann"  /um  ersten  in  See.  Mit 

tletn  Sciu'ideii  von  der  geliebten  Heimnf  trat  der  l'-rtist  de.s  Lebens  in 
ilvn  \'t )rder;^nund  und  manche  Pläne  untl  Sorgen,  mit  denen  ich  tler 
ii;u  listen  Zukunft  entj^ejijensah,  wurden  vvachororufen.  Bald  w  urde  ich 
inii  tlea  l'as.sagieren  bekannt,  welche  mit  mir  ilrei  Wochen  I  rcutl  und 
Leid  auf  <lcr  „Marie*  teilen  sollten.  Die  Unterhaltung  kam  leicht  in 
Gang  und  jeder  war  glücklich,  aus  seinen  Träumen  herausgerissen  zu 
,  werden.  Nach  Vertauf  einiger  Stunden  gelangten  wir  mit  dem  kleinen 
Dampfer,  den  wir  in  Hamburg  bestiegen  hatten,  vor  Brunshausen  zur 
„Marie*,  die  uns  nach  Togo  bringen  sollte.  "Nachdem  die  Ladung  an 
Bprd  genommen  war,  ging  es  in  See.  Währenddessen  w^ar  unten  im 
Speisesaal  des  Schiffes  Lunch  serviert,  welches  mit  grossem  Appetit 
Angenommen  wurde.  Bald  hatten  wir  Helgoland  passiert,  welches  im 
grauen  Nebel  vor  uns  lag,  und  damit  entschwand  unseren  Blicken  für 
lange  Zeit  das  dcutselie  Heimatland. 

Das  Weiter  war  herrlich,  ra'^rh  durcheilte  unsere  „Marie"  die 
Fluten  der  Nordsee,  Am  12.  April  gelangten  wir  in  den  Kanal,  in 
welchem  viele  Segelschiffe  und  Dampfer  unseren  W  <  g  kreuzten.  Auf 
französischer  wie  auf  englischer  Seite  bemerkte  man  viele  SchiHerl>ooie, 

Klose,  Tugo.  i 
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welche  mit  ihren  kleinen,  weissen  Segeln  malerisch  auf  dem  Meere  hin- 
und  herschaukelten.  Meisen  sowie  andere  Vögel  ruhten  auf  den  Raen 
unseres  Schiffes,  ein  Zeichen,  dass  Land  an  beiden  Seiten  nicht  weit 
entfernt  Hegen  konnte.  Weithin  blitzten  uns  am  Abend  die  Leuchttürme 
von  Calais  und  Dover  entge^ren  und  in  der  Xacht  passierten  wir  das 
stattlich  erleuchtete  l>over,  welches  in  der  Dunkelheit  wie  ein  Lichtmeer 
erschien. 

Obwohl  unsere  Fahrt  durch  das  Wetter  heijünsti^^t  war,  so  machte 
sich  doch  Iiinter  Uover  der  stürmi.sche  Kanal  bemerkbar,  so  dass  die 
mei^te^  Tassaj^iere  Neptun  ihren  ersten  Tribut  zahlen  mu.ssten.  Die 
Meisen  liaiteii  nua  unser  Schiff  vcrla:»sen,  ^itait  ilirer  umkreisten  Mövcn 
dasselbe  und  spähten  emsig  nach  lirusameh  und  Küchcnabfallen.  Am 
14.  April  passierten  wir  die  Insel  Aldemay  und  erreichten  in  der  Nacht 
zum  15.  die  nördliche  Spitze  der  Bretagne.  In  der  Ferne  sah  man  in 
der  Dunkelheit  den  Leuchtturm  aufblitzen.  Nun  ging  es  mit  Volldampf 
und  einer  günstigen  Brise,  welche  unsere  Segel  schwellte,  in  den  blauen 
Fluten  des  Golfes  vorwärts.  Bereits  in  der  Nacht  wurde  uns  mit  einem 
Schlage  unsere  veränderte  Situation  klar,  denn  wir  wurden  durch  die 
fortwährenden  Schwankungen  des  Schiffes  in  unserer  Koje  von  einer 
Seite  des  Bettes  nach  der  anderen  geworfen,  bald  auch  durch  das 
Knarren  rler  Schraube  und  das  Dröhnen  der  Maschine  im  Schlafe  gestört. 
Heim  Ankleiden  des  Morgens  ging  aber  ffas  Leiden  erst  recht  los.  Wie 
ein  C'iummtball  wurde  man  von  einer  Ecke  der  Knie  in  rüe  andere 
geschleudert,  so  «hiss  man  nach  mangelhafter  Toilette  sofort  dem  i-nj^c-n 
Raum  des  Schmcrzenlagers  cnttlieheii  suclite,  um  sich  auf  Deck  hri 
der  kräftigen  Hrise  zu  erholen.  Alle  suchten  möglichst  in  hori/untalc 
Lage  zu  kommen,  um  sich  dadurch  Linderung  zu  verschaffen.  Der  Golf 
war  sehr  bewegt.  Unsere  „Marie**,  die  gewöhnlich  10  Seemeilen  in  der 
Stunde  zurücklegte,  konnte  trotz  aller  Anstrengung  nur  6  Knoten  in 
derselben  Zeit  laufen.  Bald  ging  das  Vorderteil  des  Schiffes  hoch  in 
die  Luft,  um  nach  Ueberwindung  eines  Kainmes  wieder  tief  in  den 
dunkelblauen  Grund  des  Wellenthates  hinabzugleiten;  bald  wurde  das 
Schiff  zur  Seite  geworfen,  so  dass  sich  das  Wasser  in  den  unteren  Teil 
desselben  ergoss.  Auch  auf  dem  überdeck  wurde  man  von  einem  fort- 
währenden Sprühregen  behustigt.  Da  ich,  wie  einige  andere  beherzte 
Passagiere,  das  ein/ii^e'  Heil  in  der  frischen  Hrise  suchte,  blieben  wir 
trotz  der  Unliilden  di-r  \\  itterun^  und  des  Sturmes  auf  Deck,  wo  wir 
uns  krampfhaft  an  den  Hankm  Ic^thiehen. 

Xachck  ni  wir  C  a[)  1  itn^terrc  p.issiert  hatten,  bekamen  wir  nach 
aciitt.igiger  I'ahrt  Madeira  in  Sicht,  l.s  war  das  erste  lang  ersehnte  Ziel, 
wo  man  als  geborene  Landratte  wieder  festen  Hoden  unter  seinen  Füssen 
fühlen  sollte«    Da  wir  erst  um  3  Uhr  des  Morgens  landen  konnten. 
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beschlossen  wir  früh  zu  Bett  zu  gehen,  um  schon  bei  Sonnenaufgang 
Madeira  in  Augenschein  zu  nehmen.  Der  erste,  der  erwachte,  weckte 
die  anderen  Passagiere.  Herrlich  wie  ein  Zauberbild  lag  das  prächtige 
Eiland,  von  den  blauen  Fluten  umspült,  mit  den  hohen  Bergzugen  im 

Hintergründe  vor  uns.  Inmitten  der  Gärten  mit  Lorbeerbäumen  und 
Palmen  lagen  die  schönen  weissen  \'illen  und  Häuschen,  von  Weinbergen 
umgeben.  Um  unser  vSchilT  schaukelten  kleine  Kähne  uml  Boote,  bemannt 
mit  braungebrannten  halbu  üchsiircn  Leuten,  die  uns  auf  deutsch  ^■crständ- 
lich  machten,  dass  sie  nach  einer  Mark  tauchen  wolhen,  sich  aber  auch 
mit  5  tjdcr  lo  l'fennigcn  begnü;^eii  würden.  Kleinere  und  grössere 
Juntjen  zeigten  vorzügliche  Tauchc-rleistun<^en,  indem  sie  unter  dem 
Sthilie  tiurchschwanimen  und  fröhlich  ihre  Beute  emporhaltend,  wieder 
auftauchten. 

Sobald  wir  in  Funchal,  der  auf  den  Vorbergen  liegenden  Haupt-  Fuocbai,  die 
Stadt  von  Madeira,  festen  Fuss  an  Land  gefasst  hatten,  wurden  wir  auch  Hauptsudt 
von  den  unvermeidlichen  Ciceronen  belästigt.  Maddra 

Anfangs  wurde  ein  Ritt  durch  den  Ort  und  durch  die  Berge 
geplant,  jedoch  diese  Absicht  bald  V^ieder  aufgegeben,  da  die  meisten 
Passagiere  nicht  ein  unsicheres  Ross  mit  unserer  „Marie"  vertauschen 
wtilhen.  Die  zum  Reiten  gestellten  Pferde  gehörten  fast  durchweg  der 
feurigen  spanischen  Race  an  und  könnten  einem  Berliner  Tattersall  alle 
Ehre  machen. 

lan  anderes,  in  seiner  Art  einzig  dastehendes  Hefördenmgs- 
niittcl  ist  auf  diesem  InbcUande  der  ( )chsenschlitten,  A\  elclier  meistens  von 
zwei  kräftigen  Stieren  gezogen  wird.  Auf  mehreren  zusaniinengefügten 
Brettern  ist  gleich  einer  römischen  Sanfte  ein  Aufbau  für  die  Insassen 
angebracht.  In  diesem  Schlitten  fahrt  man  nun  die  steile  Höhe  hinauf, 
um  sich  dort  der  herrlichen  Aussicht  zu  erfreuen  und  alsdann  auf  einem 
sogenannten  Hömerschlitten  mit  Windeseile  auf  dem  glatten  Strassen- 
pflaster  bis  in  die  innere  Stadt  heruntexgleiten  zu  lassen.  Pferdegespanne 
scheinen  auf  der  Insel,  wenigstens  in  Funchal,  gar  nicht  vorhanden  zu  . 
sein.  Lebensjnitt(  1  werden  teils  auf  Schlitten  transportiert,  teils  von  den 
Eingeborenen  auf  den  Köpfen  getragen. 

Die  Häuser  sind  fast  durchgängig  weiss  und  zumeist  mit  schrägem 
roten  Uach  versehen.  Die  wenigen  nach  der  Strasse  zu  liegenden  Fenster 
sind  meistens  durch  grüne  Jalousieen  verschk>ssen.  Ab  und  zu  sieht  ein 
schöner  Kopf  durch  die  geölfiicte  Jalou.sie  auf  die  seltsame  von  den  vor 
Anker  liegenden  Schiffen  herkommende  Karawane. 

Von  der  oberen  Stadt  hat  man  einen  reizenden  Blick  in  die  Gärten, 
welche  viele  Bananen,  Lorbeerbaume,  Oel-  und  Fächerpalmen  zieren  und 
auch  vielfach  in  herrlicher  Pracht  unsere  deutsche  Eiche  tragen. 
Terassenförmig  breitet  sich  zu  unseren  Füssen  die  Stadt  bis  an  die 
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dunkelblauen  Fluten  des  Meeres  aus,  auf  welchen  die  Boote  schaukeln 
und  majestätisch  ruhig  unsere  «Marie**  liegt. 

In  dem  in  der  Mitte  der  Stadt  liegenden  öffentlichen  Garten  kann 
man  im  wahren  Sinne  des  Wortes  unter  dichten  Palmen  wandeln.  Ferner 
zieren  den  Ort  ein  schön  angelcg^tes  Hospiz,  sowie  einige  grössere  Hotels. 

Das  Volk  ist  zumeist  ärmlich,  ja  zum  Teil  unsauber  gekleidet.  Vor 
den  Thüren  paradierten  kleine  braungebrannte  Knaben,  zum  Teil  nur 
mit  einem  Hemde  bekleiflct;  bei  einigen  fehlte  auch  tlieses.  Das  X'olk 
stach  in  seinen  loriiK-n  wie  in  seinem  Wesen  unvorteilhaft  von  den 
später  zu  erwähnenden  Kanareri  ab. 

Unser  Weg  fülirte  uns,  nachdem  wir  unsere  Ktn rcspondenz  in  die 
Heimat  erledigt  hauen,  in  ein  Hotel,  wo  wir  unseren  Durst  mit  portu- 
giesischem Wein  bei  dem  Gesänge  fröhlicher  deutscher  Lieder  löschten. 
Auf  dem  Marktplatze  zog  zu  derselben  Zeit  die  portugiesische  Wache 
auf.  Die  Mannschaften  waren  sämtlich  in  kurze  blaue  Jacken  gekleidet 
und  trugen  auf  der  Mütze  eine  grosse  »12'*;  die  Bewaffnung  bildeten 
Gewehr  und  Settengewehr.  Die  Mannschaften  marschierten  mit  ange- 
fasstem  Gewehr,  bei  dem  Kommando  „Gewehr  über"  hätte  sich  einem 
preussischen  Unteroffizier  das  Herz  im  Leibe  umi^edreht. 

Nachdem  wir  noch  den  Fleisch-  und  Fischmarkt,  ferner  den  Gemüse- 
markt, auf  welchem  eine  Menge  von  Südfrüchten,  wie  Bananen,  Apfel- 
sinen, sowie  Mispeln  und  viele  Blumen  /,um  Kauf  angeboten  wurden, 
bt'sichtii;t  hatten,  kehrten  wir  befriedigt  an  Hon!  /uriuk.  Hier  war 
noch  ein  lel)haker  Haiulcl  mit  Früchten,  Strohliüten  und  den  -s<)L;enannten 
Madeirainoheln  in  flottem  Ciange;  erst  das  Signal  zum  Aufbruch  machte 
demselben  ein  Ende.  Die  Flaggen  wurden  gehisst  und  vorwärts  ging 
es;  allmählich  verschwand  vor  unseren  Augen  im  blauen  Nebel  das 
herrliche  Eiland. 

Fortseuunf         «Bei  ruhiger  See  und  einem  günstigen,  die  Segel  schwellenden 
der  Reise  auf  Nordwinde  steuerten  wir  den  Kanaren  zu.   Viele  schwarze  Möwen  und 
der  „Marie"  braune  Meerschwalben  begleiteten  unser  Schiff,  während  im  Wasser  eine 
bis  Teaerifla.  (^d^f  von  Delphinen,  von  den  Seeleuten  Schweinsfische  genannt,  von 
nun  an  unsere  Eskorte  biUieten. 

Schon  am  21.  April  erblickte  man  in  tlunkler  Ferne  die  Umrisse 
iler  Insel  Tenerifl'a  und  bald  leuchtete  uns  der  Pic  de  Teneriffa  mit 
.seinem .  schneebedeckten  (iipfel  entgegen.  Je  näher  w  ir  Ikm  ankamen, 
desto  romantischer  »■(■^'■dteti.-  >ich  das  Hild  und  «rrell  hob  ^icli  der  w  c  issc 
Hergesgipfcl  von  fien  von  der  untergelicn<len  Sonne  rot  heleuchtetcn 
Hergzügen  ab.  Haid  verschwaml  tiei  Pic  und  ein  acue>  i'aiiorama 
eröffnete  sich  vor  unseren  Blicken.  In  malerischem  Grunde,  dicht  am 
Meere  und  %'on  hohen  Bergen  umrahmt,  lag  Santa*Cruz,  die  Hauptstadt 
der  Kanaren.    Ein  reger  Verkehr  entfaltete  sich  am  Strande;  neben 
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unserer  schwarz-weiss-roten  Flag^j^e  sah  man  enj^hsche,  spanische, 
portugiesische,  amerikanische  Klajjijen  auf  hohen  Masten  wehen. 
Da  unser  Dampfer  hier  Ladunjj  nahm,  benutzten  wir  die  Zeit  und 
fuhren  an  Land. 

Wir  (hirchwanderten  die  enofen  Strassen.     Kasernenartiir  reihten  Santa-Cruz, 
sich  die  kleinen  weissen  Häuser  ohne  besonticre  Abwechslunir  einander  <^>e^^a"^^''^a  ' 
an.    Auch   fand  man  ausser  dem  öflfentlichen  Garten  „Almeda"  und 
einem  vor  der  Kaserne  mit  Bäumen  bepflanzten  l'latze  wenig  von  der 
tropischen  Fülle,  im  Cjegensatz  zu  der  üppigen  \'egetation  von  Madeira. 
Das  \'olk  jedoch   sah   reinlicher  aus  als  die  Portugiesen  und  machte 


Hafen  von  Sanla-Cruz  auf  TenerifTa. 

einen  freundlicheren  Eindruck  als  diese.  Aus  den  verbrannten  Gesichtern 
blitzten  schöne  schwarze  Augen  hervor  und  die  halbwüchsigen  Jungen 
mit  ihren  Spitzbubenaugen  erinnerten  uns  sehr  an  unsere  Berliner 
Schusterjungen.  Die  Grandezza  geht  meistens  ganz  schwarz  gekleidet, 
während  das  gewöhnliche  \'olk  die  helleren  Farben  vorzieht. 

Abends  entwickelte  sich  auf  dem  pla<;'a  de  la  constitutione  das  Leben 
der  haute-volee,  welche  im  Scheine  der  (iaslaternen  und  dem  magischen 
.Mondlichtc  promenierte.  \'on  hier  aus  übersieht  man  einen  Teil  des 
Hafens.  Nach  der  Hafenseite  zu  ist  die  Stadt  durch  Pallisaden,  vier- 
kantige grosse  Blöcke,  gegen  die  Brandung,  sowie  durch  einen  grossen 


Digitizeu  v.oogle 


l'anzcrturin  an  der  einen  Flanke,  vor  Feinden  geschützt.  In  den  unteren 
Räumen  des  Turmes  waren  spanische  Truppen  kaserniert,  den  Turm  selbst 
krönten  schwere,  gut  erhaltene  Geschütze. 

Bevor  wir  Teneriffa  verlassen,  wollen  wir  auch  noch  unseres  ver- 
dienstvollen deutschen  Landsmannes  Dr.  Zintgraf  g^enken,  der  hier  Ende 
des  Jahres  1897  zur  ewigen  Ruhe  gebettet  wurde.  Er  ist  einer  unserer 
Afrika-Pioniere,  der  sich  in  den  letzten  Jahren  ein  grosses  Verdienst  um  die 
Erforschung  und  Entwickelunt^  von  Kamerun  erworben  hat.  Nach  l'cber- 
windung  schwerer  Kämpfe  ist  Dr.  Zintgraf  auf  der  Rückfahrt  nach  der 
Heimat  dem  Tropenfieber  an  der  Küste  der  kanarischen  Insel  zum 
,    Üplcr  gefallen.  — 

XacluU  in  wir  die  Stath  besichtigt  um!  ims  an  tlem  j^chünen  kanari- 
.schen  W Cinc  er<|uickt  hatten,  gingen  wir  des  alicnds  an  Bord  fler 
„Marie"  zurück.  Much  in  der  Xaclu  wurden  die  Anker  gelichtet  und 
wir  dampften  weiter  unserem  Ziele  zu.  Am  anderen  Morgen  schon  fuhren 
wir  in  den  interessanten  Hafen  Las  Palmas  von  Grand  Canaria  ein. 
Las  Palmas.  Hier  lagen  Dampfer  von  fast  sämtlichen  Nationen  und  ein  reger 
Schiffsverkehr  vermittelte  die  Verbindung  mit  dem  Lande.  Da  unsere 
„Marie"  Kohlen  einzunehmen  hatte,  war  uns  wieder  Gelegenheit  geboten, 
tien  Hafen  und  die  lebhafte  Handelsstadt  der  Kanaren  zu  l)csichtigen. 
Hafen  utul  Stadt  sind  von  Bergzügen  umgeben  und  ruhig  lagen  die 
Dampfer  in  dem  sicheren  Hafen,  der  in  einer  natürlichen  Bucht  Stunden 
von  der  eii^entlichen  Stadt  entfernt  lieift.  Auf  dem  Lande  wird  die 
X'erbinilung  durch  l)ain|)f l)alin.  sowie  durch  zahllose  Maultierkarrcn  und 
Pfertlegespanne  verinitieli.  Auch  w  ir  be«^tiegt  n  ehicn  /w  eiräth  igen  Maul- 
tierkarren und  in  rasendem  (iak>pj>  gelangten  wii  auf  der  «staubigen, 
rechts  und  links  von  kleinen  weissen  Häusern  begrenzten  Chaussee  nach 
halbstündiger  Fahrt  in  die  Stadt;  denn  was  den  Pferden  und  Maultieren 
an  Mut  fehlte,  wurde  durch  die  gewohnheitsmässigen  Schläge  des  auf 
dem  Bock  kauernden  Rosselenkers  ersetzt.  Ueberall  luden  die  weissen 
glatten  Dächer  zur  Abendpromenade  ein.  Die  sich  aneinander  reihenden 
Häuser  mit  ihren  grünen  Fensterläden  bildeten  die  Strassen;  alle 
grösseren  Grundstücke  hatten  einen  geräumigen,  durch  herrliche  Palmen 
und  andere  tropische  Gewächse  gezierten  Hof.  Da  es  gerade  Sonntag 
war,  waren  die  Strassen  verhältnismässig  leer.  Alles  ging  in  Weiss 
oder  —  die  \'ornelinien  —  in  Schwarz  zur  Kathedrale.  Auch  wir  lenkten 
unsere  Schritte  dorthin  und  fanden  eine  reich  au^'gevtattete  Kirche  im 
romanischen  Sü\r  erham,  \  <ir.  \  on  Iiirr  w  aiidi-rn-n  wir  auf  den  Markt, 
um  die  Produkte  des  Landes  kennen  zu  lernen  und  Linkäufe  an  Früchten 
zu  besorgen. 

Nachdem  wir  v<»n  dort  wieder  glücklich  an  iJurd  angelangt  waren, 
dampfte  auch  bald  unsere  „Marie"  zum  Hafen  hinaus.    Als  wir  gerade 
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die  Anker  lichteten,  wurde  uns  noch  eine  merkwürdige  Ovation  gebracht. 
Eine  kleine  Schaluppe  mit  ungelähc  zwölf  Insassen,  darunter  drei  Damen, 
näherte  sich  rasch  unserem  Schiffe  und  als  sie  die  deutsche  Plagge 

bemerkten,  riefen  sie  uns  in  deutscher  Sprache  einen  Gruss  nach  Kamerun 
zu,  indem  sie  „Deutschland,  Deutschland  über  Alles"  intonierten.  Sof^^TL-iL-h 
wurden  alle  Mann  auf  Deck  aufi^^cbtuen  un<!  niit  einem  kräftigen  Hurrah 
erwiderten  wir  den,  jedem,  zumal  fern  \  <  >n  der  Heimat  weilenden  Deutschen 
7.U  Her/en  [T^ohcn<len  Gruss.  Noch  einmal  grüssten  uns  die  Zinnen  und 
Türme  von  Las  Palmas  und  bald  entschwand  auch  dieser  Hafen  unseren 
Blicken. 

Wieder  fanden  wir  uns  auf  iu)hcr  See  und  mit  jedem  Grad,  den  Auf  dem 
wir  sudlicher  kamen,  um  so  brennender  sandte  die  Sonne  ihre  Strahlen  Adaatischen 
hernieder,  so  dass  wir  die  Tropenkleider  anzulegen  genötigt  waren. 
Der  Ocean  wurde  auch  lebendiger  und  rudelweise  begleiteten  uns  wieder  ^ 
Delphine,  die  pfeilschnell  aus  den  Wogen  emportauchten  und  im  nächsten 
Augenblick  wieder  in  denselben  verschwanden.  Des  Abends  schnellten 
reizende  fliegende  Fische  aus  den  Fluten  des  Meeres  empor,  um  nach 
kurzem  Fluge  wieder  in  dieselben  hineinzutauchen.  Häufig  jedoch  werden 
diese  Fische  von  dem  beleuchteten  Schiffe  angezogen  und  verirren  sich 
auf  r^eck,  wo  sie  den  Matrosen  einen  wohlschmeckenden  Bissen  ahsfeben. 
Auch  ein  15  bis  30  m  lancfcr  \\'airiscli  kreuzte,  w  ie  eine  l'\)ntaine  die 
Wasserstrahlen  emporsendend,  unser  1-ahrwas.ser  und  al)en(ls  leuchteten 
in  den  Fluten  die  Infu.suriac  pho.sphorescentes.  Die  Möwen  traten  nun 
nach  meiner  Beobachtung  seltener  auf,  die  braune  Seeschwalbe  schien 
sie  abgelöst  zu  haben.  Am  26.  April  bemerkte  ich  ungefähr  vom  13* 
nördlicher  Breite  an  das  südliche  Kreuz  an  dem  dunkelblauen  Finnameme, 
unter  dem  wir  nun  Freud  und  Leid  teilen  sollten.  Mit  ihm  erschienen 
auch  bald  der  Skorpion,  der  Centaur,  der  Cirkel  und  der  Kanopus, 
während  uns  noch  weit  unten  am  nördlichen  Horizont  der  Polarstem  sein 
mattes  Licht  zum  Abscliled  sendete. 

Am  29.  Ajiril  früh  sah  ich  in  dunkler  Form  zuerst  das  afrikanische  Der  fr<:ic 
I"esiland  an  der  Liberia-Küste.  Mit  gespannter  Erwartung  foli^ae  ich  mit  N<--ccfstaai 
dem  l-ernglase  dem  Küstensaume,  welcher  in  der  Gegend  nordlich  von 
Monrowia  meistens  tlacli  und  mit  einigen  Üelpaimen  l)estanden  ist.  Die 
Küste  nahm  vor  und  hinter  der  Stadt  einen  vollkommen  bewakleten 
Charakter  an.  Die  einzelnen  Höhenzüge  erreichten  an  dem  Leuchtturme 
von  Monrowia  ihren  Höhepunkt.  Mit  Volldampf  ging  es  nun  auf 
Monrowia  los,  schnell  näherten  wir  uns  der  Küste  und  bald  kam  die 
Hauptstadt  der  Negerrepublik  ganz  in  Sicht;  sofort  kündigten  wir  unsere 
Ankunft  durch  einen  Kanonenschuss  an. 

Von  Nordosten  nach  Südwesten  sich  erstreckend,  liegt  südlich  von 
dem  Ausfluss  des  St.  Pauls*River,  welcher  mit  einem  winzigen  Küsten- 
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flüs.vchen  ein  kk-ines  Delta  bildet,  die  Krutown.  An  der  Küste  anstei^^end 
l>rcitet  sich  die  eigentliche  liberirtnische  Hauptstadt  avis.  Ich  ;;in;^  mit 
einigen  Passagieren  an  Land  und  ehe  die  Brandung  wiederkehrte, 
sprangen  wir  /.um  ersten  Mal  lut  afrikanischen  Boden,  wo  uns  die 
klemen  schwarzen  Bcngels  mit  Mgu<^  morning,  Sir"  freundlich  begrüssten; 
auch  zwei  Knidamen  kamen  auf  uns  zu  und  reichten  uns  zum  Gruäs  ihre 
schwarze  Rechte.  Nun  durchwanderten  wir  die  Krutown,  w^ohin  uns  ein 
zwischen  den  Hutten  der  Kruleute  hindurchgehender  Pusspfad  führte. 
Die  Hutten  sind  viereckig  gebaut  mit  schrägem  Dach.  Die  Seiten  sind, 
soweit  ich  wahrnehmen  konnte,  aus  der  Mittelrippc  des  Oelpahnenblattes 
j^reflochten,  während  das  Dach  aus  derselben  Palme  besteht.  Im  Innern 
der  Hütten  befanden  sich  Ruhestätten  aus  Stangen  gezimmert,  auf  denen 
man  Frauen,  ilire  Ivindcr  säiiiq'pnfl  f)der  sich  srej^enseiti;'^  frisierend,  sah. 
Viele  der  Hütten  hatten  nach  hinten  heraus  einen  kleinen,  von  Matten 
abgegrenzten  Hofrauin.  Die  kleinen  Kinder  j^in^cn  durchweg  nackt;  viele 
trugen  eine  kleine  Perlenschnur  um  den  Leib,  und  um  den  Hals  hingen 
bei  einigen  an  einem  Hindiaden  Amulets,  d.  h,  geweihte  Schutzgehänge 
aus  M^ing,  anscheinend  europäisches  Fabrikat.  Die  kleinen  Mädchen 
trugen  einen  kleinen,  die  Backfische  und  Frauen  dagegen  einen  aus 
blauem  Kattun  oder  anderem  Stoff  gefertigten,  um  die  Hüften  geschlagenen 
und  bis  an  die  Kntee  reichenden  Schurz.  Das  Haar  der  Krujungens  ist 
kurz  geschnitten;  die  jungen  Mädchen  und  Frauen  aber  haben  eine  ziemlich 
komplizierte  Frisur,  die  längs  des  Kopfes  liegt  und  in  der  Form  drei 
nebeneinander  liegender  Rollen  einem  bairischcn  Raupenhclm  nicht 
unähnlich  sieht.  Mit  einem  Holzstabe  werden  die  einzelnen  Locken 
sorgfaltig  in  ihre  Lapfe  gebracht.  \'iele  Ringe  und  Ketten  bilden  den 
Halsschmuck.  Die  Mehr/ahl  der  Kruueil)er  malt  -irfi  tu  ihrer  hcsr)nderen 
\'erschönerung  drei  weisse  Striche  auf  den  Oberarm  und  dn  i  auf  jetle 
Hrusthälfte.  Auch  habe  ich  einzelne  alte  Frauen  bemerkt,  die  ihre 
Gesichter,  ganz  weiss  angemalt  hatten,  andere  wieder  hatten  einen 
kleinen  Stein  auf  einem  grösseren  zerrieben  und  den  mit  Wasser 
benetzten  schwarz-roten  Abfall  auf  die  Brust  geschmiert.  Bei  den  Frauen 
hängen  die  Brüste  schlaff  herunter. 

Frauen  und  Männer  haben  den  eigentlichen  Negertypus.  Kurzes 
Nasenbein  mit  platter  Nase  und  breitem  Mund  mit  aufgeworfenen  Lippen. 
Die  Augen  sind  rabenschwarz,  wogegen  die  weissen  Zähne  zu  der  braun- 
schwarzen F'arbe   einen   auffallenden  Kontrast   bilden.    Viele  Männer 

» 

haben  die  mittleren  Schneidezähne  auseinander  oder  spitz  gefeilt.  Das 

Haar  tragen  die  Männer  kurz  geschoren:  auf  der  Stirn  hal)en  sie  als 
vStammesabzeichen  einen  schu  arzblaucn  Strich,  welchen  einzelne  Stämme 
noch  bis  zur  Nasenspitze  verlängert  tragen;  andere  haben  noch  an  beitien 
Seiten  des  Gesichts  unterhalb  der  Backenknochen  ein  Dreieck  von 


derselben  Farbe.  Diese  Tätowierung  soll  durch  Einreiben  mit  Harz 
hergestellt  werden.  Die  letzteren  Zeichen  werden  auch  von  Frauen 
getragen.  Spater  erfuhr  ich,  dass  die  Kruleute,  welche  die  Dreiecke  und 
den  kurzen  Stxidti  haben,  Kruleute  von  Wapi  sind,  diejenigen  aber,  welche 
die  Marke  bis  .in  die  Nasenspitze  und  die  Dreiecke  unterhalb  der  Schläfen 
haben,  aus  Nifu  stammen  sollen.  Hei  einzelnen  Kruboys  bemerkte  ich 
kleine,  in  einer  Fellscheitle  steckende  Dolchmesser,  welche  sie  an  einer 
Schnur  auf  der  linken  Seite  der  Hüfte  tracfcn.  Die  Klinge  schien  mir 
europäisches  l'aJirikat  zu  sein.  Im  allijemeinen  kann  man  dii'  l\rus  als 
mittelgross  bezeichnen.  Die  Bewohner  der  Krutown  scheinen  sämtlich 
gute  Schiticr  zu  sein,  denn  auf  ihren  kleinen,  aus  einem  Baumstamm 
hergestellten,  3 — 5  m  langen  Kanoes  fuhren  sie  sicher  durch  die  Brandung 
unserem  Schiff  weit  in  die  See  entgegen.  Die  meisten  Kanoes  wurden 
durch  zwei  Knaben,  von  denen  der  eine  vorn«  der  andere  hinten  sass» 
während  inmitten  sich  die  Ladung  befand,  mit  spatenformigen  Rudern 
fortbewegt.  Die  Kleidung  der  Männer  besteht  aus  allerhand  europäischen 
Hosen,  halb  abgeschnittenen  oder  ganz  langen,  oder  auch  aus  einem 
hosenartig  genähten  Schurz.  Die  Wohlhabenderen  besitzen  noch  Panzer- 
oder Flanellhemden  oder  verschiedenartige  europäische  Jacken;  als 
Kupftiedeckung  dienen  Mätzen  oder  Hüte,  wovon  einige  nur  noch  die 
Krempe  zeigten. 

Nach  Durchwanderung  der  Krutown  i^elanirten  wir  l>ergansteigend 
zur  eigentlichen  liberianischen  Stadt,  wo  man  überall  einstockii^e  Häuser 
in  europäischer  Bauart,  meistens  mit  Halkt>n  erblickte.  Die  L'mta.ssuiig>.- 
mauern  waren  teils  aus  Ziegeln,  teils  aus  Holz  aufgeführt.  Die  Dächer 
bestanden  zum  grösseren  Teil  aus  Wellblech  und  Holzschindeln,  zum 
geringeren  Teil  aus  Ziegeln.  Monrowia  hat  sechs  Kirchen,  von  welchen 
allerdings  nur  die  der  Methodisten  einen  Turm  besitzt,  während  die 
übrigen  fünf,  welche  von  den  der  amerikanischen  unierten  Sekte  Ange- 
hörigen besucht  werden,  mehr  das  Ansehen  von  Bethäusem  haben.  Die 
Strassen  sind  ziemlich  breit,  jedoch  uneben  und  mit  Gras  bewachsen; 
auf  denselben  sieht  man  Schafe,  Rinder  und  Schweine  gemütlich  bei 
einander  weiden.  Zu  beiden  Selten  der  Strasse  führen  die  ei'jfentlichen 
I'fade.  An  dem  Ort  bestehen  mehrere  kaufmännisclio  XiederlassuniTen, 
darunter  drei  deutsche  und  zwei  m irwegische  Faktoreien,  den  Wohnsitzen 
des  deutschen  und  englischen  Konsuls. 

Naclulem  wir  eine  Stunde  vergnügt  im  Kreise  der  Landsleute  zuge- 
bracht hatten,  kehrten  wir  zu  dem  Anlegeplatze  unseres  Buutes  zurück, 
der  sich  bei  den  sogenannten  Stores  befand. 

Jede  der  Faktoreien  hat  am  Flusse  ihr  Warenhaus  und  Lager. 
Da  es  gerade  Sonntag  war,  konnte  man  wenig  von  dem  Treiben  und 
sonstigen  Leben  bemerken.    Es  war  uns  jedoch  Gelegenheit  geboten. 


die  Toiletten  der  liberianischen  Damen  zu  bewundern,  von  denen  viele 
in  rosa,  weiss  und  anderen  hellen  Farben  gekleidet  gingen.  Die  Herren 
waren  schwans  gekleidet  und  trugen  Cylinder  —  schwarze  Gigerln.  — 
Sämtliche  Garderoben  waren  nach  europäischem  Schnitt  und  manche 
junge  Liberianerin  trug  ihre  Schleppe  mit  einer  Grandezza,  die  einer 
Marciuise  Ehre  gemacht  hätte.  Alles  eilte  wurdevoll  und  selbstbewusst 
in  die  Kirche. 

Als  wir  jjlücklich  wieder  am  Honl  wan-n.  fanden  wir  eine  ^^rosse 
An/alil  schwarzer  Fassa>;iere  \  ()r.  l  .s  waren  Kru-  sow  ie  \\'eil)o\  s,  die 
eigentlicheil  iJcwtihner  von  Libt^ria.  Die  Kruboys  haben  im  allgemeinen 
den  nördlichen  Teil  der  Republik  inne,  während  die  Weiboys  den  Süden 
bewohnen.  Die  Letzteren  gehen  meistens  nach  den  deutschen  Kolonien, 
wo  sie  ein  vortreffliches  Material  an  Trägem  sowie  Arbeitern  unserer 
Stationen  im  Innern  stellen.  Sie  sind  vorzüglich  als  Trager  zu  ge- 
brauchen, da  sie  wegen  ihrer  Ausdauer  beim  Marsch  und  wegen  ihrer 
Genügsamkeit  den  eingeborenen  Schwarzen  unserer  Kolonien  bei  weitem 
vorzuziehen  sind. 

Die  Kruboys  dagegen  finden  ihr  Element  auf  dem  Wasser  und 
bilden  an  der  afrikanischen  Westküste  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Hcsatzung  der  Handelsschiffe,  ja  zum  Teil  auch  der  Kriegsflotte.   Sie  sind 
gewandt  im  Seedicnst  und  unterziehen  sich  mit  Mut  und  Ausdauer  allen 
seemännischen  ( )bhegenheiten.    Durch  die  lujhe  Brandung  an  der  Küste 
von  ^Wstafrika  stc-uern  sie  mit  Unerschrockenheit  und  Hntschh)ssenheit 
die  kleinen  Lanchingsboote  und  sind  daher  in  den  Faktoreien  zur  Ein- 
und  AusschilTung  der  Waren  utid  Prutiukte  fast  unenibchrlich.    Auf  den 
Schiffen  verdingen  sie  sich  meist  nur  auf  eine  Reise  und  kehren  dann 
wieder  auf  ihre  heimatlichen  Plätze  an  der  liberianischen  Küste  zurück, 
um  das  verdiente  Geld  schnell  mit  ihren  Frauen  zu  verjubeln  und 
dann  wieder  von  Xeuem  ihre  Arbeit  auf  dem  nächsten  Schiffe  zu 
beginnen.  Was  die  Weiboys  anbelangt,  so  sind  diese  meist  schmächtiger 
als  die  Kruboys  gebaut,  aber  an  Muskulatur  und  Ausdauer  im  all- 
gemeinen den  Letzteren  überlegen.    Ihre  Stammesabzeichen  bilden  eine 
Reihe  von  sogenannten  Knöpfen,  die  sich  an  dem  Halse  und  Rückgrat 
entlang    ziehen.      Die    Weiboys    haben    ebenso    wie    fast    alle  west- 
afrikanischen  Negerstämme  eine   schwar/c   Hautfarbe.     Ihre  Kleidung 
ist  im  alli^t  ineinen  ziemlich  dürftig.    Sie  besteht  vorzugsweise  aus  einer 
meist  eigenh.indig  hergestellten  Kattunhose  von  (  uropäisrhem  l-'abrikat 
oder  auch  häufig  nur  au.-»  einem  Schurz.    Alle  mögliciicii  und  unmög- 
lichen Kopl  betieckungen,  wie  alte  .Militärmützen  und  abgelegte  Tropen- 
helme, findet  man  bei  ihnen  vor.    Die  Wei-Jungens  sind  sehr  leichter 
Natur  und  verlieren  oft  ihr  ganzes  Geld  im  Kaurispiel.    Die  Haare 
haben  sie  meist  kurz  geschoren.    Häufig  sieht  man  bei  den  aus  dem 
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Innern  konuncnden  Männern  kleine  Zöpfchen  vorn  an  der  Stirn,  an  den 
Schläfen  und  im  Nacken.  Die  Zähne  sind,  wie  ich  bemerken  konnte,  im 
Gegensatze  zu  den  Kruboys  nicht  gefeilt.  Die  Weiboys  sind  der  einzige 
afrikanische  Stamm,  der  eine  eigene  Schriftsprache  besitzt.  Die' Kruboys 
und  Weiboys  sind  Todfeinde  und  nicht  selten  kommt  es  zu  einem 
Zusammenstoss  zwischen  der  Krubesat/ung  des  Schiffes  und  den  öfters 
zu  Hunderten  auf  dem  Deck  sich  autlialtenden  Wey-Jungens,  so  d;u>i>  der 
nie  rastende  erste  Offizier  des  Scfiiffe«;  die>^e  Stretti^rkeiten  noch  neben 
seinen  sonst       mfihrvf»!!« n  ArheittMi  zu  schlicntt'n  hat. 

Was  dif  W-L^i-t.itif  >n  von  Uhrria  anbeirittt,  so  i>t  haujiisächlicli  drr 
in  dem  c^'^an/f-n  dchict  alihekanntt-  liberianische  KafFeebau  zu  erw  rihru-ii. 
Fast  in  allen  Gärten  und  in  vielen  Plantagen  der  Mingebureneii  liiidft 
man  diese  Pflanze  sowohl  als  Baum  wie  auch  Strauch  gepflegt  und 
veredelt,  sowie  auch  verwildert  vor.  Der  Kaffee  i^  in  Liberia  das 
eigentliche  Ausluhrprodukt  und  in  geringeren  Massen  die  Piassawa. 
Femer  trifft  man  dort  auch  viele  Mangopllaumenbäume,  sowie  an  den 
Flüssen  in  grossen 'Mengen  Mangroven  an. 

Eine  der  grössten  Einnahmen  der  liberianischen  Republik  aber 
wird  aus  ihren  Briefmarken  erzielt,  welche  von  den  Markensamnilem 
sehr  gesucht  sind.  Damit  dic^c  Einnahmequelle  erhalten  blcitx,  werden 
die  Marken  häufig  einer  Aenderung  unterworfen.  Nilpferile,  Krokcxlile 
oder  das  Bild  eines  f icneral-Postmeisters  /irren  diese  Marken.  Jeder 
hier  sich  aufhaltende  Reisende  ist  natürlich  benuilu,  die  verschietlenen 
Wertzeichen  dieser  .\eL;er  Republik  zu  kaufen  und  seinen  Freunden  und 
Bekannten  in  ilcr  Hcimai  übersenden. 

Erwähnenswert  ist  noch  die  liberianische  Miliz,  welche  der  Präsi- 
dent alljährlich  zu  den  Waffen  oder  zu  Paraden  einberuft.  Grosse 
Uniformen  giebt  es  natürlich  nicht,  nur  ein  blaues  oder  rotes  Schamtuch 
unterscheidet  die  verschiedenen  Regimenter.  Jeder  legt  bei  den  Paraden 
seine  eigene  Bewaffnung  an:  Gewehr,  Steinschlossflinte,  Haumesser  oder 
alte  Säbel;  Generale,  Exzellenzen,  Koloneis,  Kapitäns  und  Leutnants  soll 
diese  Armee  in  Massen  zählen.  Drollig  wurde  mir  von  den  dort 
ansässigen  Europäern  eine  solche  Parade  geschildert.  In  einer  nichts 
weniger  als  guten  Richtung  wird  die  Front  aufq;csTcllt  und  Meltlungen 
von  Offizieren  kommen  und  gehen  an  His  llxcellenoy  Mr.  General,  der 
diese  würdig  entgegennimmt.  Ab  und  zu  ereignet  sich  ein  kleiner 
Zwischenfall  und  ein  X'aterlanrisverteidiger  tritt  mit  der  Meldung  aus 
dem  Cilicde;  ,,.Massa,  I  niust  gu  at  hume,  I  have  nt»  mt>re  tmie,  niy  wife 
wait  for  me."  Ein  Exerzieren  giebt  es  natürlich  nicht  und  so  bildet  die 
ganze  Einziehung  dieser  bewaffneten  Macht  eigentlich  nur  ein  Volksfest, 
bei  welchem  die  schwarzen  Dandjts  ihre  Phantasieuniform  bei  Gelage 
und  Tanz  ihren  schwarzen  Ladies  vorfuhren. 


Nachdem  das  Schiff  seine  Besauung  an  Krujungens  sowie  eine 
Menge  Passagiere  aufgenommen  hatte,  dampften  wir  nach  Salutierung 
des  einzigen  der  liberianischen  Kriegsschiffe  von  der  Rhede  ab.  Das 
Kriegsschiff  liegt  last  immer  vor  Anker,  da  der  liberianischen  Regierung 

die  Mittf  1  7ur  Anschaffung  von  Kohlen  fehlen  und  daher  hängt  es  von 
der  Gnade  der  Wörmann'srhen  Dampfer«Kapitänc  ah,  ob  das  Schiff  seine 
Anker  h'chtcn  kann.  Die  Besatzung  —  sowohl  Offiziere  als  auch  Mann* 
schaffen  ~  besteht  nur  au«;  Schwarzen. 

Wir  dampften  nun  die  liberianische  Küste  entlang.  L  eberall  zeigten 
sich  im  f linteroruncU"  derselben  kleinere  Rergzüge,  die  ihre  grösste  Höhe 
in  dem  C^rand  I>a>sabcrg  erreiclien.  X'orbei  ging  es  an  C^rand  Ba?>b.an, 
einem  grossen  Ivusienplatze,  auf  welchem  w  ir  in  weiter  Ferne  die  weissen 
Häuser  der  Faktoreien  bemerken  konnten,  zu  dem  letzten  grösseren 
Küstenptatze  der^  Republik,  dem  Orte  Cap  Palmas. 
Cap  Palmas.  Das  Cap  ragt  ziemlich  weit  ins  Meer  hinein  und  erreicht  in  einer 
Höhe  von  ungeföhr  50  m  seinen  Abschluss  in  einer  Nehrung,  auf  welcher 
die  fast  ausschliesslich  deutschen  Faktoreien  liegen.  Die  vielen  Felsen 
und  Klippen,  welche  die  Küste  aufweist,  gebieten  dem  Fuhrer  des  Schiffes 
\'orsicht  und  verbieten  ein  zu  weites  Herangehen  an  die  Küste.  Einen 
schönen  Eindruck  gewährt  Cap  Palmas  mit  seinen  Faktoreien,  welche  zum 
Teil  an  <ler  Kü.ste,  rum  TcW  auf  den  unmittelbar  an  dieselbe  anstossenden 
Höhen  liegen.  Xieht  \\eniq;er  als  sieben  deutsche  1-iaggen  wehen  uns 
hier  entgegen  und  laden  flie  deutschen  Landsleutc  /u  einem  Besuch  ein. 
Auch  erweckt  dieser  Ort  immer  wieder  von  neuem  tlic  Erinnerung 
an  unsere  tapferen  \'orkämpfer  unti  I'it>iiiere  im  W  esten  des  schwarzen 
Erdteils.  Hier  ist  auch  die  ursprüngliche  Grabstätte  unseres  allverehrten 
urdeutschen  Forschers  Nachtigal,  dessen  patriotischem  Wirken  wir  unsere 
Besitzung  im  tropischen  Westafrika  von  Togo  und  Kamerun  zu  verdanken 
haben.  Aus  Dankbarkeit  hat  man  den  verdienstvollen  Mann  der  deutschen 
fSache  später  in  deutsche  Erde  gebettet.  Er  ruht  nun  an  der  Stätte  seiner 
früheren  Thatigkeit,  in  dem  Gouvernementsgarten  von  Kamerun  und 
seinen  Grabhügel  ziert  zum  ewigen  Andenken  ein  schönes  Denkmal. 

Oer  ganze  Handel  in  Cap  Palmas  ist  hauptsächlich  in  deutschen 
Händen  und  in  Folge  dessen  sind  auch  die  Eingeborenen  meist  in 
deutschen  Diensten.  Das  Volk  ist  daher  der  deutschen  Nation  besonders 
zugeneigt,  während  <ler  Händler  mehr  tlen  Engländer  bevorzugt. 

Wir  fuhren  nun  l)ei  schönem  i  ropenhimmel,  aber  unter  brennender 
Sunne,  unter  der  Liberia  besonders  zu  leiden  hat,  weiter  in  See  und 
steuerten  direkt  unserem  nächsten  2iel,  der  englischen  Goldküste  und 
seinem  Hauptplatze  —  Akkra  —  zu. 

Ein  unaufhörlicher  Harmattan  «weht  von  Osten,  von  der  Sahara 
herüber,  und  hüllt  alles  in  dunkle  Staubwolken.  Nur  undeutlich  zeichnet 
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sich  von  weitem  in  schmalem  Streifen  die  Küste  ab.  Das  ganze  Deck 
des  Schiffes  ist  wie  nach  dem  Einnehmen  von  Kohlen  mit  &aub  über- 
£o£^en.  Zu  grossem  Verdruss  der  Offiziere  und  der  Mannschaften  muss 
es  nun  wieder  von  oben  bis  unten  gewaschen  werden,  ein  auch  für  die 
Passagiere  zweifelhaftes  Vergnügen,  denn  schon  des  Morgens  wird  man 
durch  das  Waschen  und  Scheuem  «les  Decks  aus  dem  Schlafe  gestört. 
Das  ganze  Deck  schwimmt  unter  Wasser  und  man  ist  auf  geraume  Zeit 
auf  den  Aufenthalt  in.  der  Kajüte  angewiesen.  \*ün  weitem  sieht  man 
nun  die  Küste  in  I'nrm  eines  irnn/  flachen  Streifens,  ab  und  7U  mit 
einigen  Palmen  besetzt  lic^^cn;  so  L^eht  eine  Weile  fort,  bis  m.m  in 
der  Ferne  wieder  Höhen/üi^a-  benictkt,  die  an  der  englischen  Guldküste 
bei  Axim  bis  an  die  Küste  herantreten. 

L  eberall  knüpfen  sich  hier  Sagen  an  den  früheren  Sklavenhuntlel 
der  Portugiesen  wie  der  Holländer  und  hin  und  wieder  sieht  man  nuch 
die  Ueberreste  ihrer  alten  Burgen  auf  bewaldeten  Höhen.  An  der  Küste 
liegt  zerfallen,  öde  und  verlassen,  jetzt  hn  Besitz  der  englischen  Herr- 
schaft, die  alte  brandenburgische  erste  deutsche  Ansiedelung  in  Afrika 
und  vom  Sturme  der  Zeiten  vermorscht  das  alte  brandenburgische  Fort 
Gross-Friedrichsburg,  welches  vor  mehr  als  zweihundert  Jahren  durch 
die  Flotte  des  grossen  Kurfürsten  in  Besitz  genommen  und  nach  hart* 
nackigem  Kampfe  erobert  wurde. 

Es  dürfte  hier  nicht  uninteressant  sein,   einen  Rückblick   auf  die  Kurbranden- 

brandenburgische  Koloniuli^^ischichte  zu  werfen.     Der  Aufschwung  des  l>"rß>schc 

holländischen  Handels  und  seiner  Kolonieen  liess  in  dem  irrossen  Kur- 

.  .  geschiente 

fürsten  den  Wunsch  aufsteigen,  sich  neue  Ahsai/i^ebiete  für  sein  wrst- 
Fürstentum  Brandenburg  zu  schaften.  Natürlich  nius.>te  Brandenburg  afrikanischen 
dazu  eine  Flotte  haben,  die  der  grosse  Kurfürst  von  holländischen  Kflste. 
Rhedem  charterte.  Durch  die  Erfolge  dieser  Mietsflotte  zur  See  wie 
infolge  des  Aufblühens  des  Handels  und  der  Erwerbung  der  Kolonie  an 
der  Goldkuste,  die  als  erste  brandenburgische  Besiuung  seinen  Namen 
trug,  ermutigt,  entschloss  sich  Friedrich  Wilhelm  1684  eine  eigene  Flotte 
zu  errichten.  Fr  löste  das  Mietsverhältnis  auf  und  kaufte-  von  dem 
iM-.vährten  iMarinedirektor  Raule  neun  Schiffe  zu  dem  einen  bereits  vor- 
handenen dazu,  so  dass  am  i.  Oktober  1684  die  aus  zehn  Schiffen 
bestehende  kurbrandenburgische  Motte  ihre  eigentliche  Entstehung 
feierte.  Der  Kurfürst  sah  ferner  ein,  dass  sein  Land  nur  durch  Handel 
zu  heben  war  und  dass  ila^u  neben  einer  Fk>tte  auch  Kolonieen  gehörten, 
imi  für  den  Mandel  neue  Absatzgebiete  zu  schaffen.  Ausserdem  reizten 
ihn  zu  neuen  Unternehmungen  die  Erfolge  dieser  jungen  Flotte,  welche 
die  kurbrandenburgische  Flagge  auch  auf  fernem  Ocean  zum  Ansehen 
brachten.  Auf  die  Bitte  von  holländischen  Kauf  leuten  um  Schutz  an  der 
westafrikanischen  Kfiste,  sandte  der  Kurfust  im  Herbst  1680  zwei  Schiffe: 
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»Wappen  von  Brandenburg**  und  «Morian'  unter  dem  Befehl  des  Kapitän 
Blonk  dorthin.  Blonk  erreichte  trotz  der  Uebermacht  der  spanischen 
Flotte,  welcher  er  geschickt  auszuweichen  wusste,  glücklich  die  afrika* 
nische  Küste  und  ging  zwischen  dem  Cap  der  drei  Spitzen  und  Axim 
an  der  Küste  von  Guinea  vor  Anker.  Er  trat  hier  mit  einigen  Häupt- 
lingen der  Goldkiiste  in  Unterhandlung  und  es  gelang  ihm  auch  einen 
Wrtrag  zu  schlicsscn,  nach  welchem  die  Häuptlinge  die  Oberhoheit  des: 
Kurfürsten  anerkannten  und  versprachen  mit  (km  brandenbiirgischcn 
Schiffen  Handel  zu  treiben.  Die  Hollfinder  jedoch  ^^riffen  die  Schiffe  des 
Kurfürsten  an  und  zwant^cn  Blonk  nach  Verlust  eines  Schiffes  zur  Auf- 
gabe des  I'laues  untl  zur  Heimreise. 

Durch  die  Schilderungen  Blonks  bewogen,  gründete  Friedrich 
Wilhelm  im  März  1682  die  erste  afrikanische  Handels-Kotnpagnie.  Im 
Juli  desselben  Jahres  sandte  er  seinen  Kammerjunker  Major  von  Gröben 
mit  zwei  Schiffen  zu  den  schwarzen  Unterthanen  an  der  Goldkiiste,  um 
ihnen  die  von  Blonk  versprochenen  Geschenke  überbringen  zu  lassen. 
Da  Gröben  den  Platz  nicht  fand,  ging  er  vor  Accada  vor  Anker,  musste 
jedoch  von  hier  auf  die  Vorstellungen  des  iiolländischen  Gf>uverneurs 
von  Elmina  weichen  und  wieder  in  See  gehen,  um  bei  dem  Dorfe 
Poquestm  m  landen.  Hier  n;elang  es  ihm  auch  einige  Häuptlinge  zu 
gewinnen,  weiche  sich  unter  brandenburgischen  Schutz  stellten.  Am 
I.  Januar  1683  wurde  imter  dem  Salut  der  »Schiffe  feierlich  von  dem 
I^antlc  Hcsitz  genommen  und  auf  dem  Ik-rge  Manfro  die  brandeiiburgisciie 
Flagge  gehisst.  Hier  entstand  auch,  nicht  weit  von  dem  Cap  der  drei 
Spitzen,  das  erste  brandenburgischc  l  urt,  welches  nach  seinem  Schirm- 
herm  »Gross  •  Friedrichsburg"  benannt  würde,  weil,  wie  Oettinger 
schreibt:  «Seiner  Kurfürstlichen  Durchlaucht  Name  in  aller  Welt  gross  ist.* 
Trotz  der  Ränke,  welche  die  Holländer  mit  den  Eingeborenen  schmiedeten, 
wurde  die  Feste  von  den  tapferen  Brandenburgern  mit  den  an  Land 
gebrachten  Geschützen  gehalten  und  bald  gewannen  sie  mehr  Ansehen 
und  Macht,  so  dass  sich  viele  der  angrenzenden  Ortschaften  unter  branden- 
burgische Flagge  stellten.  Der  fruchtbare  Boden  <Iieser  branden- 
burgischen Kolonie  an  der  Goldkiiste  begünstigte  <f'hr  das  Gedeihen 
derselben.  Der  Handel  mit  (iold,  Elfenbein  und  Skla\  cn  berechtigte  zu  den 
w  eitgehendsten  IMänen  und  Hoftnungen  der  jungen  Kolonie.  Im  November 
1682  hatte  der  Kurfürst  der  afrikanischen  HandcLs-Kumpagnie  das  Privi- 
legium, sich  dort  niederzulassen  und  Handel  zu  treiben  auf  30  Jahre 
gewähn;  auch  verpflichtete  sich  der  Kuilurst  eine  Festung  zu  bauen  und 
dieselbe  achtzehn  Monate  hindurch  zu  imterhalten.  Nach  Ablauf  von  vier 
Jahren  sollte  jedoch  die  Kompagnie  ihre  eigene  Miliz  stellen.  Der  Kur*^ 
fSrst  verpflichtete  sich  indessen,  weitere  neue  Schiffe  zum  Schutze  des 
Handels  zu  stellen.    1684  unterwarfen  sich  die  Häuptlinge  in  der  Gegend 
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von  Accada.  Es  wurde  in  ihrem  Gebiet  ein  neues  Fort  gebaut,  welches 
den  Namen  «Dorotheenschamte"  erhieh.  Femer  wurden  noch  das  Fort 
^.Taccaray*,  sowie  auf  dem  Cap  der  drei  Spitzen  das  Fort  «Sophie 
Louise"  erbaut.  Auf  diesen  Hügehi  auf  der  Goldküste,  die  von  den 
EnglandL-rn  den  Xamen  „three  points*  erhatten  haben,  sieht  man  noch 
heute  die  alten  Krdwälle  als  Ueberreste  der  alten  braodenburgischen 
Kons,  den  Seefahrer  an  die  weitgehenden  Pläne  unseres  grossen  Kur- 
fürsten erinnernd. 

Der  Hanciel  jedorh  lie'ss  zu  wünschen  übrig  und  so  bcwog  der 
Kurfürst  16.S1S  Dänemark  ihtn  einen  Strich  Land-  auf  der  virginischen 
Insel  vSt.  Thomas  abzutreten,  um  \nn  dort  aus  einen  besseren  Markt  für 
die  schwarze  Menschenware  nach  Amerika  /.u  gewinnen.  Da  die  Kom- 
pagnie in  den  ersten  Jahren  wenig  erreichte,  so  übernahm  der  kurlarst 
1686  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr  hin  das  begonmme  Werk.  Doch 
seine  Anstrengungen  hatten  wenig  Erfolg,  da  sowohl  Franzosen  wie 
Holländer  Hindemisse  in  den  Weg  legten  und  die  Eingeborenen  auf« 
wiegelten,  so  dass  die  brandenburgische  Besatzung  sich  in  stetem  Kampfe 
mit  denselben  befand.  16.S;  gingen  sogar  die  Holländer  selbst  .iggressiv 
vor.  Sie  blockierten  den  Hafen  Gross-Friedrichsburg  und  vertrieben  die 
Brandenburger  aus  der  Dorotheenschanze  und  aus  dem  auf  dem  Cap 
<ler  drei  Sl)itzen  belegenem  Fort  Sophie  Louise,  welches  die  \'crbindunii' 
zwischen  (iross-Friedrichsburg  und  der  Dorotheenschanze  aufrecht  /.j 
erhahi  n  hatte.  Auch  wurde  ein  brandenburgisches  Schiff  genommen. 
Trotzdem  ermüdete  der  Kurfürst  nicht  und  crolTnete  durch  die  neue 
Erwerbung  der  Insel  iVrguin  bei  Cap  Blanko  dem  Handel  neue  Thore. 
Er  war  selbst  entschlossen,  aus  Anlass  der  hinterlistigen  UeberföUe 
seiner  afrikanischen  Kolonie  den  Generalstaaten  den  Krieg  zu  erklären. 
Bevor  jedoch  der  Kurfürst  seine  Pläne  verwirklichen  konnte,  starb  er 
inmitten  seiner  Unternehmungen. 

Sein  Nachfolger  Friedrich  III.  unterstützte  aus  Pietät  das  begonnene 
Werk,  aber  er  selbst  konnte  nur  wenig  die  Interessen  dieser  entfernten 
Kolonieen  wahren  und  so  plünderten  Franzosen  wie  Holländer  Friedrichs- 
burg sowie  die  Xiederlassungen  auf  St.  Thomas.  Die  Kriegsflotte, 
wegen  Mangel  an  Mitteln  fast  gänzlich  ausser  Dienst  gestellt,  war 
bald  unbrauchbar  und  für  grosse  Fahrten  nicht  mehr  zu  verwenden. 
Friedrich  Wilhelm  f.,  der  nur  noch  Mühe  hatte,  die  durch  tUese  Besitzungen 
entstandenen  Streitigkeiten  /u  schlichten  uml  in  den  Kolonieen  lediglich 
eine  Last  für  das  kleine  Königreich  sah,  verkaufte  am  13,  August  172a 
sämtliche  brandenburgische  Kolonieen  lur  6000  Dukaten  und  6000  Dollars 
an  die  holländische  Handelsgesellschaft.  Wie  schwer  es  dem  König  fiel, 
diesen  Schritt  zu  thun,  geht  daraus  hervor,  dass  er  in  den  Kaufvertrag 
eine  Bestimmung  aufnehmen  Hess,  wonach  Preussen  das  Vorkaufsrecht 


bei  einem  etwaigen  Wieden'erkauf  vorbehalten  wurde.  So  hatte  die 
brandenburgische  Flagge  an  der  westafrikanischen  Küste  zu  wehen  auf» 
gehört.  Mit  den  Kolonieen  ging  auch  die  kleine  Flotte  ihrem  Untergange 
entgegen,  bis  sie  nach  der  Entstehung  des  neuen  deutschen  Reiches  ihre 

Wicder^^eburt  feierte  und  nun  unter  dem  schwarz-weiss-roten  Zeichen  von 
neuem  die  Gestade  unserer  westafrikanischen  vSchut/-<  l)ictr  bcfahrt. 

Als  unter  unserem  .grossen  Kaiser  Wilhehn  der  k<iloniale  Gedanke 
von  neuem  auflebte  und  wir  an  der  Westküste  von  Afrika  festen  l'uss 
jj'efasst  hatten,  soll  unseres  «^rossen  Kaisers  Majestät  /u  seiner  l  mjjchunij;^ 
^(  äussert  haben:  „ICrst  jet/t  kann  ich  beruhigt  dem  Standbild  des  Grossen 
Ivurfütsten  wieder  ins  Angesicht  sehen.** 

l'nter  der  Herrschaft  Kaiser  W  ilhelms  II.  hat  dann  der  Ausbau 
tler  Kolonieen  sowie  die  X'ermehrung  unserer  Flotte  wie  bekannt  erheb- 
liche Fortschritte  gemacht  und  dadurch  zur  Forderung  des  deutschen 
Handels  beig^etragen.  Denn  wo  die  Flotte  nicht  mit  starker  Hand  unserer 
Flagge  in  den  Kolonieen  Achtung  verschafft,  dort  giebt  es  keine  fried- 
lichen Kolonieen  und  ohne  diese  keinen  Handel. 
Forisct2un>:  Wieder  ging  es  die  Goldkuste  entlang  und  abends  sahen  wir  in 
tler  Reibe  bis  ^ygiter  Feme  die  Lichter  der  ältesten  Stadt  dieser  englischen  Kolonie, 
^'itadi^er''  ^'^^  Coast,  sowie  der  vor  Anker* lie^rcnden  Schiffe  und  der  auf  der 
GoldkOste  Höhe  liegenden  Kapelle  uns  entgej^enleuchtcn.  Nach  zweitäjrjjrcr  Fahrt 
erreichten  wir  unser  nächstes  Ziel,  Akkra,  ilie  Hauptstadt  der  Goldküsten- 
Kf>l(>nie.  Die  hürrcligen  Bergkoppen  treten  mehr  an  tlas  Meer  heran.  Die 
etwa  60  bis  So  m  hohen  hi/arren  SainUtrinfelsen  fallen  steil  zum  Meere 
ab.  Die  sich  hoch  türmcmlen  und  brandentlen  Wogen  umsäumen  die 
Küste  mit  einem  weissen  Gischt.  Oben  auf  «lern  Sanflsteinfelsen  liegt  tlie 
Stadt  Akkra,  im  Westen  dersell)en  das  Kastell,  ,ius  welchem  un*  schwere, 
wohl  erhaltene  Geschütze  enigegcnsurren.  Die  Küste  fallt  im  Osten  ab 
und  senkt  sich  schnell  nach  der  Residenz,  Christiansburg.  Die  Stadt 
wird  von  schönen  breiten  Strassen  durchzogen,  die  zum  grossen  Teil 
gepflastert  sind.  Ueberall  sieht  man  geschäftig  schwarze  Dandies  ctnher- 
schreiten;  auf  kleinen  yon  Schwarzen  gezogenen  Wagen  fahrt  der  schwarze 
Gentleman,  der  sich  protzenhaft  in  lässiger  Haltung  auf  seinem  Vehikel 
breit  macht.  Eine  schöne  «rrosse  Markthalle  befmilet  sich  im  Centrum 
der  Stadt,  welche  neben  vielen  kleinen  Läden  <len  geschäftlichen  \'erkehr 
vermittelt.  Eine  breite  Chaussee  führt  vom  Markt|>latz  durch  die  Statlt 
nach  Christian>huri::,  dem  Sitze  des  Gouverneurs.  räjrlich  zieht  hier 
unter  klin.i^cndcin  Spit»!  <lie  Wache  auf,  wcli^hc  ausschliesslich  aus  Haussa- 
soldaten  lK>tt  ht.  I  )ie  i\iann--cli  lücn  tr  i^^cii  rine  kleidsame  tlunkclblaue 
l'niform  mit  weissen  fiamaschcii.  An  »Irr  Str,i--<-  narli  Cliristian-^luirg 
liegt  auch  die  an  Gr6s.se  und  Schonheil  <ille  anderen  übertreilentle 
l'aktorci  der  Baseler  Misston.     Ihre  Schaufenster  zieren  die  Strasse» 
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während  im  Hufe  die  W'cjhnunj^cn  tlcr  Missionare  sow  ie  die  Schule  und 
Kapelle  liegen.  Der  ganz.e  Ort  macht  durch  die  vielen  nacii  europäischer 
Art  gebauten  massiven  Häuser  den  lüntlruclc  einer  kleinen  europäischen 
Stadt,  nur  auffallend  ist,  dass  hier  die  Häuser  fast  durchgängig  weiss 
angestrichen  sind.  Soviel  in  Akkra  und  in  den  Küstenplätzen  im  allge- 
meinen gethan  worden  ist,  so  wenig  ist  verhältnismässig  im  Hintertande 
dieser  60  Jahre  alten  Kolonie  der  englischen  Goldkuste  geschehen;  ein 
gebahnter  Weg  föhrt  erst  seit  kurzer  Zeit  in  das  Innere  hinein.  Aller- 
dings sind  die  vielen  Kämpfe,  welche  die  Engländer  mit  den  kriegerischen 
Aschantis  zu  bestehen  hatten,  woht  ein  grosses  Hindernis  in  der  kulturellen 
Arbeit  im  Hinterlande  gewesen. 

Wir  vorHc*;son  nun  Akkra;  die  Küste  wurde  Immer  flacher  und  bald 
gelangten  wir  an  den  Ausfluss  des  \'(t!tas,  der  sich  hier,  ein  weites 
Thal  bildend,  in  einem  Delta  in  den  atlantischen  Ocean  ergiesst. 

Xocii  eine  Fahrt  von  wcnij^en  Stunden  und  die  letzte  St.ition  \  (tr  Der  englische 
unserem  Ziele,  (^uitta,  ist  erreicht.  Schon  von  weitem  sieht  man  die  Kfistenort 
Faktoreien  mit  ihren  weijisen  Dächern,  vielfach  die  deutsche  F'laggc  Qatt*«» 
gehisst;  fast  ausschliesslich  hat  hier,  obwohl  auf  englischenl  Gebiete, 
der  deutsche  Handel  festen  Fuss  gefasst.  Der  weite  flache  Strand  und 
die  in  einer  Strasse  am  Strande  angebauten  Faktoreien  geben  dem 
Orte  fast  das  Aussehen  unserer  deutschen  KolohiaI>Kustenstädte.  Vor 
den  letzteren  hat  Quitta  insofern  einen  erheblichen  Vorteil  voraus,  als 
hier  eine  schwächere  Brandung  vorhanden  ist,  denn  Quitta  wirr!  noch 
durch  das  Cap  „Threc  points**  vor  der  mächtigen  Strömung  des  Guinea- 
stromes und  durch  die  in  süd<)stl icher  Richtung  fr irthuifenden  Dünen 
gpschüt/t.  Hier  ist  .ein  vorzüglicher  Handelsplatz  für  die  meisten  ScliitTe 
der  westafrikanischen  Küste.  Cieflügel,  Puten,  Hühner,  hinten  und  J'auhen 
werrlen  in  Meni;<'  zum  Kauf  angeboten.  Massenhaft  kommen  die 
kleinen  Kanoes  an  die  Schiffe  heran,  um  ihre  W  aren  in  Körben  auf  der 
Strickleiter  an  Bord  zu  bringen.  Was  die  sanitären  Verhältnisse  an- 
betrifft, so  ist  Quitta  bedeutend  ungesunder  als  die  Küstenplätze  der 
Togokolonie.  Dicht  hinter  der  Stadt  liegt  die  grosse  Quitta-Lagune, 
die  in  der  Regenzeit  Quitta  vollkommen  von  dem  Verkehr  mit  dem 
Hinterlande  abschneidet,  dagegen  in  der  regenlosen  Zeit  häufig  aus- 
getrocknet ist.  Während  des  Ucberganges  von  der  Trocken-  zur  Regen- 
zeit werden  in  den  Sumpfen  gesundheitsschädliche  Ausdunstungen 
erzeugt. 

Mit  N'olldampf  die  Fahrt  fortsetzend,   erreichten  wir  nach  einigen   Ankunft  in 
Stunden  entflieh  dif  Rliede  von  Lome.    Sch<m  vf)n  weitem  leuchteten  uns  Lome, 
die  weissen  Häuser  der  1-aktoreien  und  der  helle  Strand  entgegen;  fast 
auf  sämtlichen  Faktoreien  weht  die  deutsche  Flagge  und  brausend  türmen 
sich  die  Fluten  des  Meeres  zu  hoher  Hrantlung  auf.    Ein  Kanonenschlag 
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kündete  den  Dampfer  und  die  damit  oft  lang  ersehnte  Post  von  der  fernen 
Heimat  an.  Scjfort  bejjann  das  Leben  am  Strande.  Auf  vielen  Masten 
jjin;:jen  die  kleinen  .Signalflaggen  hoch  und  begrüssten  die  ankommenden 
Fremden  mit  einem  Willkommen.  Boote  wurden  aus  dem  Schuppen 
her\orgcholi  und  klar  gemacht.  Stossweise  gelang  es  dann  auch  den 
Krujungens  auf  das  Zeichen  ihres  Hetmanns  die  Boote  in  die  hohen 
Wellen  zu  schieben.  Alles  sprang  auf  ein  gegebenes  Zeichen  in  die 
Boote  und  mit  einem  vorzüglichen  Tempo  leitete  diese  Krubesat/ung 
die  Bo<ite  sicher  und  mit  vielem  Geschick  durch  die  hohe  Brandung. 
Der  hinten  am   Steuer  stehende   Hetmann    feuert    die    .Mannschaft  an 


Die  Rhede  von  Lome. 


und  giebt  das  Zeichen  zum  Halten  oder  zum  Rudern.  Oft  auch  steht 
noch  einer  der  Krujungens  an  der  Küste  und  giebt  von  dort  aus  durch 
Pfeifen  und  .Schreien  ein  Zeichen,  sobald  es  günstig  ist,  über  die  hohen 
Kämme  der  Brecher  zu  fahren.  Hoch  türmt  sich  dann  das  \'«>rderteil 
des  Bootes  auf  um!  nur  der  grössten  Kraftanstrengung  der  Krujungens 
gelingt  es,  einen  Kamm  nach  dem  andern  zu  nehmen;  natürlich  ist, 
besonders  bei  hoher  See,  die  Arbeit  mit  grosser  Gefahr  verbumlen. 
Häufig  kommt  es  vtir,  dass  die  Boote  umschlagen  und  die  wertvollen 
Waren  auf  Nimmerwiedersehen  in  der  Tiefe  des  .Meeres  verschwinden, 
denn  durch  die  rastlos  arbeitende  Brandung  wird  innerhalb  kurzer  Zeit 
alles  versandet.  Auf  das  Kommando  des  Hetmanns  muss  beim  l'm- 
.schlagen  des  Bootes  die  Bemannung  so  schnell  als  möglich  über  Bord 
springen.  Da  die  Wellen  von  Westen  nach  Osten  streichen  und  das 
Boot  sich  daher  immer  nach  Osten  überschlägt,  muss  das  Herausspringen 
nach  den  Erfahrungen  der  Küstenbewohner  meist  nach  Westen  geschehen. 
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Leider  ist  auch  mit  dem  Verlust  der  W  aren  Jür  die  KaufleutL-  ein  ^(ilchcr 
für  die  Krubovs  verbunden,  denn  aus  triftijien  (Gründen  wird  diesen 
häufig  ein  geringer  Prozentsatz  des  verloren  gegangenen  Gutes  abgezogen. 
Nicht  selten  kommt  es  auch  vor,  dass  einer  oder  der  andere  der  Insassen 
von  dem  umschlagenden  Hoote  nicht  unbedeutend  verletzt  wird,  oder 
den  Tod  in  den  Wellen  findet. 

Das  erste  Boot,  welches  an  unser  Schilf  gelangte,  war  durch  seine 
Flagge  mit  Reichsadler  und  Anker  als  das  Zollboot  erkennbar.  Von 
einer  uniformierten  Mannschaft,  die  eine  kleidsame  M  itr  >senuniform 
tragt,  wird  dasselbe  nach  Ueberwindung  der  Brecher,  schnell  an  das 
Schiff  i^rführt.  Ein  schwarzer  Zollbeamter  mit  «jfrüner  Müt/c  und  drutschcr 
Kokarde  regelt  mit  dem  Kapitän  die  (ieschäfte  an  Hf)rd.  So  an  unserem 
Ziele  angelangt,  wurde  noch  zum  Abschied  ein  gemeinsamer  Trunk 
gethan  und  nach  einnn  Händcdrut  k  und  Dank  flas  Schiff  verlassen,  auf 
cleni  wir  3  bis  4  fröhliche  \\  ochen  verlebt  hatten.  An  einer  Strickleiter 
lässt  man  sich  in  die  tanzenden  Boote  hinunter  und  vertraut  sich  der  («nade 
oder  Ungnade  der  schwarzen  Besatzung  an.  Mit  einem  taktmässigcn 
Zeichen  der  Schwarzen:  ,Hehep»  Hehep"  steuert  das  Boot  sicher  der 
Küste  zu.  Ungefähr  400  m  vor  derselben  kommt  man  in  das  Bereich 
der  Brecher;  das  Boot  hält  und  mit  dem  Ablaufen  der  Brecher  streichen 
die  Schwarzen  mit  fürchterlichem  Lärm,  welcher  zur  gegenseitigen 
Krmuntening  dient,  Ihre  Riemen.  Nun  ist  man  inmitten  der  Brecher, 
hoch  vor  sich  sieht  man  eine  grosse  Schaumwelle  treiben  und  im 
Rücken  fasst  ein  anderer  Brecher  das  Boot  mit  brausender  Gewalt,  um 
es  mit  Windeseile  vf)rwärts  zu  treiben.  Alsbald  erfasst  eine  neue  Welle 
das  kleine  Fahrzeuij  und  setzt  es  mit  einem  kraft it^en  Ruck  auf  den 
Strand.  Sofort  wird  tnan  von  den  schwarzen  Fvhene^t>rn  empfangen 
und  auf  kräftigen  Armen  wie  ein  i'ackct  aus  dem  Boot  gehoben; 
bevor  der  nächste  Brecher  wiederkehrt,  befindet  man  sich  auf  festem 
Hoden.  Schnell  wird  das  Boot  von  den  angestellten  Schwarzen  der 
Faktorei  so  hoch  wie  möglich  an  Land  gezogen  und  von  dort  aus 
werden  die  kostbaren  Waren  in  die  sogenannten  Stores  der  Faktoreien 
gebracht.  Inzwischen  findet  eine  freudige  Begrüssung  mit  den  Weissen 
der  Stadt,  die  sich  bei  allen  solchen  feierlichen  Ereignissen  fast  ohne 
Ausnahme  am  Strande  einfinden,  statt  und  eine  Vorstellung  folgt  der 
anderen.  Bald  sitzt  man  in  dem  ga.stlichen  Hause  eines  Beamten  oder 
in  einer  l'aktorei  bei  einem  Glase  Sekt  oder  Bier  und  den  rhiUtnissen 
entsprechend  wird  das  Band  der  ersten  Bekanntschaft  geknüpft.  Der 
dumpfe  Ton  der  1  )ainptpfeife  des  Schiffes  ertönt,  die  Anker  werden 
gelichtet  und  eine  Reihe  vom  Wimpeln  erscheinen  am  Topp.  Mit  einem 
Abschiedsgruss,  welcher  mit  einem  „Adieu**,  „glückliciie  Fahrt"  auf  den 
Flaggenmasten  der  Faktoreien  erwidert  wird,  geht  es  wiederum  vorwärts. 

t* 
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Ueberall  neigen  sich  die  Klaj^gen  und  grüssen  zum  Abschied  den  abgehenden 
Dampfer.  Noch  einmal  blickt  man  ihm  von  der  hohen  Veranda  eines 
Hauses  nach,  bis  er  in  der  dunklen  Feme  verschwindet.  Nun  erst, 
nachdem  jede  Verbindung  mit  dem  Heimatlande  abgeschnitten  ist,  wird 
man  aus  den  Traumen  des  Seelebens  herausgerissen  und  die  afrikanische 
Thatijrkcit  mit  ihren  Freuden  und  Leiden  nimmt  ihren  Anfang. 

Bevor  wir  jedoch  auf  Land  und  Leute  unserer  Togo^Kolonie  näher 
eingehen,  wollen  wir  erst  schildern,  wie  dieselbe  unter  deutsche  Flagge 
gekommen  ist. 

DIE  ÜBERNAHME  DER  Ulü  l  SC  HEX  SCHUTZHERRSC  liAFT 
L\  TOGO. 

Im  Jahre  tSSo  hatten  sich  die  ersten  kaufmännischen  Niederlassungen 
an  der  nunmehrigen  deutschen  Togoküste  etabliert.  Sie  wollten  sich 
da^iit  den  druckenden  Steuern  der  englischen  Zollverwaltung  an  der 
Goldküste  entziehen  und  hier  auf  unabhängigem  Terrain  ihr  Glück  ver- 
suchen. Aber  nicht  lange  sollten  sie  sich  ihrer  Unabhängigkeit  freuen, 
denn  die  Engländer  suchten  auch  ihrerseits  ihr  Gebiet  nach  Osten  aus- 
zudehnen. Anfangs  wollten  die  Eingeborenen  von  einem  englischen 
.Schutzvertrage  nichts  wissen,  da  sie  in  dem  Handel  mit  den  dtutsi  hen 
Kaufleuten  für  sich  einen  grosseren  X'orteil  erblickten.  Die  englische 
RogieruniT  suchte  indessen  durch  Unterhändler  che  iM'ngehorenen  mir 
den  (icutschi  ii  IvaufU  uten  zu  ent7,\veien,  was  ihr  leider  t);ild  gelang.  Durch 
dirsc  uiihaUl)ar('  Lat^c  gezwungen,  wandten  sicli  hierauf  die  Kaufieute  an 
die  deutsche  Regierung  mit  der  Bitte  um  Schul/.. 
•  Inzwischen  waren  in  Klein-Popo  Thronstreitigkeiieii  ausgebrochen, 

welche  die  Lage  der  Europäer  noch  verschlimmerten.  Klein-Popu  stand 
nämlich  unter  dem  Oberhäuptling  von  Gridji,  welcher  wiederum  Unter- 
häuptlinge in  den  umliegenden  Ortschaften  eingesetzt  hatte.  Diese  hatten 
in  Klein-Popo  die  Abgaben  und  Steuern  einzutreiben  und  bis  auf  einen 
geringen  Teil  an  den  Häuptling  von  Gridji  abzuführen.  Klein-Popo 
hatte  allein  als  grösste  Stadt  drei  Unterhäuptlinge  und  zwar  zu  damaliger 
Zeit:  Georg  Lawson,  Quadjowi  und  Pedro  Quadjo.  Von  diesen  hatte 
Quadjowi  1SH2  mit  den  Faktoreien  in  Klein-Popo  \"erträge  abge.'«ch lossn, 
wonach  es  den.selbcn  freistand,  überall  ungehindert  in  dem  (iebiete 
Handel  zu  treiben,  wofür  die  Faktoreien  alljährlich  gewisse  Abgaben, 
zum  I  eil  in  klingender  Münze  bestehend,  an  den  vorerwähnten  Häuptling 
zu  /alilcu  hatten.  Trotz  der  engli--eheii  I  ict/ereieii  \ erstanden  es  die 
w  arkeren  Kaufleute,  denselben  Stand  zu  halten,  hi--  durch  den  i  od  des 
Oberhäuptlings  von  Gridji  1S83   i  hronstreitigkeiten  entstanden. 
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Ein  Jahr  nach  dessen  Tude,  welcher  anfangs  im  V^alke  verheimlicht 
wurde,  war  auf  Wunsch  des  Verstorbenen  unter  dem  Zeichen  der  könig- 
lichen Wurde,  des  Königsstockes,  für  seinen  minderjährigen  Nachfolger 
die  Regierung  ohne  irgend  welche  Hindernisse  von  den  Verwandten 

\v( !(( t  L,reführt  worden.  X.ich  dem  Tode  von  Georg  Lawson  jedoch  trat 
William  Lawson,  ein  Sierra-Leoncmann,  an  dessen  Stelle.  Dieser  suchte 
sich  mit  Hilfe  der  l^nq-ländcr  zum  Oberhfiuptling  zu  machen,  was  aber 
an  dem  einmüti|^en  W  iderstände  der  übrigen  Häuptlinge  scheiterte.  Die 
Regentschaft  wurde  nunmehr  einem  nahen  \'erwandten  des  William 
Lawsun,  tleni  (j.  A.  I.awson,  übertragen.  Der  neu  ernannte  Regent 
proklamierte  sich  bald,  durch  ilie  engli.scli-ireundliche  Partei  unterstützt, 
zum  König  vt>n  Klein-Popo  und  machte  an  Stelle  des  Häuptlings 
Quadjdwi  seinen  Verwandten,  William  Laii'son,  tu  seinem  ersten  Rat- 
geber. Lawson  beanspruchte  nun  sämtliche  Abgaben  für  sich,  während 
die  übrigen  Häuptlinge  dagegen  Einspruch  erhoben,  indem  sie  sich 
hierbei  auf  ihr  Recht  stützten.  Es  kam  zu  Streitigkeiten,  durch  welche 
sowohl  das  Eigentimi,  als  auch  das  Leben  der  Europäer  bedroht  wurde. 
In  diesem  kritischen  Augenblick  dampfte  S,  M.  S.  „Sophie**  auf  die 
Rhetle  \•^m  Klein-Popo.  Der  Kapitän  Stubenrauch  wurde  angegangen, 
mit  den  Schwarzen  zu  unterhandeln  und  es  gelang  ihm  auch,  die  Aner» 
kennung  rler  mit  dem  Häuptling  (.)u.'ulii>wi  geschlossenen  Handelsverträge 
(lureli/.u>et/en.  Kaum  jedoi-h  h;itte  da^  Kriegsschiff  die  Anker  gelichtet, 
so  begannen  die  Unruhen  \on  neuem.  Sie  wurden  hauptsächlich  \i)n 
der  Lawson-l'artei  geschürt  und  richteten  sich  nun  direkt  ,i;ei;en  die 
Kaufleuie,  welche  die  ersten  Tlänc  der  Gegenpartei  vereitcli  hatten. 
Sofort  stieg  einer  der  deutschen  Kaufleute  zu  Pferde  und  ritt  längs 
des  Strandes  bis  nach  Gross-Popo,  wo  die  Sophie  noch  vor  Anker 
lag.  Sobald  der  Kapitän  über  die  neu  ausgebrochenen  Unruhen  und 
die  kritische  Lage  in  Klein-Popo  unterrichtet  war,  dampfte  er 
dorthin  zurück.  Alte  inzwischen  seitens  der  Kaufleute  gemachten  Vor- 
stellungen waren  fruchtlos  verlaufen  und  ihre  Drohungen  mit  dem 
Kingreifen  des  deutschen  Kriegsschiffes  verlacht  worden.  Sofort  nach 
Ankunft  der  Sophie  lic-  Ir  r  Kapitän  ein  Landungskorps  von  loo  Mann 
an  l,and  setzen  und  die  I Ia.upträdelsführer  festnehmen.  King  Lawson, 
der  Ministerpräsident  William  Laws<jn.  der  eigentliche  Anstifter,  ein 
gewisser  Gomez  inid  \\  illson,  sowie  tler  Sohn  des  letzteren,  wurden 
al.-i  (»eiseln  an  Hortl  genommen.  Der  \'ertrag  von  (,)uadjo\vi  wurde 
V(jn  sämtlichen  Häuptlingen  anerkaiuu  und  somit  war  den  Zwistigkeitcn 
ein  Ende  bereitet.  Lawson  wurde  als  englischer  Unterthan  dem 
Gouverneur  von  Lagos  ausgeantwortet,  während  die  Sophie  mit  den 
übrigen  Geiseln  nach  Deutschland  dampfte.  Nach  lotägigem  Aufenthalt, 
während  dessen  ihnen  die  Riesenstadt  Berlin  vor  Augen  gefuhrt  wurde. 


verHessen  sie  Deutschland  wieder  und  fuhren  auf  S.  M.  S.  ,Möve'*  nach 
ihrer  Heimat  xuruck.  Das  schnelle  Eingreifen  des  deutschen  Kriegsschilfes 
und  die  sofortige  Schlichtung  des  Streites  hatten  bei  den  Schwarzen 
ihren  Eindruck  nicht  verfehlt. 

Inzwischen  hatten  ilir  ]  Iäui)t1iti^e  an  Se.  Majestät,  den  deutschen 
Kaiser  sich  mit  folgender  Denkschrift  gewandt: 

1.  Wir  die  Unterzeichneten,  König  und  Häuptlinge  von  Little  Popo 
und  Grigi,  brlnt^cn  luu  r  Majestät  unseren  «besten  Dank  dar  für 
den  zur  Aufrechterhaltung  des  Friedens  geleisteten  Beistand. 

2.  Es  würde  hier  keinerlei  Gefahr  oder  Beunruhigung  entstehen, 
wenn  die  englische  Regierung  sich  der  Hinmischung  enthalten 
und  sicli  nicht  um  unsere  Angelegenheiten  bekümmern  wollte, 
indem  sie  \'erliin;^cn  nach  unserem  Lande  trägt,  welches  wir 
kein  X'erlangen  haljcn.  ihr  n\  la.s.sen. 

3.  W  it  bitten  Euer  Majestät  uns  zu  schützen  und.  die  Annexion  zu 
verhindern. 

4.  Wir  erflehen  Hilfe  von  Eurer  Majestät,  da  wir  uns  ganz  und  gar 
unter  Ihren  Schutz  gestellt  haben. 

5.  Wir  bitten  demütig  um  schnelle  Maassnahmen. 

gez.:  König  Aiauschi  Aghanor  von  Little  Popo  und  Grigi, 
Geboceer  Quadjowi,  Pedro  (^uadjo  etc. 

Als  die  Engländer  den  Erfolg  der  deutschen  Regierung  erkannten, 
liessen  sie  kein  Mittel  unversucht,  um  eine  deutsche  Schutzherrschaft  zu 
verhindern.  Ein  englischer  Beamter,  Mr.  Firminger,  suchte  abermals  die 
Häuptlinge  zu  gewinnen.  Er  forderte  sie  auf,  die  deutschen  Kaufleute 
innerhalb  vier  Wochen  zu  vertreiben.  Einzelne  der  Häuptlinge  sträubten 
sich  dagegen,  da  sie  bis  jetzt  aus  den  Handelsbeziehungen  zu  den 
deutschen  l-'irmen  nur  X'orteil  gezogen  hatten.  Firminger  aber  drohte 
ihnen,  mit  Gewalt  und  Hilfe  von  englischen  Kriegsschiffen  ihr  Land  in  . 
Besitz  zu  nehmen.  Durch  die.se  Drohungen  eingeschüchtert,  liessen  sich 
wirklich  die  zaghaften  Häuptlinge  bewegen,  die  deutschen  Kaufleute  aus 
Lome  und  Bagi<la  aufzufordern,  hlmu  n  einigen  Wochen  das  Land  zu 
verlassen.  Sie  gaben  jedoch  ihre  Jiew  eggründe  an  und  tiuthüllten 
(iafhirch  die  .Machinationen  des  eni^lisohen  Ahtrcsandten.  Hierauf 
l)esch\\  ichtigte  man  sie  und  erklärte  ihnen,  da^s  I  jiu  jand  nur  Inteic-^vc 
habe,  tlic  Deutschen  zu  vertreiben,  um  aisilann  mit  cngli>chca  SuIU.iteii 
in  ihr  Land  einzurücken  und  so  mit  Gewalt  ihr  Land  zu  annektieren. 

Wie  Mr.  Ftrminger  die  Eingeborenen  gegen  die  deutschen  Kauf- 
leute aufgestachelt  hatte,  suchte  er  andrerseits  diese  vor  einem  Ueberfall 
zu  w^amen  und  bot  ihnen  zu  ihrem  Schutz  und  zur  Verteidigung  ihrer 
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}rutcn  Rechte  die  englische  Haussatruppe  an.  Auf  diese  Weise  glaubten 
<lie  Engländer,  den  Vorwand  eines  Aufstandes  vorschützend,  sich  einnisten 

und  des  Landes  bemächt itjcn  7U  können. 

Diese  "l-'nthüllungen  der  deutschrn  Kaufleute  öffneten  (K  ii  S.  arzen 
die  Aui^^en  und  gaben  ihnen  neuen  Mut,  den  Drohungen  der  I-ngländer 
zu  widersteheil. 

Der  Zwistigkeitcn  müde,  begehrten  sie  endlich  nichts  anderes  als 
unter  die  deutsche  Schutzherrschaft  zu  kommen.  Bald  auch  sollten  die 
Kaufleute  sowohl  wie  die  Schwarzen  von  dem  ewigen  Drucke  erlöst 
werden,  denn  am  3.  Juli  1S84  erreichte  das  Kanonenboot  ,Möve*  die 
Rhede  von  Klein*Popo.  Ausser  den  Geiseln  brachte  dasselbe  zur  grossen 
Freude  der  deutschen  Kaufleute  den  bewährten  Dr.  Xachtigal  mit.  Dieser 
hatte  die  Aufgabe  als  kaiserlicher  Kommissar  Verträge  mit  den  unab-' 
hängigen  Häuptlingen  abzuschliessen. 

Am  5.  Juli  wurtle  in  Hagida  unter  dem  Salut  S.  M.  S.  „Mövc"  mm 
Jubel  der  Kaufleute  sowie  der  bedrängten  Schwarzen  feierlich  die  deutsche 
l'lagge  gehisst.  Am  6.  |uli  begab  sich  Dr.  Nachtigal  nach  Lome  und 
hisste  auch  hier  <lie  schwarz- weiss-rote  Flagge.  Da  der  König  von 
Togo  in  dem  Dorfe  T<»go  selber  residierte  und  als  l'etischpriester  den 
Ort  nicht  verlassen  durfte,  so  schloss  Dr.  \iichtigal  mit  l'Iakku,  dem 
Minister  und  königlichen  Stabträger  des  Königs  Mlapa  von  Togo,  von 
demselben  dazu  bevollmächtigt,  einen  Vertrag,  wonach  der  König  sein 
I^nd  von  der  englischen  (irenze  westlich  von  Lome  bis  zur  Grenze  des 
Gebietes  von  Klein-Fopo  unter  das  Protektorat  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
von  Deutschland  stellte  und  setzte  den  Hauptagenten  Heinrich  Randad 
von  W'ölber  und  ßrohm  für  das  neu  erworbene  Gebiet  als  ersten  deutschen 
Konsul  ein. 

Obwohl  Lawson  wiederum  durch  die  glänzenden  X'ersprechungen 
der  l'.ngländer  wankelmütig  geworden  war,  sn  hatte  er  doch,  mm  Teil 
durch  die  Krfolgc  und  tlurch  das  His.sen  der  deutschen  l  lagge  in  Lome 
und  Hagida,  zum  Teil  auch  durch  den  Wunsch  der  meisten  Häuptlinge 
hew»>gen,  seine  Ansicht  geändert  und  versprach  Dr.  Xachtigal,  von  nun 
an  nur  die  deutschen  Interessen  walirzunehtncn  und  so  viel  in  .seinen 
Kräften  stände,  den  deutschen  Kaufleuten  jeglichen  Schuu  angedcihen  zu 
lassen.  Die  Geiseln,  welche  nun  freigegeben  wurden,  konnten  nkht  genug 
von  der  Grösse  der  deutschen  Städte  und  ihren  vielen  Soldaten  erzählen. 
Sie  lobten  auch  die  gute  Behandlung,  welche  ihnen  allen  auf  dem 
Kriegsschifie  sowie  auf  dem  deutschen  Festlande  zu  Teil  geworden  war. 
Diese  Schilderungen  trugen  nicht  wenig  dazu  bei,  bei  den  Schwarzen 
die  falschen  Vorstellungen,  tlie  sie  von  dem  deutschen  Reiche  und  seiner 
Macht  hatten,  zu  vertreiben.  Die  Engländer  hatten  ihnen  nämlich  einzu- 
reden versucht,  dass  Deutschland  nur  ein  kleines  Ländchen  sei  und  weder 
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Flotte  noch  Kolonieen  besitze.  Nun  von  dem  (jegenteil  überzeugt,  fühlte 
sich  Lawson  um  so  mehr  bew<ii;cn,  Dr.  Nachtigal  inständig  um  die 
deutsche  Flagge  und  somit  um  dvn  Schutz  des  deutschen  Reiches  zu 
bitten.  Da  inzwüschcn  aber  auch  die  I''ranzt)sen  Anspruch  auf  Klein- 
Popo  erhoben,  so  konnte  Xachtigal  nicht  gleich  ihrem  Wunsclic  l'olge 
leisten,  versprach  jedoch  die  Angelegenheit  sofort  >(-iiier  Kegierung  zu 
unterbreiten.  l*'r  versprach  Lawsun,  dass  ihm  s|).it«  sten>  bis  zum 
Juli  1885  ein  I5es(  heid  /ui^c  lien  würde.  Die  I'Van/osca  behaupteten 
ebenfalls  ein  Keclu  aul"  I\)riu-Segurt)  zu  haben,  da  der  alte  Häuptling 
Mensa  ihnen  die  Uebernahmc  der  Schutzherrschaft  angetragen  hätte. 
Eine  Antwort  hierauf  ist  jedoch  seitens  der  französischen  Regierung  nie 
ergangen.  Als  daher  die  Korvette  «Leipzig*'  im  September  1884  Bagida 
und  die  Hafenplätze  der  dortigen  Küste  anlief,  schloss  Kapitän  Herbig 
am  5.  September  1884  auf  Ansuchen  des  alten  King  Mensa  mit  dem- 
selben einen  besonderen  Vertrag,  wonach  auch  in  Port  Seguro  die 
deutsche  Flagge  gehisst  werden  durfte  und  gehisst  wurde. 

Die  Franzosen,  welche  nun  auch  ein  Auge  auf  Klein-Popo  gew«»rfen 
hatten.  l>egannen  dort  ebenfalls  l'nfrieden  zu  stiften  und  suchten  die 
schwankende  I  .aw^ou  rartei  tür  sich  zu  gewinnen.  Obwohl  ein  französischer 
Ag(-nt  den  H.iuptlingen  in  (inind-l'opo  wie  in  Klein-Pf»p(>  verkündete, 
rlass  jeder,  der  die  französische  Herrschaft  nicht  anerkenne,  als  \  err.iter 
bestraft  werden  solle,  so  erklärten  die  Häuptlinge,  tler  ewigen  W  irren 
endlich  satt,  dass  sie  vor  dem  Juli  iSS^  mit  keiner  anderen  Macht  \'er- 
träge  abschliessen  würden,  da  sie  sich  Deutschland  gegenüber  verpflichtet 
hätten.  Durch  diese  einmütige  Haltung  wurde  auch  Lawson  gezwungen, 
die  gestellte  Frist  einzuhalten.  Nichtsdestoweniger  hissten  die  Franzosen 
am  13.  April  in  Grand-Popo  und  am  17.  April  1885  in  Klein-Popo  ihre 
F^lagge.  Noch  lagen  die  zu  diesem  Zwecke  entsandten  zwei  französischen 
Schiffe  \  «>r  Klein-Popo  vor  Anker,  als  die  deutsche  Korvette  „Hismarck", 
mit  Admiral  Kn«»rr  am  Bord,  auf  der  Rhe<lf  von  Klein-Popo  eintraf  Als 
dieser  von  der  französischen  Hesitzergreifung  Kenntnis  bekommen  hatte, 
damjyfte  er  sofort  nacli  Porto  Seguro  ab,  um  hier  den  IVanzosen  zuvor- 
zukommen. Aber  auch  Iiier  schon  war  eins  der  fran/ösisclien  Kriegsschiffe  im 
HegritT,  die  fran/osisclie  J'Magge  zu  hi>sen.  Der  Ka])itän  iles  französischen 
Schiffes  maclue  dem  Admiral  Knorr  seinen  liesuch  und  teilte  ihm  mit,  dass 
er  die  Absicht  habe  die  franzö^sche  Flagge  zu  hissen.  Hiergegen  legte 
der  Admiral  Knorr  sofort  Protest  ein,  indem  er  darauf  hinwies,  dass 
Porto  Seguro  schon  deutsches  Gebiet  sei.  Der  französische  Kapitän 
forderte  nun  den  Admiral  Knorr  auf,  den  Einspruch  gegen  die  Flaggen- 
hissung  in  französischer  Sprache  zu  wiederholen,  da  diese  die  Daplo- 
matensprache  wäre,  worauf  der  bewährte  Admiral  erwiderte,  dass  für 
einen  guten  Deutschen  die  deutsche  Sprache  die  Diplomatensprache  set. 
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Lome. 


SUdt  IUI  der  deutseben  Togo  Küste,  Siu  der  Regrierung,  mit  2084  Einwoboem  (daninter  ti  WeijM). 
948  Hitttem  und  Hütten,  170  Grundstücken  und  9  eingetragenen  Finnen,  2  Mintonen,  der  Katholucben 
IfiNioa  (G«MllKbaft  dw  gattüdica  Wocu  ^  £nag«liadwB  Bmaw  MiMion  (.Mord 


im  Febcntr  i8g6  von  H«mriefc  KIom. 


Faktorei-  aad  Gruid-]Sic«atkttm«r: 

k  Vi 


8. 

9. 


la 
11. 
lt. 

IS. 


IS. 


CTM.  IL  Vktor 

a)  C.  AkolMK. 

b)  EicMftsa  dar  Faktorei. 
BoededBer  tc  U»yw,  gepachtet  won 

James  OUa. 
C  GoedeU. 

a)  To«a. 

b) 

OkM, 

FaktoRi  TOB  Regu  (Maata  Fiires 
«t  Bonili      Kigtt  Ainf) 
MMoni        Otto  Wam>recht 
a        •   Annanünf  A  FeisL 

wem  Kadat«. 
Oucoo 


SS. 

»3. 

U- 
35 
26. 

n. 

38. 
39 

30. 
31. 

33 

13- 
34- 
3S 
3Ö. 
S7. 
38. 
39 


Dori  Ava. 
Jamea  OUn. 
Djado. 

c)  Akolaaae. 

d)  Bremar 
Tofia. 
John  RmM, 
L  Reis 

Antnny  Fatnn». 
Swanxy  Gartaa, 

■  m 

Joka  Apaloo. 
Eddy. 

O.  WaHbradit 
Kodav«. 


9a 
si. 

SS. 

53. 

-S4- 

SS- 
56- 
59. 
SS. 

59- 
6a 
61. 
62 
63 
64. 
65. 
66. 
67. 
68. 
69, 
70. 
71. 
73. 
73. 
74- 
75. 
9& 
W. 
78. 
79- 
9ß. 
81. 

83 

83. 
84- 

85- 

Hf? 
87 

88- 
89- 
90. 
91- 
93. 
93 
94- 
95. 
96. 
97. 
98. 

99- 
UXX 

lOI. 
UM. 

M8. 
104. 


C  OoadelL 
O.  Olyi^lA. 

Eddj. 
Vdolar*. 
A»ah 

Nelion  TaioaUo«. 
Tbcophil  TamaUoa. 
Panik 
Quadja 
Joaef  ~ 
Jackion. 
Komla. 
Jamea  OUa. 
AnMfdbg  * 
C.  Oocddt 
Djadn. 
Komla. 
Kodamena. 
Albett  WOtoa. 
Adjamak. 

llaM»-Vi0M(cfr  U6,  in) 


IIS. 

113: 
114. 
115. 
116. 
117. 
118. 
119- 
tja 

131. 
133. 
JJ3 
124 
135 
136. 
1X7. 
148. 
139- 
130. 
131. 
134. 
133. 
134^ 
135. 
136 
137- 
138. 
»39. 

141.  ^'  ~ 

MS. 
143 


AkMiaj'. 

Agcd)!. 

Kokoroko. 
Ojadn 

HauM-Viertel  (cAr.  109). 

<a  m 

Dotningo  Pinto. 
Joiepho. 

AmMtdiag  Faiat 


JaaMt  Gboflfbft. 
JokB  Apiloai 
Swauy. 

Kpotor. 

Saddo  CM  liS> 


I4i 

146. 

I47 

148 

149 

150. 

151. 

153. 

153- 

154- 

155- 

156. 

157. 

138. 

159- 

«la 

161. 

162. 
163. 
IA4 

tds. 

1«7. 

168. 
169 
17O1 
171. 


F.  Aakmf. 
Hiapdi^  j 

Kpotor. 

J  P  Tnmakloa. 
Koch  Mensa. 
Hiapdiag  OMJlJ 

Ocanaey. 

F.  Antonr. 

Hänptiüng  C  Alualej. 
Jaxnas  Gbogtak 
Theodor  Aan. 
T.  Tanuklo«. 
HiaptHng  Akiaky. 

RafianingiilaBd. 

Missloa  (bei  30). 
Tomed  Aasa  (bei  74)- 
WOIber  *  Br^  (bei  |^ 


Amcardiog  *  F« 


John  ApaloOk 
Agbokpid. 
T.  AaMj. 

(alMDBA  «tnM> 

Friedhofe 

Tonett  Aau  (bd  78) 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Admiral  Knorr  hisste  dann  zur  Bekräftigung  der  deutschen  Ansprüche, 
unji^eachtet  des  vor  Anker  liegenden  französischen  Kriegsschiflfes  zum 
zweiten  Male  die  deutsche  Flagge  in  Porto  Seguro.  Während  dieser 
Vorgänge  hatte  die  dcutsclu  Rcjrjerunjr  Unterhandlungen  mit  den 
beteiligten  Ländern  -  England  und  Fr.inkreich  —  g^epfloj^en,  um  mit 
denselben  ein  l  'c  In  rcinkommen  hinsichtlich  der  fraglichen  Ländereien  in 
dem  neuen  Schut/i^i-hict  zu  vereinbaren. 

In  dem  von  i-rankrcicii  unter/eichneten  WrtraLict  tlel  uns  Porto 
.Seu[^uro  mit  Klein-Popo  zu.  l;ie  (ran/.o?»i>chc  Kci^icrunL;  jjfah  ihre  Rechte 
auf  die  Lfimic  rt  icii  auf  und  erkannte  flic  rircn/cn  unserer  nunmehrigen 
i  ojnro-Kolnnie  an.  tJbw»>hl  später  tlurch  unermüdliche  1  tirscher  neue  \'er- 
träge  jrcschlusscn  wurden,  wodurch  das  Gebiet  vergrössert  wurde,  so  bildet 
doch  die  Anerkennung  der  ersten  \'erträgc  im  September  1885  die 
Grundlage  für  die  Entstehung  der  deutschen  Togo- Kolonie.  Durch  die 
Ernennung  des  ersten  deutschen  Kommissars  Falkenthal  wurde  nun 
auch  noch  in  demselben  Jahre  mit  der  Verwaltung  des  Gebietes  that- 
sachlich  begonnen.  Falkenthal  schlug  seinen  Wohnort  in  Bagida  auf  und 
<laniit  war  eine  neue  deutsche  Kolonie  an  der  westafrikanischen  Sklaven- 
küste ent^^tanden.  So  wehte  nach  etwa  200  Jahren  an  der  Stelle  der 
l)rantlenhurj^ischen  l'lagge  an  der  Guldküste,  an  der  benachbarten 
Sklavenküste  die  schwarz- weiss -rote  Flagge  des  vereinigten  deutschen 
Keiches. 
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KÜSTE 

UND 

VORLAND  IM  EVHEGEBIET, 

DIE  STADT  LOME. 

Die  Stadt  Lomet  welche  erst  in  den  letzten  Jahren  eine  grössere 
Bedeutung  erlangt  hat  und  ihre  Existenz  der  deutschen  Kolonie  verdankt, 
gehört  eigentlich  in  den  Bereich  des  zwei  Kilometer  im  Nordosten  der 
Stadt  gelegenen  Fischerdorfes  Bc,  Noch  zu  Nachtigals  Zeiten,  im  Jahre 
1884,  war  Lome  nur  ein  elendes  kleines  Fischerdorf,  welches  aus 
wcni^^en  Negerhütten  bestand;  heute  ist  es  eine  Stadt  von  ungefähr  3000 
iMnwohnern,  darunter  60  ^^'^iss('  mit  ungeHihr  13  puropfiischen  und 
einigen  von  f{ii)<rcl)( ircncn  geleiteten  Faktoreien.  Hier  findet  man  die 
Missionen  mit  ihren  Kirchen,  ferner  den  Sitz  der  kaiserlichen  Rej^ierung 
und  einer  grossen  Haussak< )1( >fiie.  Die  Stadt  ist  etwa  viereekij^  angelegt 
und  zieht  sich  im  Süden  vi^n  \V  csten  nach  Osten  dicht  an  dem  Strande 
entlang;  sie  wird  im  Osten  von  der  an  der  katholischen  Mission  vorbei- 
fuhrenden Missionsstrasse  und  im  Westen  von  der  Bismarckstrasse 
begrenzt.  Den  Norden  der  Stadt  bildet  das  Haussaviertel,  weiter  nördlich 
liegt  die  Plantage  von  Lome.  An  der  Strandstrasse,  die  längs  des  Meeres 
sich  hinzieht,  befinden  sich  fast  sämtliche  europäische  Faktoreien,  femer 
die  kaiserliche  Landeshauptmannschaft  und  die  katholische  Mission.  An 
dem  Westende  der  Strasse  ist  die  grosse  und  geräumige  Faktorei  von 
Friedrich  M.  Victor  Söhne  gelegen.  Kin  kleines,  aber  gemütliches^ 
Bretterhaus,  welches  auf  Pfählen  gebaut  ist,  steht  in  dem  grossen  Hofe 
der  Faktorei,  welche  von  vielen  schonen  Kokospalmen  beschattet  wird. 
Dort  auch  liegen  die  Sc  Iiu[jpen,  (xler  wie  sich  die  Kaufleute  ausdrücken, 
die  Stores.  Man  betritt  sie,  wie  fast  bei  allen  1^'aktoreien,  die  an  der 
Stranflstrasse  gelegen  sinil,  von  der  Hamburger  Stra^>e  aus.  Heinahe 
sämtliche  UUhngebäude  der  Agenten  liaben  ihre  f  rnnt  nadi  der  Strantl- 
strasse  dem  Meere  zugekehrt,  wälirend  sich  die  gan/e  .Xnl.ige  zwischen 
der  letzteren  und  der-  Hamburgerstrasse  befindet. 

Ein  kahler,  weisser  Sandstreifen  bildet  die  Strandstrasse.  An  dem 
Strande,  an  welchem  die  immer  wiederkehrende  Brandung  tobt,  stehen 
vor  den  einzelnen  Faktoreien  kleine  Clrasschuppen,  welche  für  die 
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Bergung  der  Brandungsboote  der  Faktorei  bestimmt  sind  und  die  Buote 
vor  den  glühenden  Strahlen  der  Tropensonne  schützen.  Dieselben 
bedürfen  dieses  Schutzes  um  so  mehr,  als  sie  für  die  einzelnen  Faktoreien 
einen  hohen  Wert  besitzen;  sie  sind  fest  und  dauerhaft,  meist  auf 
deutschen  Werften  in  Hamburg  erbaut  und  haben  einen  Geldeswert  von 
1000  bis  I200  Mark. 

Von  Westen  nach  Osten  gehend,  fol.s^t  eine  l'akiorei  der  rinderen. 
Sie  bestehen  lu'iulii^  aus  zwei  Stockwerken;  in  dem  inneren  Teile  belintien 
sich  die  \'erkauisläden,  im  oberen  Stock  die  Wohnungen  der  Angestelhen. 
Die  Häu.ser  sind  zumeist  aus  Holz  «gebaut:  das  Material  zu  denselben 
kommt  schon  vollständig  zubereitet  mit  dem  Wörmann-Üanipfer  aus 
Europa.  Die  Veranden  ziehen  sich  fast  ohne  Ausnahme  um  das  Haus 
hemm  und  werden  häufig  von  Holzjalousieen  geschützt,  hinter  denen 
die  Weissen  nach  des  Tages  Last  und  Arbeit  Schutz  vor  den  unerbitt- 
lichen Sonnenstrahlen  suchen  und  sich  an  der  kühlen  Brise,  die  den 
grossten  Teil  des  Jahres  hindurch  von  der  See  herüberweht,  erfrischen. 
Interessant  ist  es,  dem  Ausschiffen  eines  solchen  Hauses  beizuwohnen. 
Die  Balken,  welche  die  Wände  des  Hauses  bilden,  sind  in  einzelnen 
Stössen  auf  den  St  hirFen  verladen.  Mittelst  des  Dampfkrahns  werden 
die  vStös^e  in  das  Wasser  j^classrn,  wo  sie  die  schwarzen  l-A'hencjjer 
oder  die  Kruboys  in  lunpfang  nehmen.  paar  beherzte  Kerle  setzen 

sich  nun  auf  einen  solchen  .Stoss  und  geben  ihm  mit  einem  Langpach  1 
die  Richtung.  .\uf  fliese  Weise  wird  das  sonderbare  (ieHihrt  durch  <lie 
Wellen  an  Lantl  getrieben.  Kigeniümlich  sieht  es  aus,  wenn  die  Kalken 
durch  die  Brandung  gehen  und  die  sonderbaren  Pa.ssagiere  bei  jeder 
Drehung  sich  bald  auf  den  Balken,  bald  wieder  im  Wasser  befinden, 
was  den  Küstennegem  sowie  den  Kruboys,  die  man  als  geborene  Wasser- 
ratte bezeichnen  kann,  nicht  wenig  Vergnügen  macht.  Die  Häuser 
werden  dann  aus  den  einzelnen  Teilen,  die  alte  numeriert  sind,  zu- 
sammengesetzt und  in  wenigen  Wochen  ist  der  einfache  Bau  fertig- 
gestellt. Das  ganze  Ciebaude  wird  gewöhnlich  mit  weisser  Oelfarbe 
angestrichen,  die  gegen  die  brennenden  Stmnenstrahlen  und  gleichzeitig 
auch  gegen  füe  Fäulnis  schützt,  welche  durch  die  ewige  von  der  See- 
brise herrührende  heuchtigkeit  leicht  geff)rd(Tf  wird. 

.Man  kommt  dann  zu  der  .Amutivestrasse,  die  ihren  .Anfang  an  dem 
Strande  nimmt  und  über  flen  Marktplatz  weiterführt.  Weiter  nach  Osten 
liegt  der  grosse  Hof  der  l  akttirei  v<ui  Wölber  und  Zijiimermanii,  <Ier 
besonders  durch  seine  vielen  und  schönen  Kokospalmen  einen  reizenden 
Anblick  gewährt.  In  diesem  Hofe  sieht  man  häufig  grosse  Fässer 
lagern,  die  bestimmt  sind,  eins  der  wichtigsten  Ausfuhrprodukte 
der  Kolonie,  das  Palmenöl,  aufzunehmen.  Dieselben  werden  durch 
schwarze  Böttcher  in  Stand  gehalten,  und  jeder  Schlag  des  Hammers 
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t-rinncrt  den  Fremden  an  die  wohlbekannten  Töne  unserer  heimatlichen 
Böttchereien. 

OcffentUche  Ks  ft)ljj^t  dann  das  jrrosse  Rereich  des  Kaiserlichen  (iouvernements 

Gebäude,  j^j^  meinen  Wohn-  und  Amtsj^ehäuden.  \'or  denselben  steht  ein  Posten 
vor  (iewehr,  welcher  die  Honneurs  erweist.  Kinen  Teil  nimmt  auch  das 
aus  Kisen  konstruierte  Dicnstj^cbäucle  der  Kaiserlichen  Post  wie  des 
Zollamtes  ein.  Leider  bewährt  sich  diese  Art  von  Häusern  weniger,  als 
die  von  Holz  erbauten.  Denn  wenn  auch  das  Holz  durch  <len  ewigen 
salzhaltijren  Niederschlajr  leitlet,  sn  leidet  das  Kisen  durch  den  Rost  noch 
mehr,  .so  da.ss  bei  die.sen  Häu.sern  jedes  Jahr,der  Anstrich  erneuert  werden 


Da.s  Gouvernement. 


muss.  In  wohlbedachter  Kerücksichtii^unjr  der  jetzij^en  Medürfnissc  ist  auf" 
X  eranlassunjiT  des  Ciouverneurs  Köhler  an  den  bedeutendsten  Platz  unserer 
Kolonie  tler  Regierunjrssitz  von  Sebbe  nach  Lome  verlebt  worden.  Mit 
der  jrrösseren  Au.sdehnung  der  Kolonie  wächst  stiwohl  die  Anzahl 
der  Beamten  als  auch  die  Repräsentationspflicht  des  obersten  Beamten 
der  Kolonie.  Aus  diesem  (irunde  ist  noch  ein  weiteres  (iebäude  zur 
Benutzung  des  nunmehrigen  Kaiserlichen  Ciouverneurs  aufgeführt  worden. 

Den  Osten  der  Strasse  bildet  die  katholische  Mission  aus  Steyl. 
Das  Hauptgebäude  derselben  ist  in  Kreuzform  gebaut  und  wird  in  der 
.Mitte  von  einem  kleinen  Turm  geziert,  de.ssen  Cilocke  die  (iläubigen  der 
Stadt  täglich  zur  Messe  ruft.  Mit  den  vielen  kleinen  Fenstern  und  der 
N'eranda  giebt  das  (iebäude,   namentlich  vom  Schiff  aus  gesehen,  der 
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Stadt  einen  schönen  Abschluss  im  Osten.  Im  unteren  Stockwerk  Ijcliiulet 
sich  die  Kirche,  welche  der  schmerzhaften  Mutter  Gottes  geweiht  und 
demnach  ausgestattet  ist.  Einen  eigentumlichen,  sonderbaren,  aber  feier- 
lichen Eindruck  macht  der  Gottesdienst.  Auf  dem  hohen  Altar  zelebriert 
einer  der  Ordenspriester  feierlich  die  Messe,  in  den  weissen  langen 
Gewändern  beten  andächtig  die  Brüder  und  intonieren  im  Verein  mit 
ihren  schwarzen  Schülern  den  Chorgesang.  Ergreifend  ist  es,  wenn 
in  den  Bänken  der  Kirche  die  kleinen  schwarzen  Benkels  mit  den 
schwarzen  Augen  und  zusammenjrcfahcten  Händen  ticn  feierlichen  Gesanjr 
der  Messe  anstimmen.  Der  Ohcrstdck  des  Haupt «^rehäudes  enthält  di<' 
einzelnen  VVohnzellen,  die  jct/t  v(in  den  Schweste  rn  der  Mission  bewohnt 
werden.  Im  Norden  des  j^craiiniigen  Hofes  beliiKlcn  sich  die  Schul-  und 
\\  irtschaftsräumc  der  schu  t  sterlit  lien  Niederlassung^.  Daran  schliesst  sich 
der  Acker,  sowie  eine  stattlich  angelegte  Kokosplantage  der  Mission.  Seit 
neuerer  Zeit  sind  die  Brüder  mit  ihrer  Niederlassung  in  die  Hamburger* 
Strasse  verzogen.  ' 

Parallel  zu  dieser  Strandstrasse  läuft  die  vorem'ähnte  Hamburger- 
Strasse,  welche  mit  Laterit  befestigt  ist  und  somit  einen  guten  festen 
Weg  für  Fussgänger  bildet.  In  der  letzten  Zeit  ist  die  Regierung  emsig 
<laran,  sämtliche  grössere  Strassen  auf  diese  Weise  zu  verbessern.  Eine 
kleine  Feldeisenbahn  ist  zu  diesem  Zwecke  längs  der  Strasse  nach 
Misahöhe  bis  zur  ersten  W'ellenicrrasse,  ungefähr  2  km  von  der  Stadt 
entfernt  an^eloy^t.  .Auf  der  südlichen  Hnrnburj^erstrassp  Heiden  die  mei.sten 
•Stores  fler  L^rossen  l'aktoreicn.  wahre  nd  auf  der  .\<irdseiie  sieh  mehr  die 
Besitzungen  der  Schwarzen  Ijclindcn,  welche  meistens  von  «-iner  sotjc- 
nannten  l-'ence,  einem  dürftigen  Zaune  von  l'ahncnblättcrn  oder  Knüj)pel- 
holz  umgeben  sind.  lll>enfalls  auf  der  Nordseite  Hegt  die  Ansiedlung 
der  Väter  der  schon  erwähnten  Steyler  Mission.  Die  Zellen  der  Patres 
und  Brüder  haben  sämtlich  einen  besonderen  Eingang,  der  auf  die  Veranda 
föhrt.  Der  Hof  wird  von  einer  kleinen  Kapelle  sowie  von  einer  Schule  be- 
grenzt. Diese  Niederlassung  ist  erst  kürzlich  entstanden;  sie  diente  ursprüng- 
lich als  Unterkunft  für  die  Schwestemiederlassung  und  die  damit  ver- 
bundene Mädchenschule.  Jetzt  haben  sich  hier  aus  praktischen  (iründen 
die  Patres  niedergelassen,  denn  einmal  wollten  sie  näher  dem  Herzen 
der  Stadt  sein,  um  dadurch  einen  grösseren  Hinfluss  auf  die  Bevölkerung 
ausüben  zu  können,  ausserdem  aber  auch  wollten  sie  den  Schulkindern 
einen  längeren  W'cfr  ersparen. 

Haussaleute  und  echte  liuschleut«-.    nur  dürftig  bekleidet  und  alle  Faktoreien 
mit   Lasten   beladen,   die   sie   in   der    ui)lichen  W'ei.se   auf  dem    l\t)[>fe  ""d  Handels- 
tragen, eilen   in  kleineren   und  grö.sseren  Trupps  zu  <len  J  aktoreien,  ^'«»'''ehr. 
erstere  um  Stoffe  aufzukaufen  und  sie  mit  Vorteil  in  dem  Hinterlande 
gegen  die  Produkte  des  Landes  wieder  abzusetzen,  letztere  um  ihr  Oel 
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und  Palmenkeme  sowie  meistens  bei  diesen  Gelegenheiten  auch  ihren 
weit  aus  Adefe  hergebrachten  Gummi  zu  verkaufen.  In  den  Höfen  der 
Faktoreien  ist  ein  geschäftiges  Treiben  zu  bemerken,  uberall  werden 
Palmenkeme  gewogen,  Gummi  mit  Seewasser  besprengt  und  präpariert, 
Palmenkeme  werden  in  Schuppen  geschaufelt  oder  fertig  in  Säcken  zur 
N'erladung  auf  dem  nächsten  Dampfer  verworfen.  Natürlich  geht  dieses 
Treiben,  wie  jede  Arbeit  bei  den  Schwarzen,  nicht  ohne  Lärm  ab.  Wir 
betraten  ebenfalls  den  Store  einer  Faktorei  und  fanden  dort  die  Agenten 
dersell>en  bei  ihrer  Arbeit  an  den  Büchern  V(»r.  In  den  geräumigen 
Schlippen  lai^cii  in  Regalen  dir  \  «  r^rhii-densten  Haumwollstoffe.  sowie 
allrrhand  vi  (genannte  lVints-(lvaiiun)stotil"e,  welche  zu  unserer  ^tonncii 
I  reud«  nu  iridis  tl.is  „Made  in  (icrmany"  trugen.  Auch  bessere  Siolte, 
die  zur  Herstellung  der  sogenannten  C'overclothes,  dem  hauptsächlichsten 
Kleidungsstück  der  Evhe  verwendet  werden,  liegen  hier  in  geschmack- 
vollen gestreiften  und  karrierten  Mustern  aus,  wobei  die  blaue  Farbe 
vorherrschend  ist.  Die  Zeuge  und  Stoüe  sind  zumeist  in  Ballen,  das 
Stück  zu  12  Yards,  aufgespeichert.  Zu  dem  eni'ähnten  Kleidungsstuck 
reichen  gewöhnlich  vollkommen  für  eine  erwachsene  Person  6  Yards  aus. 
Die  billigen  Prints,  die  ebenfalls  in  Stücken  zu  12  Yards  gerollt  sind, 
werden  mit  3  Mark  verkauft,  während  die  !K  ss<-r<-n  HaumwollstofTe.  die 
gleichfalls  zu  je  12  Yards  verpackt  sind,  einen  Preis  von  7,50  Mark 
erzielen.  Auch  finden  sich  in  den  hohen  Regalen  die  grt>sscn  zu  30  Yard 
gewickelten  ( ".reybaftsballen,  tlie  beliebtesten  Stoffe  der  Hau.ssa  und 
werden  hier  mit  [«■  7  Mark  veräussert.  Aucli  Seide  wird  zum  X'eikauf 
gehalten,  da  die  reirlien  I  rauen,  beson«lers  die  der  schwarzen  Händler, 
sich  den  Lu.xus  gestatten,  bei  feierürlu  ii  (ielegenheiten  in  Seide  zu 
erscheinen.  Neben  der  belieliien  blauen  i-'arbe  wird  auch  häutig  tlie 
grüne  und  schwarze  gewählt;  aber  allen  diesen  wird  die  gelbe  vor- 
gezogen. Und  nicht  mit  Unrecht  hat  sich  der  Geschmack  dieser  Schönen 
hauptsächlich  für  diese  Farbe  entschieden,  da  sie  im  allgemeinen  einen 
.schönen  Kontrast  zu  ihrer  schwarzen  Hautfarbe  bildet.  Auch  kleine 
weisse,  rote  und  buntfarbige  seidene  Tucher  gelangen  hier  zum  Verkauf 
und  werden  als  Kopftücher  getragen.  Glasperlen  jeglicher  Art  blitzen 
hier  den  Beschauer  entgegen,  bedruckte  Taschentücher  in  den  grellsten 
und  buntesten  Farben,  <lie  das  Herz  d(  r  S^  h Warzen  erfreuen,  werden  feil 
geboten.  Grosse  Packele  mit  Rot-  und  Hlaugarn  liegen  in  den  1-ächern 
aufgesjH  irhert;  dieses  ist  ebenfalls  einer  der  wichtigsten  Tauschartikel 
sowohl  tür  flen  lüiropäer.  al^  auch  für  die  -rhwarzen  Händler,  welche 
damit  Handel  itn  liinteriande  tr<  iht  n.  Am  Ii  Tabak  ist  hier  zu  haben, 
cUt  häufig,  besontlcrs  in  der  trt*ckciien  /<  it,  mit  \\'a>^>er  beiiet/i  w  ird, 
um  ihm  die  nötige  l'euchtigkeit  zu  erhalten.  Aul  der  tiiicii  Seite 
des  Schuppens   lagert   in   einer  besonderen  Abteilung   in  Tonnen  der 
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Gummi;  den  Einkauf  dieses  wichtigen  Handelsartikels  besorgt  in  der 
Regel  der  Agent  der  Faktorei  io  eigener  Person.  Der  Gummi'  wird  hier 
auf  seine  Güte  und  Feuchtigkeit  geprüft,  auch  werden  probeweise  Bälle 
zerschnitten,  weil  die  raflinierten  Schw^arzen  häufig  Steine  und  Sand 
hineinlegen,  um  das  Gewicht  zu  erhöhen  und  dadurch  einen  besseren 
Preis  zu  erzielen.  Nach  dieser  Prüfung  wird  der  Gummi  gewogen  und 
nun  beginnt  das  umständliche  Hin-  und  Herreden  über  den  Treis.  Siundcn- 
Inang  sucht  der  schwarze  \'erkäufer  oder  clerk,  wie  ihn  mit  \'orliebe 
unsere  Kaufleute  nennen,  eine  Einigunq;  7:11  err'tclcn.  Häufig  rf(  In  n  flio 
Leute  aus  einer  l'aktorei  in  die  andere  und  kehren  schliesslich  u  ii  <k  r 
zur  erstercn  /uriick,  um  dann,  nachdem  sie  sich  über  die  lV<-'i-<him' 
Orient  i<-rt  haben,  dicNcr  ihre  Ware  /u  \  erkaufen.  Der  Frlös  wird  nur 
st  lten  in  Ij.ireni  Gelde  genommen;  meistens  werden  ilaiur  Waren  ein- 
getauscht, welche  nach  Belieben  des  Käufers  in  Tabak,  Spiritus,  Woll- 
zeugeii,  Perlen  oder  sonst  dergleichen  bestehen. 

Ferner  sieht  man  hier  sogenannte  Daneguns,  lange  grosse  Stein- 
schlossflimen  von  meist  minderwertigem  Fabrikat;  auch  findet  sich  der 
beliebteste  Tauschartikel,  das  grobe  sogenannte  Negerpulver  in  kleinen 
Fässern  zum  Transport  ins  Innere  verpackt,  vor.  Ebenso  fehlen  wohl 
in  keiner  Faktorei  die  für  den  Europäer  nicht  gerade  allzu  w^ohl riechenden 
l'omaden,  die,  wie  das  Lawendelwasser  für  die  schwarzen  Damen  des 
Landes  einen  besonders  schätzenswerten  Toilette-Artikel  bilden.  Um 
sich  an  denselben  erfreLieii  zu  können,  dürfen  selbstverständh'ch  die 
.Spieirel  nicht  feiiien.  Kh  ine  \vei.sse  Tlionjjfeifen  sind  ebenfalls  ein  sehr 
begehren.swerter  Frauenurtikel,  denn  in  Afrika  ist  es  mit  dem  Rauchen 
umgekehrt  wie  bei  uns.  Dort  rauchen  die  Damen  des  Landes  und  oft 
sieht  man  die  l-Vaucn  auf  dem  Markte  mit  VVohlbehagen  ihren  Knaster 
aus  den  oben  erwähnten  Pfeifen  rauchen. 

In  allen  solchen  Stores  sind  auch  Bedarfsartikel  und  Lebensmittel 
für  die  Weissen  zu  haben.  Konserven  aller  Art  sind  in  Buchsen  auf- 
gestapelt, daneben  Weine,  unter  denen  im  allgemeinen  die  französischen 
Bordeaux  den  Vorzug  haben;  ferner  Batterieen  von  Bier  in  Flaschen, 
Mützen,  Trc)j>enhelme,  DrellstolFe  sowohl  für  die  I.uropfu  r  als  auch  für 
die  dortige  Truppe,  die  in  braunen  Karkey-Dreil  gekleidet  ist;  rote  Feze, 
die  auch  zur  l'niformierung  dieser  Truppe  f^ehören  und  die  Kopf- 
bed<'ckun<4  der  mohamedanischen  Bevölkerunj^  ausmachen;  kleinere 
Bedarfsartikel,  w  ie  Zigarren,  Zigarrenspitzen  u.  s.  w.  gehören  gleichfalU 
zu  dem  mannigt'altiL^en  Waren  der  hakton-ien. 

Parallel  zu  der  llamburger-SLrasse  liegt  die  Bremer-Strasse.  An 
dem  Westendc  dieser  Strasse  befindet  sich  die  norddeutsche  Mission,  die 
sogenannte  Bremer  Mission.  Sie  ist  äusserlich  erkennbar  an  einem 
schönen  grossen  Gebäude,  das  erst  in  den  letzten  Jahren  erbaut  worden 
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ist.  Im  l'nterstock  ist  die  einfache,  aber  schöne  und  j^eräumijjc  Kirche, 
während  in  dem  oberen  Stock  sich  <lie  Wohnung  des  Missionars  befindet. 
Kine  jjrosse  Treppe,  deren  Aufgang  m  beiden  .Seiten  Palmen  zieren, 
fuhrt  auf  die  \'eran<la  des  ersten  Stockes  und  von  da  in  die  l>ehaj»;h\h 
eingerichteten  Zimmer;  hier  wahet  mit  Kleiss  die  Hausfrau,  die  durch 
Ordnungsliebe  und  Umsicht  die  Wohnung  zu  einem  trauten  Heim  macht. 
F.in  neuer,  aber  schön  angelegter  (iarten  umgiebt  das  Haus;  in  dem 
nach  hinten  belegenen  Flügel  befinden  sich  die  W'irtschafisräume,  die 


Die  Bremer  Kuktorci  in  Lume;  Abmarsch  einer  Trägerkoluonc  io's  Innere. 

Schule  und  die  Wohnung  für  einen  schwarzen  Lehrer.  \'on  der  X'eranda 
dieses  (iebäucles  hat  man  einen  schönen  l'eberblick  über  die  zum  Teil 
Vijrgelagerte  .Stadt  und  auf  das  Meer.  Die  Aussicht  macht  namentlich  dann 
einen  schönen  Kindruck,  wenn  Dampfer  auf  der  Khe<le  von  Lome  liegen. 

Einen  (iegensatz  zu  diesem  schönen,  grossen  (iebäude  bilden  die 
auf  der  anderen  .Seite  der  .Stras.se  stehenden,  aus  Lehm  erliauten,  vier- 
eckigen Negerhäuser,  welche  mit  einem  von  der  Witterung  geschwärzten 
("•ras<lach  bedeckt  und  von  einem  grossen  Zaune  von  vertrockneten  Palm- 
blättern umgeben  sind.  Auf  der  von  beiden  Seiten  mit  Kokospalmen 
gezierten  Strasse  versinkt  man  bis  an  die  Knöchel  im  Sande. 

Die  \"erlängerung  dieser  Strasse  führt  nun  in  das  neu  entstandene 
Sebbe,  wie  e,s  die  Schwarzen  nach  dem  früheren  Regierungssitz  nennen, 
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da  sich  d(»rt  die  neuen  Wohnhäuser  und  Hureaux  der  Reamten  und  das 
Geflinjrnis  beliiidcu.  l.iiic  breite  Strasse,  die  mit  Laterii  Ijefestigl  ist, 
führt  zu  der  neuen  Anlage. 

Im  Osten  der  firemer-Strasse  schliesst  steh  der  Markt  an,  ein  grosser^ 
freier,  mit  Schattenbäumen  bepflanzter  Platz,  auf  welchem  die  sogenannten 
Kernermärkte  stattfinden.  Auf  der  Ost*  und  Nordseite  des  Marktes 
befinden  sich  die  Filialen  der  grossen  Faktoreien,  eine  Menge  von  Läden, 
etwa  50  an  der  Zahl.  Die  Gewohnheit  der  Schwarzen  hat  die  Anlage 
dieser  Läden  erforderlich  gemacht.  Der  Schwarze  will  nicht  nur  Waren 
erstehen,  sondern  er  will  dabei  auch  sein  Vergnügen  haben.  Kr  geht 
häutig  von  einem  Laden  zum  andern,  lässt  sich  die  verscliicdenen  Waren 
zeigen  und  erwägt  dcron  Preise  und  Güte,  und  nicht  selten  kommt  es 
vor,  dass  er,  nachdem  er  mehrere  Läden  abgesucht  hat,  schliesslich  doch 
in  einem  der  von  ihm  l^creits  l)esuchttn  Läden  seine  Einkäufe  besorgt. 
Hier  in  Lt>nic  bildet  im  Gegensatz  zu  Klein-l'opo  das  Kassageschäft, 
wie  es  die  Kaufleute  nennen,  die  Haupteinnabme,  während  in  Klein-Popo, 
unserer  zwettgrössten  Handelsstadt  in  dem  Gebiete,  der  Engroshandel 
v«)rherrscht. 

Die  Läden  werden  zum  grössten  Teil  von  schwarzen  sogenannten 
derks  verwaltet,  welche  täglich  des  Abends  ihre  Einnahme  an  die 
Agenten  der  Faktorei  abführen.     Natürlich   machen  diese  kleinen 

Filialen  dem  Kaufmann  nicht  wenig  .Schmerzen,  da  er  häufiger  Stock 
zu  nehmen  hat,  wie  der  technische  Ausdruck  lautet,  d.  h.  durch  die 
.Aufnahme  der  Ladenbestände  seine  schwarzen  Angestellten  in  steter 
.Kontrolle  halten  muss. 

Auf  dein  .Marktplatz  belinden  sich  an  bestimmten  Markttagen  die  M.irki- 
so^^enannten  catcher,  die  schwarzen  Angestelht  11  der  Faktoreien,  f  ast  verkehr, 
jctle  Faktorei  ist  dort  durch  ihren  clerk  vertreten,  tler  bei  seinen  gru.-^sen 
Tonnen  oder  einem  Berg  von  Säcken  mit  der  \\  are  bereit  steht,  um 
die  zum  Kauf  angebotenen  Waren  an  Gel  und  Kernen  in  Empfang  zu 
nehmen.  Grosse  Karawanen  mit  Kalabassen  und  Schalen  kommen  familien- 
weise aus  den  umliegenden  Dörfern  angezogen  und  bieten  ihre  Produkte 
an.  Früher  wurden  sie  noch  bevor  sie  auf  den  Marktplatz  gelangten, 
auf  den  Strassen  von  den  sogenannten  catchem  abgefangen,  welche  kein 
Mittel  unversucht  liessen,  um  den  unbeholfenen  Landbewohnern  ihre  Ware 
abzuschwatzen.  .ScldiessUch  griff  diese  Unsitte  so  weit  um  sich,  da.ss  der 
eigentliche  Handel  sich  gar  nicht  mehr  innerhalb  der  .Stadt,  sondern 
weit  vtjr  derselben  auf  der  Landstra.sse  bewegte.  Xatürlit-herweise 
kam  es  dabei  nicht  selten  zu  -Schlägereien  unter  den  konkurrenzneidischen 
Angestellten  sowie  Gewaltthätigkciten  gt'.i^^n  die  l-ingeborenen,  die  ihre 
Ware  niclii  für  einen  billigen  Preis  l(J.^^,chlagcn  wtjllien.  .Mit  Recht 
wurde  dicbcnv  I  reiben  seitens  der  Regierung  energisch  entgegengetreten, 
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so  dass  nun  der  Markt  an  den  bestimmten  Plätzen  unter  Aufsicht  der 
schwarwn  Polizisten  stattfindet. 

An  den  Marktplatz  lehnt  sich  im  Norden  die  Marktstrasse  an,  die 
ebenfalls  parallel  zur  Bremerstrasse  liegt  und  nach  Westen  fuhrt«  während 
sich  nach  Osten  in  derselben  Linie  die  Bestrasse  hinzieht«  die  ausserhalb 
der  Stadt  in  einen,  das  Fedschdorf  Be  mit  der  Stadt  verbindenden  Fuss- 
pfad überseht.  Von  dem  Markte  führt  in  nordöstlicher  Richtung  eine 
breite  und  schöne  Strasse  nach  Amutive. 

Auf  der  Marktstras.se  spielt  sich  der  eigentliche  Handel  mit  Lebens- 
mitteln ah.  In  lanjjen  Reihen  sitzen  d(irt  7u  beiden  Seiten  der  StrcT^^e 
fÜe  schwarzen  Marktweiber  mit  ihren  IVodukten  und  nur  mühsam  kann 
man  sieh  dureh  die  Menschenmasse  drant^en.  Zum  .Schutze  vor  der 
glühenden  Hitze  sinfl  seitens  dvr  Regierung  zu  beiden  -Seiten  der  .Strasse 
lan^^e  Schattendächer  aus  \\'i'll])lech  errichtet.  Hier  zieiien  sich  die  LäcU'n 
der  schwarzen  Grosshändler  entlang,  welche  die  eigentlichen  Zwisciien- 
händler  zwischen  den  Faktoreien  und  dem  Volke  bilden.  Häufig  haben 
die  schwarzen  Landleute  mehr  Vertrauen  zur  schwarzen  als  zur  weissen 
Farbe,  selbst  wenn  sie  für  die  Waren  einen  entsprechend  höheren  Preis 
zahlen  müssen. 

Im  Osten  der  Strasse  triflt  man  sehr  viele  Leute  aus  Be  an,  in  einer 
nichts  weniger  als  vollständigen  Toilette,  nur  dürftig  mit  einem  kleinen 
weissen  Schurz  bekleidet.  Sie  bieten  kleine  Bündel  Feuerholz  zum  Ver- 
kauf an.  Weiter  nach  Westen  q^elangt  man  zu  den  h  ischweibern,  was  man 
schon  von  ferne  gewahr  wird,  denn  wenig  wohlriechend  sind  die  kleinen 
zum  Kauf  angebotenen  getr(»ckneten  Fische,  die  für  den  Küstenne<rcr 
eine  Delikatesse  bilden,  von  den  Furopäern  aber  mit  Abscheu  betraclitet 
unrl  Stiiiktische  genannt  werden.  Lebensmittel  aller  .Art,  wie  Maisbrote, 
klein<-  J' leischklös>;e,  die  an  Urt  uncl  Stelle  mit  einer  l'alnu'dsauce  oiier 
einer  grünen  l  i.schsaucc  von  den  Käufern  verzehrt  werden,  werden  liier 
feilgeboten.  Jams,  Kassawa,  Maiskolben  geröstet  und  ungeröstct,  sowie 
kleine  Zwiebeln  und  Mehl  bilden  den  Gemüse-  und  Vorkosthandel  auf 
dem  Markte;  ausserdem  wird  mit  Ananas,  Orangen,  kleinen  Citronen, 
Papayas,  sowie  gerösteten  und  ungerösteten  Erdnüssen  gehandelt. 

Auch  Glasperlen  und  Tücher,  die  erst  aus  den  Faktoreien  gekauft 
sind,  werden  hier,  namentlich  von  den  Haussaleuten,  angeboten;  Thon- 
töpfe, europäische  Flaschen  aller  Art,  kleine  Messer,  ja  auch  INimaden, 
sowie  zur  Herstellung  von  Armringen  dienende  Messing.stäbe  bilden  ein 
begehrenswertes  Kaufobjekt.  Daneben  sieht  man  Zucker  packweise  und 
in  einzelnen  kleinen  Stücken  verhantleln.  Schalen,  Ivürbisfl.ischen  im<l 
Kalabassen,  die  wichtig.sten  Haiisi]feräte  imsr-rrr  schwarzen  LainUleutc, 
sind  dort  ebenfalls  zn  haben.  l'al).ik  in  cin/clnen  Str.'ihiuhen,  Sclinaps, 
der  flaschenweise  verhandelt  wird  und  der  in  grossen  Kalabassen  feil- 
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j»cb()tene  beliebte  •  Palmcnwein  bilden  die  narkotischen  Cienu^smitiel. 
Pulver,  s<i\vic  seltener  dcwehre  mai  lu-n  tlen  Schluss  dieses  l)untt  n  .Mierlei. 

Im  Westen  der  Strasse  ist  dt  r  Kleischin.irkt.  Auch  hier  haben 
wiederum  die  Huussa  als  schlaue  Ivauflcutc  das  einträgliche  Geschäft 
inne.  Schaf-  und  Ziegenfleisch,  auch  das  bei  den  Eingeborenen  beliebte 
Schweinefleisch,  wird  in  grossen  und  kleinen  Portionen  feilgeboten, 
während  Rindfleisch  nur 'selten  zu  haben  ist,  da  die  Rinder  erst  weither 
aus  dem  Innern  transportiert  werden  müssen.  Reihenweise  sind  Holx- 
spiesse  aufgestellt,  um  über  dem  Feuer  kleine  Fleischstucke  zu  rösten, 
eine  besondere  Delikatesse  für  die  Eingeborenen.  Schwarze  Polizisten 
halten  in  dem  bunten  Gewirre  die  Ordnung  a  ifr  ht,  denn  häufig  ist 
der  .Markt  in  den  \'ormittagsstunden  sehr  stark  besucht.  Ueberall  stehen 
Gruppen  feilschend  und  schreiend  umher. 

Ivs  bleibt  nun  noch  d'w  f";ist  j).ir.iliel  zur  .Vlarktstrasse  lauleiuk-  Küas. 
Strasse  zu  erwähnen,  die  nach  (inn  ersten  Amtsvorstand  in  Lome  ihren 
N'.iiiieri  erhalten  hat.  Auf  dieser  Strasse  lindet  man  eur( »j^äische  Nieder- 
lassungen nicht  mehr  vor.  Auch  die  Leute  an  der  Küste  haben  teilweise 
ihre  Bauten  in  europaischem  Styl  aufgeführt.  Viele  hier  wohnende  schwarze 
Händler  besitzen  ebenfalls  aus  Ziegeln  gemauerte  Häuser  mit  regulären 
Thüren  und  Fenstern;  letztere  jedoch  zumeist  ohne  Glas  und  mit  Holzläden 
verschlossen.  Ein  schlecht  geflochtener  Mattenzaun  umgiebt  die  Hausgnind- 
stucke,  zu  denen  oft  noch  Ländereien  gehören.  Auf  dem  dürftigen 
Acker  wächst  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  Kassawa. 

Die  nächste  Paralielstrasse,  die  im  Norden  die  \'orerwähnten  Grund-  Hau£S3> 
stücke  begrenzt,  Ist  die  sogenannte  Haussastrasse;  sie  ist  nach  <ler  Kolonie, 
anliegenden  Haussakolonie  benannt.  Die  Kette  der  langen  Zäune  wird 
ab  und  zu  durch  freie  1  Mätze  unterbrochen,  die  häufig  einen  schonen 
Bestand  an  Kokosnusshäunien  aufweisen.  Zwischen  dieser  und  der 
nächsten  rarallel.stra.s.se,  der  nach  dem  verdienstvollen  Landeshauptmann 
der  Kolonie  benannten  Putkamerstra.sse,  liegt  das  eigentliche  Haussaviertel. 
Grosse  Mattenzäune  schliessen  hier  das  von  den  mohamedanischen 
Fremdlingen  bewohnte  Land  ein,  welches  eigentlich  als  Gemeingut 
dieser  Haussaleute  zu  betrachten  ist.  Nur  einige  grössere  Händler,  die 
sogenannten  Haussa-Chiefs  und  die  mohamedanischen  Priester  besitzen 
eigene  Grun<]stücke.  In  diesem  Haussaviertel  gehen  die  einzelnen  Hutten 
oft  vcm  einem  P'remden  auf  den  anderen  über,  entweder  für  ein  kleines 
Entgelt  oder  einfach  durch  die  Besitznahme  irgen<l  eines  neuen  Ankömm- 
lings. Der  Haussa,  der  fa.st  ausschliesslich  Händler  und  fa.st  immer  auf 
derW'anderscbaft  ist,  schläj^rt  d,-uin  hier  für  einige  Zeit  sein  Quartier  auf,  um 
teilweise  die  aus  dem  Innern  mitgebrachten  Rohprodukte,  wie  Gummi,  ja 
auch  \*ieh  und  I'tt  rde  gegen  gangbare  Waren  einzutauschen  und  dieselben 
alsdann  im  Hinterlande  wieder  meistens  mit  grossem  Gewinn  loszuschlagen. 
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Betritt  man  ein  solches  \'iertel,  so  sieht  man»  sich  unwillkürlich 
nach  Kete  in  Kratyi  versetzt.  Die  engen  schmutzigen  Gassen  und  Pfade, 
die  zwischen  den  kleinen  runden,  meist  nur  aus  Matten  geflochtenen 
Hütten  hindurch  fuhren,  tragen  denselben  Charakter  wie  die  der  Haussa- 
niederlassung  im  Himerlande.  Grosse  hübsche  Gestalten  mit  Kinnbärten 
in  langen  blauen  Toben  und  fast  unglaublich  weiten  Hosen  treten 
einem  hier  mit  ihrem  r,ru<se  entgegen;  sie  machen  den  l-imlruck 
gewiegter  Handelsleute  und  Weltmänner  und  verhalten  sich  den  Weissen 
gegenüber  ungezwungen  und  zuvorkommend.  Die  Häuptlinge  und 
Cirosscn  <!nd  aii  ihrem  hohen  'rurl).in  erkennbar,  während  die  ärmeren 
meist  nur  einen  roten  I-Cz  tragen.  Die  Frauen  erkennt  man  an  den 
typisch  hohen  Frisuren  und  tlem  Korallenpflock,  welcher  ihren  reoiuen 
N.ihenflügei  ziert.  Die  Jungens  tragen  zumeist  kleine  Toben  und  häufig 
eine  kleine  wei.sst-  l\ai)pu.  Der  IViester  ilieser  Kolonie  ruft  scluiu  beim 
Morgengrauen  von  dem  Dache  seines  Hauses  die  Gläubigen  zum  Gebet. 
Ein  langes  „Allah  —  Allachu"  lässt  er  früh«  mittags  und  abends  beim 
Sonnenuntergänge  ertönen.  Alles  fallt  dann  auf  die  Kniee  zum  Gebet, 
mit  dem  Gesicht  nach  Osten  gewendet  und  unterzieht  sich  uberall,  auf 
Plätzen  oder  Wegen,  gläubig  der  Zeremonie. 

Da  die  vielen  mit  Gras  bedeckten  Hütten  in  so  grosser  Nähe  der 
Stadt  eine  Peuersgefahr  bilden,  so  ist  in  den  letzten  Jahren  durch  die 
Regierung  den  neu  ankonmienden  Karawanen  nördlich  von  der  Futkamer- 
strasse  unentgeltlich  ein  freier  grosser  Platz  zum  Anbau  zur  N'erfügung 
gestellt  worden.  Schon  jetzt  bauen  einzelne  Haussas  dort  ihre  Hütten 
und  Gehöfte  auf,  so  dass  c<  nicht  lange  dauern  wird,  V)is  auch  dieser 
I*latz  eine  grosse  Haussakolonie  hildct.  .\()rdHch  \<in  dieser  Kolonie 
ziehen  sich  die  Kassawafelder  der  Lomcleute  hin;  ab  und  zu  versperrt 
eine  undurchdringbare  Dornenhecke  die  Aussicht. 

Die  Aflaüstrasse  begrenzt  im  X<»rden  die  eigeriiliche  SiatU.  Im 
Osten  bildet,  wie  schon  erwähnt,  die  Hismarckstrasse  die  Grenze.  Diese 
ist  eine  der  wichtigsten  \''erkehr$strassen,  die  weiter  in  die  sogenannte, 
jetzt  etwa  126  km  in  das  Innere  hineinführende  Misahöhestrasse  übergeht. 
Rechts  und  links  dieser  Strasse  sieht  man  viele  Filialen  der  Faktoreien 
sowie  die  Läden  der  schwarzen  Händler.  Westlich  von  dieser  Strasse 
liegt  der  schon  erwähnte  neu  entstehende  Sebbeteil  mit  den  Regierung»- 
gebäutlen;  weiter  nördlich  davon  gelangt  man  auf  den  Rennplatz  von 
Pferde-  Lome.  Die  meisten  Pferde  kommen  aus  dem  Hinterlatule  über  Kete-Kratyi, 
behaadlung  insbesondere  aus  Mossi,  sowie  aus  Sugu  und  Tchautscho.  Hier  an  der 
"  *'  **  Küste  ffhlt  den  Pfcrih  n  das  (  »uineakorn,  an  welches  sie  gewöhnt  sind 
und  das  so  reichlich  in  der  nördlicheti  Gegend  angebaut  wird,  eben  so 
weiches  Gras.  l^a"<  r,viineak»»rn  wird  durch  den  für  l'fenle  wenig  geeig- 
neten Mais  ersetzt  und  das  hier  als  Futter  verwendete  Gras  ist  eigentlich 
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Schilf  von  der  Lajjune.  Das  Wasser,  welches  aus  den  auf  den  Höfen 
tler  Faktorei  angelegten  Brunnen  entnommen  wird,  ist  mit  wenijren 
Ausnahmen  brackij^  und  ungesund.  Es  kommt  daher  sehr  häufig  vor, 
dass  die  aus  dem  Innern  kommenden  Pfertle  schon  nach  kurzer  Zeit 
eingehen;  sie  bekommen  eine  Art  Wassersucht.  Die  äusseren  .Symptome 
sind  in  der  Regel  geringe  Fresslust  untl  grosse  Mattigkeit,  die  Hinter- 
beine und  der  Bauch  schwellen  an  und  zuletzt  tritt  unfehlbar  <ler  Tod  ein. 

Man  nimmt  auch  an,  dass  die  Pferde  auf  dem  Transport  von  der 
Tsetse  gestochen  werden;   die  Tsetse  ist  eine  Fliegenart,   welche  sich 


Die  grosse  und  kleine  Pferderasse  des  Hintcrlandc?. 


besonders  in  dem  Küstenstrich  südlich  v(»n  Misahöhe  vorfindet.  Auch 
findet  man  öfter  beim  Sezieren  der  Pferde  im  Magen  fast  erbsengrosse 
Würmer  in  .Menge  vor,  welche  dem  Tiere  tiie  von  demselben  in 
grossen  Quanitäten  zu  sich  genommene  Nahrung  entziehen.  Hin 
.  deutlich  wahrnehmbarer  Kräfteverfall  tritt  ein,  das  Pferd  wird  magerer 
und  geht  allmählich  ein.  Xoch  eine  andere  Todesursache  habe  ich 
öfter  im  Hinterlande,  beim  Sezieren  von  Pferden  gefunden.  .Sämtliche 
Teile  wurden  als  gut  und  gesund  befunden,  nur  die  lieber  war  von  einem 
kleinen  Fiterherde  besetzt.  Auch  in  diesem  Falle  stellt  sich  ein  langsamer 
Kräftcverfall  ein  und  das  Pferd  fallt  plötzlich  ohne  weitere  Symptome. 
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Rennen,  Fest  Trotz  aller  dieser   Missständc  sind   die   in  der  letzten  Zeit   \  cr- 

i.piele  und  anstaUctcH  Rennen  in  I-nmr  nis  trelun^cn  zu  bc/eit  hnen.  Dicst  lbrn 
sonstige  Bc-  fmdcn  meistens  an  l)t'stiinintcn  I-'cstiagen.  w  ie  Scdantaff  oder 
Ittstiguogen.  j^^jgj.j.g  Geburtstag,  statt.  \  icle  Gäste  aus  Quitta,  aucli  die  schwar/en 
berittenen  Händler  von  dort,  kommen  auf  ihren  kleinen  oder  mittel- 
grossen Pferden  an  diesen  'i  agen  nach  Lome.  Es  finden  nur  Flach- 
rennen statt,  die  allerdings  durch  komische  Scenen  und  Hindernisse« 
wie  Absitzen,  Anbrennen  einer  Zigarre  oder  Trinken  eines .  Schoppens 
Bier  zu  Pferde  erheitert  werden.  Es  spielt  dabei  nicht  nur  die  Gewandtheit 
der  Reiter  als  solche  mit,  sondern  auch  die  Geschicklichkeit  bei  Aus- 
führung der  kleinen  Kunststücke. 

Aus  Mangel  an  lYerden  untl  Reitern  hnt  mnn  andere,  sowohl  für 
die  Schwarzen  als  auch  für  die  Weissen  nicht  \v(*ni<r  fnteress.mte  um\ 
drollige  Hclustisrungen  eingerichtet.  So  fol^t  dein  eigentlichen  Kennen 
ein  Rennen  mit  Hängematten  und  Kerner« agen.  Letztcrc  sind  kleine 
Karren,  die  iliren  Xamen  nach  den  zu  ihrer  Heforderunt,^  liestimmten 
Produkten  erlialten  haben.  Sic  werden  von  Schwarzen  gezogen  und 
meistens  von  einem  fidelen  weissen  Herrn  geleitet,  der  seine  schwarzen 
Transporteure  vom  Wagen  oder  der  Hängematte  aus  nicht  w^enig 
^anfeuert.  Im  Verhältnis  zu  den  niedrigen  ausgesetzten  Preisen  werden  in 
kritischen  Augenblicken  vor  dem  Ziele  hohe  Versprechungen  gemacht 
und  so  die  Freude  der  schwarzen  Mannschaft  an  dem  Gewinn  erheblich 
erhöht.  Tauziehen  zwischen  Weyboys  und  Kruboys,  den  beiderseitigen 
Todfeinden,  bildet  den  Schluss  dieser  allgemeinen  Volksbelustigung. 
Lome,  das  nur  als  Sitz  der  Landeshauptmannschaft  mit  Beamten  und 
Kaufleutcn  die  stattliche  Anzahl  von  60  W  eissen  aufweist,  kann  «^ich 
auch  noch  andere  \'ergnÜL^un_i^cn  leisten.  Ks  besteht  ein  Ke<^elklul), 
dem  fast  sämtliche  Huropäcr  angehören.  Die  schone-  l\.esrell)ahn  ist 
Kii^^entuin  der  Kluhniit^h'eder  und  ein  Aktienunteraelimen  <iersell)en.  . 
Jedeti  Sonnabentl  rollen  dort  tlie  Kugeln  und  so  wird  in  Irohlichem 
Beisammensein  die  arbeitsreiche  Woche  beschlossen.  Auch  die  Schwarzen 
gehen  in  der  Regel  am  Sonnabend  ihrem  \'ergnügen  nach.  Die  Hono> 
ratioren  unter  ihnen,  welche  sich  zum  grössten  Teil  aus  den  angestellten 
Verkäufern  der  Faktorei  zusammensetzen,  unterhalten  eine  Musikkapelle, 
bei  welcher  allerdings  der  Bass  und  die  grosse  Pauke  die  Hauptrolle 
spielen. 

Die  von  Akra  herübergekommenen  Händler  haben  auch  schon  die 

europäischen  Tänze  in  der  Metropole  Lome  eingeführt,  so  dass  man 
dort  bei  dem  Takte  der  Taukenschläge  die  ;j;^alantcn  schwarzen  Dandies 
init  den  schönen  schwarzen  Damen  der  Stach  im  1  anzc-  bew  undern  kann. 
Die  noch  nicht  auf"  dieser  liolie  der  Kultur  stehende  übrige  schwarze 
Bevölkerung  ergötzt  sich  an  den  I  onen  ihrer  eigenartigen  Kapelle.  Die 
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Instrumctitc  hestehen  aus  einer  Trommel  oder  Kürhisflasohe,  die  von 
Kauriiicuen  umgeben  sind.  Die  Musik  wird  durch  Händeklatschen 
der  umstehenden  Menge  begleitet,  wodurch  nicht  wenig  zu  dem 
Einhalten  des  Taktes  der  Tanzenden  beigetragen  wird.  Der  Tanz 
besteht  wie  bei  den  meisten  Negern  aus  nicht  gerade  ästhetischen 
Gliedenrerrenkimgen. 

Ich  wende  tnich  iittn  noch  zu  den  anliegenden  Dörfern  und  der  Umgcbunt; 
Umgebung  ^ausserhalb  der  Stadt  Lome.  Von  dem  Markte  aus  fiihrtf 
wie  bereits  erwähnt,  nordöstlich  die  sogenannte  Amutivestrasse.  Es 
ist  eine  schöne,  breite  Strasse,  die  mit  Latent  befestigt  ist  und  zu  beiden 
Seiten  des  W^eges  von  grossen,  hohen  Schattenbäumen  eingefasst  ist. 
Diese  Strasse  fuhrt  zu  dem  Strande  und  wird  häufig  an  Sonntagen  t>der 
nach  Sonnenuntergang  als  Promenade  I)(>nut7t.  Sie  hat  in  neuorer  Zeit 
eine  günstige  V'eränderung  dadurch  erfahren,  dass  sie  ungefähr  5  km 
hinter  der  Lagune  ihren  ursprünglichen  W  eg  nach  Ague  verlässt  und 
nach  Xordwesren  abhielt,  um  dann  nach  einer  Entfernuno-  yon  10  km 
ungefähr  4  km  \  ()r  Akc|)pe  in  die  eigentliclu-  alte  Strasse  von  Misahöhe 
einzubiegen,  l's  ist  dit  s  von  l)t  s<mderer  Bedeutung,  denn  die  frühere 
Strasse  führte  etwa  3  km  hinter  Lome  über  englisches  Terrain,  welches 
dort  in  einem  Dreieck  in  unser  deutsches  Gebiet  einschneidet;  infolge- 
dessen konnte  dieser  Weg  zu  jeder  Zeit  durch  die  Willkür  der  englischen 
Xachbarkolonie  gesperrt  werden.  Obwohl  die  alte  Strasse  infolge  ihrer 
geringeren  Ausdehnung  noch  viel  von  den  herumziehenden  Karawanen 
benutzt  wird,  so  sind  doch  aus  den  vorangeftihrten  Gründen  viele  Läden 
der  Faktoreien  an  der  Amutivestrasse  eröffnet  worden. 

•Vach  I '  km  Entfernung  gelangt  man  auf  dieser  Strasse  nach  dem 
benachbarten  Xegerdorf  Amutive.  £8  ist  dieses  der  erste  und  letzte 
Aufenthaltspunkt  der  auf  diesem  Wege  von  und  nach  Lome  ziehenden 
Landicute.  Hier  hat  sich  inf( )](rcdcsscn  ein  kleiner  Hökermarkt  etabliert. 
Namentlich  Weiher  aus  Be  und  \muti\e  sitzen  hier  vor  ihren  i^rossen 
Kalabassen  mit  i'alnnvein  und  gcrö.steten  Lrdnü.ssen;  auch  die  beliebten 
Stiiikfische  sow  ie  zubereitete  Speisen  mit  kräftig  gewürzten  Saucen  werden 
dem  ankommenden  oder  abgehenden  Wanderer  feilgeboten. 

Amutive  macht  mit  .seinem  von  vielen  Kokospalmen  bestandenen 
Marktplaue  und  seiner  im  Himergrunde  nach  Osten  hin  neu  erbauten 
Kapelle  der  katholischen  Mission,  die  mit  ihrem  weissen  Anstrich 
malerisch  aus  dem  grünen  Laubwerk  hervorlugt,  einen  recht  günstigen 
Eindruck.  Auch  hier  findet  man  noch  einige  Häuser,  deren  Bauart 
europäischen  Charakter  zeigt,  wenn  sie  auch  aus  Lehm  aufgeführt  sind; 
sie  sehen  einem  ärmlichen  deutschen,  mit  Stroh  eingedeckten  Bauernhause 
nicht  unähnlich.  Daneben  sieht  man  natürlich  häufig  die  typisch  viereckig 
gebauten  armseligen  Hütten  der  Evheleute. 
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Sohaltl  man  das  Dorf  auf  der  Nordseite  vcrlässt,  Hegt  vor  dmi 
V\  atulcrer  die  hier  ungelahr  i  km  l)reite  Lagune  mit  ihren  baumlosen 
und  sumpfigen  Grassteppen  ausgebreitet.  Hinter  ihr  erhebt  sich  die 
circa  50  Meter  hohe  Felsenterasse,  welche  im  Norden  die  Lagune 
abschliesst.  Auf  dieser  Terrasse  hat  sich  dicht  am  Wege  ein  schlauer 
Schwarzer  eine  Ziegelei  eingerichtet,  allerdings  niir  mit  einem  kleinen 
Feldofen,  welcher  heute  nicht  mehr  ausreichend  ist,  da  der  Bedarf  an 
Ziegeln  infolge  der  von  der  Regierung  aossufuhrenden  Bauten  bedeutend 
grösser  geworden  ist.  Der  dort  ocwonnene  rote  Lehm  liefert  ein  vor- 
zügliches Material  für  die  Ziegehi.  Ueber  dies?  Terrasse  rieht  sich  wie 
ein  roter  Faden  auf  dem  eisenschüssigen  Lateritboden  der  Weg  nach 
Asrue  respektive  nach  Misahöhe  hin,  dessen  Höhen  mächtige  Aifenbrot- 
bäunie  zieren. 

Zwischen  dieser  Strasse  und  der  vorerwähnten  alten  Misahöhesti  isse, 
der  Vcrlän);criin«j^  der  HisnKirckstrasse,  liegt  nördlich  der  Aflaüsira>se, 
wie  ein  Keil  cinj^ctrichcn,  das  grosse  Areal  der  Regierung,  ein  Geschenk 
des  Häuptlings  Ailjiale  von  Amutive,  welches  mit  iwei  bis  drei  Meter 
hohfm  undurchdringlichem  Buschwerk  bestanden  ist.  Nördlich  davon 
zieht  sich  dann  fast  bis  zur  Lagune  das  grosse  Gebiet  der  Kokos- 
plantage  von  Lome  hin.  Leider  wird  die  Plamage  nicht  im  geringsten 
gepflegt,  so  dass  sie  sich  wenig  entwickelt  hat.  Ueberall  wuchert  das 
hohe  Gras  empor  und  die  Palmenreihen  werden  häufig  von  leeren 
Stellen  unterbrochen.  Ab  und  zu  sieht  man  noch  einzelne  Baumwoll- 
farmen der  Eingeborenen;  die  q-elben  Blüten  auf  den  Feldern  stechen 
schön  von  den  übrigen  I'arbcn  ab.  X'ictor  hat  früher  einige  X'ersuche 
mit  Rnumwolle  angesteü'  inui  dadurch  die  Minij^eborenen  bewogen,  mehr 
von  (lieser  Pflanze  anzubauen.  Da  jedoch  die  irpwonnene  Haum\Vnlle 
vorläufig  nicht  mit  der  feinen  amerikanischen  konkurrieren  kann,  ist  sie 
sehr  im  i'rei.se  gesunken  und  sifid  dadurch  viele  Leute  unter  fien  Ein- 
geborenen in  Armut  geraten.  Die  Häuptlinge  und  Grossen  haben  des-  • 
halb  beschlossen,  grössere  Baumwollfannen  nidit  mdir  anzulegen.  Infolge 
dieses  Umstandes  fallt  es  heute  sehr  schwer,  die  Leute  zu  einem  aber- 
maligen Versuch  zu  bewegen. 

Die  alte  Misahöhestrasse  ist  ebenso  wie  die  neu  angelten  Strassen, 
die  nach  dem  st^genannten  Sebbe  fuhren,  durch  den  rührigen  Regierüngs- 
gärtner  mit  Kokospalmen  bepflanzt  worden. 

Nach  I km  Marsch  auf  der  alten  Misahöhestrasse  gelangt  man 
ebenfalls  zur  Lagune.  Hier  wie  auf  der  Amutivestrasse  führt  ein  gut 
aufi^escliütteter  Fnsssteig  über  die  I  ntrime,  auf  welchem  man  bei  hoher 
Regenzeit,  wenn  die  Lagune  überschwemmt  wird,  trockenen  Kusses  auf 
die  \\'ellcnterra,sse  gelangt.  .An  den  Abhängen  dieser  Terrasse  liegt,  hart 
an  der  Strasse,  der  sogenannte  Versuchsgarten,  der  erst  in  letzter  Zeit 
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mit  vielem  Fleiss  von  dem  Re^ierungsgärtner  angelegt  ist.  Er  musste, 
w  ie  mir  der  Gärtner  richtijr  erklärte,  so  weit  hcrausgelegt  wercleft,  weil 
hier  erst  die  Pflanzen  Süsswasser  aufnehmen  können,  während  an  der 
Küste  in  dem  brackigen  Wasser  nur  die  Kokospalme  (redeilit.  In  diesem 
Ciarten  sind  viele  Kulturen  von  l'alrnen  uiul  anderen  Srhattt*n  spenden- 
den Bäumen,  auch  viele  Fikusarten,  in  PflanzlHctcn  .'inL;(  lc}Jt.  Der 
Samen  einzelner  ausländischer  Bäume  Ist  i^ut  auti^c^an^cn  und  die  älteren 
iJeetc  weisen  schon  kleine  junge  Tilanzen  auf.  Einige  europäische 
fiemüsearten,  wie  Kohl,  Radieschen,  Karotten,  Salat,  Zwiebeln  und  der- 
gleicheni  haben  sich  anscheinend  hier  gut  eingeführt,  so  dass  die 
Europäer  in  Zukunft  die  Gemüse  ihrer  Heimat  nicht  xu  entbehren  brauchen. 

Im  Osten  der  Stadt,  fast  i'/.  l^m  von  derselben  entfernt,  liegen 
hinter  der  katholischen  Mission  zwei  grosse  Friedhöfe,  welche  mit  ein<mi 
Drahtiaun  umgeben  sind  und  auf  welchem  Schwarze  wie  Weisse  friedlich 
neben  einander  ruhen.  In  früheren  Jahren  begruben  die  Schwarzen  nach 
ihrer  Sitte,  wie  es  jetzt  auch  noch  fast  an  allen  anderen  Orten  geschieht, 
ihre  Toten  im  Hofe  vor  der  Hütte  oder  in  derselben.  Aus  sanitären 
Rücksichten  sind  diese  Begräbnisplätzc  ']vt/\  \  «  rboten  und  sämtliche 
Beerdigungen   linden   auf  dtni   i^emeinsamen  J\.irchhofe  in  Lome  statt. 

Nicht  weit  von  den  Friedhöfen  liegt  weiter  östlich  an  der  See  der 
Pul\  erschuppen.  Wegen  der  Feuersgefahr  ist  dieser  Schuppen  so  weit 
entrerni  von  der  Stadt  atigclcgt.  Er  beherbergt  die  verhältnismässig 
grossen  Pulvervorrate  der  Faktoreien  und  den  Munttionsbedarf  der 
Polizeitruppen.  Grössere  Vorräte  müssen  nach  einer  Regierungsverordnung 
in  diesem  Schuppen  niedergelegt  werden,  so  dass  die  einzelnen  Faktoreien 
meist  nur  einen  kleinen  Vorrat  zum  Verkauf  in  ihren  Läden  in  der 
Stadt  halten. 

In  Lome,  der  Metropole  unserer  Togokolonie,  ist  auch   unsere  Die 
schwarze  Polizeitruppe  untergebracht.  Dieselbe  stand  in  früheren  Jahren  Polizeitruppe, 
in  vSebbe,  dem  früheren  Regierungssitze  von  Togo  und  ist  erst  im  ver-  • 
flossenen  Jahre  mit  Verlegung  der  Eandcshauptmannschaft  nach  Eome 
ebenfalls  nach  hier  übergesiedelt.    Üie  ersten  \'ersuche  mit  dieser  nun 
circa   200  Mann  starken  1  ruj)pe  sind  im  Jahre  1885  durch  den  ersten 
Polizeimei.ster  von  l'iotrowski  gemacht  worden.    Zuerst  bestand  sie  nur 
aus  circa  20  bis  30  Mann,  die  eine  weisse,  mit  einer  rtuen  Baspel  besetzte 
Matroscnimiform  trugen.    Unter  dem  tüchtigen  Drill  dieses  gewissenhaften 
ExovMrmeisters,  der  aus  dem  zweiten  Garderegiment  hervorgegangen 
ist  und  dasselbe  als  Feldwebel  verlassen  hatte,  um  auf  afrikanischem, 
Boden  unsere  neuen  schwarzen  Rekruten  zu  tüchtigen  Soldaten  zu  machen, 
sdiritt  die  Ausbildung  schnell  vorwärts.  Trott  der  Strenge  im  Dienst« 
hat  es  der  brave  Polizehneister  v»atanden,  sich  bald  die  Liebe  seiner 
schwarzen  Untergebenen  zu  erwerben.    Noch  bis  jetzt  haben  sich  bei 
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den  schwarzen  Unteroffizieren,  von  denen  der  älteste,  Mölln,  jetzt  sogar 
zum  Feldwebel  avanciert  ist,  die  Eigentümlichkeiten  umi  die  Ausdrücke 
ihres  ersten  I.c'hrmct<=ters  erhalten.  Komisch  und  erheiternd  ist  e<,  wenn 
man  die  schwnr/en  I  nteroffiziere  kommandieren  hört.  Man  ;^laul>tc  >iL  h 
auf  dem  I%xerzier|>iatz  einer  unserer  (iarnist)nrn  /u  hc  Jinden.  „Rechts  um,  . 
link>  um.  marsch,  chargiert  fertig,  schlecht,  scliK-oht,  noch  einmal  Schafs- 
kopf", klingt  es  barsch  aus  einer  alten  schwarzen  L  nteroffizierkehle.  „Sd, 
flo*,  der  beliebteste  Ausdruck  unseres  Polizeimeisters  )*iotrowski,  hat  ihm 
auch  den  Namen  «So  so**  eingebracht,  so  dass  Master  ^So  so**  lange  noch 
nach  seinem  Tode  als  Ehrenname  in  Erinnerung  geblieben  ist.  N<Kh  zu 
Soso'a  Lebzeiten  erhielt  die  kleine  Truppe  auf  seinen  Vorschlag  eine 
dunkelblaue  Uniform,  die  rot  eingefasst  und  mit  roten  Achselklappen 
versehen  war.  Dazu  wurde  eine  preussische  Infanteriemutze  mit  der 
deutschen  Kokarde  getragen,  so  dass  die  l^niform  der  unserer  preussischen 
Infanterie  ähnlich  sah.  An  Stelle  des  Waffenrocks  trat  eine  blaue 
Bluse  mit  gelben  Knöpfen  und  die  lange  Biesenhose  wurde  durch  eine 
kurze  bis  an  das  Knie  reichende  ersetzt. 

Im  Frühjahr  iS(;4  übernahm  ich  auf  Befehl  des  früheren  Landes- 
hauptnianns  von  1  ugu,  jetzim-n  («ouverneurs  von  Kamerun.  H(Mrn  von 
i'uttkaraer,  nach  dem  Tode  des  l'oli/.eimeisters  von  l'iotruwski  als  cröier 
Offizier  die  für  afrikanische  Verhältnisse  musterhaft  ausgebildete  Truppe. 
Sie  war  inzwischen  auf  70  Mann  angewachsen.  Die  Bewaffnung  bestand 
und  besteht  auch  noch  heute  aus  der  Jägerbuchse  Modell  71  und  dem 
dazu  gehörigen  Hirschfänger.  Als  Reserve-Oflfizier  der  Kavallerie  machte 
es  mir  in  der  ersten  Zeit  nicht  wenig  Muhe,  mich  in  die  Verhältnisse  zu 
finden  und  sonderbar  kam  es  mir  oft  vor,  wenn  ich,  anstatt  mit  Kompass 
und  Theodolit  das  Land  zu  durchforschen,  weicht  s  der  eigentliche  Zweck 
meiner  Afrikareise  war,  auf  meinem  Zimmer  Griffe  kloppte  oder  hinter 
dem  Fxerrierreglement  sass.  Hak!  jedoch  halte  ich  mich  In  meine  neue 
Stellung  hineingefunden  und  begann  nun  die  Truppe  zu  organisieren, 
[dieselbe  wurde  in  Kurporalschaftcn  eingeteilt,  was  nicht  wenig 
Mühe  machte. 

Die  Truppe  besteht  nur  aus  Söldnern,  die  natürlich  den  ver- 
schiedensten Stämmen  angehören.  Die  Mehrzahl  waren  Haussa,  Anago- 
leute,  Leute  von  der  Küste,  vom  Evhestamme;  ferner  einige  Weyboys 
und  Kruboys  und  etliche  von  anderen  Stämmen.  Ja  sogar  ein  Baluba, 
namens  Kalala,  vom  Kassai,  fehlte  nicht.  Letzterer  war  ein  treuer  Begleiter 
des  verdienstvollen  Reisenden  Dr.  Wolf,  welcher  ihn  von  seiner  Reise  mit 
Major  von  Wissmann  mitgebracht  hatte.  Dieser  Hanfraucher  hatte  ein 
bewegtes  Leben  hinter  sich;  zuerst  war  er  als  Junge  mit  Dr.  \Vo\f 
gezogen,  später  hatte  er  als  Soldat  und  Dolmetscher  diesen  auf  seinem 
leuten  Marsch  ins  Innere  begleitet  und  als  Einziger  treu  bei  dem  Schwer- 
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kranken  gewacht«  ihm  auch  nach  dem  Tode  die  letzte  Ehre  erwiesen 

und  ihn  in  eine  deutsche  Flagge  gehüllt  in  die  kühle  Erde  gebettet. 
Kalala  spricht  fertig  deutsch  und  scheint  überhaupt  ein  grosses  Sprach- 
talent zu  besitzen,  da  er  sich  sowohl  in  der  I^vhe-  wie  Haussa-,  als 
auch  in  der  englischen  Sprache  verständlich  m.ichen  kann.  Infolge 
dieser  Eigenschaften  wurde  Kalaln.  der  mittlerweile  zum  Unteruftizier 
befördert  ist,  <^ls  Dolmctsi  hcr  für  die  1  ruppe  gebraucht. 

Da  ich  ausser  einem  Unboisten,  der  die  aus  etwa  15  l)is  20  Mann 
bestehende  Kapelle  niühevoil  einstudierte,  der  einzige  \\ Cis^c  hei  der 
Truppe  war,  so  mussle  ich  mir  Unteren gane  schatTen.  Die  1  ruppe  war 
mit  der  Zeit  zu  der  stattlichen  Anzahl  von  100  Köpfen  angewachsen. 
Ich  teilte  sie  daher  je  nach  dem  Stamme  in  Korporalschaften.  An  der 
Spitze  waren  zwei  Haussa-Korporalschaften  mit  je  20  Mann,  die  wieder 
unter  ihrem,  demselben  Stamme  angehörigen  Fuhrer,  einem  Unteroffizier 
oder  Gefreiten,  standen.  Es  folgten  die  Anagos,  die  Evhe  und  die 
je  nach  Kenntnis  der  Sprachen  zu  Gruppen  zusammengestellten  übrigen 
Stämme,  die  ebenfalls  von  einem  mit  der  Sprache  seiner  Mannschaften 
vertrauten  Unteroiltizier  befehligt  wurden.  Mnllu.  der  damals  Sergeant 
war,  vertrat  gewisscrmaa.ssen  den  Feldweliel.  Um  eine  In.struktions- 
stunde  ah/uhalt'-n  und  unsere  schwarze  f.arde  mit  den  Pfliditcn  eines 
Soldaten  bekannt  marhen  zu  können,  wurde  in  Korporalschattcn  ange- 
treten. Kalala  \  erdolnietschte  dann  aus  dem  Deutschen  oder  Englischen 
in  die  Hvhesprache,  welche  sänuliclu-  Chargierten  verstamlen.  Diese 
wiederum  traten  vt>r  ihre  Korpuralscliaüen  und  verdolmetschten  diesen 
das  Gehörte  in  der  ihnen  bekannten  Sprache.  Xatürlich  kann  in  einer 
solchen  Instruktioni»tunde  bei  d«r  Verschiedenheit  der  Sprachen  nicht 
gerade  allzuviel  gelehrt  werden,  denn  häufig  kommt  der  Unterrichtsstoff 
erst  durch  vier  Sprachen  und  Dolmetscher  an  die  eigentliche  Stelle; 
doch  man  musste  sich  eben  helfen  so  gut  wie  es  ging.  Nicht 
unempfänglich  war  diese  schwarze  Gesellschaft  für  gute  Behandlung 
und  oft  ging,  nachdem  sie  durch  eine  Ansprache  über  die  Strammheit 
des  deutschen  Soldaten  angefeuert  war,  das  Ivxerzieren  bedeutend 
besser.  Einen  Soldaten  zu  schlagen,  galt  als  schimpflich  und  so  konnte 
ich  von  einer  Prügelstrafe  vollkommen  abxhrn  und  dunh  Arrest  Un- 
ijehorigkeiten  ahnden.  Die  Truppe  wird  haupisarhlirh  in  der  I'euer- 
dis/ipliti  und  ihrem  Zwecke  entsprechend  im  Fclddicnst  ausgebildet.  Auch 
wird  Kiunpagnie  l-lxerzieren  abgehalten. 

Ich  habe  zu  nieincr  Zeit  die  Truppe  zu  einer  Kompagnie  inh  drei 
Zügen  formiert.  An  tler  Spitze  standen  die  Spielleute,  dann  folgte  die 
Kapelle  mit  ihrem  weissen  I^ehrmeister  und  dahinter  die  fast  70  Mann 
starke  Mannschaft.  Da  die  Truppe,  wie  schon  gesagt,  aus  Söldnern 
bestand,  so  war  es  bei  den  vielen  Desertionen  nicht  leicht,  sie  immer 
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in  derselben  Stärke  zu  erhalten.  Häutig  musste  man  minclerwertijjes 
Material  einstellen  und  da  der  eine  heute,  <ler  andere  morjren  kam, 
wan'H  immer  Rekruten  vorhanden.  Die  alten  Unteroffiziere  bekamen 
dann  zur  Ausbildung  die  Rekruten,  die  nun  im  Marschieren  und 
langsamen  Schritt  vier  Wochen  lang  gedrillt  wurden;  nach  weiteren 
vier  Wochen  fand  Kxerzieren  mit  dem  Cewehr  statt  und  danach 
wurden  sie  in  die  Kompagnie  eingestellt.  Zweimal  in  der  Woche 
wurde  auf  dem  naheliegenden  Schie.ssstande  .scharf  geschossen,  wobei 


/ 


Auf  dem  Schiessstande. 


es  viel  Mucker  giebt.  Man  kann  sich  daher  denken,  wie  viele  Scharf- 
schützen sich  dort  unter  den  schwarzen  Kameraden  befinden.  Alles 
Xachzielen  und  Nachexerzieren  hilft  nicht  viel  gegen  die  Scheu,  mit 
welcher  die  Rekruten  das  (iewehr  betrachten.  Aber  nach  ihren  Begriffen 
von  einer  Flinte,  wie  sie  ihre  schwarzen  Brüder  besitzen,  kann  man  es 
ihnen  nicht  sehr  verargen,  wenn  sie  lieber  an  der  Hüfte  anlegen  als  an 
der  Backe,  denn  bei  diesen  aus  Cia.srohr  hergestellten  Waffen  ist  der 
Schütze  oft  .selbst  in  grosser  Gefahr,  verletzt  zu  werden.  Doch  mit  der 
Zeit  verlieren  auch  die  schwarzen  Soldaten  die  Angst  und  werden  mit 
dem  Gewehr  vertraut.  Die  alten  Mannschaften  schiessen  dann  sicher  auf 
loo  und  150  .Meter  nach  der  «Scheibe. 
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W  as  das  Exerzieren  anbeitini,  so  sind  i\'}o-.v  Karfüsslcr  alKnlinos 
im  grossen  Nachteile  unseren  mit  Fu«»bekletcliin-  v  ersehenen  Truppen 
^c<^enüber,  so  dass  das  Marschicren  und  Kniedurchdrücken  ihnen  viele 
Mühe  macht.  Griffe  und  Gefechtsexerzieren  machen  ihnen  alle  Khrc. 
Auch  die  Feuerdisziplin  im  Manövrieren  ist  für  schwarze  Soldaten 
eine  ausgezeichnete.  Ferner  wird  viel  das  8«>{irenannte  Buschfjrefccht 
in  einem  oder  zwei  Gliedern  ^eübt,  \vol>oi  die  Leute  auf  das  Korn* 
mando:  „zum  Changieren  half  abwechselnd  rechts-  untl  linksiiin 
machen  und  das  Gewehr  ji^leichzeiti^  zum  Anschlajje  b< k  It  halten. 
Hei  dem  l'clddienst  und  auf  dem  Marsch  im  fcimlliihi  n  (".chicte  wird 
stets  eiiu-  Spitze  vurausgeschickt,  die  durch  \  erbindungslcutc  mit  dem 
Gros  Fühlung  hält. 

In  vSebbe  wohnte  die  Trufipe  in  dem  soj^maniUen  Hauss.ilriij;er  «licht 
nel>en  dem  lixerzicrplaiz  in  Hüiten,  die  sich  ein  jeder  nach  seiiu  ni  ik  lit  lu  n 
aufbauen  konnte.  Das  Lager  war  im  übrigen  regelmässig  in  Stra.ssen 
angelegt,  was  noch  ein  Werk  des  Polizeimeisters  von  Piotrowskt  war. 
Hier  hausen  die  Mannschaften  mit  ihren  Frauen,  von  denen  sie  meist 
mehrere  hatten  und  zwar  je  nach  den  Vermögensverhältntssen  zwei«  drei 
oder  vier.  Zumeist  waren  die  Frauen  Töchter  des  Landes  und  gehörten 
dem  Evhestamme  an.  Viele,  namemüch  die  Haussa,  hatten  ihre  Frauen 
aus  der  Heimat. 

Bei  dem  I.öhnungsappell  ging  es,  namentlich  in  den  ersten  Zeiten, 
so  zu,  dass  die  Krauen  und  (iläuhii^rr  rler  betreflenden  Soldaten  glcMch 
dicht  hinter  der  Front  stamUti  und,  s<»baUI  sie  ihr»«  l.«>hnung 
empfanden  hatten,  über  sii-  hcTiirIrn,  um  ihnen  den  Sold  al)/iiii<  hiiifn. 
Natürlicii  wurde  dadurch  tlie  iJiN/jplin  nicht  \\<-ni^  gestört,  <n  da» 
tiurch  Absperrung  des  Platzes  dem  Tn^iben  ein  l-ndc-  j^cnuu  lu  werden 
musste.  Der  Soldat,  der  als  Rekrut  nur  25  Pfennige  Verp(kgun)4.sgt  ld  pro 
Tag  empfangt,  erhäh,  sobald  er  ausexerziert  ist,  bis  eine  Mark  für  den 
Tag,  während  die  .Gefreiten  1,35  Mark  und  die  Unteroffiziere  1,50  Mark 
pn)  Tag  erhatten.  Der  empfangene  Sold  wurde  häufig  sehr  bald  vcrspicU. 
Viel  verbreitet  war  unter  den  Soldaten  das  Kaurispicl;  zuweilen,  wenn  ich 
unbemerkt  hinzutrat,  bemerkte  ich  einen  Einsatz  von  i  bis  3  Mark  und 
mit  einem  Wurf  war  das  (ilück  entschieth'U.  Aus  diesem  (irunde  gerieten 
die  Leute  oft  in  .Not  und  das  Kreditnehmen  beginnt.  .Natürlich  (.indcn 
sich  bald  gute  IVcundr  und  lickanntt",  <!!<•  das  (»eld  -  aus  reinc-r 
(ieHilligkeit  -  i^f  t^i-n  100  am  h  200  l'rozent  gern  vorstreckten.  I  >adiirf-h 
gerieten  die  I.cutr  >cn)->t\(Tständlirh  immer  mehr  in  Schulden  uiul 
Hetlrängnis  und  ok  gab  aL^tlaiui  das  iJrängen  der  (üäubiger  .Anlass  zur 
Desertion.  Das  Desertieren  war  sehr  leicht  und  häufig,  weil  die  fran- 
zösische Grenze  von  Dahome  in  einer  halben  Stunde  zu  erreichen  war. 
Um  diesem  Uebelsunde  vorzubeugen,  wurde  öffentlich  bekannt  gemacht, 
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da'^s  einem  Soldaten  kein  Kredit  gewährt  werden  dürfe  und  dass  die 
(iläul)iger  bei  etwaigen  Gewaitmaassregeln  gegen  ihre  Schuldner  streng 
bestraft  werden  würden. 

Zu  nK'Incr  Zeit  war  man  als  einziL»'er  \\'eisser  alles  in  allem.  Man 
war  sein  eigener  Kijnjpa^'niechef,  Mxerziernieister,  Zahlmeister.  Auditeur, 
sog^ar  sein  eigfencr  Kanimeruntcn  »f li/ier ,  dem  die  Aufsicht  über  die 
Schneiderei  ublag,  was  bei  der  n^»tvvciidigen  Sparsamkeit  nicht  wenig 
zu  schaffen  machte.  Die  eine  Garnitur  Sachen  war  natürlich  einer  steten 
Metamorphose  durch  den  Schneider  unterworfen,  und  die  Uniformen 
waren  mit  den  verschiedensten  Flicken  besetzt,  welche  deutlich  in  ihrer 
Farbe  je  nach  der  Zeit  ihres  Daraußlickens  von  einander  abstachen. 

Die  eigentliche  Feuertaufe  hat  diese  Truppe  bei  einem  Ai^stande 
in  Tove  1895  ehalten,  wo  sie  sidi  gut  bewährt  bat.  Aber  ihren 
grössten  Ruhm  hat  sie  sich  in  dem  Dagomba-Feldzug  unter  I'ührung 
des  Herrn  von  Massow  im  Jahre  1896  erworben.  Hier  hat  sie  nach 
den  Berichten  ihres  mutigen  Führers  einer  gewaltigen  Uebermacht  an 
Kriegern  sowohl  zu  Fu'^s  nh  auch  Pferde  gegenüber  gestanden  und 
die  Feinde  nach  einem  heftigen  gegenseitigen  Feuerkampfe  mit  auf- 
gepflanztem Seiteni^ewelir  in  die  Flucht  gejai^t.  Leider  hatte  die  Truppe 
bei  diesem  ruhmreichen  Kample  den  \  erlu.st  ihres  kühnen  und  bis  zum 
letzten  Atemzuge  pflichttreuen  Polizeimeisters  Heitmann  zu  beklagen. 
Heute  ist  die  Truppe  mit  der  Besatzung  auf  den  Stationen  etwa  300  Mann 
stark.  Ihre  Uniform  besteht  jetzt  in  einer  Bluse'  aus  gelbem,  rot  einge- 
fassten  Drell  mit  roten  Achselklappen..  Die  Kniehose  aus  demselben 
Stoff  ist  mit  roter  Biese  versehen.  Als  Kopfbedeckung  diem  ein  roter 
Fex  mit  dem  Reichsadler. 

Die  Bewaffnung  besteht  auch  Iicute  noch  aus  der  Jäi^erbüchse 
Modell  71  und  dem  Hirschfanger,  welcher  an  einem  gelben  Lederkoppel 
getragen  wird.  Ferner  besitzt  jeder  Soldat  zwei  Patnmentaschcn  mit 
40  scharfen  Patronen,  einen  v.-asserdichten  aus  Leinwand  bestehenden 
Brotbeutel  und  einer  Feldflasche.  Anstatt  unseres  gerollten  Mantels 
trägt  unser  schwarzer  Kamerad  ein  Tuch  aus  Leinwand,  das  auch  nach 
dem  geflügelten  Wort:  „was  nützt  der  Mantel,  wenn  er  nicht  gerollt  ist* 
in  einer  Rolle  über  die  Schulter  getragen  wird.  \ach  tlem  Dagomba- 
Feldzttg  i^  auch  noch  ein  Maximgeschutz  eingeluhrt  und  da-  Truppe 
uberwiesen  worden.  Heute  steht  an  der  Spitze  der  Truppen  ein  Offizier, 
dem  2  bis  3  weisse  Unteroffiziere  zugeteilt  sind. 

Die  Musik  trägt  sehr  zu  dem  militärischen  Treiben  in  Lome  bei. 
Jeden  Morgen  übt  sie  ihr  aus  etwa  8  Stöcken  bestehendes  Repertoir  ein. 
Ausser  dem  „Heil  Dir  im  Siegerkranz*  wird  auch  der  Prasentiermarsch 
gespielt,  wobei  das  Trommlerkorps  zur  Geltung  kommt.  Die  ebenfalls 
vorhandenen  Hornisten  thun  namentlich  auf  Expeditionen  ihre  guten 
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Dienste,  indem  sie  im  L^a^r  die  Träger  wie  die  Soldaten  zusammen- 
blasen und  viel  zu  dem  schnellen  Aufbruch  einer  Expedition  und  der 
ganzen  Fübnin^^  derselben  beitragen.  Allabendlich  wird  der  Zapfen- 
streich geblasen,  worauf  sich  alles  nach  Hause  zu  veHujv-en  hat;  des 
Morgens  ruft  wiederum  die  Trompete  oder  der  Wirbel  einer  Trommel 
nun  Beginn  der  Tagesarbeit,  90  dass  wohl  jeder  weisse  Soldat  selbst  im 
tiefsten  Innern  vnn  Afrika  sich  in  das  Soldatenlehen  der  fernen  Heimat 
zurückversetzt  glaubt.  Des  Morgens  zieht  die  Truj^Ä  mit  klingendem 
Spiel  v(in  dem  Gouvernementsofcbäude  durch  die  Strassen  der  Stadt  zum 
Exerzierplatz  und  ebenst»  wie  bei  uns  frrut  sich  junq;  unil  alt  bei  dem 
Anblick  unserer  schwarzen  Burschen;  die  Knal)en  üiii^cn  licm  /u^r  und 
ahmen  des>en  Exerzitien  n.irli,  und  auch  die  iuni»^en  l)anK  n  des  1  anJ«  s 
blicken  neugierig  aus  ihrem  \  t  r>ttck  hinter  den  r.ilmeiU.vveijLj^en  h«.  r\or 
und  freuen  sich,  wenn  sie  ihren  Geliebten  nach  dem  Takte  der  Musik 
stramm  in  den  Reihen  marschieren  sehen. 

Die  V^erkehrsverhältnisse  zwischen  den  Kiistenplätzen  sind  leider  Di«V(-rk«hrs- 
wegen  des  hohen  Dunensandes  sehr  beschwerlich,  90  dass  die  Weiter-  f"«! 
beförderung  der  Reisenden  nur  mittelst  der  Hängematte  erfolgt.  Dagegen  '^'^  ^  erkohrs 
ist  Lome  nach  Quitta  hin  mit  der  englischen  Kolonie  durch  den  Telc>  "''^^ 
graphen  verbunden  und  hat  somit  Anschluss  an  das  grosse  Kab<  l.  das 
über  die  kanarischen  Inseln  nach  Europa  führt.  Femer  steht  es  ebenfalls 
in  \'erbindung  durch  Telegraph  und  Telephon  mit  unserer  zweitgrossten 
Handelsstadt  Klein-Popo  und,  da  diese  wiederum  an  Gross  Tnpo  An- 
schluss hat,  auch  mit  der  französischefvKoIonic  I  ^ilvinic  W  eiter  bcsti  lu 
auch  eine  Hrief[>ost  mit  der  eiii;li'vi'lu-n  (  k uokusicnkt »lonic  und  der 
tVanzovischcii  Kolonie  von  1  )ahume.  Jeden  Mitt\\»ich  uiul  Sonnabend  früh 
um  S  L  hr  geht  ein  scinvar/.er  Briefträger  von  Klein-Popo  über  l'orto 
Seguro  und  Bagida  und  trifft  nach  achtstündigem  Marsch  an  der  Küste 
entlang  meistens  um  4  Uhr  nachmittags  in  Lome  ein.  Donnerstag  und 
Sonnabend  befördert  er  dann  wieder  die  mitgegebene  Fost  von  Lome 
nach  Klein «Popo,  von  wo  aus  jeden  Dienstag  und  Donnerstag  die  Pt>st 
zum  Anschluss  an  die  französischen  Dampfer  nach  dem  nächsten  franzö- 
sischen Küstenplatz  Aguc  gesandt  wird.  Diese  Hi  förderung  ist  unter 
L'mständen  der  mit  unseren  Dampfern  vorzuziehen,  da  die  französischen 
Dampfer  von  Kotonou,  welche  die  Postsachen  mitnehmen,  weit  früher 
als  unsere  \\'ormann-Dam|)fer  Europa  erreichen.  Sie  legen  die  Strecke 
von  Kotonou  l)is  Marseille  in  iS  Tagen  zurück  un<l  somit  gelangt  «.lie 
Kotonoupost  etwa  S  1  a<;c'  früher  in  tlie  Heimat,  wiilirend  tlie  W'örmann- 
Dampfer  über  (iic  kanarischen  Inseln  und  Madeira  im  günstigsten  Falle 
4  Wochen  laufen.« 

Auch  über  die  englische  Goldküste  besteht  ein  Postanschluss,  der 
Lome   mit  Quitta  verbindet.     In  dem  Betriebsjahre   1897/9.S  haben 
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236  Schiffe  mit  zusammea  2^yj6o  Registertonnen  die  Rheden  von  Lome 
und  Klein-Popo  angelaufen.  Von  diesen  beruhnen  die  Rhede  voa  Lome 
60  deutsche,  31  englische  und  23  französische  Dampfer,  während  nur 
r  deutscher  und  4  englische  Segler  dort  vor  Anker  gingen.  Die  Rhede 
von  Klein-Popo  besuchten  in  demselben  Zeitraum  56  deutsche,  40  eng- 
lische, sowie  18  französische  Dampfer  und  2  deutsche  Segelschiffe. 
•Ab  und  zu  legt  auch  ein  deutsches  Kriegsschiff  in  unserer  Togo- 
kolonic  an. 

I)n  i  Dampfer  der  Wörmannlmie  vermitteln  monatlich  den  \*erkehr 
tnit  T(il;(>.  Am  zwanzigsten  jeden  Monats  geht  von  Hamburg  aus  der 
^<tL;c^a^^tc  1  og< idainpfer  ah,  der  dann  am  einundzwanzigsten  bezw.  zwei- 
iiiidzu  anzigsten  des  darauüulgcnden  Monats  in  Lome  l  intrifTt.  Kr  hat 
hauptsächlich  die  Häfen  der  Togoküstc  untl  diejenigen  von Dahome  und 
der  Goldküste  anzulaufen. 

Meistens  jedoch  sind  es  nur  kleinere  Dampfer  von  circa  1200  bis 
1300  Tonnen  Ladung,  während  der  sogenannte  Süddampfer,  1800  bis 
2500  Tonnen  fassend,  der  speziell  für  Kamerun  bestimmt  ist  und  der 
auch  fiir  Passagiere  grosseren  Komfort  aufweist,  am  zehnten  jeden  Monats 
von  Hamburg  in  See  geht  und  am  ersten  oder  zweiten  des  folgenden 
Monats  je  nach  der  Gun^t  des  Wetters  in  Lome  eintrifft. 

Ferner  geht  noch  am  letzten  jeden  Monats  oder  am  darauffolgenden  • 
Tage  der  sogenannte  Südwestdampfer  von  Hamburg  ab.    Kr  berührt 
jedoch  nur  ab  und  zu  die  Rhede  von  f,ome  und  bringt  häutig  nur  Brief- 
post mit,  die  er  dann  auf  hoher  See  dem  avisierten  Postbout  abgiebt, 
um  sofort  seinen  Kurs  weiter  zu  dampfen. 

Hei  den  ungünstigen  I.aiulungsverhältnisscn  ist  es  oft  schwierig,  die 
einlaufende  Posthendung  v*»n  tler  Heimat  trocken  an  Land  zu  bringen. 
Diesem  Uebelstande  ist  man  jedoch  bemüht  abzuhelfen.  Die  Postpacketc 
werden  nämlich,  wie  die  Briefbeutel  an  der  Küste,  in  grosse  Fässer 
eingeküfert  und  auf  diese  Weise  sowohl  gegen  die  Feuchtigkeit  als  auch 
gegen  die  Gefahr  des  Untergehens  bei  der  oft  mächtig  hoch  gehenden 
Brandung  geschüut.  Anders  dagegen  ist  es  mit  dem  Frachtgut  der  Kauf- 
leute, weil  der  Quantität  wegen  dasselbe  Verfahren  nicht  angewendet 
werden  kann. 

Postverkcbr.  Der  Postverkehr  wird  durch  zwei  weisse  Postbeamte  geleitet.  In 

Lome  befindet  sich  seit  \  erlegung  der  I^andeshauptmannschaft  das 
Haupt-Postamt,  während  in  Klein-l'opo  nur  ein  Postamt  besteht.  Den 
weissen  Beamten  Mehen  6  farl)ige  Hilfsbeamte  und  <S  farbige  l'nterheamte 
zur  Seite.  Die  Thätigkeit  dieser  Postan.stalten  erstreckt  sich  auf  alle 
Zweige  der  l*t)steinrichtung  mit  Ausnahme  der  Absendung  von  W'ert- 
packeten  und  Wertbriefen.  Es  wurden  nach  den  statistischen  Erhebungen 
im  letzten  Berich^ahr  62592  Briefsendungen  befördert,  während  die 
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Zahl  cirr  Po«^pri<^kf*?c  1155  betruij.  I-^crntT  sind  in  dorn  jjlfirhen  Zeit- 
raum I  54<)  r«»si;irnv  rjsunij^en  bt-fordon  worden.  I  >i('  Zahl  der  im  letzten 
Jahre  ein-  und  abcjcfran^encn  Telegramme  belij-t  sirh  /iisammcn  aul  4^;;5. 

Das  Teleph<in  wurde  in  dem  lernen  Jahre  40c 7  maJ  benutzt.  Diese 
Art  der  Verieehrsveriniaciung  hat  «ich  in  kuner  Zeit  auch  bei  der 
««cfa Warzen  Be\*dlkertin^  einireburgert.  Durch  den  eijinentümlichcm  Zauber, 
den  diese  Art  des  \'erkefars  fiir  die  Sdi«'anen  hat,  erfreot  e»  sich 
einer  ganz  behinderen  Beliebtheit  und  m'ird  von  einer  jvm»ten  An«khl, 
namemlich  von  Händlern,  aber  auch  nicht  selten  von  der  weibliohen 
Hc\  61kerunf  m^-iscfaen  Loaie  und  Klein-Popo  benutzt.  Einen  komischen 
Kindruck  macht  es.  wenn  die  nur  wenii^  bekleideten  schwarten  hrr^r 
l:.\  as  von  den  schwar/en  (•ehilfen  in  der  Hnndhrtbnncr  dieses  sonderbaren 
Fetischinstnlfnentes  unterrichtet  weruen,  und  verklärt  leuchtet  ihr  (Vesicht 
auf.  wenn  ihnen  -lus  weifer  Feme  d»e  wohlbekannte  Siimme  cji>es 
i-reuiKlej;  t»dcr  \"' '■u  aniiun  aiuh ortet. 

Die  Tele<4raj>)ienlcitung  tj«  aus  einem  staiken  <>ussstahkirahC 
herjrestelh  und  Mannesmannrohren  bilden  die  Tele};Ta{>hensiang«en. 
Häufifr-  erleidet  natürlich  auch  dieses  feste  Material  durch  die  Cnbilden 
der  Seestnrme  und  durch  die  Witterungr  Schaden.  Auch  sollen  sowohl 
sAcb  Aussage  der  Beamten  als  auch  nach  der  Ansicht  der  schwarzen 
Bew<ihner  diese  Drähte  durch  die  aus  dem  Busch  heraustretenden  Alien 
beschädig  i^  erden.  Kine  eici^entliche  Vorsiellui^  von  dem  Zweck  dieser 
I>rabte  schei«  bei  den  meisten  Schwar/en  absolut  nicht  vorhanden  m 
sein.  Als  einem  Krubov,  der  in  Klein'l'opo  j[:;^est4>h]en  halte  und  auf  . 
telei^aphische  Rf  i|ui«-'t''^r  wümIi  r  in  1  onir  ansjehalten  ut^d  (estjjenonimen 
war,  seitens  de>  brirc-ttindt  n  l^t  amien  -TTt  worden  w:^r.  d<^r  Fetisch 
häne  per  Draht  zu  ihm  j^csprochen.  da»  er  der  Dieb  sei,  erwiderte 
er  n«in  ,  er  werde  bei  der  nächsten  (u'lejjenheit  nicht  mehr  so  dumm 
sein  und  werde,  bevtM-  er  wieder  au.sreissen  würde,  erst  den  Draht 
durchsduieiden. 

Für  den  Verk^r  höchst  wichtig  ist  die  gn»sse  von  Lome  nach 
Mis^öh  fuhrende  Strasse.  Wie  schon  vorerwähnt«  ist  sie  nicht 
gepflastert,  aber  zun  grössten  Teil  frei  von  Busch  und  Ctcstrupp  und 
an  den  Seiten  mm  Ablaufen  des  Wassers  mit  C«r&ben  versehen.  Die 
Strasse  ist  durchschnittlich  vier  Meter  breit  utid  jj^esiattct  mehreren 
Personen  bei^uem  nebeneinander  tu  gehen.  Leisler  ist  es  jetloch  (ie- 
wohnheit  der  Schwarzen  im  GänsemaiNch  tu  marschieren.  D;iher  nui^^'; 
die  Str.i-<e  häutiij  i^ereinijjt  werden,  d.unit  sie  nicht  in  ihren  früheren 
Zu^t  ind  \  (  rt7illt  und  «^ich  7U  eint  111  kleinen  lYade  vereni^t.  Zu  diesem 
Zweck«^  sind  in  Akeppe  wie  in  Keve  \\  i'ijeaufseher  staiiouiett.  Weiter 
iui  Innern  aber  ist  von  der  Station  .Misahöhe  aus  <Mn  anderes  \*erfahrcn 
einjjeführt  worden,  indem  man  nämlich  die  Haupt luij^e  der  einzelnen  Ort- 
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Schäften  verpflichtete,  aelhnt  den  Weg  in  ihrem  eigenen  Gebiete  in 
Ordnung  zu  erhalten,  wofür  sie  von  der  Station  entschädigt  werden. 

Diese  Strasse  ist  von  Lome  bis  Gbin  etwa  loo  km  fertig  gestelh, 
während  man  von  Gbin  aus  bis  nach  Agome — Palime  auf  einem  so- 
genannten Negerpfad  durch  die  grosse  Gbin>Ebene  marschieren  mus». 
Von  letztem  Orte  beginnt  dann  wieder  die  bis  zur  Station  Misahöh  und 
darüber  hinaus  fuhrende  Kunststrasse,  welche  von  der  Station  aus  an- 
gelegt  ist.  Dieselbe  Strasse  vermittelt  auch  den  Postverkehr  in  das 
Innere;  jeden  Monat  j^eht  ein  Postbote,  öfters  auch  ein  Geldtransport, 
dem  TUT  Hcwachiini^  Solrlntcn  heiyre^eben  sind,  von  I>ome  aus  über 
die  Station.  Natürlich  liabcn  dir  f'fvstbfitrn  mit  de^n  l'nbildcn  der 
W  itterung  und  den  Kiementen  zu  känipten;  häulin  koinint  es,  besonticts 
in  der  Rejrenzeit  vor,  dass  die  yfrossen  Ströme  und  zahllo-^f-n  Räche  und 
Flüsse  ihren  Marsch  verzögern  oder  auch  nanu  iulicli  im  liejcn  liinter- 
lande  wochenlang  hemmen.  Nicht  selten  ereignet  es  sich,  dass  auf  den 
entfernten  Stationen^  wie  Mango  und  Shautsho  die  Post  sich  um  einen 
ganzen  Monat  verspätet. 
Laoduagi-  Hin  gros.ses  Verkehrshindernis  bilden,  wie  schon  erwähnt«  die 
verhaitoisse.  ungünstigen  Küstenverhältnisse,  welche  durch  den  Guineastrom  und  die 
vorgelagerten  Felsenriffe  öfter  das  Löschen  der  Güter  unmöglich  machen. 
Bei  hoher  Brandung  kann  es  vorkommen,  dass  beinahe  jedes  zweite 
Boot  umschlägst  und  so  alle  Mühe  un<l  Arbeit  veri^el)lich  ist.  ICine  der 
heikelsten  W  aren  ist  das  Salz,  welches  einer  der  wichtigsten  Handels- 
artikel  in  <len  salzarmen  Gej^enden  ties  Hinterlandes  ist.  Nur  ein  paar 
Hrecher.  das  Hoot  schläj^t  um  und  die  «^nnze  Ladunjr  ist  verloren. 
Aehnlich  ist  es  mit  Zement,  lier  schon  durch  die  Feuchtisjfkeit  fast 
^anz  entwertet  wird.  .Auch  bei  der  J.amlunj^  von  Kalk  besteht  ein 
Ri.^iko  für  den  Ixautmann.  W  ird  er  j^elöscht  q^elandet,  so  ist  zwar  das 
Risiko  t^erinjrcr,  .d^er  der  erhöhte  Preis  drückt  den  (iewinn  lierüri,  tkiss 
der  Iviufmann  oft  spekulieren  muss.  Sind  die  Fässer,  in  welchen  der 
Kalk  verfrachtet  wird,  nicht  sehr  solide  gearbeitet,  so  gerät  beim  Kentern 
sowohl  das  Boot  als  die  Bemannung  in  Gefahr,  durch  das  nun  entfesselte 
Element  zu  verbrennen.  Die  schwarze  Mannschaft  springt  in  einem 
solchen  Falle  aus  dem  Boot,  welches  rauchend  und  zischend  an  Land 
treibt  und  bietet  alles  auf,  die  noch  nicht  gefährdeten  Fässer  aufs 
Trockene  zu  bringen.  Auch  Pulver  zu  landen  ist  unter  diesen  Verhält- 
nissen ein  umiaiikbares  Cieschäft. 

Ivs  ist  (lahi  r  sehr  erfreulich,  dass.  endlich  durch  den  Hau  einer 
'Landuns^shr  ücke  diesen  l'ebelständen  abgeholfen  wer<len  soll.  Der  Hau 
di«'<tr  Hrüi'ke  soll  wie  der  der  Lantlungsbrürke  vfin  Kontonu  aus- 
getülirt  wi  tiicii.  Die  l>riirke  soll  bis  über  du;  \ crilcrheiibritimiiden 
Brecher  hniausgehen  und  in  einer  sogenannten  Landungsbrücke  endigen, 
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auf  weicht-  dann  die  Hudic  unter  normalen  \'erhatnis.sen  ruhii^  und  uhnc 
Gefahr  die  ankommenden  Güter  verladen  können.  Natürlich  wiirtlc 
eine  solche  Bnickenaala<;e  nur  der  Siadt  Lome  X'^orteil  bringen,  dage<4en 
die  Gefahr  für  Klein-Popo  nahe  liegen,  da^  dieser  so  inichtige  Ort  noch 
mehr  vereinsamen  würde. 

Es  ist  deshalb  auch  der  Bau  einer  Bahn  geplant  worden,  die  den  VerbcssefanK 
Verkehr  zwisdien  den  Küstenorten  und  unitcrer  zwei^^dssten  Stadt  ^^^^  v.  rkt  hn.. 
Klein-P.  po   im  Osten  des  Gebietes  vermitteln  soll.     Dadurch   würde  '^'"^'^^ 
zugleich  ein  Aufleben  der  jetzt  fast  ganz  vcslassent  n  One  Hagida  und 
Porto- Seg'uro  stattfinden.    Hin  Erfoljj  versprechendes  tVojekt  dieser  Art 
i^r    von    der    Kirma    Whrintj    X*    Wächter    vorij;"elejj"t    worden,  nach 
welchem  dii-  \  <  rh;:i<lun:4  <irr  Landun^^brückc  durch  kleiiir  Kippkarren 
direkt   mit   den  Gt:ht>üen   di  r   rin/rinen  Fakt«  irriin    xcrniutelt  werden 
soll.    Es  ist  w  ün.schenswen  und  auch  höchst  erlorderiich,  dass  der  Hau 
einer  Bahn  nach  dem  Hinterlande  recht  bald  ausgeführt  wird.    Die  Wir- 
arbeiten iur  eine  solche  bis  nach  Kpanelo  sind  durch  eine  Expedition 
der  Finna  \'ehrin^  &  Wächter  schon  bewirkt  woiden. 

Infolge  der  unglücklichen  Lage  unserer  Grenze  im  Westen  des 
Gebietes  mit  der  englischen  Goldkustenkolonie  sind  wir  von  jedem  Verkehr 
an  der  Mündung  des  grossten  Stromes  in  dieser  Gegend,  von  dem  wir 
in  der  Höhe  von  6'  4^'  nördlicher  Breite  nur  das  linke  Ufer  besitzen, 
vollkommen  abgeschnitten;  es  ist  deshalb  geboten,  d.i^x  unsererseits  alle 
Anstrengungen  gemacht  werden,  don  eine  bessere  \  erkehrsstrassc,  als 
es  der  Volta  mit  seinen  Katarakten  ist,  zu  scharten.  l{s  ist  dirs  um  sn 
noiwendijjer,  als  auch  die  l-.nq;lfmder  bemüht  sind,  die  Mümlunjr  des 
X  oha  für  g^rössere  Schiflc  schitiliar  zu  machen  und  dadurch  den  \"er- 
kehr  auf  dem  Wdta  bt  -^^cr  /u  i^otahra. 

Nach  dem  letzt  erwähnten  IVojeki  tler  Firma  \  eliring  vv  W  ächter 
soll  diese  Bahn  auf  der  grossen  Strasse  bis  nach  Kewe  gehen.  \'on  dort 
aus  sind  drei  zum  Volta  führende  Linien  vorgescidagen. 

Die  eine  soll  direkt  weiter  auf  der  Strasse  bis  Keve  fuhren  und 
dann  durch  das  Thal,  welches  der  Aehä  in  das  Agomegebirge  schneidet, 
über  Kpando  zum  Volta  gehen. 

Dil-  /weite  Linie  soll  von  Keve  aus  %vestlich  bis  zur  Grenze 
von  Akrofä,  von  hier  aus  nördlich  der  Grenze  gehen,  dann  weiter 
nordwestlich  in  der  \ähe  von  Avatime  die  südwestlichen  .Ausläufer 
des  Agomeirebirges  überschreiten  und  üf>er  Kpando  an  den  \"olt.i  führen. 

Ein  dritter  !*lan  besti'ht  darin,  die  Hahn  auf  (K-ni  jetzt  l)eM  hrleheiien 
Wege  bis  /um  (■>'  42'  nordlicher  Hrein-  un<l  \(>ii  hier  aus  in  weltlicher 
Richtung'  über  i\peve  an  ilen  \  olta  /u  führen.  Auf  diesen  jirtjjekiierten 
Strecken  ist  das  lästige  Agomegebirge  umgangen  und  somit  ein  schwacher 
Punkt  in  dem  Bau  dieser  Bahn  beseitigt. 
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Eine  andere,  groi^se  Schwierigkeit  bietet  das  Beschaffen  des  Feuentngs- 
materials  für  die  Maschinen.  Kohle,  welche  bis  jetzt  leider  an  der  ganzen 
Westküste  von  Afrika  noch  nicht  aufgefunden  worden  ist,  wurde  dem 
Betriebe  erhebliche  Kosten  bereiten.  Man  bleibt  daher  nur  auf  das 
allerdings  fast  überall  vorhandene  Holz  angewiesen.  Auch  ist  bereits 
daran  gedacht  worden,  sich  die  Kräfte  von  Wasserfallen  nutzbar  zu 
machen  und  darauf  hin  hat  man  auch  den  Krednerfall  von  dem  Aka, 
einem  kleinen  rechten  Nebenfluas  cles  Sio,  untersucht.  Leider  sollen  sich 
aber  bei  dieser  Untersuchung^  die  Wasserkräfte  zum  Betriebe  einer 
elektrischen  I',is(M]l).ihn  als  zu  schwach  erwiesen  haben.  Aus  diesen 
eirunden  hat  ciie  l"irnia  X'ehrin^;  ^S:  Wächter  den  Hau  einer  Hahn  vor- 
geschlagfen.  die  (kirch  Menschenkräfte  bewej^t  werden  soll  und  zwar 
flurch  Treten.  ()hwohl  eine-  solche  primitive  Bahn  schon  einen  Im  iri- 
schritt in  der  \  erkehr.s\  crmittelung  bedeuten  würde,  weil  je  lo  Träger- 
lasten  durdi  die  Kraft  eines  Mannes  befördert  werden  könnten,  so  wäre 
doch  zu  wünschen,  dass  auch  hier  eine  Bahn  mit  elementarem  Kraft* 
betrieb  gebaut  werden  könnte. 

Um  die  Kosten  einer  Bahn  möglichst  herabzusetzen,  hat  die  Firma 
den  interessanten  Vorschlag  gemacht,  dieselbe  auf  eisernen  Böcken  zu 
bauen,  wodurch  die  Unebenheiten  des  Terrains  ausgeglichen  und 
die  Kosten  für  Ansdiüttung  und  Ausgrabung  erheblich  vermindert 
werden  sollen.  Günstiger  vielleicht  würde  sich  der  Bau  einer  Bahn 
bis  Kpando  und  dann  weiter,  dem  \\)ltathale  entlang,  bis  Kratyi 
erweisen  —  was  natürlich  erhebliche  NIehrkosten  verursachen  würde. 
[, eider  aber  ist  unser  Keichstat^  nicht  immer  ji^eneij^t,  den  erst  in 
Zukunft  I'rüclue  traj^^enden  kolonialen  Unternehmtmiyen  die  (hirchaus 
erforilerlichen  Mittel  zu  bcw  illit;en.  Kratyi,  der  Haupihandcisplaiz  in 
dem  Hinterlande  un^-erer  l  oj^o-Kolonie,  ist  ein  Stapel-  und  I )urchganijs- 
punkt  für  sämilicho  Produkte  aus  dem  Hintcrlande.  Hier  ist  auch  die 
Verladungsstelle  der  Erzeugnisse,  die  auf  dem  Volta  mittelst  Kanoes 
herunterkommen  und  weiter  auf  dem  Wasserwege  zur  Küste  befordert 
werden  sollen.  Sollte  die  Bahn  nur  bis  K|>andu  fähren,  so  müsste  der 
Schwarze,  wenn  er  zum  Transport  die  Bahn  benutzen  wollte,  seine 
Produkte  umladen;  ehe  er  sich  aber  der  Arbeit  einer  wiederholten  Ver- 
ladung unterzieht,  wird  er  es  vorziehen,  sein  Kanoe  weiter  auf  dem 
Volta  nach  der  Küste  treiben  zu  las.sen. 

hnint  rhin  würde  aber  auch  der  Hau  einer  Bahn  bis  Kpandu  einen 
bedeutemlen  Aufschwunßf  des  Handels  zur  l-OIjre  haben,  in.sbesonderc 
die  fruchtbaren  Ciej^enden,  welche  sie  durchschneidet,  für  die  Anlaircn 
von  riantaj^fcn  erschlie^^sen.  I  lie  man  jetlnch  mit  «lern  Bau  einer  lialm 
bejrinnt.  fiürfte  «  ^  irnhi  (linj^t  erlorderlich  sein,  dass  zunäclist  eine 
Landung.sbrücke  errichtet  wird;  denn  ohne  eine  solche  würde  es  schwer 

■ 

"  — 


Digitized  by  Google 


sein,  das  nötig«  Material  wie  Maschinen  u.  s.  w.  an  I^and  zu  schafTcn. 
Auch  ein  Leuchtxunn  würde  in  A'erbindunfr  mit  dieser  I^ndun^;^*- 
brücke  von  höchstem  Nutzen  sein.  Nicht  sehen  kommt  es  vor«  dass  des 
Nachts  die  Schiffe  an  unserer  Tojifoküste  ihr  Ziel  verfehlen,  Sie  fahren 

in  der  Dunk;  Iheh  weit  ühvT  Rag'ida  hinaus  und  cfohcn  dort  irniimlichcr 
Weisse  vor  Anker,  um  bei  Tagesanbruch  dann  wieder  an  den  eij^entlichen 
Bestimmunjijsort  Ltime  zurückzudampfen.  ( )etters  auch  jj-ehen  sie  schon  weit 
\  (irhcr  v<ir  Anker  unri  i^clnripr?'  mitunTer  in  das  Hereich  der  cff^furchteten 
Hrrchcr.  Aus  dit  -t  n  '  irunden  würde  finc  Landunv:;-sbrücke  und  ein 
Leuchtturm  für  I  inu  \  »n  iinenfilichem  N  orm!  *;e!ri  und  dasselbe  als 
Ankt:r{ii;iU^  iin  ucr  vvcsiuirik;ini>ciR  r.  Kusti'  vhu-  iu  i  vr^iLAi  Rheden  werden. 

Zweifellos  würde  auch  eine  Bahn  im  Osten  unsicrcs  Schutzgebietes 
vcm  hoher  Bedeutung  sein«  deren  baldi^^cr  Bau  um  so  m'unschenswerter 
wäre,  als  in  neuester  Zeh  die  franiöstsche  Rcg;ierung  \  on  der  Küste 
nach  Abome,  der  Residenz  der  alten  Köni|ve  von  Dahome,  »eine  Bahn 
baut.  C%wohl  uns  schon  im  Osten  durch  den  Icucten  Pariser  Vertraj^  ein 
£froa»er  Cem4im  dadurch  erwachsen  ist,  dass  das  franxösischc  Dreieck  im 
Osten  des  grossen  Monoflussev  1,;^  /ur  l4igune  hin  und  die  freie  Schif- 
fahrt auf  dem  Mono  und  dieser  I,,agune  in  unsere  Hände  ubei)pqFani;>en  ist, 
s(»  würde  es  selbffltverständlich  von  jrrossem  Vorteil  sein,  wenn  die  bis- 
her  sfi  u  rni^r  zu^änj^!?rh  ncmnchtcn  <Tebicte   im  direkten  Hinterlande 
v«»n  Klein-Popo,  sowie  die   i  hinc   <les   Hao   und  vor  allem   das  .^n 
KrreucTitsser!    reiche    Aiakp.inn^fl^n't    durch    eine    Hahn    erschl«  »svcn 
vv  ürcicn.   L>ie  neu  angelegte  Siatic»n  la  Atakpamc  würde  iiann  auch  ihre 
handelspolitische  Aufgabe  leichter  erfüllen  können.     Durch  den  Hahn- 
transpon  kdonien  die  jem  bei  der  weiten  Emfemung  wetttoseren  Kemer^ 
Produkte  lohnend  verwertet  werden;  die  Viehzucht  würde  in  dem  vieh- 
reichen Atakpame  ddi  nodi  steigern  und  das  Vieh  ^inen  sich  au6s  höchste 
lohnenden  tmd  rentablen  Absatz  an  der  Küste  linden.    Dem  lange  fuhU 
baren  Fleischmangel  an  der  Küste  würde  ebenfalls  abgeholfen  und  auch 
den  Schiffen  an  d€r  westafrikanischen  Küste  wünic  eine  günstige  (»elcgcn- 
heit  jjeboten  werden,  sich  zu  provianticren.    Mit  dem  Aufechwung  der 
\'iehzucht  würde  vielleicht  auch  ein  \  iehexport  aus  unserer  Tog;oki)lonie, 
wcniL^^-tens  nach  den  benachbarten  Koloniecn  lohnend  Werzlen.    Auch  ein 
neuer  Handelswci^  im  (^sten  d<  >  (liebictes  köniue  tlann  nach  dem  reichen 
Tshautshi)   und  dem  K»>utkuiikui(l.  wie  es  die  I  laussa  neanfti,   K  iv  lurr 
antrebahnt  werden.    Dem  Mang^el  an  Trägern  auf  «ler  grttssen  Kaiaw.ini  n- 
strasse  über  Keie  würde  ebenfalls  abgeholfen  und  neue  Ciebiete  wie 
Strassen  dem  Handel  erschlossen  werden. 
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KÜSTENMARSCH. 

Wir  verlassen  nun  die  Metropole  Lome  und  ^ehea  an  dem  Strande 
entlang  nach  Klein-Popo.  Die  Hängematte,  in  deren  Herstellung  die 
Eingeborenen  sehr  geschickt  sind,  ist  bei  dem  tiefen  Sande  das  einzige 
und  beste  Beförderungsmittel,  welches  im  allgemeinen  von  den  Europaern, 
sei  es  von  Kauflcuten,  Beamten  oder  Missionaren  am  meisten  benutzt 
wird.  Eine  solche  Hängematte  besteht  j^^ewöhnllch  aus  einer  starken 
Stange,  du-  einer  Kokospalme  oder  Oelpalme  entnommen  und  an  der  die 
cijTcntliche  Häng-cmattc  befestigt  ist.  Zum  Schutze  vor  den  brennenden 
»Sonnenstrahlen  und  drni  blendenden  Sande  ist  über  derselben  ein  so^lJ^c- 
nanntes  Sonnensejrel  anj^eljracht.  1  )ic  HäiiLicinattc  wird  von  vier  kräftii^en 
Schwar/rn  auf  dem  Kopfe  i^rtram  n.  Als  Unterlage  für  den  i\<>pt"  dicin 
ihnen  meistens  ein  zusamincn^crolltt's  Tuch,  welches  .sie  bei  Nacht  als 
Schlafdecke  benutzen.  Diese  Hänj;enjaUenträ)Ljer  sind  vor/ui^^^w  l  isc  in 
Lome  und  Klein-Popo  gut  zu  haben.  Nachdem  man  sich  acht  1  räger, 
von  denen  immer  vier  abwechselnd  tragen ,  gemietet  und  pro  Mann  und 
Träger  von  Lome  bis  Klein-Popo  den  hohen  Lohn  von  8  Mark  gezahlt 
hat,  geht  die  Reise  vorwärts. 

Zumeist  wählt  man  zu  derselben  die  Zeit  der  Ebbe,  um  den  festen 
Sand  am  Strande  benutzen  zu  können.  Nicht  selten  wird  auch  die  Nacht  • 
zur  Reise  jrewählt,  weil  es  dann  kühler  ist 'und  der  grell  leuchtende  Sand 
und  die  spiep^elnde  Fläche  des  .Meeres  die  Augen  weniger  angreifen. 
Im  Geschwindmarsch  der  vier  schwarzen  Träger  gqht  es  zur  Stadt 
hinaus,  hart  am  Straiulc,  so  dass  nicht  selten  die  Füs^r  der  IVfiLii  r  von 
(lern  Mccrw  asstT  Ix  spüh  wcrchm.  Der  Strand  bildet  hei  (Kt  l'l)l)t'  den 
besten  \'crl)tnciuntr.swejr  zwischen  dt  ii  Küstenplätzen,  denn  durch  die  fon- 
dauermic  lirandunqf  ist  der  hohe  Dünensand  festgejn  itsi  In  und  gewährt 
,so,  abgesehen  von  der  1  eucliiigkeit,  die  unseren  schwarzen  unbeschuhten 
Trägern  aber  nicht  schadet,  einen  ganz  vorzüglichen  l*fad.  Bei  guter 
Beschaffenheit  des  Weges  schlagen  die  geübten  Träger  eine  Gangart 
an«  die  einem  Hundetrab  nicht  unähnlich  ist,  und  halten  dieses  Tempo 
oft  lange  Strecken  aus,  bis  die  wiederkehrende  Brandung  ein  langsameres 
Tempo  gebietet.    Zur  Linken  hat  man  die  hoch  abfallenden  Dünen  mit 

—   54  — 


Digitized  by  Google 


ihren  unterwaschenen  Höhlen;  eine  Windcnart  von  spärlichem  Wuchs 
überzieht  den  Boden,  weiterhin  beginnt  der  niedrige  Busch,  der  bald  eine 
Höhe  l}is  zu  2  m  erreicht  und  vollständig  undurchdringlich  wird.  Derselbe 
zieht  sich  in  dieser  Weise  weiter  an  der  Küste  bis  zur  I,ajjune  hin. 

Nach  einstündijrem  Marsche  erreicht  man  flie  kleine  Fischernieder- 
lassunLT  Abl(\q;^amc.    Hier  wird  riiu-  kurze  Kast  j^emacht,  um  den  Träo;*  rn 
Gelegenheit  zu  j^eben.  an  dem  llruniu  n,  der  aus  einem  c»'e|[»"rabcncn  Loch 
•besteht,  mit  tlem  !>r;ukimn  Walser  ihren  Durst  zu  loschen. 

Netze  sieht  man  ülK  rall  am  Strande  .lus^ebreitet.  Ausserdem  al)cr 
haben  hier  die  Leute  noch  einen  eigentümlichen  Fischfang,  üicht  am 
Strande  ist  ein  Stock  in  den  .Sand  gesteckt  und  an  demselben  eine 
Kalabasse  befestigt»  mit  der  Oeflfnung  nach  oben.  Tritt  nun  die  Flut 
ein,  so  werden  diese  kleinen  Fangapparate  überflutet,  kleine  Fische  und 
Krabben  fangen  sich  in  den  Behältern  und  fallen  dem  Fischer  zur  Beute. 

Viele  Möven  und  zahllose  Strandiäufer  bevölkern  den  Strand:  auch 
trifft  man  des  Nachts  häufig  Uie  grossen  Seeschildkröten  an,  vor  denen 
man  sich  in  der  Dunkelheit  in  acht  nehmen  muss,  um  nicht  üf)er  sie 
zu  fallen.  Diese  Schildkröten  haben  eine  Länge  von  i  bis  i m  und 
eine  Breite  von  '/i  "i-  Häutij^  kommen  sie  bei  mondhellen  X.ächten  an 
Land  und  können  hier  crleot  wi  nlcn.  Ich  bereitete  meinen  Schwarzen 
durch  den  Kani^  eines  solchen  l  ieres  jjrosse  hVeude.  Wie  die  Rrihcn 
stürzten  sie  sich  darauf  und  lö.sten  das  Fleisch  ab,  um  es  bei  (1<  r 
nächsten  Station,  flem  Orte  Bat^^itla,  zu  rösten  und  in  Ruhe  zu  verzehren. 

Schon  von  weitem  sieht  man  /.war  tlie  jrrosseii  l  Jacher  der  Faktoreien, 
aber  unendlich  lang  und  eintönig  erscheint  einem  dieser  Küstenmarsch. 
Nur  die  einzelnen  Telegraphenstangen  bilden  einen  Anhaltspunkt  für 
den  noch  zurückzulegenden  Weg.  Eine  interessante  Abwechselung  bieten 
die  kleinen  Strandvögel  oder  auch  die  kleinen  Schaaren  der  sogenannten 
Taschenkrebse,  die  bei  dejn  Annähern  der  Karawane  emsig  wieder  ins 
Wasser  krabbeln.  Grosse  Schweinsfische  schnellen  aus  dem  Meere 
empor  und  jagen  in  Windeseile  vorbei.  *  Ab  und  zu  taucht  auch  die 
typische  Rücken-  oder  Schwanzflosse  eines  Haies  aus  den  schäumenden 
Fluten.  Möven  und  Seeschwalben  schweben  über  den  Wogen  und 
netzen  sich  in  den  Fluten,  wahrend  am  Strande  schwarz-  und  weiss- 
^^rfirderte  Raben  krächzen  iinrl  hr>ch  in  der  Luft  Habichte  kreisen,  um 
nach  Heute  zu  spähen.  1  intenti'^che  sowie  Muscheln  laocrn  in  allen 
Formen  und  Gestalten  auf  dein  Strande  und  /nr  Rechten  liraiist  und 
schäumt  die  unermütllicli  immer  wiederkehrende  hrandunnr.  Des  Nachts 
dagegen  ist  alles  ruhig  und  still,  nur  die  Infusuriae  phu.sphi)rcscentes 
beleuchten  mit  ihrem  magischen  Scheine  die  rauschenden  Fluten.  Noch 
eine  Rast  und  in  der  Zeit  von  zwei  Stunden  ist  der  erste,  langersehnte 
Küstenplatz  von  Bagida  erreicht. 
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Der  Ka»ten-  Langte  Mattenzaun«  und  alt«  Kaktushecken  grenzen  hier  die 
pia»  Bajrida.  umfangreichen  Gehöfte  ab,  in  welchen  die  grossen,  geraumigen, 
aber  zerfallenen  nnd  verödeten  Faktoreien  liegen.  Statt  der  grossen 
Brandungsböte  sieht  man  hier  die  kleinen  Kanoes  der  Fischer  am 
Strande  li^en  und  zwischen  diesen  die  zum  Trocknen  ausge^annten 
Netze  hängen. 

Ueberail  ragen  aus  den  verlassenen  Gehöften  grosse,  schöne  Kokos- 
palmen hervor,  die  an  die  frühere  Thätigkeit  und  den  Fleiss  der  hier* 
vor  Zeiten  anj^esiedehen  !".nr<ip:ier  erinnern,  l'üne  grosse  Strasse  führt 
vom  Strande  ciuroh  das  Dorf  zur  Laj^iine.  An  derselben  steht  dicht  am 
Strande  das  grosse  Ciebäude  der  \'ietor'sclien  Faktorei,  iti  der  ehemals 
ein  reifer  Betrieb  geherrscht  hat.  Weiler  vom  Strande  ab  liegt  noch 
ein  Laden  der  ülofTschen  Faktorei,  der  für  die  geringen  Bedürfnisse 
der  hier  ansässigen  lüngeborenen  ausreicht  und  dem  die  Küste  entlang 
kommenden  Reisenden  und  Handler  eine  kleine  Erfrischung  gewährt. 
Weiterhin  ziehen  sich  die  Wohnungen  von  schwarzen  Händlern, 
die  zum  Teil  noch  mit  dem  Hinterlande  der  Lagune  und  mit  den. 
Orten  am  Togosee  —  wie  Degbo  und  Abobo  —  in  Handels^ 
beziehungen-  stehen.  Palmenkeme  und  Oe!  sind  die  einzigen  Produkte, 
welche  hier  gehandelt  nnd  teilweise  zur  Trockenzeit  von  den  nicht 
allzuweiten  Dörfern  Abobo  und  "Degbo  auf  dem  ausgetrockneten,  durch 
die  Lagune  führenden  Pfade  gebracht  werden,  während  die  meisten  dieser 
Produkte  mittels  Kanoes  über  den  Togosec  und  die  Lagune  nach  Klein- 
Popo  gehen.  Jetzt  werden  diese  Plätze  nur  y<>"  •^ohwarzen  clerks  besorrrt, 
während  früher,  in  den  ersten  Jahren  der  kautin maischen  Xiederlassunj^r^ 
hauptsächlich  Weisse  hier  thätig  waren.  Hagifia  war  der  Sitz  und  die 
Residenz  des  nach  der  Resitzery^reifuns^  von  Togo  im  Jahre  1885  ersten 
kaiserlichen  Kominissars  von     alkt  ruiial. 

Heute  bietet  das  grosse  Gebäude  der  F"aktf)rei  von  X'ictor  dem 
Weissen,  der  den  mühsamen  Strandweg  zurückgelegt  hat,  gastfreie 
Aufnahme,  denn  hier  wird  häufig  über  Nacht  geblieben.  .  Betritt  man 
das  Gehöft,  so  gelangt  man  in  einen  prachtvollen  Hain  von  Kokos- 
palmen, in  welchem  nach  der  See  zu  das  gross«,  aber  zerfallene  Gebäude 
der  ehemals  so  stolzen  Faktorei  liegt.  Bin  für  die  jetzigen  Verhältnisse 
viel  zu  grosser  Speicher  ist  für  die  Aufnahme  der  Handetsprodukte 
wie  Oel  und  Palmenkerne,  die  hier  gegen  die  bekannten  europäischen 
Erzeugnisse  oder  Geld  eingetauscht  werden,  bestimmt.  Alte  Reifen  und 
l'eberreste  zerfallener  Tonnen  erinnern  an  den  früheren  grossen  Handels- 
verkehr. 

F'in  bedeutender  Rückgang  in  demselben  trat  hier  ein,  als  der  Sitz 
der  Regierung  \  <)n  Bagida  in  die  Nähe  der  Handclscentrale  von  Klein- 
Popo  nach  Sebbe  verlegt  wurde. 
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Ab  und  zu  läuft  noch  auf  besonderen  Wunsch  der  Hauptagenten 
der  in  Lome  oder  Klein-Popo  ansässigen  Firmen  ein  Dampfer  in  Bagida 

an,  der  dann  den  seit  Monaten  au%e8peicherten  Vorrat  von  Palmen- 
krrncn  zur  Verladung  nimmt.  Natürlich  können  die  geringen  Hinnahmen 
der  Faktorei  in  Bagida  nicht  die  Mittel  für  Unterhaltung  und  Instand- 
scizuncf.der  ofrossen  (.cb.ludc  abwerfen.  Aus  diesem  Grunde  werden 
fn^^r  sämtlichf*  Kepnraturen,  die  nicht  von  den  Eingeborenen  selbst  aus- 
geführt werden  können,  unterlassen.  Die  scharfe  Seebrise  trägt  auch 
nicht  wenig  zu  dem  immer  mehr  fortschreitenden  \'erfall  dieser  (iebäude 
bei  und  über  kurz  oder  lang  werden  nur  noch  rrümmer  an  tlie  frühere 
europäische  Niederlassung  erinnern. 

Nachdem  wir  hier  Nachtquartier  genommen  hatten, .  marschierten 
wir  am  folgenden  Tage  weiter  am  Strande  entlang.  Biner  der  schwarzen 
Begleiter  riss  uns  aus  unseren  Betrachtungen  mit  dem  Ausrufe:  »Massa, 
Massa,  one  steamer**  und  richtig  sah  man  am  fernen  Horizont  eine' 
Rauchwolke  dahinziehen;  nach  und  nach  wurden  die  Umrisse  eines 
grossen  Dampfers  erkennbar,  der  bald  in  voller  Majestät  an  uns  vorbei 
daippfte.  Man  erkannte  an  dem  Schornstein  die  grun -weiss- blauen 
Farben;  der  graue  Rumpf  und  die  deutsche  Flagge  am  Heck  zeigten 
einen  Wörmann-Dampfer,  aus  der  Heimat  kommend,  an. 

Die  Hoffnung,  Briefe  oder  sfm^tige  Nachrichten  von  den  FJtern 
oder  Angehörigen  aus  der  geliebten  deutschen  Heimat  zu  erhalten, 
s|)nrnt<*  die  ermatteten  Kräfte  um  so  mehr  an,  das  Ziel  zu  erreichen. 
Rüstig  ging  es  nun  vorwärts  und  in  i'/»  Stunde  ist  ein  kleines  i  i.scher- 
dorf,  das  nur  eine  Fischerfamilie  beherbergt,  erreicht.  Erschöpft 
lässt  man  sich  am  Strande  in  der  Sonne  nieder,  trinkt  das  wenig  gute 
Wasj^e^  und  erfrischt  geht  es  dann  mit  den  Tragern  immer  weiter  an 
der  Küste  entlang,  den  Dampfer  verfolgend,  der  in  Porto-Segurb,  unserem 
nächsten  Ziel,  nicht  anläuft,  sondern  stolz  vorbei  nach  seinem  Bestimmungs- 
ort Klein-Popo  steuert. 

Allmählich  kommen  auch  die  wenigen  hohen  Bäuihe  von  Porto- Porto-Seguro. 
Segurö    in    Sicht;    das    weisse    Gebäude    der   katholischen  Mission 
leuchtet  aus  dem  Dunkel  hervor  und  ladet  uns  gastfrei  zu  einem 
Besuche  ein. 

Immer  näher  und  näher  rückt  das  Dorf  heran  und  in  etwa  zwei 
Stunden  wird  es  nach  einem  ersciiopfenden  Marsche  erreicht.  Man 
lenkt  natürlich  seine  Schritti-  /u  den  einzigen  Weissen  des  Ortes,  den 
katholischen  Missionaren.  Dort  wird  man  freudig  \  f>n  dem  Pater  und 
den  Brüdern  begrüsst  und  gastfrei  zu  dem  frugalen,  aber  guten  Mahle 
eingeladen.  Ausnahmsweise  giebt  es  hier  Bier,  wobei  die  Brüder  und 
Patres  beweisen,  da»  auch  sie  vergnügt  mit  dem  Gaste  die  Becher 
schwingen  können. 
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Dicht  am  Strande  ist  die  Mission  jjelejfen:  ein  Holzkreuz  ziert  das 
Dach.  Im  unteren  Räume  befindet  sich,  die  Kirche,  während  im  OI>er- 
stock  die  Hrüder  wohnen.  Eine  um  das  (iebäude  herumlaufende 
\'eranda  jrcwährt  einen  an^i^enehnien  Aufenthalt,  (^'f^rnüber  der  Mission 
am  Strande  lieg^t  noch  die  alte  Faber'sche  Faktorei,  .sowie  diejenii:;;«*  (Irr 
(iel)rü(l(r  Rej^is.  Heide  Faktoreien  sind  jetzt  ebenfalls  von  den 
Huropäern  \ erlassen  und  \v<  rd<-n  \(>n  .sthwarzen  An^e.>itlhen  verwaltet. 

Weiter  am  Sir.iiule,  nach  dem  lugosec  zu,  lieget  die  eij^entliche 
Stadt  der  Eingeborenen,  die  Residenz  des  alten  King  Mensa  bczichungs- 
wei.se  seiner  Nachfolger.  Durch  viele  Kaktusheck^n  winden  steh  die 
engen  Strassen  an  dem  Palaste  des  Königs  vorbei  und  fuhren  im  Norden 
an  den  Togosee. 

Die  Häuser  sind  aus  Lehm  aufgeführt,  zum  Teil  in  europäischem 
Stil;  manche  haben  einen  Oberstock  mit  V'eranda. 

Die  Sohne  des  alten  King,  die  sich  den  Titel  «Prinz**  beilegen, 
Hind  hier  als  Händler  ansässig  und  hal)en  sich  vermittelst  des  ihnen  von 
europäischen  Faktoreien  gewährten  Kredits  kleine  Faktoreien  erbaut. 
Sie  sind  allerdings  eigentlich  nur  l'nterhändler  für  die  Firmen  in  Klein- 
Popu,  denen  gegenüber  sie  zur  Ahfülirunq;  der  Produkte  verpflichtet  sind. 

Finrn  komischen  lundruck  machte  früher  das  (iehöft  des  alten 
King  Mensa.  Man  gelangt  7u  dio'^em  durch  einen  gro.ssen  Tht)reingang, 
an  dem  rechts  mul  links  tlie  sogenannten  .Soldaten  stehen;  diese  sind 
kleini;  I  hunfeii.sche,  tlie  den  Kingang  bewachen  sollen,  tlaniit  kein  böser 
('.eist  tUia  Gehöft  betritt.  Hier  befinden  sich  die  Schuppen  und  die 
Wohnungen  der  schwarzen  Unterthanen,  welche  die  königliche  Familie 
zu  bedienen  haben.  Nach  Norden  zu  steht  ein  grosses  Gebäude,  da» 
ebenfalls  in  den  unteren  Räumen  Schuppen  und  Wohnungen  eiithält. 
Nach  dem  Oberstock  fuhrt  ein  Treppenaufgang,  von  welchem  man  in 
die  Gemächer  des  Königs  gelangt.  Hier  begegnet  einem  freundlich  der 
alte  König;  die  mit  ihm  geführten  l'nterredungen  betreffen  meistens  die 
Anwerbung  von  Trägern.  Bei  solcher  Gelegenheit  wurde  dem  Gaste 
eine  Kalabasse  mit  Palmenwein  vorgesetzt,  der  in  alten,  zum  Teil  zer- 
schlagenen und  schmutzigen  Gläsern  kredenzt  wurde;  so  beschaffen  ist 
der  (ilanz  an  dem  fürstlichen  Hofe  eines  Xrgcrhäiiptlings. 

Figentümlich  waren  die  Cjemächer  au.sge.stattet.  iJie  alten  euro- 
päischen .Möbel  bestanden  ans  einem  Tisch,  einem  Sopha  und  einem 
Lehnstvdil.  An  den  W  änden  hingen  alte  l'etischainulette,  Terien,  Kauri- 
muschcln,  l  eilcrn  \un  weissen  geopferten  Hühnern,  tlic  bi  kannten  nuen 
Schwanzfedern  des  grauen  Papageis,  alte  Kalabassen  und  zcrbrt»chene 
europäische  Gefasse.  Die  grossen,  nach  dem  Hof  fuhrenden  Fenster 
sind  wie  in  den  ähnlich  gebauten,  sogenannten  schwarzen  Faktoreien 
durch  einfache  Holzläden  verschlossen. 
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Weiterhin  befindet  sich  ein  sogenanntes  Fetii^hhaus,  in  welchem 
die  Ye%'epriester  ihr  Unheil  stifteten.  Ein  dichter  Mattenzaun  und  eine 
Kaktushecke  verschliessen  dem  Vorübergehenden  den  Einblick. 

Verlässt  man  im  Norden-  die  Stadt,  so  gelangt  man  auf  einer 
schwachen  Anhöhe  an  den  schönen  und  breiten  Ttigosee.  Von  hier 
aus  sieht  man  das  Dorf  To«;«»  auf  den  Höhen  des  nördlichen  Seerandes« 
und  auf  einem  erhöhten  Punkte  die  Zweigniederlassung  d«  r  srhon  vor- 
erwähnten katholischen  Mission.  Abends  kann  man  von  der  N'eranda 
der  Mission  die  I,ichter  \  on  Tf^ift)  hetraoliten. 

Was  die  Falx  r  si  he  }-"akt<irt  i  aiilx  tritit,  st)  wurde  diese  von  einem 
Schwarzen,  namens  \\  il>(»n,  \  cr\\  aliet,  der  im  Jahre  1S.S5  als  (ieisel  in 
Herlin  weilte  und  auch  dw  l.Urv  hatte,  unstTcn  niten  Reichskanzler,  den 
Fürsten  Bismarck  zu  sehen.  Je*lcsnKil,  w  enn  man  \\  il.sun  traf,  erzählte 
er  von  seinem  alten  Freunde,  dem  J'ürstcn  Bismarck  und  erkundigte 
sich,  wie  es  ihm  ginge.  Natürlich  war  die  Freude  sehr  gross^  wenn 
man  ihm  sagte,  dass  Fürst  Bismarck  seinen  alten  -Freund  Wilson 
grüssen  lasse. 

Porto  Seguro  ist  einer  der  ältesten  Orte  dieser  Sklavenküste,  denn 
schon  lange  vor  der  deutschen  Schutzherrschaft  war  er  eine  wohlbekannte 
portugiesische  Rhede  für  die  schwarze  Ware,  wie  der  Name  Pono 
Seguro  besagt.  Aus  denselben  Cjründen  wie  ßagida  hat  auch  Porto 
Seguro  an  Bedeutung  gegenwärtig  sehr  verloren  und  erst  die  fort- 
.schreitende  Kultur  wird  hier  Wandel  schaffen.  Allenlings  hat  Porto 
Seguro  durch  seine  günstige  Lage  an  ffem  Togosee  einen  gros^^cn  \'or- 
teil,  Wfil  es  dadurch  in  W-rbitidung  mit  dem  naheliigcndcn  1  liiuerlaml«* 
steht.  Ks  kommen  (U  shalb  auch  zeitweise  Palmenkerne  und  -Gel  auf  die 
anliegenden  Dampfer  zur  \'erhulung. 

W  ir  lenken  nun  unsere  Schritte  weiter  unserem  Ziele  zu  und  in 
einer  halben  Stunde  erreichen  wir  die  gro.sse  Kokosnussplantage  Ivpemme. 
Ein  Bestand  von  etwa  35  000  Kokosnussbäumen  bedeckt  die  mächtige 
Fläche  dieser  Plantage,  ihr  Gebiet  erstreckt  sich  von  der  Küste  fast 
bis  zur  Lagune.  Ausser  den  Kokosbäume  sind  noch  versuchsw^eisc 
andere  Pflanzen,  wie  der  bekannte  Gummibaum  Manihot  giaztovü,  sowie 
Kickxia  angepflanzt  worden.  £ii\  Mbon  angelegtes  Europäerhaus  ziert 
den  Strand.  Dieses,  seit  langer  Zeit  verlassen,  wird  jetzt  wieder  von 
einem  europäischen  Gärtner  bewohnt,  welcher  die  Plantage  in  Ordnung 
hält  und  verwaltet. 

Wir  ziehen  an  dem  stattlichen  fiebäiidc,  welches  ganz  nach  Art  tler 
europäi.schen  (iebäude  der  FaktoriMcn  \a)n  Lome  erbaut  ist,  vorüber 
,  und  erreichen  in  drei  X'iertelstundin  das  kleine,  in  einem  Kokoshaiii 
reizend  «rele'jt'ne  Fisehi-rdi irl  (iunikovhe.  Die  IJewnhner  sintl  auch  hier 
meistens  1-  ischer,  tlie  bei  unserem  Kintretten  friedlich  unter  melancholi.schen  • 
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Gesängen  ihre  Fischerboote  und  Netxe  in  Ordnung  brachten.  Wir 
ruhten  auf  einen  Kanoe  aus  und  Hessen  uns  einen  Trunk  frischen 
Wassers  reichen. 

Nach  kurzer  Zeit  wurde  wieder  auA^cbrochen  und  der  Marsch  müh- 
sam bis  über  die  Knöchel  im  Sande  weiter  fortgesetzt. 

Schon  von  Ferne  erblickten  wir  die  Rhede  von  Klein-Popo,  wo 
bereits  unser  alter  Freund  aus  der  Heimat,  der  W'örinanndampfer,  welchen 
wir  in  Porto  Seguro  vorbeidamplen  sahen,  xor  Anker  Haid  /eii^^ten 

sich  auch  die  Umrisse  des  gfrossen  Krankenhauses  von  Pofx);  dte 
Majoren  der  Faktoreien  wurden  sichtbar  und  nach  eineinhalbstündiL^em 
Marsche  hatten  wir  unser  Ziel  erreicht.  Ich  wurde  von  meinem  ahen 
Freund,  dem  späteren  Leiter  der  Zollbehörde  Joop,  freudig  begrüsst  und 
gastfrei  aufgenommen.  Ldder  ist  auch  dieser  bewährte  und  beliebte 
Mann  des  Schutzgebietes  im  Jahre  1897  dem  Klima  zum  Opfer  gefallen. 


KLEIN-POPO. 

Klcin-Popo  zieht  sich  weit  hin  von  Westen  nach  Osten  am  Strande 
entlani^;  es  ist  erbaut  auf  den  Dünen,  die  hier  das  Meer  angespült  hat. 
Hinter  diesem  !>andstreifen,   der  durchschnittlieh  etwa   nur  eine  Breite 
vctn    100  bis  150  ni   hat,   befindet   sich   die   I.aj^une.     Im  Westen  der 
Das       Stadt  lieL;t  das  schöne  und  i>;rosse  tjcbäude  des  Nachtigal-Krankenhauses, 
Kacbtigal-    das  gleichsam  ein  Detikmal  für  unseren  verdienstvollen  Reisenden  Xach- 
'^""^'d**"'**  bildet.     Die  Anrej4un5^  zu  drm  Hau  dieses,   für  die  sanitären  \'er- 

sanitärenVer  unserer  Kolonie  ausseronk  iitlich  segensreichen  Krankenhauses, 

hähni&se  Nachtigal-Gesellschaft.   Diese  hat  durch  lan^ährige  Sammlungen 

der  Togo-  ein  bedeutendes  Kapital  zusammengebracht,  welches  in  hochherziger 
Kolonie.  Wetse  durch  die  Regierung  erhöht  worden  ist.  Die  Anlage  besteht  aus 
einem  grossen  viereckigen  Gebäude,  das  von  einer  freundlichen  Veranda 
geziert  wird.  Neben  den  Krankenzimmern  filr  die  Europäer  enthält  es 
auch  Wohnräume  lur  den  Arzt.  In  dem  unteren  Geschoss  befinden  sich 
das  Speisezimmer  und  die  Apotheke  mit  Sprech-  und  Verbandzimmer. 
Ausserdem  wohnen  dort  die  stets  hilfsbereiten  schwarzen  Diener  und 
Dienerinnen.  Im  oberen  Stockwerk  liejren  die  Krankenzimmer,  die  ein- 
fach, jedoch  (Tiit  einjrerichtet  sind  und  je  zwei  bis  vier  Betten  zur  Auf- 
nahm«'  von  Kranken  enthalten. 

Ausserdem  befindet  sieh  noch  in  i  inem  besonderen  (Vebäude 
das  Lazarett  für  die  Seh\v;ir/'en.  Die  Pflej.>e  die  hier  den  Kranken 
/.u  Teil  wird,  und  die  l  üchiigkeit  des  .Stabsarztes  Dr.  \\  icke  iiai  den 
Ruf  dieser  Krankenanstalt  weit  über  die  (irenzen  unseres  Togogebietes 
verbreitet. 
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Aus  weit  entlegenen  Ortschaften,  aus  (irancl-Popo,  aus  Weyda,  ja 
noch  weiter  her  werden  europäische  Kranke,  auch  reiche  Schwarze  und 
Mulatten  hierher  jrehracht;  selbst  aus  dem  enjrlischen  Gebiet,  aus  Quitta, 
suchen  Kranke  Hilfe  und  finden  hier  häufig  Genesung. 

Ein  schwarzer  Lazarettgehilfe  unterstützt-  den  Arzt  bei  den  Hand- 
reichungen, heim  X'erbinden  u.  s.  w,,  während  die  Pflege  der  Kranken 
hauptsächlich  den  bewährten  Schwestern  vom  roten  Kreuz  obliegt,  die 
sich  derselben  opferfreudig  und  unermüdlich  widmen  und  dem  Kranken 


Das  Nachtigal-Krankenhaus  in  Klcin-Popo. 


auf  dem  einsamen  Lager  durch  ihre  Unterhaltung,  Zerstreuung  und 
Linderung  der  Qualen  schaffen. 

Auch  ich  selbst  habe  diese  W'ohlthaten  erfahren,  denn  ich  fand  hier 
nach  meiner  Salagareise,  auf  der  ich  von  dem  schleichenden  Malaria- 
fieber befallen  wurde,  gute  J*flege  und  Genesung.  Die  kräftige,  hier 
l>eständig  wehende  Seebrise,  .sowie  die  gute  Kost  und  Behandlung  ver- 
fehlten ihre  Wirkung  nicht. 

Die  breite,  schattige  N'eranda,  V(m  der  man  dem  Brausen  des 
.Meeres  lauschen  und  sich  an  tiem  Anblick  der  hohen  Brandung  erfreuen 
kann,  gewährt  reichlichen  .Schutz  vor  den  .Sonnenstrahlen.  .Man  freut 
sich  hier  wieder  einnjal  mit  weissen  Damen  Ikm  einer  Tasse  Thee  oder 
Kakao  über  die  ferne  Heimat  Ge<lanken  austauschen  zu  können. 


—  6i  — 


Digitized  by  Google 


'  •  'i^    *    •    •-■«*  -  •T"^»»  **—      trifit  die  tranrü^c 

•  t  .**^!Ich€e  Ür.  Wicke  aa> 

•      M  ■     .•  "         "      i.  und  dem  Klisu 

-  ^    .    ■»  •  •    -^.'^   *  -"^^  rwchtz^en  Tmpetarztr-« 

^-       -      -  .  «r  *.  .  •  r. .-r  .\ndetiken 

»    ,*  •  . 

.        .  •.        .4   •»/-•rrr  h^r^iea  *ioh  :a  deni  kieüjcn 
»  •  -  .      .  ••»'      ^  •  Laarett.  wenn  <ie 

N- .  <v    .      •        »"«.•♦     - .     .  ^«  «.       *  rl«r  dam  je.  Käjs^ 
i     »      .  •   .  "   fc«:*         B.irk»**!  vor  'dem 

•  "  •  I  .«.-.  ,s  '  '  ^  ■<  .~-  ^.^^rr.f.r^n  <i:c 
%  •  -  •  ■  ^-  ,  *  i"''-  !  ■  j.'"'-»-^-  A  .»r!c::e  r.  i.ocin  .■:e:>>«:n 
\    .  1  ..  .                     -  ^  '       v:f  ■•   .            '-^Mm  "ich  Sai«i  usd  *inc 

!»»>    K.' 4  s    '         '  .it    i..- .    '   :  La.-»- räci »nunu  wctcixe> 

!>i    \H  .N«  r  *  r/ • ::  ri-^-r  .  .-rcft  hic  und  e:n  <  >bduiattiiishaii>w 

w  v  *»:•.,»  Iit-a  \r'H-.:v  I  n  Rtrx •  rr7a;;vfHiem  Maasc<e  unter- 

\\  Ii     .  .u'.tN.'To  li'M.xMf  :::  :fn  Icutm  Jahren  anbccrint. 

^  *».  '«•«*•  «.  Jk-v-^vc  .iN  :in  Jahre  i^itji^  in  w«^ciiem  in  den 
\i  >  <  M  I  M  !•  r  I'....  i.i  •!r:i  Ku-^ifopUti/vn  ctne  -^hwere Malariaepkiemie 
I  •  '  i'.  t'-"      h  \\'-.'i-r  '».<%  u.'ia»  h   Vkkra  n«i  I.a}r«»>  verbreitete. 

II«;!  •liPiti'«  in  'Irr  Ku^tc  'in>äv»it;en  Hurupdem.  etwa  70  3n 

•  1  I  /  i'il.  -  •>  I  \>:u: . wi-.M.^fii  \\  «Khcn  ij,  dem  xhueren  Fieber  eHe^jjen. 
/iii'<       tifl'  ■•    Im    I  uio|>a«*r  <l<  ii)  .vh\var/wa>s«:riiebcr  «»der  auch  hfiun:^ 

I  "    ■  '.  I.  M   I  >s  1  :»ri  f  i<"  /um  (  )|)k  r.     Auch   »t.irbrn  viele   an  den  \ach- 

M  tl' <   Miliiii,   III  '  Iwoiii .  h<  r  \i<  [ riu  iu/uiuiuni^.   Auttallctiti  trat  in 
'I  tu    I  liiK    I S';^   '  'II    l!rfil>iii  l.|M<Uiiiu-    IUI.   /umei>t  bei  drn  Krub<i\> 

•  Iii»  »  l  .ikt  ,iri  III  KU  III  l'«<|>i >,  »ic-  W.Ii  ^.  hwrrrn  Erkrankunjrrn  ^i''- 
llij'jii-.  I.  ..Ii  1"  I  iiikI  h-il  l)ii  -vS  |--rkraiiktrn  in  lirei  Fällm  n.u  h  kurztr 
/.  H   m  f  Hl»  IM  I  ille  M»;;.u  luich  20  SiuiKien.  den  lini  herbt  i;;«-! ühn. 

.i.      I  I  \4MifU11  iri^tHiiliMeii  Krankheiten  wie  Üväemerie,  Lungencntzündtuu;. 

II  iilifii  und  Mil.iti'i  wetdeii  nicht  nur  die  Hun»paer,  sondern  auch  die 
i.  h«\  II /I  II  Im  I  illi  fi     h.in  Maluriuiicbcr  sucht  letitere  meistens  nur  dam 

Ii*  Uli,  uMiii  >M'  in  iimlert*  (»ej^cndcn  ktimmcn»  wo  andere  klimatische 
\  .■  iirUiiM'-i  h«ii-.ih('n.  Nicht  selten  konmen  wir  in  Kratyi  bemerken. 
Ii  ->  lüKfii  \<iti  dri  KÜNte  nutj^ebrachien  Leute  in  der  Volta-Xiedcnini; 
v  .iii  lif  MiiM  MI  I  ii  !m  r  lit-i.ilten  wurden.  Kine  bei  den  Ilini;<  borenen  -«ehr 
It  uidi  «  *'i.i.M,|r  Ki.iiikheit  ist  der  l'iuineawurm.  Der  Keim  zu  diesem 
l(,  it  1(1  Ii' II  St  liinai « it/iT  M»ll  mit  <!t-in  Wasser  aufir*'n«)mmen  wenien 
(•»<  I  •  ii  h  in  dilti  Ki»i|Mi  d«>  Mi-M'ncIkii  t<  irttL-ntw  ickcln.  bi^  «^r  .in  ir^^rr«: 
,  •^^  \     M'll'  I  Ii        IM  vleii  unurcn  <  difdma.i^irn.    am  l  U'»>  <><ier  ij"! 

!•  M  •    biMlitb  iu  ii  Schmer/cti  heraustritt,    l^cr  Guineawurm  steot 
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-tirrrr  >-:>ci;•r■^L  .^r;-*.  H-  »'Tmiaick^.  i-'t  v  c  tr—^Cirin  pCrankJr'tzc 
ruTtiai   rrvrvicTX- 47^2  r-".t  -.ri  i_^^ln«är:.     iLia  v^rrrtir.c  t»*r:i>:n 

TVin  zti  '^LctZftrr  *tr:i«i  Auf*-!*:iua^  t  r.  it^r  ,?Cr  kr-*  r-rrarutc  xr^  un«! 
ni'v-t:rt*n  'f»^?*a:iir  imi  pC  :cp*?r  inir^^^T:«  aiic  «iinian  x-?:>;i«Ä  Seh  •rt' ii>?r- 
r.i-rrr.     'rrii  i:ix  -^L»ert  *ich.    i:*t**t  Knrk  zt-z  mx    itrm  .Kiz-tr  ir.*i  ■**  tl 

m  "*  -^nni^  <«:nT:n»:t!    -»«^ir^sttr  b»;-x'^x':»^  aian  ih.tt^ii  im  Hjtt.-^aa«itt. 
um    T'i^i^n  crnr  ataa  b»n  alr.ta  Li?ur*n  cJ-if  x   i^it  A>..:Kiirir;r.  an 
v-r:i:ntrr  -Ktt  rricrtc  -»«i-r-^r:   rj.  'xnrrii't  x"^*^     A^h  k  mmc   .Kzr  cc.e. 

inti  -  .i>t  Hiaar»  Mc'r.  ic'zltchz  aut  dem  N-np^^^  pu»  v«trmx^:  i?:vrtaninü;«:h 
-r.  ias-i  it.i.m  j  -^JT-'n«j«j  mit  biauttn  bttt  bÄihcttn  kocn. 

Mit  «i»^  Lnofün^  ist  im  .Scßutzyrebit*t  b^r»,anea  x-  -cfi«m-  Za  ilt^?*«^ 
Zr^k»?  har  maa  r>t*:.^«Ä  Per5«.nen  aJiX':I«^^"3E.  LKe  Lympci?  wlri  nr-scä 
aus  Earrjpa.  b«zi3gett         vun  der  Ap«jchtk:^  aiurh  an  -^.it  Scarrumm  im 
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Noch  nachträglich  bei  Bearbeitun«^  dieses  Buches  trifft  die  traurige 
Xacfaricht  ein,  dass  der  verdienstvolle  und  allbeliebte  Dr.  Wicke  aus 
seinem  segensreichen  Wirken  durch  den  Tod  abberufen  und  dem  Klima 
zum  Opfer  gefallen  ist.  Der  Heimgang  dieses  tüchtigen  Tropenarztes 
ist  ein  grosser  Verlust  lur  die  Kolonie,  welche  sein  Andenken  stets 
dankbar  bewahren  wird. 

Auch  die  schwarten  Rekonvaleszenten  befinden  sich  in  dem  kleinen 
einfachen,  aber  schön  und  sauber  eingerichteten  Lazarett,  wenn  sie  das 
schwere  KrankenlafCfcr  verlassen  haben,  j^cwiss  wohlor  denn  je.  Häutig 
sieht  man  sie  pn )iiu*ni«Ten  oder  behaglich  ;iuf  den  Bänken  vor  dem 
Lazarett  ilii"<-n  I  ahak  schniaurhc-ii.  McrkwiirdiL^  ist  im  all;^cnu-iiu-n  du- 
Kf)nstitutinn  dit-scr  Schwar/cn.  (".nofc  \\  untlcn,  uc-lclie  in  dirvcm  hui^scn 
Klima  Ix  i  tlcm  lairopäer  sd  .schwer  heilen,  schlicssen  sich  bald  und  sind 
nach  kurzer  Zcu  vtdlkommen  verheilt. 

Das  Krankenhaus  hat  auch  ein  kleines  Labtn-atorium,  welches 
Dr.  Wicke  in  der  letzten  Zeit  eingerichtet  hat  und  ein  Obduktionshaus, 
welches  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  in  her\'orragendem  Maasse  unter- 
stützt. Was  die  Gesundheitsverhältnisse  in  den  letzten  Jahren  anbetrifft« 
so  waren  sie  bedeutend  besser  als  im  Jahre  1896,  in  welchem  in  den 
Monaten  Mai  cxier  Juni  an  den  Küstenplätzen  eine  schwere  Malariaepidcmie 
auftrat,  die  sich  weiter  bis  unach  Akkra  nd  Lag(»s  verbreitete. 

\'on  dt-!i  damals  an  der  Küste  ansässigen  Europäern,  etwa  70  an 
der  Zahl,  simi  binnen  wenigen  Wochen  13  dem  schweren  Fiel)er  erlejren. 
Zumeist  fallen  die  lüiropfif^r  dem  Schwarzwassertieber  otlcr  auch  häufi<r 
auftretenden  Dysenterie  /um  Opfer.  Auch  starhcn  viele  au  den  .\ach- 
wehen  der  Malaria,  an  chronischer  NierenentzünduuL^.  AutialU  nd  trat  in 
dem .  |ahrc  i  Sc);  eine  Heriberi-I-'pidemie  auf,  zunu  ist  hei  den  Krubuys 
*  einer  l  akturci  in  Klcin-i't>p(>,  .sie  war  von  schwcrt  n  l.rkrankuni^cn  des 
Herzens  begleitet  und  hat  bei  28  Erkrankten  in  drei  Fällen  nach  kurzer 
Zeit,  in  einem  Falle  sogar*  nach  20  Stunden,  den  Tod  herbeigeföhn. 
HSufiir  bei  \'on  den  angeführten  Krankheiten  wie  Dysenterie,  Lungenentzündung, 

KuropSern  Beriberi  und  Malana  werden  nicht  nur  die  Europäer,  sondern  auch  die 
und       Schwarzen  befallen.    Das  Malariafieber  sucht  letztere  meistens  nur  dann 
'"^v.  r-^  wenn  sie  in  andere  Gegenden  kommen,  wo  andere  klimatische 

kommende  Verhältnisse  herrschen.  Nicht  selten  konnten  wir  in  Kratyi  bemerken, 
Krankbciten.  da.ss  unsere  von  der  Küste  mitgebrachten  Leute  in  d(>r  \'oIta*Niederung 
von  heftigem  I'ieh'  r  Ii -fallen  wurden.  Eine  bei  den  Eingeborenen  sehr 
h.'iufig  auftretende  Krankheit  ist  der  (»uincawurm.  Der  Keim  zu  diesem 
srheusslichtMi  Schmarl it/er  soll  mit  dem  \\'aN>er  auft^enommen  werden 
und  sicii  in  dem  Korper  des  .Menschen  fortentwickeln,  bis  er  an  irgend 
einer  Stelle,  iiieistriis  an  den  unteren  <  d u  ilni.iasscn,  am  Fuss  t»der  am 
Bein,  unter  furclnbaren  Schmerlen   iieraustritt.    Der  Guinea  wurm  sieht 


au>  wie  ein  weisser  Faden,  den  man  an  tier  l)eu rtit-ndcn  Stelle,  wo  er 
an  die  Oberfläche  der  Haut  k'inimt,  auf  ein  St.il)(.lu  n  .uilVolh  und 
enUcnn.  i>ieil>i  jcdtah  der  Knj)t  dci.  Tieres  in  tlem  Kurj>cr,  so  soll  ei 
»ich,  ähnlich  wie  der  Handwurm  bei  uns,  weiter  fortpflanzen  und  neue 
Schmerzen  verursachen.  Meistens  eitern  die  ab|resu>rbenen  Teile  des 
Wurmes  aus.  Häufig  haben  wir  den  Leuten,  die  bei  uns  Hilfe  suchten, 
mit  Quecksilbersalbe  diese  Stellen  eingerieben,  was  anscheinend  den 
Wurm  zum  Absterben  und  zur  Auseitening  brachte.  Kigentömlichcr- 
weise  scheint  der  Weisse  dieser  Krankheit  gregenüber  widerstandsfähiger 
zu  sein,  da  bis  jetzt  noch  kein  Fall  bekannt  geworden  ist»  wo  ein 
Huropäer  in  der  Kolonie  von  ihr  heimgesucht  wurde.  Wie  der  Guinca- 
wurm  durch  die  Aufnahme  von  Trinkwasser  sich  verbreiten  soll,  m 
sollen  auch  die  Keime  <!er  bekannten  Tropenkrankheit  „sanjruinis  filarii** 
durch  Moskitostich f  in  das  I^lut  des  Menschen  libertraj^^en  werden;  sie 
verursacht  hauti<^  c-in  -Anschwellen  der  iiiueren  (iiietUnaassen  und  wirtl 
tlann  „HIefantiasis"  yi^enannt.  Im  Hinterlande  bej^ej^net  man  \  ieltach 
einer  Anschwellunj^  des  Hodensacks,  die  von  dersoUjen  Krankheit 
herrühren  soll,  untl  in  dieser  Form  eine  i  idge  manj>eliiatter  liekleidung 
sein  mag.  Femer  treten  auch  noch  ungefährliche  Infektionskrankheiten 
wie  der  Ringwurm  auf,  der  Schwarze  wie  Weisse  befallt  und  sich  in 
einem  ringförmigen  Hautausschlag  äussert.  Man  vertreibt  ihn  jedoch 
leicht  mit  der  Ringwurmsalbe.  An  den  Küsten  sind  die  unbeschuhten 
-  Schwanen  den  Sandflöhen  ausgesetzt.  Die  Vernachlässigung  der 
infizierten  Stellen  hat  schlimme  Folgen  und  kann  schliesslich  durch 
Eiterung  den  \'erlust  von  Zehen  herbeiführen.  Bei  einijrer  Aufmerk- 
samkeit sind  die  Tiere  jedoch  leicht  ZU  entfernen.  Sehr  häufig  findet 
man  bei  Kindern  einen  Ausschlag  vor,  der  j^Krokro**  genannt  wird  und 
zuweilen  Gesicht  und  Körper  derselben  mit  einem  weissen  Schorf  über- 
zieht. Jedoch  verliert  sich  diese  Krankheit  mit  firm  Alter  und  soll 
im  allgemeinen  ungefährlich  sein.  An  der  Küste  >ind  die  ( jcschlechts- 
krankheiten  sehr  verbreitet,  gegen  welche  die  l.ingeborenen  kein  Mittel 
/.u  kennen  scheinen;  seltener  beo-ctrnet  man  ihnen  im  HiuterlaiKK-.  In 
den  Thälern  trifft  man  bei  alten  Leuten  häulig  ilie  iVbzehrung,  an 
welcher  sie  nicht  selten  zu  Grunde  gehen.  Auch  kommt  Atrophie, 
namentlich  einseitig  an  den  unteren  Gliedmaassen  vor.  Femer  findet 
man,  wi«  wir  noch  später  sehen  werden,  in  den  feuchten  Gebirgsthälern 
den  Kropf.  Ab  und  zu  kommen  Albinos  vor,  deren  weisse  Hautfarbe 
und  rote  Haare  sich  schlecht  mit  dem  Negertypus  vertragen;  eigentümlich 
ist,  dass  man  häufig  Albinos  mit  blauen  Augen  beobachten  kann. 

Mit  der  Impfung  ist  im  Schutzgebiet  begonnen  worden.  Zu  diesem 
Zwecke  hat  man  geeignete  Personen  angelernt.  Die  Lymphe  wird  frisch 
aus  Europa  bezogen  und  von  der  Apotheke  auch  an  die  Stationen  im 
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Innern  versandt.  In  diesem  Jahre  ist  durch  besondere  Verordnung  der  Impf- 
'    zwang*  an  der  Küste,  vorläufig  für  Klein-Popo  und  Lome  eingeführt  worden. 

Was  die  allgemeinen  gesundheitlichen  Verhältnisse  des  Schutz- 
gebietes anbelangt,  so  ist  es  damit  in  der  Uebergangsperi(»de  von  der 
Trockenzeit  zur  grossen  Regenzeit,  also  etwa  in  den  Monaten  Mai  und 
Juni,  am  schlechtesten  bestellt.  Diese  Monate  haben  uns  die  Malaria- 
epiclemie  und  die  meisten  damit  in  Verbindung  stehenden  Krankheiten 
gebracht.  Durch  die  Feuchtigkeit  der  überall  stagnierenden  r.<  \\  "isscr 
sollen  die  Malariaerre^jer  wieder  neu  belebt  werden  und  sich  durch  das 
Ausdünsten  der  Sümpfe  schnell  verbreiten. 

l'^iiii^e  (^rte,  wie  l.nine,  sind  gesuntiheitlich  unseren  anderen 
Küstenplät/en  bei  weitem  vor/.u/.ichen,  da  hier  die  La*ifune  >vhr  selten 
unter  V\'as>er  steht  und  andererseits  auch  verhältnismässig  weil  von  der 
Stallt  entlenu  ist. 

Klein-l*üpo  dagegen  und  auch  Sebbe,  der  frühere  Regierungssitz, 
welche  beide  hart  an  der  Lagune  liegen,  haben  für  den  Europäer  ein 
weniger  günstiges  Klima  als  LomeJ  Letzteres  wurde  daher  in  früheren 
Zeiten  von  den  Europäern  als  Seebad  Lome  bezeichnet. 

Aus  den  vorerwähnten  Gründen  sind  die  Gebiete  in  den  Niederungen 
und  an  den  Flussläufen  ungesünder,  und  ebenso  verhält  es  sich  mit 
unseren  Stationen  im  Hinterlamle. 

Während  unsere  Station  Misahöh,  welche  an  einer  luftigen  Berg- 
lehne etwa  450  m  über  dem  Wasserspiegel  liegt,  durch  schönes  krystall- 
helles  Wasser  ausgezeichnet  ist,  kann  man  ein  gleiches  von  der  Station 
Kptf  -Krat\  i  niclit  behaupten.  I.i-t/teie  Ii«  ot,  wenn  auch  auf  einer  kleinen 
Anhöhe,  vollständig;  in  tleni  |-"lu<>i;el)iet  des  \ Oha  und  die  Xfilie  dieses 
Flusses  mit  seinem  l'eberschwemuiungsn  cbiet  wirkt  natürlich  nicht 
günstig  auf  die  (iesundheit  der  dort  stationierten  1-uropäer.  Aber  es 
war  trotzclem  aus  wirtschaftlichen  und  politischen  Gründen  nicht  möglich, 
unser  grösstes  Handelscentmm  im  Hinterlande  Kete  ohne  eine  .Station 
zu  lassen. 

Den  Europäern  könnte  eine  Erleichterung  dadurch  geschaffen 
werden,  dass  ein  ausreichendes  Personal  dort  stationiert  würde,  welches 
in  Krankheitsfällen  sich  gegenseitig  Hilfe  leisten  und  vertreten  kann. 

Auch  Dr.  Fisch  sagt  in  seinem  Werke:  „man  sollte  nie  einen 
Europäer  auf  einer  Station  allein  lassen,  denn  dies  sei  eine  Grausamkeit.** 
l.t;:c  von  W  ie  aus  den  vorhergehenden  Schilderungen  zu  entnehmen  Ist,  schliesst 

KIcin-Popo.  Klein-lVipo  im  Westen  mit  detii  Krankenhause  seihen  Mereich  ab.  Wir 
wandern  nun  weiter  nach  Osten  auf  einem  gut  gebahnten  l.ehmwcge, 
der  schnurgerade  am  .Stranth'  Jiintulnt  und  an  flesvcii  .Nordseite  sich 
Klein-I'opo  fast  2  km  lang  er-tn  rkt.  W  l  iter  östlich  kt»mmen  wir  zuerst 
zu  der   VV  esleyani.schcn  Methodisten-Mi.ssion,  welche  von  dem  Super- 
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inu  ndrntcn  l'lrich  ^^eleitet  wird.  Ks  ist  ein  gr(>^>i  >,  vici eckiges,  aus 
Lehm  aufgeführtes  (iebäude  mit  einem  (irasdach.  Grosse  Fenster, 
nach  Art  der  Eingeborenen  mit  Läden  verschlossen,  spenden  einem 
14c' räumigen  Zimmer  das  Licht.  In  demselben  befindet  sich  die  Schule, 
welche  Sonntags  auch  zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes  benutzt  wird. 

So  einfach  dieses  Gebäude  aussieht«  so  verfehlt  es  doch  nicht 
seinen  würdigen  Zweck.  Ich  gedenke  noch  des  feierlichen  Taufaktes, 
welchen  der  durch  sein  bescheidenes  Wesen  überall  beliebte  Missionar 
Ulrich  an  drei  schwarzen  Soldaten  vornahm. 

Diese  waren  früher  Sklaven  des  Königs  Behanzin  von  Dahome 
und  von  letzterem  unserem  Kaiser  während  des  Krieges  mit  den 
i'Vanzoscn  zum  Geschenk  gemacht  wtjrden.  Nach  einer  würdigen 
Ansprache  an  die  Soldaten,  in  der  er  sie  an  die  Gebote  der 
chri-^tlicht  ii  Kirche  crmahnte,  taufte  er  sie  mit  den  Xamcn:  Wilhelm, 
Karl  und  Johann.  Dieser  feierliche  Akt  wurtlc  durch  einen  Gesang 
eingeleitet  und  geschlossen. 

Der  erhebenden  kirchlichen  Handlung  wohnte  tlie  ganze  Gemeinde, 
fast  sämtliche  Europäer  mit  dem  Landeshauptmann,  den  Beamten  und 
Kaufleuten  bei. 

Wir  wandern  weiter  und  gelangen  zu  der  kleinen  Kapelte  und  zur 
Schule  der  katholischen  Mission.  Ein  kleiner  Glockenstuhl  ist  hier  auf 
dem  Grasdach  des  Missionshauses  angebracht;  des  Morgens  beim  Auf* 
gang  und  des  Abends  beim  Untergang  der  Sonne  werden  die  Einwohner 
zur  Arbeit  und  zum  Gebet  durch  Glockengeläut  gerufen. 

Wir  kommfi  nun  zu  der  sogenannten  Kingeborenen-»Town*,  wie 
sich  unsere  deutschen  Kaufleute  auszudrückt  n  belieben. 

Hier  linden  wir  neben  den  eigentümlichen  kleinen  Hütten  der  lu  he- 
neger  auch  die  Häuser  der  reicheren  Schwarzen,  welche  aus  Lehm  auf- 
geführt und  sogar  mit  einer  \  eranda  versehen  sind. 

Eine  dieser  Besitzungen  gehört  der  Familie  Garver,  deren  Ober-  Weihnachten 
haupt  <ler  .\Iinisterj>räsi(l(*nt  des  Königs  Lawson  von  Klein-Popo  ist.  an  der  KQsie. 
Hier  hatte  ich  (ielegenhcit,  bei  dem  sogenannten  Black-Christmas  das 
Leben  und  Treiben  im  Hause  eines  schwarzen  Notablen  kennen  zu 
lernen.  Das  Black-Christmas  ist,  wie  auch  die  Bezeichnung  andeutet, 
eigentlich  nur  eine  heidnische  Nachahmung  unseres  Weihnachtfestes.  Es 
bildet  eins  der  Hauptfeste  der  Schwarzen  in  Klein-Popo  und  fällt 
ungefähr  in  die  Zeit  des  September.  Es  wird  bei  Spiel  und  Tanz  in 
Saus  und  Braus  gefeiert.  Zu  diesem  Feste  werden  Ziegen  und  Schafe, 
ja  von  den  Reichen  der  Stadt  auch  Kälber  und  namentlich  Hühner  in 
Masse  geschlachtet.  Die  Honoratioren  beschenken  sich  gegenseitig  und 
bedenken  sogar  die  Weissen  mit  einer  Hammelkeule  oder  auch  einem 
Stück  Kalbfleisch,  natürlich  in  der  Hoffnung  auf  ein  Gegengeschenk. 

KtOM,  Togo.  5 
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Die  Weissen  werden  besonders  eingeladen »  während  es  unter  den 
Schwarzen  Sitte  ist,  sich  ohne  irgend  welche  Aufforderung  bei  seinen 
Freunden  zum  gemeinsamen  Gelage  einzufinden. 

Wir  folgten  gleichfalls  einer  Einladung  der  Gan crs  und  wohnten 
mit  fast  sämtlichen  Europäern  von  Klein-P<jpo  dem  Feste  bei,  bei  dem 
es  hoch  herging.  Während  bei  den  gewöhnlichen  Schwarzen  der  Gin 
das  hauptsächliche  Getränk  ist,  ^tcln  den  vornehmen  Schwarzen  und 
den  Weissen  für  afrikanische  V'crlKiltnisse  eine  sehr  reichliche  Auswahl 
von  Getränken  zur  \  crfüt^ung.    Neben  Sekt  es  auch  Bier,  Selter- 

wasser, selbst  die  verschiedensten  Liqueure,  die  besonders  bei  den 
schwarzen  Damen  Anklang  fmdeii;  neben  anderen  Weinen  spielt  selbst- 
verständlich der  Palmenwein  die  Hauptrolle  und  der  schwarze  Gastgeber 
zeigt  sich  als  liebaiswürdiger  Wirt. 

Von  den  Bediensteten  werden  die  verschiedenartigsten  Tänze  auf- 
geführt, welche  zur  allgemeinen  Belustigung  der  gemischten  Gesellschalt 
beitragen. 

Die  Männer  fuhren  Kriegstänze  auf  und  sind  zu  diesem  Zwecke 
meist  mit  kleinen  Haumessern  oder  auch  Streitäxten  bewaffnet.  Sie 
kommen  einer  nach  dem  andern  in  das  dazu  bestimmte  Gehöft  herein- 
marschiert und  nehmen  hier  in  einer  Reihe  Aufstellung.  Einzeln  tritt 
jeder  Krieger  vor  und  führt  beim  Schwingen  seiner  Waffe  und  bei 
anderen  Waflfenübun|ron,  .sowie  beim  Gesanjr  einer  Kriegshymne,  in  welche 
der  Chor  einstimmt,  in  wilden  Sprüngen  seinen  i  anz  auf 

Auch  die  Mädchen  und  jungen  Frauen  l)eteiligen  sich  an  den  Aut- 
fiihrunt^en;  sie  bilden  einen  Kreis  und  während  in  demselben  eine  von 
ihnen  vortanzt,  singen  die  anderen  und  begleiten  den  Tan/  mit  Hände- 
klatschen, Kleine  Flaschenkürbisse,  mit  Kaurimuscheln  gefüllt  und  mit 
Kaurinetzen  überzogen,  werden  dabei  als  Rasseln  verwoidet. 

Natürlich  wird  von  den  Christen  das  Weihnachtsfest  in  ganz  anderer 
und  ruhiger  Weise  am  Tage  der  Geburt  unseres  Heilandes  geeiert»  als 
durch  lärmende  Fettschtänze  bei  dem  nachgeahmten  sogenannten  Black« 
Christmas.  Der  in  Togo  am  20.  Dez^ber  eintreffende  und  landende 
Togodampfer  ist  der  sogenannte  Weihnachtsdampfer.  Er  bringt  die 
Briefe  und  Liebesgaben  aus  der  fernen  Heimat,  ja  auch  die  Bäume,  die 
an  diesem  Abend  keinem  deutschen  Herde  fehlen  dürfen.  Es  kommt 
aber  auch  vor,  dass  hier  in  Ermangelung  eines  Tannenbaumes  eine  Mimose 
oder  eine  Fikusart  denselben  Dienst  verrichten  muss.  I?ei  dem  IJchter« 
(rinn?  des  ^^'eillnachtsbaumes  werden  alsdann  aiu  h  hier  unter  den  befreun- 
deten  Wei.ssen  kleine  Liebe.sgaben  ausiretau>cht. 

Die  grösseren  Jungen  und  ilie  .Angestellten  iK-koinmen  ebenfalls 
ihren  Teil  in  l  üchcrn  und  dergleichen,  während  man  den  kleineren  Knaben 
mit  etlichen  Packeten  Zucker  eine  grosse  F"rcude  bereitet. 
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Kine  nicht  geringe  Ausgabe  verursacht  das  Weihnachtsfest  den 
grussen  Faktoreien,  da  sie  natürlich  ihr  sämtliches  Personal,  ob  Heiden 
oder  Christeiif  ziemlich  ansehnlich  beschenken  müssen«  Ein  schwarzer 
Verkäufer  wird  z.  B.  mit  20  Mark  oder  zwei  Flaschen  Wein  und 
Zigarren  bedacht.  . 

Unter  der  Arbeiterbevölkerung  befinden  sich  verhältnismässig 
wenige  Christen,  während  die  besseren  Familien,  wie  z.  B.  in  Klein-Popo, 
die  Lawson'sche  Königsfamilie,  die  Familien  der  reichen  Ameidas,  sowie 
der  Wilsons  und  Garvers  sämtlich  7xtm  Christentum  ubergetreten  sind, 
wenn  sie  auch,  wie  die  vorherj^ehenden  Schilderungen  beweisen,  aus 
praktischen  und  sozialen  Gründen  die  Feste  der  heidnischen  Bevölkerung 
nicht  ignorieren  können. 

Ferner  gehören  noch  viele  IländUr  und  Hnndwcrker ,  die  fast 
alle  ihre  Frziehunj^^  in  einer  der  christlichen  Missionen  genossen  haben, 
dem  Christentum  an. 

Das  neue  Jahr  wird  auch  im  .schwarzen  Erdteil  jnit  Läuten  der 
(ilocken  in  allen  Kirchen  und  Kapellen  eingeleitet;  Böllerschüsse,  die 
hier  noch  nicht  so  streng  *von  der  Polizei  geahndet  werden,  erfüllen 
weithin  die  Luft. 

Wir  marschieren  nun  am  Strande  weiter  und  gelangen  zu  dem  Seeficchcrci. 
Zollgebäude  und  der  grossen  Faktorei  von  I.  K.  Vietor. 

Vor  den  einzelnen  Faktpreien  befinden  sich  wie  in  Lome  grosse 
Schutzdächer,  welche  die  Hrandungsboote  vor  den  Strahlen  der  Sonne 
schützen.  Auch  vor  der  Eingeborenen-Town  sind  kleine  Schutzdächer 
aus  Gras,  welche  die  zahlreichen  Kanoes  der  Fischer  dieses  Stadtvierteis 
bergen.  Die  kleinen  Kanoes  sind  überall  aus  einem  Baumstämme 
gefertigt,  dem  sogenannten  Kam x  hauni  —  dem  Seidenwollbaum  —  der  in 
der  Mitte  aus^^ehohlt  wird  und  alsdann  den  Schwarzen  als  Fahrzeug  dient. 
Diese  Kanoes,  welche  <lie  hohen  Brecher  und  die  I^raiidung  passieren 
müssen,  sind  deshalb  mit  be.sonderen  Schutzvorrii  litun^eii  versehen.  Die 
Scitcnwäntle  sind  durcli  Planken  unil  Bretter  erhöht  und  ein  bcsundcrs 
hoher  Aufsatz  bcfmdet  sich  an  dem  V'orderteil.  Auch  sind  an  diesen 
Kanoes  Vorrichtungen  zum  Segeln  angebracht.  Geradezu  bewunderns- 
würdig ist  es,  wie  die  sonst  nicht  sehr  mutigen  Schwarzen  ihre  Kanoes 
durch  die  schäumende  Brandung  fuhren.  Mit  Spannung,  und  Besorgnis 
sieht  man  den  kleinen  Fahrzeugen  nach,  die  wie  Nussschalen  auf  den 
Wellen  herumgeworfen  werden  und  nur  mit  der  grössteh  Mühe  und 
Anstrengung  einen  Kamm  nach  dem  andern  nehmen.  Vereint  werfen 
dann  die  Fischer  zweier  solcher  Kanoes  ihre  Net/e  aus  und  beginnen 
ihre  mühsame  Arbeit,  von  welcher  sie  erst  abends  heimkehren:  ihre 
Angehörigen.  Frauen  und  Kinder,  kommen  dann  an  den  Strand  gelaufen, 
um  sich  mit  Hangen  zu  überzeugen,  ub  auch  das  kleine  Kanoe  durch 
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die  Gewalt  der  Fluten  glücklich  an  den  Strand  geworfen  wird.  Die 
Fische  werden  dann  sofort  in  Körbe  gelegt  und  die  grossen  von  den 
kleinen  geschieden;  die  grösseren  werden  meist  bald  am  Strande  ver» 
kauft  und  wandern  nicht  selten  in  die  Häuser  der  Europäer,  während 

die  kleinen  Fische  in  der  Sonne  getrocknet  und  dann  auf  dem  nahen 
Markt  an  der  Lagune  feilgehalten  werden. 

Nicht  selten  winl  auch  ein  Sägefisch  gefangen,  dessen  für  die 
Schiffe  so  gefahrliche  Säge  von  den  Eingeborenen  als  \\  affe  benutzt 
wird.  l\bpns()  wertlen  häufig  grosse  Stachelrochen  gefischt,  dcrcMi  Schwanz 
als  Peitsche  /um  Wrkauf  angeboten  wird.  \ach  beendigtem  l'ischfang 
werden  die  Net/e  am  Strande  ausgel>rcitet,  zum  I  rorknen  hingelegt  und 
die  zerrissenen  Stellen  durch  neue  Maschen  erset/t,  damit  mit  Tages- 
anbruch die  J  ischcr  wieder  ihre  .Vrbcit  beginnen  können. 
Die  Schule.  Wir  wandem  nun  wxiter  am  Strande  entlang,  und  das  nächste 

Gebäude,  das  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  ist  das  Gebäude  der 
Regierungsschule.  Dasselbe  ist  ein  ziemlich  grosser,  viereckiger  Bau, 
nach  der  Seeseite  mit  einer  Veranda  versehen.  Im  oberen  Stockwerk 
wohnt  der  Lehrer,  während  sich  im  Erdgeschoss  das  grosse  Schul* 
Zimmer  befindet.  Der  trnterricht  wird  in  drei  Abteilungen  erteilt  und 
besteht  In  biblischer  Geschichte,  Deutsch,  Rechnen,  Realien,  welche  sich 
auf  die  Heimatskunde  und  Himmelsrichtungen  erstrecken.  Auch  haben 
die  oberen  Abteilungen  Singen,  Turnen,  Zeichnen  und  Anschauungs- 
unterricht über  Tiere  und  Pflanzen. 

Diese  Regierungsschule  hat  v<»r  allem  den  \'r»rteil,  dass  sie  das 
Hauptgewicht  auf  flas  I'rlernen  der  deutschen  S(>rache  legt,  so  dass 
diese  hoffentlich  in  nicht  zu  langer  Zeit  die  cngiibche  \'erkehrssprache 
verdrängen  wird. 

Aus  dieser  Schule  gehen  auch  jetzt  schun  die  unteren  scliwarzen 
Beamten  hervor,  welche  als  Zollaufsehcr  oder  Postagenten  eine  Ver- 
wendung finden.  Leider  kann  den  deutschen  Kaufleuten  der  Vorwurf 
nicht  erspart  werden,  dass  sie  bei  dem  Verkehr  mit  ihren  schwarzen 
Jungens  häufig  die  englische  Sprache  bevorzugen.  Nach  ihrer  Angabe 
thun  sie  es  nur  aus  dem  Grunde,  weil  sie  glauben,  dass  bei  allgemeinem 
Verständnis  der  deutschen  Sprache  manches  Geschäftgeheimnis  aus- 
geplaudert w  erden  würde.  Wie  soll  das  aber  nun  in  unserem  deutschen 
\  aterlande  sein,  wo  in  einem  Ge.schäft  alles  bis  auf  den  Lehrling  und 
den  Hausknecht  sich  nur  der  deutschen  Sprache  bedient?! 
Handclsver-  Den  ganzen  östlichen  Teil  von  Klein-Popo  nehmen  mit  Ausnahme 

hältnisse  m  g^hon   erwähnten  Zollhauses  die  Faktoreien   ein.     Dieselben  sind 

Kieip  Popo,  jjy^^.j^^^.^^p,  zwischen  Strand  und  Lagune  erbaut,  und  haben  ausser- 
ordentlich grosse  Hofräume,  auf  welchen  in  langen  Reihen  Tonnen 
zur  Verschitlung  der  Kerne  und  des  Oels  lagern.     Lange  Schuppen 
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bcr<^cn  die  W'aaren  und  Produkte.  In  denselben  werden  auch  die  Kerne 
zum  Trocknen  mittelst  Schaufeln  ausj^ebreitet.  Lanj^e  und  hohe  Zäune 
schliessen  die  (iehöfte  nach  der  Seescite  ab.  Die  Wohnj^ebäude  sind 
zumeist  etwas  zurückjjebaut  und  liejren  näher  an  der  Laj^une,  an  welcher 
das  ganze  jrcschäftlichc  Leben  und  Treiben  sich  abspielt.  I-inen  herr- 
lichen Au.sblick  hat  man  von  den  \'cranden  dieser  Ciebäude  nach  dem 
Süden  auf  das  schäumende  Meer  und  nach  dem  Norden  auf  tias 
geschäftliche  Treiben  und  auf  die  sich  weithinziehende  Lagune  und  ihre 
Arme,   sowie   auf  (Iii*  Insel  Adjido,   die   so  malerisch  mit  dem  kleinen 


Hof  der  Kakiorci  von  Wölber  &  Zimmermann  in  Klein  Popo. 


Dorf  und  der  daneben  befindlichen  katholischen  Mission,  welche  einen 
hohen  Kirchturm  besitzt,  daliegt. 

Auf  der  Lagune  schaukeln  die  bcladenen  Kanoes,  die  den  Faktoreien 
Kerner[)rodukte  zuführen,  während  I*'ischer  ihre  Netze  werfen  und  die 
kleinen  schwarzen  Jungens  sich  fast  den  ganzen  Tag  im  Wasser  tummeln. 
Im  Hintergrunde,  w»»  der  eine  Arm  der  Lagune  nach  Sebbe  abbiegt, 
um  sich  mit  dem  nach  (irand-Popo  führenden  Hauptarm  zu  vereinigen, 
liegt  Degbenu  und  Badyi,  die  Residenz  mit  dem  Palast  des  Königs 
Lawson  III.  Auf  einer  kleinen  Anhöhe,  die  fast  steil  zur  Lagune  abHillt, 
liegen  die  wei.ssen,  von  Veranden  umgebenen  Häuser,  die  alle  mit  ihrem 
Oberstock  den  l*!uropäer-Häusern  gleichen.  Die  Kokospalmen,  welche 
am  Nordwestende  der  Stadt  den  Markt  beschatten,  sowie  die  vielen 
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kleinen  Ckmdeln  und  die  weissen  Gigs,  die  vor  den  Faktoreien  liegen, 
{^cbcn  der  nranzcn  Landschaft  ein  malerisches  Aussehen.  Ueberall  werden 
W'aariMi  NcrlacU-n,  «rochäüio  wälzen  die  Schwarzen  die  Tonnen  und 
tragen  aus  den  Kanoes  tlie  gefülhen  Säcke  hcrtjei,  so  dass  das  uanze 
Ufer  an  der  Lagune  einem  Bollwerk  ;;leicht,  Abends,  wenn  die  Sonne 
in  die  dunklen  Meeresfluten  taucht  utul  /um  Abschied  noch  alles  mit 
goldigem  Schimmel  umrahmt,  wenn  am  dunkelblauen  1  irmameiue  die 
Sterne  leuchten,  wenn  schäumend,  brausend  und  majestätisch  sich  die 
Meereswogen  im  hohen  Bogen  am  Strande  brechen,  empHingt  man 
Besuch  auf  der  Veranda  und  vergisst  in  wechselseitigem  Gespräch  die 
vielen  Unzuträglichkeiten,  wie  Hiue,  Moskitos  und  Fieber,  denen  man 
sich  in  den  Tropengegenden  auszusetzen  hat. 

Während  in  Lome  hauptsächlich  das  Kassageschäft  besteht,  indem 
die  Leute  einzeln  ihre  Produkte  /um  Verkauf  bringen  und  wieder  ein- 
handeln, wird  in  Klcin-Pop(j  mehr  das  Engros-(ieschäft  betrieben. 

Der  Handel  wird  hier  hauptsächlich  durch  schwarze  Zwischen- 
händler vermittelt,  welche  die  I^-odukte  auf  den  grossen  Märkten  in 
der  I.ai^une  in  (.iridji  und  in  \ O  an  der  X'olai^fune,  auch  in  den  Orten 
am  lijgosee,  wie  in  Degbo,  sowie  weiterhin  in  Hahote  am  Haho 
aufkaufen. 

Einige  Faktoreien  haben  direkt  schwarze  Agenten,  die  in  üegbo 
und  Hahote  stationiert  sind. 

Aber  auch  die  entfernter  gelegenen  Märkte  abseits  von  der  Lagune, 
wie  der  ganze  Küstenstreifen,  welcher  die  Zone  der  Oelpalmen  bildet, 
das  Hinterland  von  Klein-Popo,  Sagada,  Tshegbo  und  andere  Central* 
punkte  liefern  Produkte  nach  Klein-Popo.  Die  Wasserstrasse  der  Lagune 
erleichtert  hier  bedeutend  den  Verkehr. 

Seit  dem  letzten  Pariser  Vertrage  ist  far  den  Osten  unseres 
Gebietes  und  somit  hauptsächlich  für  Klein-Popo  erfreulichenveisc  eine 
neue  Handelsstrasse  in  dem  Mono  erötTnet.  Früher  wurde  die  (irenjte 
gebildet  durch  den  Meridian,  welcher  die  Insel  Bajol  in  dem  o°4o'  östlicher 
Länge  von  Greenwich  durchschneidet.  Somit  gehörte  ein  (iebiet  auf  der 
rechten  Seite  des  Mono  zu  der  französischen  Kolonie  I)ah(»mc.  Durcli 
den  erwähnten  \  crtra;^^  ist  uns  dieses  zwischen  dem  Mono  und  der 
Lagune  liegende  Dreieck  zugefallen.  Ferner  gehört  uns  die  Hälfte  di  r 
Lagune  vom  M<»no  bis  Hajol.  Auch  ist  uns  die  Neutralität  der  SchtH- 
falirt  auf  dem  Mono  zugesichert  worden,  so  dass  wir  nun  eine  W  asscr- 
strasse  im  Osten  des  Gebiets  und  somit  eine  N'erbindung  zu  Wasser 
zwischen  dem  Hinterlande  und  Klein-Popo  besitzen.  Endlich  gehört  uns 
der  grosse  Markt  von  Topli,  der  früher  ein  streitiges  Objekt  bildete. 

Während  frfiher  sämtliche  Produkte,  welche  auf  dem  Mono  verschifft 
wurden,  durch  französisches  Gebiet  gehen  und,  um  den  Zoll  zu  ver- 
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meiden,  in  t  irar^d  IN  «jx  >  aHcre>etrt  bcz^v  vtrk.iuft  wenlen  mussten.  haben 
sich  innt-rh.iil)  kur/t  r  Zeit  v.Ach  Ab^ciiluss  des  \  enraijes  tlie  Handels- 
verhähni'^»e  /u  unseren  Cjun>tca  bcdru:t>nd  venindert.  jetzt  können  die 
Kaullcuie  und  ihre  l'nterhändler  die  K.inoes  uniichindert  den  Mono 
aufwärt»  bis  zu  dem  liauptmarkt  nach  Topli  schicken,  welches  früher 
ebenfalls  uitter  franiösischem  Einfluss  scsind.  Hoffentlich  werden  die 
Kaufleute  nicht  verfehlen,  diesen  wichtigen  Platz  TopH  durch  Anl^ung 
von  Zweigfaktoreien,  wie  solches  in  Agome-Palime,  im  Hinterlande  von 
Lome  schon  geschehen  ist,  weiter  zu  vetgrossem. 

Dieser  erfreuliche  Aufschwung  ist  Klein-Popo  um  so  mehr  zu  gönnen, 
als  es  durch  \"erlcgun«:;f  der  kaiserlichen  Landeshauptmannschaft  von 
StMif  nai'h  Lome  nicht  geringe  Nachteile  erlitten  hat.  Leitler  ist  uns 
der  schmal L-  Küstenstreifen,  welcher  zwischen  der  Lagune  und  dem  Meere 
und  zwischen  dem  o"  40'  östlicher  Länge  und  zwischen  der  Mündung  tles 
Mon«>  gelegen  ist,  in  diesem  \'ertrage  nicht  zugespnHrhen  worden. 
Nichtsdestoweniger  ist  der  Erwerb  des  (iebietes  und  die  dadurch 
gewonnene  Schiffahrt  auf  dem  Mono  von  unschätzbarem  .\iit/cn, 

Line  direkte  Verbindung  zwischen  Klein-rupo  uiul  dem  Hinter-  L'niKrbun;; 
lande  exi.stiert  zu  Lande  nicht,  man  muss  vielmehr  mittels  Kautic  den  vo« 
ersten,  etwa  150  bis  200  m  breiten  Arm  der  Lagune  passieren,  um  auf 
die  Insel  oder  besser  gesagt  Halbinsel  Adjido  zu  gelangen.  Be* 
niedrigem  Wasserstande  nämlich  hängt  Adjido  im  Osten  mit  dem  Fest* 
lande  zusammen.  Bei  hohem  Wasserstande  dagegen  wird  es  im  Osten 
vom  Lande  abgeschnitten. 

Die  Verbindtuig  mit  Adjido  wird  durch  eine  Regierungsfähre  her- 
gestellt, welche  aus  einem  gro.ssen  Kanoe  besteht.  Oft  war  die  Fähre 
so  fibermassig  Kopf  an  Kopf  mit  Schwanen  beladen,  dass  sie  nur  eines 
geringen  Anstosses  bedurfte,  um  umzuschlagen.  Die  Gefahr  erscheint 
jedoch  grösser  als  sie  in  \\'irklichkeit  i.st,  denn  die  Schwarzen  verstehen  es, 
geschickt  mit  diesem  l"ahr/cug  umzugehen  und  auch  d<*n  q^erini^en  Raum  des- 
selben au^/unut/.en.  Hintereinander  hocken  sie  auf  dem  Mixlcn  des  Kanoes, 
ohne  irgendwie  /u  ^uckl•n  und  st)  gelangen  sie  meistens  unhi  schadet  hinüber. 

Wir  haben  nun  Adjido  erreicht  und  gelani^t-n  \  on  dem  Laiidungs- 
patz  auf  einem  ca.  4  m  [>reiten  unil  i km  langen  angelegten  Wege 
durch  des  sumjiiige  Terrain  der  Halbinsel  auf  einem  Damm  zu  dem 
zweiten  Arm  der  Lagune,  welcher  zwischen  Sebbe  und  Adjido  gelegen  ist. 
Hier  bildet  eine  auf  Steinpfeilern  erbaute  Holzbrucke  die  Verbindung. 

Schon  vom  jenseitigen  Ufer  ubersieht  man  die  schöne  Lage 
von  Sebbe,  insbesondere  den  bis  an  die  Lagune  reichenden  Park,  der 
jetzt  nach  l^me  verlegten  Landeshauptmannschalt.  Jeut  steht  dort 
-verlassen  ein  grosses  zweistöckiges  Beamtenwohnhaus,  sowie  das  ehe- 
malige Haussalager  und  die  Arbeitsschuppen. 
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Sebbc  ist  seit  der  Verlejrung  der  Landeshauptmannschaft  fast  u-^r»* 
ausi»^cstt)rhcn.  Nur  im  Osten  des  Parkes  lieg^t  noch  unverändert  das 
ei^c-ntliche  kleine  l)i>r(  Schfx*.  welches  dir  Schwarzen  noch  heute 
l)cwohnen.  Kleine  \icr<'i.k i^c,  mit  dras  l)t(kckte  und  von  gros»scn 
KokosiJalnu-n  Ix-sch.ittctc  liütlrn  hihlcn  das  \)urf. 

W'eiti-r  östlich  an  dem  erhöhten  l  ter  der  Lagune  lie^t  die  kleine 
Zollstation  Heia  Cofi,  welche  aus  eini^ren  aus  l'almen  und  Gras  her- 
l^estellten  Hutten  besteht.  Ein  grosser  Flaggenstock  mit  der  deutschen 
Zollflagge  und  ein  Posten  vor  Gewehr  kennzeichnet  diesen  Platz.  Unweit 
östlich  davon  geht  die  französische  Grenze.  Von  hier  aus  hat  man  eine 
vorzügliche  Aussicht  auf  die  Lagune  und  auf  die  kleine  französische 
Insel  Bajol,  auf  der  ebenfalls  eine  in  grossartigem  Style  angelegte 
französische  Zollstat  ion  liegt,  um  die  auf  der  Lagune  ankommenden 
KanO€s  /u  kontrollieren. 

Auf  <lieser  kleinen  Station  Heia  Coli,  welche  den  Zoll  für  die,  die 
französische  Grenze  passierenden  Waaren,  insbesondere  Zielen  oder 
Schafe  ru  erheben  hat,  kam  es  häufig  zu  Ivxcessen.  Die  Schwarzen 
wollten  natürlich  nicht  i^utwilliL;  den  7.<A\  zahlen  inul  iiuissten  daher 
namentlich  in  der  ersten  Zeit  durch  StraJe  dazu  «jc/w  un''cn  werde  n. 

W  ir  kehren  nun  zu  der  Halbinsel  Adji<U>  zurück,  tlic  uns  al>  Sitz 
der  katholischen  Mission  und  als  Hauptiierd  des  l'etischtums  des  heid- 
nischen Jevheordens  interessiert. 

Infolge  der  schönen  Weiden  auf  Adjido  wie  bei  der  königlichen 
Residenz  Badji  werden  von  den  Eingeborenen  an  beiden  Orten  \'ieh* 
herden  unterhalten,  welche  mir  an  der  Küste  und  weiterhin  nicht  mehr 
begegnet  sind.  Erst  wieder  circa  350  km  von  der  Küste  entfernt,  trifft 
man  in  unserem  deutschen  Togogebiet  kleine  \''iehherden  an,  die  jedoch 
dort  nur  kürzere  Zeit  bis  zu  ihrem  Verkauf  gehalten  und  aus  Dagomba 
oder  den  Kotokolilanden  eingeführt  werden. 

Des  Morjrens  werden  die  sehr  primitiv  ein^ferichteten  Gehöfte 
j^eöffnet  und  die  Tiere  zur  Weide  getrieben.  Beim  Anblick  der 
behai^dich  jrrasenden  \'iehherfle  fiihlt  man  sich  unwillkürlich  auf  die 
grünen  saftijjen  Wiesen  der  Heimat  \-ersetzt. 

Das  \'ieh  wird  von  den  Eingeborenen  fast  ausschlies^licli  nur  zur 
Zuritt  und  (iir  Mih  hzwccke  gehalten:  die  Milch  wirtl  nls  grosse  Delikatesse 
für  die  lüirt)|>äer  nach  Klein-Popo  z,uni  \'erkauf  gebracht. 

Auch  werden  von  den  lüngeborenen,  be.sonders  hier  in  Adjido, 
sehr  viel  Schweine  gehalten,  welche  von  mittlerer  Grösse  sind  und  eine 
schwarze  Farbe  haben. 

Beinahe  sämtliche  Leute  von  Adjido  betreiben  neben  dem  Handel 
in  geringem  Umfange  auch  den  Ackerbau,  meistens  jedoch  den  Fisch» 
fang  auf  der  Lagune. 
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Trotzdem  hier  der  ausgeprägteste  (jöczendtenst  der  jevhe-Gesell' 
schalt  herrscht,  so  liegt  andrerseits  doch  an  dieser  Stelle  der  Ausgangs- 
punkt der  katholischen  Mission. 

-Was  die  eij>^entümlichcn  Sitten  tliestT  I\*tischstäminc  anbel.'in<^t,  so 
le^cn  sie  anscheinend  einzelne  Gelübde  ab,  wie  z.  H..  da-s  sii  das 
Fleisch  irj^end  eines  bestimmten  Tieres  nicht  essen  wollen.  Ks  kommt 
auch  vor,  <lass  flie  Fanatischen  unter  ihnen,  namentlich  Weiher, 
we  lche  <ich  in  ir«»^^end  einer  W  <  ise  ,tr<^',tr<*n  den  Jevhe^^^ott  versündij^t 
hal)rii.  zur  Sühne  eine  jjewisse  Zeit,  ant  das  (iebfn  ihrf'><  Priester»^, 
unbekleidet  heruniianfen.  Auch  verbieten  diese  Priester  den  sämtlichen 
An][jehori<;en  des  Humk  s  jt  j^liclu'  t  uroj)äisclu'  Kleiduni»-  zu  traj^j^en. 

Der  Vcwcordcn  ist  der  grusstc  Feind  des  Chri^lentums  und  der 
damit  verbundenen  Kultur.  Die  Priester  desselben  machen  alle  An- 
strenjTungen,  das  Christentum  fern  zu  halten  und  Abtrünnige  werden 
auf  das  Strengste  bestraft,  oft  auch  hinterlistig  ermordet.  Später  werden 
wir  noch  bei  den  Schilderungen  der  Religionsverhältnisse  der  Evhe  auf 
diesen  Yewebund  zurückkommen. 

Neben  dem  eigentlichen  Dorfe  Adjido  liegt  hart  an  der  Lagune  auf  Die 
dem  erhöhten  l'fer  der  grosse  Komplex  der  katholischen  Mission.  katholische 

Das  Dorf  be.steht  aus  viereckigen,  mit  (iras  eingedeckten  Lehm-  Mission, 
hiitten,  welche  von  kleinen  (iehöften  eingeschlossen  werde  n    Die  (iehofte 
umgeben  Matten/äune,  häutig  auch  noch  breite  Kaktushecken,  welche  auf 
dem  sandigen   ICil  dieser  Inst^l  ganz  besonders  gedeihen. 

Das  katholische  Mi^^i« mshaiis  liegt  mit  tler  l-'nuit  nach  tier  Lagune, 
somit  auch  nach  der  See,  und  hat  im  unteren  Teile  eine  i;iTäamige  Kirche, 
während  im  oberen  Stockwerk  sich  «lie  \\'(jhnungen  tler  Patres  und 
Brüder  befinden. 

Eine  schöne  Aussicht  hat  man  von  der  Veranda  auf  die  Lagune, 
auf  die  weite  See  und  auf  das  sich  lang  dahinstrcckende  Klein-Popo. 

Den  hinteren  Teil  des  Missionsgrundstfickes  schliessen  die  grossen 
Schul-  und  Wirtschaftsgebäude  ab. 

Die  Präfektur  der  katholischen  Mission,  der  Gesellschaft  des  göttlichen 
Wortes,  wie  sich  dieser  Orden  nennt,  hatte  früher  in  Adjido  ihren  Sitz; 
nach  X'erlegung  der  kaiserlichen  Landeshaupt m annschaft,  ist  der  Präfekt 
jetzt  ebenfalls  nach  Lome  übergesiedelt.  Im  Jahre  1897/98  gehörten 
diesem  Orden  9  Priester,  9  Brüder  und  5  Schwestern  an,  welche  in  Togo 
stationiert  waren. 

Während  sich  die  evangelischen  Missionen,  wie  die  Norddeutsche 
und  Baseler  mehr  in  das  Hinterland  von  I  <)g<>  gezogen  haben  un<I  (hirt 
ihre  Thätigkcit  entfalten,  verfolgt  die  katholisclK-  Mission  ein  andtres 
Prinzip,  nämlich  zuerst  die  Küstenplätze  zu  besetzen  und  sich  von  hier 
aus  allmählich  Schritt  für  Schritt  an  den  grossen  Karawanenstrassen 
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im  Innern  auszubreiten.  Sie  zählt  5  Missionsstationen  und  zwar  an  der 
Spitze  Lome,  die  neben  der  Präfektur  eine  Bruder-  und  Schwesternieder- 
lassun^  enthält,  ferner  die  schon  erwähnte  Stati(»n  Porto  Seguro,  Klein- 
Popo,  Adjido,  sowie  die  Station  im  Dorfe  Togo  am  Togosee, 

Die  Missionare  suchen  die  christliche  Lehre  hauptsächlich  durch  Schul- 
unterricht zu  verbreiten;  s«)  unterhalten  sie  nicht  weniger  als  18  Schulen, 
welche  von  zusammen  700  Kindern,  Knaben  und  Mädchen,  besucht  werden. 

Auch  ist  in  diesem  Jahre  erfreulicherweise  in  Adjido  eine  Hand- 
werksschule von  der  .Mission  errichtet  worden.  In  allen  »Schulen  wird 
Religion,  Englisch,  Deutsch,  Rechnen,  Schreiben  und  auch  Gesang  gelehrt. 


Das  Hauptgebäude  der  katbol.  Mission  mit  Kirche  und  WuhngebSude  in  Adjido. 

Leider  ist  hier  das  Prinzip,  erst  englisch  zu  lehren,  noch  nicht  auf- 
gegeben worden.  Die  Mission  glaubt  nämlich,  dass  diese  Sprache 
leichter  den  l'ebergang  zur  deutschen  vermittelt.  Hoffentlich  wird  recht 
bald  mit  diesem  Prinzip  gebrochen. 

Auch  werden  Belehrungsstunden  für  ältere  Leute  mit  günstigem 
Lrfolge  abgehalten,  l^m  der  Polygamie  und  dem  Konkubinate,  das  in 
tliesen  Ländern  allgemein  herrscht,  besser  entgegentreten  zu  können,  sind 
Mädchen.schulen  eingerichtet  worden.  Die  Mission  hofft  dadurch  christ- 
liche Lhen  leichter  herbeizuführen.  Dieses  ist  von  grosser  Bedeutung, 
da  in  der  Xegerfamilie  die  Frau  im  Hause  die  Herrschaft  hat  und  ihr 
allein  die  Erziehung  der  Kinder  obliegt,  während  der  Mann  des  Tages 
über  .seiner  Arbeit  nachgeht.  Natürlich  setzt  das  Fetischtum  der  Aus- 
breitung des  Christentums  grosse  Hindernisse  entgegen.  •  Schlechte 
Ernten  oder  Fischarmut  werden  dem  Christentum  zur  Last  gelegt  und 
als  Strafe  der  Fetischgötter  bezeichnet. 
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Leider  hatte  auch  im  Jahre  1897  Mission  herbe  Verluste  durch 
den  Tod  mehrerer  ihrer  Mitglieder  zu  beklagen.  Unter  diesen  befindet 
sich  Pater  HoffmanOf  einer  der  iKÜrdigfsteD  Priester  der  katholischen 
jkrlission.  Binnen  kurzer  Zeit  hatte  er  es  durch  Fleiss  und  Eifer  so  weit 
Ifebracht,  dass  er  die  Evhe-Spradie  mit  allen  ihren  Dialekten  vollkommen 
beherrschte.  Dadurch,  sf)\vie  durch  die  Uebersetzunj^:  der  biblischen 
Cicschichte  in  die  Evhe^Sprache  hat  er  sich  grosse  Verdienste  um  die 
katholische  Mission  erworben. 

Zu   den   N'ergnugen   der  Weissen  gehört   das  Segeln   oder   das  Vcrgnügungs 
Rurlern  auf  der  Laj^une.    Häufig  wird  des  Sonntags  eine  Gig  ausgerüstet,  fahrten  auf 
DicNt'lbc   ist   mit  Schatiendach   >ti\vic   mit  Scitenwänden   versehen,  die  der  Lagune, 
genügend  Schutz  vor  tien  hcisst  ii  Sonnenstrahlen,  so  wie  vor  einem 
plötzlich  auftretenden  Tornado  gewähren. 

Die  Oigs  dienen  jedf)ch  nicht  bloss  zu  \  ergnügungsfahrten,  sondern 
hauptsächlich  den  Kaufleuten  von  Klein-Popo  zu  ihren  Geschäftsreitten 
auf  der  Lagune  nach  Ague  oder  Grand-Popo,  wo  die  meisten  Firmen 
ebenfalls  Faktoreien  besitzen. 

Neben  diesen  Gigs  werden  zu  Vergnügungsfahrten  auch  kleine 
Segelboote  benutzt.  Die  Fahrten  werden  bis  Porto  Seguro,  am  Togosee, 
oder  bis  Vo  unternommen.  An  einem  Dorfe  wird  Halt  gemadit,  ein 
Picknick  eingenommen  und  nach  Untergang  der  Sonne  die  Rückfahrt 
angetreten.  Der  Mond  breitet  dann  sein  magisches  Licht  über  die 
glänzende  Fl  iclu-  und  in  tiefes  Schweigen  hüllt  sich  die  Natur.  \'on 
ferne  tönt  der  (iesang  der  Schwarzen,  die  besonders  in  flen  hellen 
Nächten  ihre  Tänze  autfühnri,  oder  der  dumpfe  Knall  einer  Hüchse 
dröhnt  aus  dem  schweigciKlcn  Husch  heraus.  Haid  sieht  man  die  Lichter 
.aufblinken,  noch  eine  halbe  Stunde  hahn  und  man  landet  wieder  am 
Ufer  vt>n  Klein-Pt>p<). 

Klein- Ptjpo    war    der    Ausgangspunkt    der   vielen   erfolgreichen  Kleia-Popo 
Forschungszüge,  bei  welchen  unsere  ersten  Reisenden  Dr.  Wolf  und  **•  Auigangs- 
Hauptmann  Kling  weit  in  das  Hinterland  vorgedrungen  sind.   Dr.  Wolf  ^ 
gründete  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Besitzergreifung  von  Togo  die  ^orlchung"- 
Station  Bismarckburg,  von  welcher  er  kühne  Züge  bis  nach  Borgu  weit  reisen, 
im  Norden  unternommen  hat.    Hauptmann  Kling  setzte  die  begonnene 
Arbeit  im  Westen  weiter  fort  und  gelangte  von  dort  aus  bis  Salaga 
und  weit  über  den  X'olta  bis  Kintampo. 

Leider  ist  auch  Dr.  Wolf,  un.ser  verdienstvollster  Forscher,  auf 
seiner  Reise  nach  Borgu  dem  tropischen  Fieber  erlegen.  Sein  Nachfolger 
Hauptmann  Kling  ist  glt-ic!ifrills.  nachdem  er  im  Hinterlande  die  Pfade 
gei  hru  t  und  sich  wie  Dr.  Wolf  für  die  Wissenschaft  und  die  deutsche 
Kolunialsache  unsterbliche  \'erdienste  erworben  hatte,  in  der  Heimat,  in 
Berlin,  den  Xachwehen  der  Tropenkrankheit  und  Strapazen  zum  Opfer 
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)jcfallcn.  In  dankenswerter  Anerkennung  ihrer  Leistungen  hat  sich  ein 
Komite  gebildet»  welches  es  niit(  rnt.mmcn  hat,  diesen  gefallenen  Pionieren 
der  Kultur,  zum  bleibenden  Andenken  ein  Denkmal  in  Togo  zu  setzen. 

l'm  den  \'erkehr  im  Osten  n\  heben,  hat  die  Rof^ierun-f^  mit  dem 
Hau  einer  Strasse  bis  nach  Anfni  begtinnen.    Jetloch  ist  (hCscIlK-,  da  der 
ganze  Karaw  aiu  riverkehr  nach  dem  Innern  sich  nach  dem  W  csten  des. 
Gebietes  ge/,t>gen  h.at,  nicht  weiter  ausgebaut  wt>rdcn. 
Kaffee-  An  dieser  Strasse  liegen  die  grössten  Kaflfee-IMantagen  im  Togogebiet, 

plantigen  und  l)jc  IMantage  von  I.  K.  \'ietor  zählt  nach  dem   letzten  Jahresbericht 
30000  Bäume;  der  im  Vorjahr  festgestellte  Ertrag  dieser  Plantage  belief 
Schädlinge,  ^.^j^        ^^^^       Kaffee.    Ferner  liegen. hier  die  Plantagen  von  Aitc- 

Ayavott  mit  20000  Bäumchen  und  6000  Pflänzlingen,  die  der  Familie  von 
Almeide  Br.  &  Comp,  mit  32500  Bäumen  und  nach  vorjähriger  Fest» 
Stellung  einer  Ernte  von  3000  kg  Kaffee. 

Ausserdem  sind  zu  nennen  die  Plantagen  der  katholischen  Missi<m 
mit  3000  Bäumen,  die  Piamagen  von  Chiko  d'Almeida  mit  6500  Bäumen, 
die  Plantage  von  Creppy  mit  4000  Bäumen  und  die  Plantage  Sebbe  von 
Paul  mit  2000  Häumen.  Die  Anzahl  der  Bäume  ist  im  Jahre  1S96  97 
bedeutend  zurückgegangen.  Schuhl  daran  war  die  lanor  andauernrlc 
Dürre  cKt  letzten  Jahre.  Die  Bäume  verloren  die  l?l;ittrr  und  x  erdorrtrn 
in  ihren  oberen  Zweigen  vollkommen,  so  dass  noch  im  Mai  iS<>7  die 
Plantage  von  V'ietor,  weh  he  ich  tlamals  ht  siu  litc  einen  traurii^m 
Anblick  gewahrte.  Ilinige  Plantagenbesitzer  dachten  deshalb  .schon 
daran,  sämtliche  Bäume  herauszunehmen  und  andere  an  deren  Stelle  zu 
pflanzen.  Durch  den  reichlichen  Regen  im  Frühjahr  1897  wurden  jedoch 
die  Plantagen  vor  dem  Untergange  gerettet. 

Ausser  diesen  Plantagen  an  der  Küste  befinden  sich  noch  mehrere 
Kafleeplantagen  im  Innern  auf  den  Missionsstationen  Ho  und  Amedjovhe, 
wo  auch  der  arabischer  Kaffee  angebaut  wird. 

Leider  zerstört  nicht  nur  die  Dürre,  sondern  auch  ein  Käfer  eine 
gnisse  Anzahl  von  Bäumen.  Dieser  Käfer  bohrt  sich  nach  den  Angaben 
des  Missionars  Kurz  etwa  5  Zoll  vom  Boden  unterhalb  eines  Astes  in 
tlen  Stamm  des  jungen  Baumes  hinein  und  vertilgt  das  .Mark  <les  Baumes. 
Der  Käfer  soll  auch  seine  Päer  in  den  Stamm  hineinlegen.  Xach  den 
Antraben  des  betreffenden  Misstonars  will  derselbe  drei  Stadien  dieses 
Katers  beobachtet  haben.  Zuerst  ist  er  eine  Larve  von  gelblich  brauner 
Farbe,  deren  Kopf  flach  und  dert-n  Leib  mit  9  bis  12  l-^insi  hnürun^en 
versehen  sein  soll;  im  /Aveiten  Stadium  ist  das  Tier  einem  Käfer  ähnlich, 
dessen  Beine  über  der  Brust  gekreuzt  und  dessen  Fühlhörner  zurück- 
geschlagen spiralförmig  zu  beiden  Seiten  des  Körpers  aufgerollt  sind. 
Das  letzte  Stadium  bildet  dann  der  Käfer  selbst,  welcher  ungefähr  einen 
Zoll  lang  und  von  brauner  Farbe  ist;  die  Beine  sind  in  die  Hohe  geschoben 
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und  mit  Zacken  vergehen,  dir  das  l'lvr  heim  \  ( »rwärtsschreiton  iintrrstiit/cn. 
Der  Käfer  soll  >lch  si  hwcrtalli^  aut  tU'iu  lltulcn  hewcjj'cn.  IiitcrcNsant  ist 
dabei  die  \\  aliriiehiuunjr,  dass  der  Käfer  nur  die  arabischen  Kalieebäumc 
angreift,  während  er  den  liberianischen  Kaffee  verschonen  soll. 

Ausser  den  Kaffeeplantagen-  kommen  speziell  für  die  Küste  die  Kofcits- 
Kokosnussanla^ren  in  Betracht,  die  besonders  in  dem  sandigen  Küsten«  uod  Gummi» 
streifen  gut  gedeihen.  Auch  haben  die  Versuche  mit  Gummibäumen,  pianwj«««- 
Manihot  Glaziovii,  in  neuerer  Zeit  auf  besserem  Boden  erfreuliche  Erfolge 
erzielt,  so  dass  der  Anbau  von  diesen  in  Togo  für  die  Hebung  der 
Kolonie  von  hervorragender  Bedcutunj;  werden  kann.  Welche  Aus- 
dehnung dieser  Anbau  schon  auf  den  einzelnen  Plantaben  erreicht  hat, 
ersehen  wir  aus  dem  letrtcn  fahrcsbcricht,  nach  welchem  die  Plants^^e 
Kjjeme  allein  59450  Kokosbäiiinc  und  2(kh)  (iummibäume  aufzuweisen 
hatte.  Die  l'lantai^e  nm  1.  K.  \  ietor  zählte  6(.)<k)  Kokos-  und  1  500  Gummi- 
häunie,  während  sich  der  Anbau  in  der  Planta^^o  von  Men.sa  bei  l'orto- 
Sej;uro  auf  3000  l\<)knsl)äunie  un<l  der  in  fler  Plantajje  von  Oliinpio  bei 
L«imc  auf  j  joo  Kokosbäunic  liclief.  In  der  Plantai^c  von  Lt>nie  erreichte 
die  Zahl  der  Kukosbäumc  5000,  während  die  Plantage  Ayte-Ayavon 
2600  Kokosbäume  und  4800  Gummibäume  besass.  Auch  die  Plantage 
d'Almetda  Br.  &  Comp,  hatte  1000  Kokos-  und  sogar  6000  Gummi- 
bäume  aufzuweisen,  während  auf  der  Plantage  Chtko  d* Almeida  ausser 
dem  Kaffeebaume  auch  noch  1600  Kokospflänzlinge  und  30Q0  Gummi- 
bäume angepflanzt  waren.  Die  Plantage  Creppy  besass  338  Kokos-  und 
3600  Gummibäume.  —  Bei  der  stetigen  Ausdehnung  dieser  Plantagen 
ist  es  wohl  zu  erhoffen,  dass  ihre  Erzeugnisse  den  erwarteten  und 
gewinnbringenden  Absatz  finden  werden. 


DIE  LAGUxXE. 

Wir  kehren  nun  zu  der  Lagune  von  Kkin-Popo  zurück.  Die 
Lagunen  an  der  westafrikanischen  Kü.ste  werden  durch  die  starke  Bran- 
dung  hervorgerufen.  Die  sudlichen  Ausläufer  des  Guineastromes  treiben 
hier  mit  Gewalt  die  Fluten  an  die  Küste  und  bilden  somit  hohe  Dünen. 
Die  kleinen,  meistens  an  der  Sklavenküste  befindlichen  Küstenflüsse 
haben  meist  nicht  die  Gewalt  diese  Dünen  zu  durchbrechen.  Da  nun 
die  Dünung  von  Südwesten  nach  Nordosten  läuft,  su  wird  der  Lauf 
dieser  kleinen  Küstenflüsse  zum  grossten  Teile  nach  Osten  abgelenkt. 
Aus  diesem  (irunde  setzen  sie  natürlich  ihre  Schwemmteile  an  den  öst- 
lichen L'fem  ab.    Hierdurch  haben  sich  die  weit  vorgelagerten  Sand- 
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bfinko,  nuf  flenen  unsere  Küstenplätze,  wie  Lome,  Bagida,  Porto-Seg^uro 
iinfl  Klfin  -  Popf)  li<'!''*n,  gebildet.  Datlurcli  entstehen  auch  die  zu 
Seeen  sich  erweiternden  Wasserbecken,  wie  der  Toj^Dsee  und  die 
Volaj^une.  Selbst  die  grc'isseren  Flüsse,  wie  der  \'(>ha  und  der  Mono 
in  un.scrcni  (iebiet,  vveixhMi  nach  ( )stca  abgelenkt  und  ^ehcn  in  einem 
Delta  ins  Meer.  Die  Lagunen  zieiien  sich  längs  der  Küste  von  Quitta 
bis  Grand-I*upo  hin;  jedoch  ist  die  Quittalagunc  ganz  ausgetrocknet,  da 
ihr  bedeutendster  Fluss,  der  Todjic,  bei  der  Trockeiueit  fast  gar  kein, 
oder  doch  nur  wenig  Wasser  fuhrt.  Auch  tritt  die  Verbindung  mit  dem 
Volta  äusserst  selten  und  nur  bei  sehr  hohem  Wasserstande  ein.  Die 
Quittalagune  ist  in  den  letzten  Jahren  fast  ganz  ausgetrocknet  gewesen, 
während  dies  früher  nach  den  Angaben  der  Eingeborenen  nur  alle  6  bis 
8  Jahre  vorkam.  Häufig  haben  auch  bei  hohem  W'asserstande  die 
Fluten  der  Lagune  oder  vielmehr  die  in  dieselbe  führenden  Küsten- 
flüsse  die  vorgelagerte  Nehrung  durchbrochen  und  sind  so  direkt  in  daa 
Meer  gegangen. 

Noch  öfter  wie  die  Quittalagune  ist  die  Lagune,  welche  die  \'er- 
bmdung  zwischen  ersterer  und  tiem  Idgosee  bildet,  ausgetrocknet. 
Namentlich  war  dies  in  den  letzten  Jahren  cler  1  all,  so  dass  die  \  er- 
bindung  zu  Wasser  zwischen  ()uitta  und  unseren  Plätzen  ganz  aufgehört 
hat  und  heute  in  dieser  ausgetrockneten  Lagune  hinter  i^ome  sich  viele 
Pfade  befinden,  die  zu  den  anliegenden  Ortschaften  fuhren. 

Infolge  der  engen  Verbindungen,  welche  die  Lagunen  häufig  mit 
der  See  haben,  findet  man  in  der  ausgetrockneten  Quittalagune  weithin 
mit  Erde  vermischte  Salzablagerungen;  mit  dem  daraus  gewonnenen 
Salz  treiben  die  Eingeborenen  einen  ganz  bedeutenden  Handel  nach  dem 
Hinterlande,  so  däss  das  europäische  Salz  mit  dem  billigeren  einheimischen 
Produkt  fast  gar  nicht  konkurrieren  kann. 
Salz-  Schon  Major  v.  <l.  (iröben  schreibt  in  dem  Bericht   über  seine 

bereitung.  Reise,  die  er  im  Auftrage  des  grossen  Kurfürsten  ausführte,  über  den 
.Salzhandel  und  die  Ciewinnung  dieses  Produktes.  l')anach  liess  man  das 
Seewasscr  künstlich  ver(Unisten  um\  gewaiui  so  ein  reines,  schcxies.  weisses 
Salz.  Meistens  jedoch  .sollen  die  Leute  das  See  wasser  benutzt  haben,  welches 
bei  hoher  Brandung  hinter  den  Dünen  /urückgehalten  und  <lurch  die 
Sonnenstrahlen  einer  natürlichen  Verdunstung  unierzt)gcn  wurde.  Bereits 
zu  jener  Zeit  hatte  der  Salzhandcl  eine  grosse  Bedeutung.  Das  Salz 
wurde  vtm  der  Sklavenkuste  weit  in  das  Innere  gebracht.  Die  haupt» 
sächlichsten  Verkehrsstrassen  für  den  Transport  dieses  Produktes  sind 
heute  wie  auch  schon  in  früheren  Jahren  die  Ströme  und  Flusse, 
im  Tog€>gebiet  sind  die  beiden  Wasserstrassen  im  Westen  der  Volta 
und  im  Osten  der  Mono,  auf  welchen  das  Sab  in  unser  Hinterland 
befordert  wird. 
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Die  Bremer  Missionare  aus  Quitta  haben  uns  über  die  Salzgcwintiuii^r 
interessante  Beobachtung^en  überliefert.  In  der  Regenzeit  sind  die  Seeen 
vollkommen  unter  Wasser«  während- sie  in  der  grossen  Trockenzeit  häufig 
total  austrcx:knen  und  sich  dort  Fusspfade  hinziehen,  wo  bei  Hochwasser 

nur  grosse  Kanoes  den  Verkehr  vermitteln  können.  Jedoch  ändern  sich 
auch  hier  die  Verh.lltnissc  mit  einem  Schlage^  wenn  eine  scharfe  See- 
brise einsetzt  und  die  hohen  Meeresfluten  über  die  schtriale  Nehrung 
hinwfpfsetzen.  Alsdann  wird  das  grosse  Becken  der  Quittalagune  und 
der  anstossenden  Sümpfe  mit  Wasser  überflutet.  Aus  der  trockenen 
Niederuno;^  ist  plötzlich  ein  Sal/see  entstanden.  Die  dann  des  Abends 
häufig  eimretcmle  warme  T.amlljrise  fegt  das  Seewasser  aus  der  Lagune 
wieder  heraus,  w  ährerul  natürlich  sciioii  des  Tages  über  ein  grosser  Teil 
des  grossen  flaciien  Wasserspiegels  vertiunstet  ist  und  das  Sak  sich 
kondensiert  und  niedergeschlagen  hat.  So  soll  häu6g  das  ganze  Becken 
der  Lagune  mit  einer  weissen  Kruste  uberzogen  sein.  Die  Anwohner 
der  Lagune  halten  nun  ihre  Ernte,  indem  sie  das  Salz  mit  den  Händen 
zusammenscharren  und  in  Kalabassen  gefüllt  in  ihren  Hütten  bergen. 
Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Salz  sieht  etwas  grau  aus,  weil  ihm 
stets  Sand  beigenfischt  ist. 

Häufig  wird  auch  die  Lagune  künstlich  mit  Meerwasser  bewässert, 
indem  die  Eingeborenen  kleine  Durchstiche  nach  der  See  machen,  um 
Salzablagerungen  herbeizuführen. 

Ausser  diesen  Salzablagerungen  im  Westen  unseres  ( iebietes  finden 
wir  aber  au»  h  noch  ähnliche  \  erhältnisse  hinsichtlich  der  Salzgewinnung 
an  <ler  Irauzosischeti  I  )ah()im-küste, 

1  ,cider  ist  unser  deutsi  hes  I  i  >tn  lo  (-1)1^-1  in  tiieserBeziehung  von  der  Natur 
nicht  so  begünstigt,  weil  die  verhaitiiisinässig  h(jhe  und  breite  Xeiirung  ein 
Ueberfluten  des  Meeres  in  die  Seeen  verhindert  und  ausserdem  die  Flüsse» 
welche  die  Seeen  bewässern,  denselben  zu  viel  Süsswasser  zufuhren. 

In  der  Regenzeit,  wo  die  Lagunen  fast  alle  hoch  unter  Wasser 
stehen,  ist  die  Gewinnung  des  sogenannten  Eingeborenensalzes  eine 
verhältnismässig  sehr  geringe  und  deckt  dann  lange  nicht  den  Bedarf. 
In  dieser  Zeit  wird  ein  schwungvoller  Handel  mit  europäischem  Salz 
von  den  französischen  und  englischen  Kolonieen  den  Mono  und  den 
Volta  herauf  in  das  Hinterland  betrieben.  Si>  geht  das  einheimische, 
sogenannte  Addasalz  in  unser  weites  Hinterland,  namentlich  von  Adda 
den  Volta  hinauf,  nach  Kpandu  und  Kratji,  wo  überall  grosse  Salzlager 
vcm  eingeborenen  Händlern  errichtet  sind.  Unser  östliches  Hinterland 
dagegen  wird  speziell  von  ( 'irand-l'opo  aus  mit  Salz  \  ersnrj^t.  Jetzt  kann 
sich  im  Osten  durcjj  den  neuen  \  ertrag,  in  dem  un>  die  Schifffahrt  auf 
dem  Mono  /uerkaniir  ist,  auch  Klein-Popo  beteiligen,  um  durch  anzulcgende 
Stapelplätze  in  iOpli  den  Handel  mehr  auf  unser  (jebict  zu  leiten. 
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Im  Westen  unserer  Kolonie,  wo  der  Hauptflussarm,  der  N'olta,  uns 
nicht  /ui^änjrlich  ist,  sind  wir  vorläufijr  Ikm  den  teuren  X'erkehrsmitteln 
ausser  Stande,  mit  dem  Kinjjeborcncnsalz,  so  wie  auch  mit  dem  einjje- 
führten  enijlischen  Salz  zu  konkurrieren.  Aus  diesem  (irunde  j^^eht  uns 
ein  jrrosser  lY-il  der  I'-rzeuj^nisse  des  Hinterlandes,  wie  speziell  (>ummi, 
verloren,  weil  der  Transport  aus  dem  enj^lischen  oder  französischen 
(»ehietc  auf  dem  Wasserwege  leichter  und  mit  wenijrer  Kosten  möglich 
ist.    Diesem  L  ebclstande  könnte  tlurch  den  Hau  einer  Eisenbahn  aby^e- 


I.agunenbildun^  bei  Klein-I'opo  und  die  eingebauten  Fischreusen. 
Von  Sebbc  aus  gest-hen. 


holfen  werden;  jedenfalls  wird   unsere  Rejricrun;»^  bei  Fcststellun<>f  der 
Westjrrcnze  darauf  Hedacht  nehmen,  dass  uns  die  Schiftahrt  auf  dem 
X'olta  ^^esichert  wird. 
Die  Lagune  Die  (,)uittalairune  hat  in  ihrer  Lanjje  eine  ungefähre  Ausdehnunjj  von 

als  Wasser-  km,  während  ihre  Hreite  etwa  14  bis  iS  km  beträj^t.  Sie  setzt  sich  hinter 
Strasse.  Ironie  in  einer  meist  trocknen  Thalniulde  fort,  die  circa  100  m  breit  ist  und 
sich  den  .Strand  entlanjr  bis  zum  Toijosee  und  bis  an  die  Mündunjj  des 
Sio  hinzieht.  Hier  bej^innt  mit  dem  To^rosce  unsere  Wasserstrasse,  die 
bis  nach  Klein-l'opo  führt  unti  dasselbe  mit  At>;ue  und  (iross-Popo,  den 
Hauptstädten  unserer  französischen  \achbark«)lonie,  verbindet.  Hinter 
der  La^^une  erhebt  sich  eine  Wellenterrasse,  welche  Höhen  bis  zu  iSo  m 
aufweist  und  die  uns.  allmählich  aufsteij^end,  etwa  120  bis  140  km  in 
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das  Hinterland  zu  dem  ersten  ( K-birjjfszuge,  dem  Agomc-Gebirge  und  dem 
Gebirge  v«>n  Atakpanic  hinauHührt. 

Bei  Klein-Popo  hat  die  i-aguiic  mehrere  Abzweigungen  und  Arme, 
von  welchen  die  eine  hart  ^lich  von  Klein-Popo  bis  auf  cirka  loo  m 
an  das  Meer  heranreicht.  Bei  Hochwasser  hat  hier  in  früheren  Jahren 
häufig  ein  Durchbruch  stattgefunden.  Diese  Durchbräche  sind  auch  in 
der  französischen  Kolonie  bei  Cotonou  vorgekommen,  so  dass  zum  grossen 
Erstaunen  der  schwarzen  Bevölkerung  im  Jahre  1897  ein  französisches 
Kanonenboot  bis  nach  Porto-novo  dampfen  konnte. 

Bei  Klein-Popo  sind  in  der  Lagune  kleine  Inseln,  w  eiche  aber  fast 
ganz  versumpft  sind  und  auf  denen  nur  hohe  (iräser  oder  die  sogenannten 
Agobeams  wachsen.  Von  Klein-Popo  führt  der  eine  Ann  der  Lagune 
direkt  nordöstlich  um  die  Halbinsel  Adjido  nach  Sebhe,  während  ein 
anderer  Arm  von  Degbenu  nordwestlich  in  einem  Hogen  bei  Gridji  in 
die  Hauj)tlaL,'^une  mündet. 

lüwa  2  km  nurdwestlith  von  Ciridji  zweigt  sich  nach  Norden 
zu  ein  kleiner  Arm  ab,  welcher  zu  der  kleinen  \  ulagune  führt. 
Diese  bildet  bei  Soluga  und  Sokhc  eine  seeartige  Erweiterung, 
die  ungefähr  2  km  breit  und  etwa  5  km  lang  ist.  Von  Soluga  iuhrt 
dann  nordwestlich  ein  schmaler  Arm  bis  nach  Vo,  einem  äusserst 
wichtigen  Handels-  und  Marktplatz  fiur  Palmenkeme.  Von  Sokhe  und 
Saluga  fahrt  man  nordöstlich  etwa  noch  2  km  bis  ungefähr  Afue  auf 
dem  See.  Nordöstlich  verzweigt  sich  die  Lagune  in  drei  weitere  kleine 
Nebenarme,  welche  bei  Hochwasser  bis  in  die  Nähe  von  Anfoi  und  . 
Vo>Kutime  fuhren. 

Grosse,  lange  Kanoes  befahren  diese  Lagunen  und  bringen  die 
l'rodukte  von  den  anliegenden  Märkten  herunter.  Ein  reges  Treiben 
entfaltet  sich  an  den  Markttatj;^en  uif  den  Lai^unen.  Grosse,  schwere 
l'Vachtkanoes.  bis  an  den  Rand  mit  Kernen  beladen,  werden  von  2  l)is  3 
kräftigen  Schwarzen  schwerfällig:^  xorwärts  j^estossen,  während  kleinere, 
leichtere  Kanoes,  die  Kalabassen  mit  Palmöl  oder  auch  Palmwein  mit 
sich  rühren,  von  Weibern  oder  Mädchen  geleitet  werden.  iVuch  Kanoes 
mit  Schafen  und  Ziegen  oder  mit  grossen  Kurbisschalen,  die  Maismehl 
oder  Kassava  enthalten,  gleiten  von  zwei  kräftigen  Burschen  gestossen 
unter  dem  fröhlichen,  aber  eintönigen  Gesänge  der  Insassen,  schnell  dahin. 

Neben  den  kleinsten  Kanoes,  die  nicht  mehr  als  2  m  in  der  Länge 
und  '/4  °)  in  der  Breite  betragen,  sieht  man  auch  grosse  von  8  bis  i  o  m 
Länge,  sowie  i  bis  i*/.  m  Breite. 

Dieses  Leben  und  Treiben  auf  den  Lagunen  gründlich  kennen  zu  DleBewohiier 
lernen,  hatte  ich  Gelegenheit,  bei  einer  Aufnahme  im  Jahre  1895.    Ich  d^r 
mietete  mir  zu  diesem  Zwecke  ein  grosses  Kanoe,  welches  4  kräftige  »ngre'weo'i«'» 
Leute  stakten.    Zu  meiner  Freude  begleitete  mich  auf  diesen  Fahrten 
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noch  ein  Kaufmann,  namens  Löhnen,  der  zufällig  in  Klein-Popo  anwesend 
war  und  Freud  und  Leid  dieses  Flissakenlebens  mit  mir  teilte. 

Bevor  ich  meine  Reise  antrat«  niusste  ich  natürlich  behufs  meiner 
Vermessung  genau  die  Geschwindigkeit  des  Kanoes  feststellen. 

Das  gerade  Ufer  bei  Klein-Popo  gab  mir  die  beste  Gelegenheit 
dazu;  ich  steckte  mir  hier  eine  Strecke  von  etwa  200  m  ab,  fiihr 
dieselbe  in  verschiedensten  Tempos  hin  und  her  und  gelangte  so, 
nachdem  ich  ungefähr  3  Tage  dieses  fragliche  Vergnügen  fortgesetzt, 
hatte,  7.U  einem  sicheren  Urteil  über  die  Geschwindigkeit  meines  Kanoes. 
Im  Durchschnitt  wurden  in  einer  Minute  und  zwanzig  Sekunden  100  m 
zurückgclcoft. 

Unser  Kanoe  wurde  nun  mit  IVuviant  verschen,  der  aus  Schinken, 
Käse  und  (letränken  bestand.  Im  Kanoe  liess  irh  einen  kh-inen  Stuhl 
und  Feldtiscli  aufstellen;  auf  letzterem  hatte  ich  meinen  Kunipass  liegen, 
mit  welciiem  ich  jede  Biegung  der  Lagune  aufgentjmmen  habe.  Natürlich 
ist  eine  solche  Fahrt  nicht  gerade  eine  Vergnügungsfahrt  zu  nennen, 
denn  glühend  heiss  brennt  die  Tropeiäonne  auf  das  kleine  Kanoe  und 
die  Insassen;  .kein  Lfiflchen  regt  sich  und  keinerlei  Schutz  bietet  die 
glatte  trübe  Flache  der  Lagune.  Morgens  ging  es  vorwärts  die  Lagune 
entlang  bis  Gridji,  wo  gerade  zu  dieser  Zeit  Markt  war.  Gridji  ist  ein 
ansehnliches  Negerdorf,  welches  an  der  flachen  Anhöhe  hart  an  dem 
Xt)rdufer  der  Lagime  liegt.  Eine  grosse  Anzahl  Kanoes  liegt  am  Ufer, 
Kinder  baden  sich  vergnügt  in  dem  Wasser,  und  unter  den  grossen 
Kokospalmen,  die  den  Markt  bescliattcn.  entfaltet  sich  ein  buntes  Treiben. 
Ueberau  sitzen  \\^  il)er  mit  j4efülhen  Schakn  und  Kalabassen  auf  dem 
Markte  und  feilscJien  mit  den  umstehenrlen  Käufern  um  den  Preis.  Säcke 
mit  Palmenkerncn  und  Kalabassen  mit  I*almenöl  bilden  hier  den  grössten 
Teil  der  feil;[^eh<)tenen  W'aaren.  Schwarze  Händler  sowie  die  schwarzen 
Angestellten  der  1  aktureicn  aus  Klein -Fopo  kaufen  diese  Produkte 
zusammen  und  stapeln  sie  in  grossen  Säcken  oder  Fässern  auf 

Auch  hier  wurde  ein  grosser  Handel  mit  Fischen  getrieben,  der 
beliebtesten  und  hauptsächlichsten  Nahrung  der  Küstenneger. 

Das  eigentliche  Dorf  besteht  aus  einzelnen,  von  Mattenzaunen  um- 
gebenen Gehöften,  deren  Eingang  häufig  von  kleinen  Thonfetischen 
bewacht  wird.  Diese  sind  meist  in  sitzender  Stellung  plump  aus  Lehm 
hergestellt;  vor  ihnen  li^  eine  Anzahl  alter  Knüppel,  öfters  auch  ist 
ein  kleines  Schutzdach  aus  Gras  über  ihnen  angebracht.  Diese  Fetische 
haben -den  Zweck,  wie  schon  ihre  Attribute,  die  Knüppel,  zeigen,  die 
bösen  Geister  vom  Gehöfte  fern  zu  halten. 

Nicht  weit  von  Gridji  liegt  eine  Ziegelei,  die  von  einem  Schwarzen 
betrieben  wird  und  in  den  letzten  [aliren  infolge  der  tiauthätigkeit  in 
Klein-I'opo  einen  grösseren  Aufschwung  genommen  hat. 
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Der  Tnpfmarkt  ist  nicht  unbcclcutcnd,  da  die  'l~ö|jfcr(  i  an  (^rt  und 
Stelle  in  grossem  Maa^sstabe  betrieben  wird.  Da  Klcind'opi)  und  Seblie 
nahe  liejjen,  st<  hcn  fite  Leute  infolge  fies.  t:i}^lichen  Umcfan^es  mit 
l,ur»»j)äern  schon  aul  einer  höheren  Kultursiutc,  als  die  HcuohntT  der 
weiter  entfernt  liegenden  Orte.  Sie  bilden  sich  nicht  selten  unter  An- 
leitung der  Weissen  zu  Maurern  oder  Zimmerleuten  oder  sonstigen 
Handwerkern  aus. 

Die  Gridjileute,  wie  die  Leute  aus  Klein-Popo,  vermitteln  an  der 
Küste  den  Verkehr,  indem  sie  die  besten  Träger  für  die  Hängematten 
stellen.  Femer  bilden  sie  ein  vorzugliches  Trägermaterial  für  die  Ex- 
peditionen und  für  die  Proviantkolonnen,  welche  unsere  weit  im  Innern 
liegenden  Stationen  mit  \'orräten  zu  versehen  haben.  Sie  eignen 
sich  /u  diesem  Dienst  besonders  deshalb,  weil  sie  nicht  bei  jeder 
Gelegenheit  zurückschrecken,  wie  die  ängstlichen  Leute  aus  dem 
Hinterlande. 

Ks  ^(  ht  nun  weiter  auf  der  Lagune  nach  W'e.sten;  un  dem  südlichen 
L  fer  ziehen  sich  grosse  Cirassax  annen  hin,  während  das  Xordufer  von 
cirka  40  bis  50  m  hohen  Laterithöhenzügen  eingerahmt  w'irjd.  Auf  diesen 
Höhen  liegen  die  mei.sten  bedeutenden  Orte,  während  das  Südufer  nur 
selten  kleine  Fischerdörfer  oder  Niederlassungen  aufweist. 

Diese  häufig  versumpften  Grassavannen  an  dem  Südufer  bieten 
einen  geeigneten  Platz  für  die  Delebpalme,  die  dort  mit  'niedrigem 
Gesträuch  vereinzelt  und  in  Gruppen  wuchert. 

Wir  fahren  nun  bei  dem  Einfluss  der  Volagune  vorüber,  wo 
ein  reges  Treiben  stattfindet;  viele  Kanoes  gleiten  von  Vo  und  den 
benachbarten  Orten  kommend,  mit  allerhand  Waren  beladen,  an  uns 
vorüber. 

Wir  passieren  weiter  die  Orte  Yanknsse  imd  Akoda,  die  auf  den 
nördlichen  Höhenzüge  Hegen,  eingerahmt  von  Kokospalmen  und  mächtigen 

Affenbrotbäumen. 

Ueberall  befahren  Fischer  in  kleinen  Kanoes  die  Lagune,  fischen  FiNchfanjr  auf 
zu  zweien  mit  dem  Schleppnetz  mit  l'>folg,  während  andere,  trotz,  der  '^^'^  Lagune, 
massenhaft  die  Lagune  belebenden  Krttk(jdile  in  dem  tiefen  Schlamme 
bis  an  den  Hals  im  Wasser  stehen  und  ihre  Wurfnci/e  ununterbrochen 
in  die  Fluten  werfen,  um  die  ersehnte  Heute  zu  erhaschen.  An  einer 
anderen  Stelle  längen  junge  Leute  gewandt  mit  der  Hand  kleinere 
Fische,  welche  sie  in  schwimmende  Kurbisschalen  legen,  untersuchen  die 
Uferlöcher  nach  den  beliebten  Krabben  und  reissen  von  den  Felsen  die 
wohlschmeckenden  Austern  ab.  ' 

Femer  sieht  man  alte  Leute  auf  den  Kanoes  mit  einer  A^gel 
sitzen  und  diesen  Sport  mit  bewundernswürdiger  Ausdauer  und  Geduld 
betreiben. 
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Ein  eijjentümlicher  Fischfiinjf  ist  der  mit  den  sogenannten  Fisch- 
reusen. Grosse  lange  Zäune,  die  aus  Ruten  oder  anderem  Flechtwerk 
hergestellt  sind,  sperren  zickzackförmig  die  Lagune  ab  und  nur  an  einer 
Stelle  ist  für  die  Kanoes  eine  kleine  Durchfahrt  gelassen.  In  den 
Winkeln  dieser  Reusen  sind  kleine  F'angnctze  angebracht.  Kinen  selt- 
samen Findruck  macht  es  nun.  wenn  man  bei  dunklen  Nächten  die 
Lagune  befahrt  und  in  der  F'ernc  auf  derselben  eine  Kette  von  Lichtern 
und  Feuern  erblickt.  In  dunklen  l'mrissen  erkennt  man  kleine  Kanoes 
mit  Ge.stalten,  welche  geisterhaft  im  Feuerschein  umherhuschen.  Kommt 


Die  Lagune  mit  Kanoes. 


man  näher,  so  sieht  man,  dass  es  Fischer  sind,  welche  ihrer  Arbeit 
obliegen  und  den  günstigen  Schein  der  Feuer  für  ihren  F'ang  benutzen. 
Das  Feuer  beleuchtet  die  Wasserfläche  vor  den  Netzen,  die  F  ische  folgen 
tlem  Feuerschein  und  .steuern  blindlings  in  die  Netze. 

Der  Fischfang  in  der  Lagune  ist  im  allgemeinen  ein  ergiebiger. 
Neben  den  kleinen  Röstfischen  werden  Austern  und  Krabben,  (iranellen 
und  ein  schmackhafter,  mittelgrosser  Fi.sch  gefangen,  der  namentlich  des 
Abends  fast  i  bis  i m  hoch  aus  dem  Wasser  .schnellt. 
Fauna  rfcr  Weiter  fahren  wir  die  Lagune  entlang  und  passieren  Kanugbe  mit 

I.ajfunc.     ca.  250  Hütten,  sowie  den  kleinen  Fischerort  Apegame.     Ab  und  zu 
sieht  man  die  Schnauze  eines  Krokodils  hervorlugen,  welches  gähnend 
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seinen  Rachen  aufsperrt,  um  sich  von  der  vStrömung  die  kleinen  Fische 
htneinspülcn  zu  lassen.  Schnell  wird  bei  solchem  Vdrkommnis  der  , 
Karal)iner  ergriffen,  ein  Schuss  erdröhnt,  das  Aufsprit/cn  des  Wassers 
zeiyt  die  Hahn  dt-r  Kui^d  an;  häufig-  aht-r  ti^i'lu  der  Schuss  zu  kurz 
oder  zu  hoch  und  im  \u  ist  in  den  schmutzigen  Fluten  der  Lagune  das 
Krf)kodil  verschwuniieii.  Xur  ein  wohlgezielter  Koptschuss  giebt  dieser 
scheusslichen  I'.chse  den  Tod. 

Kleine  Strandläufer,  sowie  Schnepfen  und  andere  Sumplvögel 
beleben  die  Ufer  der  Lagune;  auf  den  hohen  Bäumen  in  den  Dörfern 
sitzen  viele  Tauben,  welche  von  den  Eingeborenen  als  heilig  geschont 
werden,  ähnlich  wie  bei  uns  der  Storch.  Es  sind  meistens  kleine 
Ringeltauben,  mit  schönem  braunen  Gefieder  und  schwarzen  Ringeln 
am  Halse;  sie  geben  für  den  Europäer  einen  schmackhaften  Braten  ab. 

Die  kleinen  gelben  Webervögel  haben  bei  Gumkovhe  den 
schönen  Hain  von  grossen  Kokospalmert  mit  ihren  niedlichen  Nestern 
fast  umwoben. 

Ab  und  zu  taucht  ein  Taucher  aus  den  Wogen  der  Lagune  auf, 
um  hei  dem  Annähern  des  Kan«)es  sofort  wieder  zu  verschwinden. 
Kleine  .Silberreiher,  sowie  schwarz  und  braun  gefleckte  Reiher,  stolzieren 
an  den  l^ferrändern  umher;  llisxogel  und  Königsfischer  lauern  auf  den 
Zweigen  der  an  den  l'fern  stehenden  Uäumc  auf  ihre  Heute.  Viele 
Hühnerhabichte,  Bussarde  und  Falken  kreisen  in  den  Höhen  über  den 
Dörfern  und  spähen  nach  jungen  Kucheln,  die  hier  uberall  massenhaft 
vorhanden  sind;  die  Raubvögel  sind  infolgedessen  den  Schwarzen  ein 
Dorn  im  Auge.  Metallisch  grün  glänzende  zeisigähnliche  Vögel  und 
bunte  und  rote  Finken  beleben  die  Uferränder.  Scharrl  von  Enten 
ziehen  hoch  in  der  Luft  an  uns  vorüber  nach  dem  Togosee. 

Zwei  Schwarze  stossen  das  Kanoe  abwechselnd  mühsam  N-orwärts, 
den  kleinen  sumpfigen  Inseln  ausweichend,  welche  bei  niedrigem  Wasser- 
stande häufig  in  der  Lagune  entstehen.  ländlich  ktimmt  von  weitem 
die  grosse  Fläche  des  Togosees  in  Sicht,  dessen  Fluten  sich  fast 
unbegrenzt  nach  We^tm  zu  erstrecken  scheinen.  Nach"  fünfstündiger 
Lagunenfahrt  kommen  w  ir  ghicklich  an  die  Mündung  der  Lagune  und 
somit  in  den  Bereich  der  Wellen  des  Togosecs. 

TOPOGRAPHENLEBEX  AUF  DEM  TOGOSEE. 

Stetig  schwankt  die  Nadel  des  Kompasses  und  jede  Abweichung 
wird  genau  mit  der  Uhr  in  der  Hand  notiert.  Grössere  Wellen  kommen 
und  das  kleine  Boot  fängt  bedenklich  an  zu  tanzen.  Die  scharfe  Brise, 
welche  über  die  kleine  Nehrung  bei  Porto  Seguro  von  Süden  herüber- 
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weht,   macht  den  Kanoeleutcn  nicht  wrnicf  zu  schaffen.    Alles  sitzt  im 
,     Kanoe   (jhne  sich  zu   rühren,   um   ein  l  nischlat^en   des  kleinen  l-.dir- 
/eiij^c.s  zu  verhüten.    Dalx  i  \  c  rsucht  man  den  kleinen  Tisch  soviel  wie 
möglich  im  (ileiciijL^evvichi  zu  erhalten. 

Bei  der  Einfahrt  in  den  Togusce  erhebt  sich  aut  dem  .Südufer  des- 
selben stattlicher  Wald,  der  viele  Fikusarten  in  sich  birgt  und  vun  kleinen 
Meerkacsm  bevölkert  wird.  Diese  Kätzchen  «rerden  in  der  Gefangen- 
schaft sehr  zahm  und  folgen  dann  ihrem  Herrn  im  Hause  wie  ein  Hund 
auf  Schritt  und  Tritt.  ^  In  diesem  Haine  werden  erkrankte  Kinder  aus- 
gesetzt, welche,  wie  die  Leute  glauben,  von  dem  Fetisch  entweder 
geheilt  werden,  oder  diesem  zum  Opfer  fallen  müssen.  Den  Kindern 
wird  ein  kleiner  Fetisch  aus  Thon  mitgegeben.  So  lange  diese  kleine 
Thonfigur  bei  dem  Kin  K  r!)!e!!)r,  ist  es  noch  heilbar  imd  wird  ihm 
Nahrung  zugeföhrt.  (ieht  jedoch  der  Fetisch  nach  dem  (ilaubcn  der 
Schwarzen  von  dem  Kinde  fort,  so  will  er  sich  um  dasselbe  nicht  mehr 
kümmern;  alsdann  wird  dem  Kinde  die  \ahrunj>^  entzogen  und  (la<  irmc 
Wesen  verfallt  dem  sichern  Hunjrertode.  Wahrscheinlich  verhalt  es 
sich  damit  so,  dass  die  berüchtiijten  Ketischpriester,  falls  sie  die  Familie 
oder  die  Mutter  des  Kindes  strafen  vvtillcn,  oder  falls  sit-  nicht  genüi^end 
'  Tribut  erhalten,  den  1  ciisch  selbst  wegnehmen  und  dadurch  bei  den 
Leuten  den  Glauben  erregen,  dass  das  Kind  vom  Fetisch  dem  Tode 
geweiht  sei.  Diese  Auslegung  verdanke  ich  dem  Ldter  der  katholischen 
Alissionsstation  von  Porto  Seguru,  Pater  Müller,  der  mir  auch  einen 
solchen  Fetisch  uberlassen  hat.  Analog  diesen  Kinderfetischen  wird 
allerdings  auch  im  Evhegebiet  häufig  bei  zu  erwartenden  Geburten  eine 
solche  kleine  Thonfigur  als  Symbol  vor  der  Hütte  oder  dem  Gehöft 
aufgestellt. 

Hinter  diesem  Haine  breitet  sich  der  Togoscc  in  seiner  ganzen 
Grösse  vor  uns  aus.  Etwa  ii  bis  12  km  mtsst  derselbe  in  der  Länge 
und  etwa  5  km  breit  dehnt  er  seine  F'luten-  aus.  Rastlos  arbeiten  die 
Kanoeleute  der  Strömunt^,  welche  von  Südosten  nach  Xor^lwesten  treibt, 
<  ntL;ei^en  ihkI  immer  näher  führt  uns  <ias  kleine  Fahrzeug  dem  grössten 
Urte  am  1  ugosee,  der  Xegcrstadt  lOj^o. 
Das  Dorf  An  den  Lehnen  des  Ilohcn/.uges,  der  das  N(»rdufer  des  Togosees 

Togo.  begrenzt,  sieht  man  die  tünf  Feile  tiie.ser  Negerstadt  liegen.  Der  u  cisse 
Strand  lehnt  sich  hier  dicht  an  die  steilansteigcnden  roten  Latcrithöhcn. 
Den  Kamm  derselben  neren  grvjsse  Affenbmtl^ume  und  den  höchsten 
Punkt  am  Ufer  des  Sees  krönt  die  Kirche  der  katholischen  Missionsstation. 

Inmitten  von  vielen  Kokospalmen  ziehen  sich  die  kleinen  Neger- 
hütteh  an  den  Abhängen  der  Höhenzuge  entlang.  Der  Kontrast  der 
Farben,  sowie  die  dürftigen  Hütten  zwischen  den  üppigen  Kokospalmen 
mit  dem  davorliegenden  weiten  See,  verleihen  dem  ganzen  Ort  ein 
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romantisches  Aussehen.  Im  See  liegen  zahllose  Kanoes»  den  Strand 
bedecken  die  Netze  der  Fischer,  denn  der  Fischfang  bildet  naturgemäss 
die  Hauptbeschäfti^unjir  der  Bewohner  dieser  Flecken.  Eine  Unmenge 
von  Pfählen  steht  im  Wasser,  an  denen  Senkkörbe  zum  Fischen  und 

Angeln  befestigt  sind. 

Auf  einem  steilen  f*fadr  q;(*lanert  man  tu  der  Mission,  welche  aus 
drei  Hauptp;^ebfiuden  besteht.  l>ie  grosse  Kirche,  das  diran  st(»ss<'nde 
Silnil;.j<'l);iu(lt"  und  das  grosse  schöne  Wohnhaus  schliessen  die  NOrd- 
iiiiii  \\  estsciie  des  grossen  Hofe^  ein.  \'on  der  Verancla  <les  Wohn- 
hauses überblickt  man  nach  Süden  zu  den  See  und  die  .Nehrung,  auf 
welcher  I^orto  Seguro  liegt.  Darüber  hinaus  sieht  man  das  schäumende 
Meer. 

In  dieser  Misstonsstatton  fand  ich  sf>ater  gastliche  und  liebevolle  Da»  Lebeoaur 
Aufnahme  als  ich  fieberkrank  und  infolge  der  Strapaxen  völlig  erschöpft  Mission, 
von  meiner  Reise  aus  Salaga  zurückkehrte. 

Pur  die  liebenswürdige  Unterstützung  von  Seiten  der  Missionare 
werde  ich  denselben  stets  dankbar  sein;  ich  habe  ihr  muhevolles  Wirken 
und  ihre  Thätigkeit  unter  Entbehrungen  kennen  und  schätzen  gelernt. 

Früh  des  Morgens  ertönt  die  Ci locke  und  alles  eilt  zur  Messe.  Nach 
derselben  geht  dann  jeder  seiner  Beschäftigung  nach.  Die  Priester 
leittn  mit  den  schwarzen  Dolmetschern  den  Unterricht,  während  die 
Brüder  sich  an  den  praktischen  Arbeiten  beteili^ren  unti  den  Ausbau, 
sowie  die  Instandhaltung  der  Gebäude  sich  angelegen  srin  lassen.  .Mittat^s 
wird  ein  einfaches  Mahl  eingenommen  uiul  nach  einer  kurzen  Ruhepause 
geht  jeder  wieder  zur  Arbeit,  bis  beim  Dunkelwerden  die  (doike  zur 
X'espcrantlaclu  läutet.  Dann  vereinigen  sich  wieder  die  Brüder  /.um  Mahle 
und  nach  demselben  wird  von  einem  der  Priester  ein  Kapitel  aus  der 
biblischen  Geschichte  vorgelesen. 

Die  Disziplin  in  einem  solchen  Orden  ist  eine  vorzügliche  und 
ein  strikter  Gehorsam  gegen  den  Leiter  der  Station,  der  immer  ein 
Priester  ist,  erhöht  die  Arbeitsleistungen.  Der  Priester  einer  solchen 
Station  empfangt  die  Besuche,  während  die  Brüder  nur  bei  Tische 
erscheinen. 

Der  Häuptling  dieses  Ortes  und  zugleich  der  Fetisch priester  war  Besuch  des 
zu  meiner  Zeit  der  alte  Blaku.  Xatürlich  war  dieser  Mann  tiir  mich  eine  HÄup'ii"S^ 
wichtige  Persönlichkeit,  da  ich  zur  Auskundschaftung  und  Erforschung  des 
Sees,  wie  seines  umliegenden  1  errains,  i  ührer  brauchte,  welche  die 
Wege,  Flüsse  und  Ortschaften  kannten  uncl  mir  auch  Aufklärung  über 
die  \  erhälinisse  gebt-n  koninen.  Ich  bej^ab  mich  daher  zu  Hlaku,  der 
mich  schon  Tags  vorher  besucht  und  mir  als  (ieschenk  eine  fette  türkische 
Ente  verehrt  hatte.  Blaku  cmpHng  mich  auf  einepi  geschnitzten  soge- 
nannten Häuptlingsstuhl  sitzend  mit  den  Unterhäuptlingen  der  fünf  Stadt- 
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bezirke,  von  seinen  Frauen  und  Sklaven  umg^eben.  Die  Häuptlinf^e  an 
<ler  Küste,  wie  auch  weiierhin,  traL^en  bei  solchen  Gelcgcnhciien  ein 
gTi)Sses  Tuch,  das  wie  die  römische  Toga  ülier  die  Schultern  gi  sc  hlajren 
wird.  Hei  Hcgfrü.s»ungcn  wird  tias  Tuch  v«m  tlen  Schultern  herunter- 
ge  nommen  und  als  Zeichen  der  Ehrerbietung  um  die  Hüften  geschlagen. 
Diese  einfache  i'racht  steht  den  Negern  bedeutend  besser,  als  aller 
europäischer  PlundM-.  Die  Tücher  sind  meistens  von  den  Eingeborenen 
-  selbst  gewebt  und  bestehen  aus  drei  bis  vier  Zoll  breiten,  zu  einem  Tuch 
zusammengenähten  Streifen.  Blaku«  ein  grosser,  kräftiger  Neger  mit 
weissem  Haar  und  spärlichem  weissen  Bart,  ist  eine  schöne  Erscheinung 
und  besitzt  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Häuptlingen  des  Evhe>Stammes 
eine  grosse  Macht  über  seine  Untergebenen.  Er  lud  mich  freundlich 
ein,  bei  ihm  Platz  zu  nehmen;  ein  kleiner  Stuhl  wurde  mir  gereicht  und 
nachdem  ich  ihm  meine  beschenke,  bestehend  aus  Stoffen,  Tabak  und 
einer  Flasche  Gin  überreicht  hatte,  wurden  mir  meinem  Wunsche  gemäss, 
TU  meinen  I'^ahrten  einige  landeskunrltge  Leute  zugewiesen.  Eine  grosse 
Kalabasse  mit  Falmwein  wurde  gebracht  und  naclidcm  mich  Hlaku  seiner 
J- reundschaft  versichert  und  sein(T  IVeue  für  <lie  (k  utsche  Regierung  Aus- 
druck gegeben  hatte,  wurde  tlie  Schale  mit  Falmwein  herumgereicht, 
welche  Hlaku  nach  Landessitte  zuerst  Icertc,  um  mir  zu  zeigen,  dass 
kein  Gift  darin  sei, 

Togo  ist  der  Sitz  des  berfi^tigten  Yewe-Ordens,  der  hier  grosse 
Verbreitung  besitzt  und  wahrscheinlich  auch  meinem  Freund  Blaku,  als 
Priester  des  Ordens,  in  dem  Orte  eine  grosse  Macht  verleiht.  Dieser 
Orden  scheut  weder  vor  Gift  noch  vor  Mord  zurück,  um  seine  Macht  zu. 
verbreiten;  die  Priester  desselben  haben  auch  eine  grosse  Gewalt  über 
ihre  Junger. 

Im  Hofe  Hlakus  steht  in  der  Mitte  das  Symbol  eines  Fetisches« 
nämlich  ein  kleiner  Erdkegel,  der  mit  Eisenstücken  garniert  ist.  Vor 
den  Hütten  der  Stadt  sieht  man  auch  hier  kleine  sitzende  Thonitguren, 
Symbf)le  der  Untergötter,  die  nach  dem  alten  Glauben  der  h'vhencger 
ihren  obersten  Gott  Mawu  unterstützen;  auf  diese  Weise  haben  sich 
viele  Xebengötter  herausgebildet,  die  alle  vermeintlich  ihre  bestimmten 
Funktionen  haben;  die  eine  Art  der  Fetische  hat  die  bösen  Geister  von 
den  Gehöften  zu  bannen,  während  ein  anderer  Cjoit  die  Blitze  schleudert; 
andere  wieder  sind  srtgenannte  Jägerfetische,  und  werden  von  den 
Jägern  um  gute  Jagdbeute  gebeten.  Den  Verkehr  dieser  Götter  mit  den 
Menschen  vermitteln  die  Priester  und  Priesterinnen  dieses  heidnischen 
Ordens.  Diese  sind'  in  Togo  besonders  zahlreich,  erscheinen  bei  feier> 
liehen  Gelegenheiten  in  ihrem  ganzen  Staat  und  leiten  bei  mondhellen 
Nächten  die  Tänze  und  Orgien  ihrer  Glaubensgenossen.  Die  jungen 
Fetischmädchen,  wie  auch  die  übrigen  Fetischleute  bemalen  sich  bei 
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diesen  Gelegenheiten  die  Stirn  sowie  Arme  mit  Streifen  von  weisser 
Farbe,  welche  von  der  schwarzen  Hautfarbe  ^reW  absticht.  Ein  besonderes 
Abzeichen  Her  Fctischloute  sind  auch  Armbänder  und  Ketten  aus  K.iuri- 
muscheln.  Eine  ganze  Reihe  Halsketten  aus  Kaurimuscheln,  Amulette 
aus  kleinen  Knochen,  Federn  oder  Lenparflcnr  itinen  und  dergleichen, 
werden  bei  Feierlichkeiten  antrelcjrt ;  auch  .Arnit)anclcr  aus  Messint^  und 
Kaurimu>ch*eln  zieren  die  Anne  und  niclit  selten  werden  die  Oberarme 
n«)ch  mit  kleinen  Ketten  aus  Kaurimuscheln  t^escliniückt.  Die  Unter- 
schenkel sind  unterhalb  der  Kniee  ebenfalls  mit  einer  Schnur  vt)n  Kauri- 
muscheln umbunden.  Bei  denjenigen  Frauen  und  jungen  Mädchen  der 
Evhe  aber«  welche  nicht  Fetischpriesterinnen  and,  bestdien  die  &hndre 
an  den  Unterschenkeln  meistens  aus  Perlen. 

Als  Kopfputz  tragen  die  Priesterinnen  Federn,  während  eine  dichte 
Reihe  von  Schnüren  aus  Kaurimuscheln  um  die  Hüfte  den  sogenannten 
Schlips  halten.  Neben  den  vielen  Schmucksachen  besteht  der  eigentliche 
Anzug  bei  allen  anderen  nicht  verheirateten  Evhe-Mädchen  nur  aus  dem 
vf)rerwähnten  Schlips,  einem  handbreiten  Streifen  Tuch,  der  hinten  an 
der  Perlenschnur  um  die  Hüfte  zu  einer  Rosette  verknüpft  ist  und  nach 
vom  «lurchq-eT'ojrpn  über  die  Perlenschnur  herunter  hängt. 

N  Ii  h  Anwerbunt^  tier  landeskundigen  Leute  begann  die  eigentliche  i'mfahrt  des 
Aufnahme  des  Togosees.  Togosees. 

l  in  seine  Form  festzustellen,  musste  ich  den  );anzen  See  dicht  an 
den  l'tern  umfahren,  weil  ein  l'msehreiten  desselben  wegen  des  sumpfigen 
l'fers  unmöglich  war.  Um  die  durchschnittliche  Tiefe  des  Sees  festzu- 
stellen, durchfuhr  ich  ihn  seiner  ganzen  IJinge  nach  und  durchkreuzte 
ihn  in  seiner  durchschnittlichen  Breite;  durch  Lotungen,  die  ich  alle 
lO  Minuten  vornahm,  erhielt  ich  bei  dem  mittelhohen  Wasserstande  eine 
durchschnittliche  Tiefe  von  3  bis  aV«  m. 

Nach  der  Konstruktion  dieser  Routen  bildet  der  See,  was  seine 
Form  anbetrifit,  im  grossen  und  ganzen  ein  Dreieck,  dessen  gebrochene 
und  gewundene  Seiten  bei  dem  Einfluss  des  Haho  zusammentfeifen, 
während  die  Südwestecke  des  Dreiecks  an  dem  Einfluss  des  Sio  und 
die  südöstliche  Spitze  bei  der  Stadt  Porto-Seguro  liegt.  Die  Ost-  und 
Westseite  des  Dreiecks  verläuft  in  ziemlich  «gerader  Richtung,  während 
<lie  Südseite  sehr  unregelmäs^ii;-  ist  und  durch  weit  hervortretende  Laml- 
zunq-en  unterhrcichen  wird.  Hei  I'orto-Set" uro  tritt  tler  See  dicht  an  das 
Meer  heran  unr!  ist  von  diesem  nur  durch  eine  schmale  Nehrung  von 
nicht  mehr  als  Soo  m  getrennt. 

An  der  Ostseite  des  Sees  zieht  sich,  wie  bei  Togo,  ein  Höhenzug 
entlang,  der  durch  den  Haho  unterbrochen  wird.  Das  Nordufer  ist  bei 
der  Mundung  des  Haho  vollkommen  versumpft  und  auch  das  ganze 
westliche  Ufer  ist  weit  über  den  Einfluss  des  Sio  hinaus  durchweg  sumpfig. 
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Am  4.  September  1895  begann  ich  auf  dem  mit  den  notwendigsten 

Lebensmitteln  ausgerüsteten  Kanoe  meine  Umfahrt. 

Ein  Kochjunge,  mein  kleiner  Diener  Meppo  und  ein  l-'ührer  mit 
vier  kräftijjen  Leuten  bildeten  meine  Begleitung.  N'orwärts  ging  es  an 
dem  Ostufer  <1rs  Sees  rntlrinpf:  die  Höhen  mit  ihren  H.iobaijs.  die 
zerrissenen  ITer  mit  ihrem  Buschwerk,  und  ihren  Sehlupl  winkeln 
lauernder  Krokodile  zogen  langsam  an  uns  vorüber.  Brennend  hciss 
sandte  die  Sunm-  ihre  glühenden  Strahlen  auf  die  ^^latte  Fläche  des 
Togosees;  aber  unermüdlich  notierte  ieh  meine  Koaiji.tssablesungen, 
sowie  die  L  hr/eiicn,  denn  jede  kleine  Krümmung  v  crursacliie  eine 
Schwankung  der  Magnetnadel.  Ein'  kleines  Lot,  welches  ich  mir  in 
Ermangelung  eines  besseren  Materials  aus  Bindfaden  mit  einem  Pfund- 
gewicht konstruiert  hatte  und  das  durch  bunte  Zigarrenbändchen  die 
Metersahl  anzeigte,  diente  mir  bei  den  Tiefmessungen  dieses  Gewässers. 
Alle  10  Minuten  hatte  mein  kleiner  Meppo  su  loten  und  nach  einiger 
ITebung  konnte  ich  den  durchschnittlichen  Wasserstand  feststellen. 

Nach  einer  guten  Stunde  Fahrt  erreichte  ich  das  grosse  Xegerdorf 
Ekui,  das  auf  den  steil  abfallenden  Lateritwänden  erbaut  ist.  Mit  den 
zerrissenen  Wasserrinnen  an  den  roten  Lateritwänden  gleicht  dieses 
Negerdorf  von  weitem  einer  altertümlichen  Felsenburg.  Terrassenförmig 
ziehen  sich  die  einzelnen  Strassen  und  Hütten  an  dem  steilen  Abhänge 
l)is  zur  Hohe  hinauf.  Die  ein/ehien  Ciehöfti'  sind  iiäutii^  mit  zwi'i  Meter 
hohen  Lehmmauern  umgeben,  die  vor  «lern  Rethen  durch  kleine  <  "irasilächer 
geschützt  sind.     Die  Bewohner  dieses  Dorfes  sind  meistens  irischer. 

Wir  fuhren  nun  weiter  an  der  Küste  entlang.  Der  Höhenzug  tritt 
vt)n  dem  Ufer  des  Sees  immer  mehr  zurück,  das  Terrain  wird  sumpfig 
und  ist  mit  hohem  Gras  und  Buschdschungel  bestanden,  in  dem  einzelne 
Kächerpalmen  wachsen. 

Der  See  hat  im  Norden  grossere  Buchten,  an  deren  Endpunkten 
kleine  Fischerdörfer  liegen.  In  der  Ferne  sehen  wir  auf  der  Höhe 
Sevaga  und  nicht  weit  davon  an  einer  dieser  Buchten  die  kleine  F^her- 
niederlassung  Sevavi. 

Eine  kräftige  Hrist-  strich  Non  dem  Meere  her  in  nordwestlicher 
Richtunr^r  und  trieb  die  Fluten  des  Sees  in  die  nördlichen  Buchten.  Da 
<lie  W  ellen  unser  kleines  Kanoe  von  der  Seite  fassten,  so  hatten  wir 
-  Mühe,  es  vor  dem  Umschlagen  zu  bewahren.  Bald  wurde  es  zur 
,  Seite  geworfen,  bald  schluL^  eine  Welle  hinein,  so  dass  wir  fort- 
während das  Wasser  ausschöpfen  mussten.  ( )line  meine  Arbeit  zu 
unterbrechen,  inusste  ich  mit  Tisch  und  Stuhl  fortwäiiread  die  Balance 
<les  Fahrzeuges  zu  erhalten  suchen.  Man  kann  sich  vorstellen,  wie 
meine  Bücher  ausgesehen  und  wie  bei  einer  solchen  Reise  die  Instrumente 
gelitten  haben. 
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So  wurde  unter  stetem  Kampf  mit  den  natürlichen  Hindernissen 
jede  Bucht  bdahren.  Die  brennende  Sonne  und  die  fortwährende  Nässe 
in  dem  Kanoe  verfehlten  nicht,  ihre  Wirkung.  Hände  und  Glicht 
wurden  hochrot  ^reHirbt,  die  Haut  sprang  auf  und  alle  angegriiTenen 
Teile  schienen  wie  gelähmt  zu  sein. 

Bei  allen  diesen  Strapazen  hatte  ich  grosse  Freude  über  meinen 
kleinen  Diener  \Iepp«j,  der  stets  kaltblütig  liichelntl  meine  KancxKute 
zu  crneLUcni  Ijt'er  anspornte.  Da  ich  bei  dem  geringen  Proviant  und 
tler  rastlosen  Arhiit  nicht  zum  l.ssen  kam,  bot  er  mir  freiwillig  vtjn 
seinen  eignen  \  t»rräten  an  mit  tien  Worten:  Massa,  Du  hast  ja  tlen 
ganzen  Tag  noch  nichts  gegessen.  Aus  sulclien  kleinen  I'^ällen  kann 
man  ersehen,  wie  gross  die  Anhänglichkeit  dieser  Schwarzen  an  ihren 
Herrn  ist,  wenn  sie  gut  behandelt  werden. 

Endlich  senkte  sich  die  Sonne  zur  Neige  und  beleuchtete  im  Norden 
das  auf  der  Anhöhe  belegene  Dorf  Degbo.  Die  Ebene  erweitert  sich 
jetzt  nach  Norden,  das  weite  sumpfige  Terrain  durchschneiden  im  lang- 
samen Lauf  die  Gewässer  des  Haho.  Die  Mündung  desselben  bildet  ein 
kleines  Delta,  dessen  Inseln  die  Brutstätte  zahlloser  wilder  Enten  sind. 
Sobald  man  sich  nähert,  gehen  ungeheure  Schwärme  auf  und  umkreisen 
hoch  in  den  Lüften  den  See. 

Der  Haho  hat  kurz  vor  der  Mündung  eine  Breite  von  ca.  30  bis 
40  m.  V.\n  kleiner  Xebenarm,  welcher  anscheinend  von  den  Bewohnern 
\  on  Degbo  in  rleni  suinjitigen  Terrain  anj^elegt  ist,  führt  uns  nach  dem 
grossen  Marktplatz  Degbo.  Degi)u  sowie  die  übrigen  Orte,  tlie  im 
Westen  des  Sees  liegen,  sind  alle  auf  den  ca.  50  m  hohen  iiugeln 
erbaut.  Diese  Hohenzügi-  r.ihinen  gewissermaassen  das  Thal  des  Haho 
ein  und  ziehen  sich  daiui,  wie  bereits  erwähnt,  nach  Xurilcn  und  O.sten. 
Der  Bergkamm,  auf  dem  Degbo,  Abobo  und  Lebbega  liegen,  begrenzt 
westlich  von  dem  Flussgebiet  des  Haho  das  Westufer  des  Sees  und  fasst 
im  Norden  das  Thal  des  Sio  ein.  Dieser  Höhenzug  bildet  somit  einen 
Damm  gegen  das  Hochwasser. 

Wir  fahren  den  kleinen  Kanal,  der  gewissermaassen  den  Hafen  für  Dorr  Dc^bo. 
die  zahllosen  Fischerboote  bildet,  etwa  eine  halbe  Stunde  entlang  und 
landen  an  dem  .Marktplatz  von  D^bo.  \'iele  Kanoes  liegen  hier  in  den 
verschiedensten  Grössen  nebeneinander,  denn  ein  grosser  Markt  hat  die 
Anwohner  des  Haho  und  die  Kinwohner  fast  sämtlicher  an  der  Lagune  • 
und  dem  See  gelegenen  Städte  auf  dem  \V'asserwege  hierher  geführt.' 
Der  grosse  freie  Marktplatz  ist  von  un  L^  h euren  Menbchenmcngcn  bedeckt, 
die  alle  geschäftig  durcheinander  ^\  inl^lein, 

Degbo  ist  ein  Hauptmarkt  für  tlie  Kerne  und  das  Palmöl  aus  den 
reichen  (iegenden  der  Oelpalmzone.  Von  hier  aus  wird  Klein-Popti, 
sowie  in  geringerem  Maasse  Porto  Seguro  und  Hagida  mit  diesen  Pro- 
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duktcn  versehen.  Der  Markt  von  Degbo  liegt  ca.  300  m  nönlljch  von 
der  eigentlichen  Stadt  und  ist  ein  grosser  freier  Platz,  den  hohe,  von 
unzähligen  Tauben  bevölkerte  Affenbrotbäume  umrahmen.  Sobald  <ler 
Markt  beendet  ist,  kommen  die  Tauben  in  Schwärmen  herbeigeflogen, 
um  die  Uel>erreste  der  verschütteten  Maiskörner  zu  verzehren.  I  )ie 
Tauben  werden  von  den  Schwarzen  nicht  gejagt,  sondern  als  unantastbar 
geschont.  Für  mich  wie  für  meine  I.eute  waren  sie  selbstverständlich  ein 
gefundener  Braten.  VAn  wohlgc/.icker  Schuss  bringt  eine  Beute  von  2 
bis  3  Stück  ein,  aber  da  die  Scheu  nur  kurze  Zeit  dauert  und  sie  bald 
wieder  zusammenströmen,  gewährt  das  Abschiessen  derselben  kein 
besonderes  Jagdvergnügen.  Bei  solchen  Reisen  kommt  es  indessen 
weniger  auf  das  Vergnügen  an  als  darauf,  für  billiges  Geld  eine 
Abwechselung  in  den  einförmigen  Speisezettel  zu  bringen. 

Degbo  ist  ein  grosses  Dorf,  welches  aus  zwei  Ortschaften  besteht, 
v«)n  denen  jede  150  Hütten  zählt.  Auch  in  Degbo  befindet  sich  ein 
Clerk,  tlcr  die  Produkte  ankauft  und  sie  den  Kaktt)reien  in  Klein-Popo 
übermittelt.  Dieser  Clerk  gehört  natürlich  zu  den  Honoratioren  des  Ortes 
und  macht  bei  der  seltenen  Ankunft  eines  Weissen  die  Honneurs.  Auch 
ich  nahm  Cielegenheit  bei  ihm  zu  üf)ernachten.  Kin  ziemlich  grosser 
Holzschuppen,  der  von  <ler  Firma  für  die  Aufnahme  der  Palmkerne 
und  der  Tau.^i  hartikel  erbaut  ist,  ist  das  beste  und  vornehmste  Logis 
in  diesem  .N'egerdorfe. 

\'on  dem  Marktplatz  erreicht  man  in  wenigen  Minuten  das  auf  iler 
Anhöhe  gelegene  Dorf  Dcgbo-Kutimc,  wo  eine  Handels-Xiederlassung 
liegt  und  cirka  400  m  weiter  westlich  davon  fuhrt  uns  durch  hohen 
Busch  ein  schmaler  Pfad  nach  dem  Orte  Degbo-Sogbe. 
Degbo-  Ausser  den  kleinen  Negerhütten,  welche  durchweg  in  viereckiger 

Sogbe.  Form  aus  Lehm  gebaut  und  mit  Gras  eingedeckt  sind,  ist  noch  ein  < 
freier,  viereckiger  Platz,  welcher  von  einer  Art  Wandelhalle  umgeben 
ist,  erwähnenswert,  der  sowohl  bei  den  Ratsversammlungen  als  bei  der 
Abhaltung  der  Tänze  und  Fetischspiele  benutzt  wird.  Die  Aussenwände 
dieser  sogenannten  Halle  sind  aus  starken  Lehmwänden  erbaut  und 
besitzen  eine  Höhe  von  ungefähr  3  bis  4  m  und  eine  Stärke  von 
ungeHihr  30  bis  40  cm.  Di<'  riq^entliche  Mauer  i^t  etwa  i '/^  m  hoch 
und  ist  dann  durch  Lehnipleiler  weiter  bis  zu  einer  Höhe  v<m 
etwa  3  rn  h< )chgelührt.  Oefter  sind  die  Pfeiler  oln-n  w  ieder  durch 
eine  I^ehmmauer  verbunden  und  mit  einem  Dach  ver>ehen,  falls 
eine  zweite  Reihe  von  Innenpfeilern  dasselbe  halten.  \'on  dieser  Halle 
hat  man  überall  einen  schönen  Ausblick  auf  den  Togosee  und  das 
Hahothal. 

Leider  sind  diese  Hallen  dem. Verfall  nahe  und  machen  nur  noch 
den  Eindruck   einer  vergangenen  Herrlichkeit.     Wunderbar  ist  es, 
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dass  dieselben  nur  an  diesen  grossen  am  Togosec  gelegenen  Orten  in  linden 
sind.    Ihren  näheren  Ursprung  hahe  ich  leider  nicht  ermitteln  können. 

Von  Degbo  fahren  wir  nun  nach  der  Mundung  des  Haho  zurück» 
um  hier  unsere  Umfahrt  wieder  aufzunehmen.  Die  Wellen  kommen  jetzt 
mehr  von  vom  und  somit  ist  die  grösste  Gefahr  für  unser  kleines  Kanoe 
überwanden.  Rüstig  geht  es  auch  an  dem  Westufer  in  südlicher  Richtung 
vorwärts.  Hintor  dem  sumpfigen  Vorland  liegen  die  Höhenzüge  und 
von  fern  deuten  uns  die  grossen  Bäume  und  Palmen  die  auf  der  Höhe 
liegenden  Dörfer  an. 

Wir  passieren  das  grosse  Xegerdorf  Abobugarri  und  landen  abends 
bei  dem  Fischerdörfchen  Abobo,  welches  den  eigentlichen  Vorhafen  und  Nachtlager  im 
rlie  Fischer!« »lonie  des  grossen  Negerdorfes  Abobo  bildet.     Hier  wird  Fischerdorf 
unser  Kanoe  an  Land   gebogen  un<l  in  einer  kleinen  Negerhütte  das  Abobo. 
Feldbett  zur  Nachtruhe  aufgeschlagen.    Ein  (kliöft  mit  drei  oder  vier 
dieser  kleiden  I  lütten  gewährte  uns  l^nterkonimen.     Fine  kleine  Hütte 
mit  Schattendach  habe  ich  mir  zu  meinem  Lager  ausgehuciit.  iJas  Schalten- 
dach besteht  eigentlich  nur  aus  dem  verlängerten  Grasdach,  das  weiter 
herunter  geführt  ist  und  von  kleinen  Holzpfeilem  gestützt  wird.   In  der 
anstossenden  Hütte  ist  die  Küdie  untergebracht,  wo  ein  Küchenjunge 
auf  einem  kleinen  ringförmigen  Ofen,  der  häufig  auch  bloss  aus  drei 
Steinen  besteht,  das  frugale  Mahl  bereitet.    Die  dritte  Hütte,  deren 
Lehmwände  ihr  Alter  verraten  und  die  einem  ordentlichen  Tomado  nicht 
mehr  Stand  zu  halten  vermag,  wurde  von  meinen  Leuten  eingenommen. 

Der  erste  VVunsch  ist  nun,  sich  endlich  wieder  einmal  ordentlich  zu 
baden  und  den  Sch weiss  abzuspülen;  inzwischen  sind  die  Jungen  bemüht, 
ein  Huhn  oder  etwas  Yams  für  die  Mahl/eir  /u  erstehen.  Die  Sonne  ist 
längst  hinter  den  iicihen  verschwunden,  die  anl)r  clvnde  Nacht  liringt 
Kühkuig,  aber  leider  auch  nicht  zu  unterschätzende  i cuule,  die  Moskitos. 

Die  Jungen  haben,  da  ihnen  ein  I  hihu  von  den  l^ingelxirenen  nicht 
gutwillig  verkauft  wurde,  ein  s(»lctics  erliascht  uiul  weggeuomineri.  Als- 
bald erscheinen  die  lüngeborenen,  die  ilir  Huhn  zurückhaben  wollen, 
doch  beruhigen  sie  sich  nach  «nem  langen  Palaver  und  sehen  schliesslidi 
ein,  dass  wir  nicht  ohne  Nahrung  bleiben  können.  Durch  ein  Geschenk 
von  Stoff  oder  Perlenschnüren,  das  allerdings  einen  höheren  Werth  als 
das  geraubte  Huhn  hat,  wird  der  Streit  vollends  beigelegt. 

Inzwischen  wird  der  kleine  Peldtisch  aufgestellt  und  man  macht 
Notizen  über  die  Tagesereignisse. 

Uel)erall  lodert  IVuer  auf  den  kleinen  Herden,  die  sich  zum 
grössten  Teil  vor  den  Hütten  befinden  und  ihren  Schein  weit  hinaus- 
werfen. Vor  uns  liegt  die  dunkle  Seefläche  mit  den  fernen  Feuern  des 
Xegerdorfes  Fkui.  \Veithtn  tönt  der  C^sang  und  die  Trommel  der  zum 
Tanz  versammelten  Jugend  von  Abbubu. 

♦ 
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Naclidein  das  Wasser  zum  Kochen  gebracht  ist  und  einer  der  Jungen 
das  Huhn  ausgenommen,  fluchtig  gerupft  und  dem  brodelnden  Wasser  über- 
geben hat,  wird  der  beste  Teil  der  Mahlzeit,  die  Suppe,  aufgetrageiv 
Es  folgt  dann  das  zähe  Huhn,  das  man  noch  vor  einer  Stunde  munter 
herumspazieren  sah.  Die  Mahlzeit  ist  hiermit  beendet;  aber  noch  darf 
man  sich  keine  Ruhe  gönnen,  denn  um  Stützpunkte  fiur  die  Routen- 
aufnahme  zu  haben,  -muss  man  wenigstens  die  astronomische  Breite  des 
Ortes  bestimmen.  Es  werden  daher  die  Instrumente  ausgepackt  und  an 
einem  geeigneten  Orte  aufgestellt.  Zunächst  muss  das  Universal  durch 
die  Wasserwaage  orientiert  werden;  alsdann  sucht  man  sich  die  geeigneten 
Sterne  aus;  häufig  ist  ahvr  das  Idrntittziercn  derselben  nicht  leicht, 
iiamontüch  hri  bewölktem  Himmel  cjder  wenn  kein  grösseres  bekanntes 
Sternbild  nalicr  am  Horizont  steht.  Ks  werden  dann  die  Sternkanen 
aurgeschlaijen  und  cinsi;^  nach  den  gewünschten  Sternen  «gesucht.  Die 
Jansens,  welche  die  Laternen  halten  sollen,  sind  währenddessen  ein- 
geschlafen und  liegen  friedlich  neben  einander  am  Boden.  Nachdem 
man  sie  endlich  wieder  wach  bekommen  hat,  beginnt  die  Arbeit.  Das 
Fadenkreuz  wird  sorgfältig  eingestellt  und  nach  einigem  Visieren  ist 
glücklich  der  Stern  in  das  Fernrohr  eingetreten.  Aber  leider  hat  der 
Junge  gerade  in  dem  Augenblick,  in  welchem  der  Stern  den  Faden 
treffen  soll,  das  Licht  ungeschickt  gehalten  und  muss  durch  einen  kleinen 
Katzenkopf  zur  Sache  gerufen  werden.  Inzwischen  hat  der  Stern  in 
schneller  Bahn  das  Fernrohr  verlassen.  Es  beginnt  nun  die  I'^instellung 
wieder  von  neuem,  die  Zeit,  die  Libellen  und  die  Xonien  werden 
schnell  abgelesen  und  nachdem  so  etwa  lo  Höhen  auf  beiden  Seiten 
des  Instruments  und  die  Ortszeit  festgestellt  sind,  wird  im  Süden  oder 
im  Xorden  ein  Stern  bei  gege1)ener  Ihihe  :iir  lireitenbestimmung  ein- 
i^estellt.  \\"ie  glücklich  ist  man.  wenn  man  endlich  nach  den  beschwer- 
lichen Ruutenaufnahmea,  den  kon\ entionellen  Hcgrüssungen  und  Pala\ern 
mit  den  Kingeborenen  und  der  aufreihenden  Thätij^keit  der  astrunumiM-iieii 
Hestimniungcn  das  l  agewerk  vollbraciu  hat.  Leider  fehlt  es  nun  jedoch 
an  einer  anregenden  Unterhaltung  mit  einem  Weissen  oder  doch  gebildeten 
Menschen  der  mit  Verständnis  auf'  unsere  Pläne  eingehen  könnte.  In 
Ermangelung  dessen  habe  ich  mir  oft,  wenn  ich- nicht  zu  müde  war,  die 
Zeit  mit  meinem  kleinen  Jungen  \'ertrieben,  indem  ich  ihm  die  Städte 
und  Menschen  der  fernen  Heimat  schilderte.  Eins  der  beliebtesten 
Gesprächsstoffe  war  immer  das  deutsche  Militär  im  Vergleich  zu  unseren 
schwarzen  Togosoldaten.  So  lange  der  Vorrat  reichte,  suchte  man  sich 
durch  den  Dampf  einer  Cigarre  die  unangenehmen  Moskitos  vom  Leibe 
zu  halten.  Hier  an  dem  sumpfigen  Terrain  und  an  den  Gewässern  ist 
der  richtige  Herd  dieser  ekelhaften  Gesellschaft.  Selbst  wenn  man  über 
den  Betten  Moskitonetze  hat,  genügt  doch  ein  kleines  Schlupfloch,  um 
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ein  Paar  (lirsrr  lästi^jcn  Tiere  liinduri  h/iila>>(  ii.  w  lIcHc  dann  ihren  Blut- 
durst an  dem  wehrlosen  Opfer  stillen.  Man  walzt  sich  von  einer  Seite 
auf  die  andere  und  schlägst  erfolglos  um  sich.  Aber  nicht  bloss  Moskitos, 
auch  häufig-  der  eintönige  Gesang,  welcher  bisweilen  noch  zu  Ehren  der 
betreffenden  Weissen  veranstaltet  wird,  oder  das  fortwährende  Blöken 
eines  vereinzelten  Schafes,  rauben  einem  die  Nachtruhe.  Ein  erlösendes 
Gefühl  uberschleicht  einen,  wenn  man  in  diesem  halb  wachenden  Zustande 
den  ersten  Hahnenruf  hört  und  bevor  noch  die  Sonne  hervorlugt,  Ver- 
la ssi  man  das  Lager  und  begrüsst  freudig  den  Tagesanbruch.  Nachdem 
der  Kuchenjunge  schnell  eine  Tasse  Kakao  bereitet,  auch  ein  wenig  Yams 
vom  vorigen  1  age  aufgewärmt  hat,  und  das  Frühstück  eingenommen  ist, 
werden  die  Barometerstände  abgelesen  und  brodelnd  kochen  zur  Ver- 
gleichung  mit  ersterem  die  Siedethermometf  r.  Hat  man  so  auch  die 
Höhe  des  Ortes  festgestellt,  werden  nach  kurzt  r  l^t-grüssung  des  Häupt- 
lings, <1(T  m'u  isscrmaassen  als  Abgesandter  den  Morgengruss  bringt,  die 
(jerätschatten  wieder  /iisainmcngcpackt  und  unser  kleines  Gefährt  flott 
gemacht.  Der  Häuptling  und  sämtliche  Dorfbewohner  strömen  mit  zur 
Lagune,  um  das  Wundertier,  den  Weissen,  zu  sehen.  Mit  einem  kräftigen 
Händedruck  und  einem  Dank  für  das  Unterkommen  veral^chiede  ich 
mich  vom  Häuptling  und  nun  steuern  wir  weiter  nach  Süden  an  dem 
Westufer  entlang  der  Mündung  des  Sio  zu. 

Wieder  geht  es  an  sumpfigen  Uferrändern  vorüber  und  bald  sendet  Der 
die  Sonne  ihre  glühenden  Strahlen  auf  uns  hernieder.    Massenhaft  fällt  Sio^Fiuss^ 
in  diesen  sumpfigen  Gegenden  der  Thau  nieder,  weithin  l>e/eu  hncn  die 
weissen  Fieberdämpfe  den  langsamen  Lauf  der  Flüsse;  bald  jedoch 
werden  die  weissen  Schleier  von  der  am  Horizont  immer  höher  steigen- 
den  -  Sonne  zerrissen. 

Der  Höhenzug,  der  bis  jetzt  das  W'cstufer  des  Sees  begleitet  hat, 
verlässt  dasselbe  und  zieht  sich  direkt  nach  Wösten  hin.  Line  grosse, 
sumpfige  Thalmulde  wird  sichtbar.  Viele  weisse  W  asserlilien  und 
gleichsam  schwimmemle  Grasin.seln  begrenzen  das  eigentliche  (jewässer 
des  Sees.  IVäge  schleicht  in  einer  Thalniuldc  zwischen  (jrasinseln 
der  Sio  dahin.  Kaum  erkennbar  ist  seine  Mündung,  nur  eine  kleine 
Wasserfläche,  die  weiter  in  die  Mulde  eindringt,  bezeichnet  sie.  Auch 
wir  arbeiten  uns  mühsam  durch  das  Schilf,  die  Blattpflanzen  und  Gras- 
bänke, die  den  Lauf  des  Sio  versperren,  hindurch,  um  weiter  aufwärts 
in  denselben  einzudringen. 

Ueberau  wimmelt  es  von  braunen  Krokodilen  und  kleinen  Reihern; 
auch  der  sogenannte  Schattenreiher  und  die  Rohrdommel  haben  hier 
ihr  Revier  aufgeschlagen.  Mühsam  arbeitet  sich  das  Kanoe  weiter,  bald 
erlahmt  die  Kraft  meiner  Leute,  so  das«  ich  gezwungen  bin,  auf  dem- 
selben Wege,  den  ich  gekommen,  wieder  weiter  an  dem  Ufer  des  Seeii 

—  95  — 


Digitized  by  Google 


entlangr  zu  .fahren.  Der  Sio  hat  hier  gewissermaassen  eine  Bucht  in  den 
See  gerissen,  welche  durch  den  Sudrand  in  einer  schmalen  etwa  a  km 
langen  Landzunge  abgetrennt  wird.  Die  Einfahrt  in  dieselbe  ist  etwa 
I  km  breit,  während  sie  weiter  eine  Breite  von  2  km  und  eine  ungefähre 
Länge  von  3  km  besitKt.  In  der  grossen  Regenzeit  dagegen  soU  der 
Sio  grosse  Wassermengen  mit  sich  führen  und  eine  für  Kanoes  schiffbare 
Wasserstrasse  bilden 

Das  sumpfartige  Ucbcrschwemmungsgebiet,  das  derselbe  beim  Ein- 
fluss  in  den  See  bildet,  hat  eine  Breite  von  etwa  2  km.  Obwohl  das 
Wrisser  des  Sio  eine  Tiefe  von  etwa  2  m  aufweist,  so  ist  er  doch 
inf()Ii>c  seiner  geringen  Geschwindiiifkeit  in  seinem  unteren  I.auf,  wie 
eru  iihnt,  vollständig  mit  Schilf  untl  Wasserpflanzen  ix-wachsen.  vSein 
mittlerer  I^auf  bei  Arlididogbtj  und  Gable  kann  als  wirklicli  klarer 
Flusslaut  bezeichnet  werden;  er  ist  10  bis  12  m  breit  und  hat  eine  1  iefe 
von  I  y,  bis  2  m. 

Hier  wird  der  Sio  von  einem  festen  Ufer  Ix  grenzt,  das  von  einem 
kleinen  Galleriewald  umgeben  ist. 

Schon  oberhalb  von  Lebbega  hat  derselbe  seinen  eigentlichen  Lauf 
verlassen  und  sich  bei  diesem  Orte  in  einen  grossen  Sumpf  verlaufen, 
durch  den  gewissermaassen  seine  Gewässer  nach.dem  Togosee  hin  filtriert 
werden.  Bei  Lebbega  ist  von  den  Bewohnern  eine  Wasserstrasse,  Jomme 
genannt,  angelegt,  welche  etwa  2  km  quer  durch  den  unteren  Lauf  des 
Sio,  einen  Kilometer  westlich  vcm  Donkovhe,  auf  das  jenseitige  l'fer  führt. 
Von  hier  aus  geht  ein  I  lu>spfad  nach  Bagida.  Die  bis  3'/i  m  breite 
Wasserstrasse  verbindet  direkt  Lebbega  und  die  grossen  Dörfer,  die  im 
Osten  vom  Togosee  li<'gen,  sowie  Degbo  und  Aboh(t  mit  Bagida.  Dieser 
Wasserweg  ist  von  Schilf  und  Wasserpflanzen  vollkommen  befreit  und 
deshalb  eine  lebhafte  \'crkehrsstrasse,  welche  viele  kleine  mit  Kerner- 
produk  en  beladene  Kan<)es  befahren.  Hi-i  t(ros>er  Irockenzeit  soll 
dieser  Arm  fast  ganz  cintrt>cknen  unti  nur  auf  eine  kurze  l-ntlernung 
Wasser  führen,  so  dass  die  anwohnenden  Leute  diese  Wasserstrasse  bis 
auf  eine  kleine  Strecke  zu  Fuss  zurücklegen  können. 
RQckfahrt  an  Wir  folgen  nun  weiter  dem  Ufer  der  Bucht  in  nördlicher  Richtung 
dem  Südufer  und  erreichen  die  nördlichste  Spitze  der  vorher  erwähnten  Landzunge* 
des  Sees  Nadel  des  Kompasses  plötzlich  nach  Süden  umschlägt.  Von  dem 

Einflttss  des  Sio  aus  habon  wir  somit  die  Bucht  in  einem  Bogen  von 
ungetähr  4  km  Länge  im  X'erlauf  einer  Stunde  zurückgelegt.  Die  Ufer 
werden  fest  und  der  sandige  Strand  ist  von  vielen  Oelpalmen  bewachsen. 
Unser  Kanoe  gleitet  nun  rasch  über  die  glatte,  schwarze  Spiegelfl.^che 
des  Sees  vorwärts.  Das  Südufer  erhel)t  sich  hier  etwa  i  bis  i '/ .  m  über 
dem  See  und  ist  zum  Teil  mit  diclitem  Busch  bestanden.  So  bevölkert 
das  W^estufer  auf  seinen  Höhenzügen  ist,  so  wenig  Ansiedelungen  lindct 
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man  an  dem  Siidrandc  des  Sees.  Nur  al)  und  7U  begegnet  uns  ein 
kleines  Kanoe,  welches  <len  anwohnemkn  1  ischern  der  Fischer- 
(förfchen  Agodikovhc  oder  l'essikonu  gehört  und  auf  dem  wcisseu 
sandigen  Ufer  sonnt  sich  zuweilen  ein  Krokodil.  Endlich  verraten 
menschliche  Stimmen  und  das  Krähen  der  Hähne  die  Nähe  der  oben 
erwähnten  kleinen  Ortschaft  Agodikovhe  und  binnen  kurzer  Zeit  gelangt 
man  an  den  Einbuchtungen  des  Ufers  entlang  zu  dem  Pischerdörfchen 
Pcssikonu. 

Hier  musste  ich  nach  4  Stunden  Fahrt  Rast  machen,  um  meinen- 
ermüdeten Leuten  einige  Ruhe  zu  i^önnrn.  Ein  schmaler  Xegerpfad 
führt  durch  den  Husch  hindurch  in  das  Dörfchen.  Dasselbe  ist  von 
Oelpalmen  umgeben,  auch  die  Kokuspalme  und  Papaya  fehlen  nicht. 
Kleine,  armselige  Hütten  biUlen  den  ( )rt ;  emsig  stamplen  die  .Frauen  in 
grossen  Hnl7gef;issfn  ihren  l'ufu,  die  hrliehtestc  Nahrung  der  N'c^-tr, 
welche  :ius  gekochtem  Vams  be.steht  und  einen  unseren  Stampfkiirtotieln 
nicht  unähnlichen  tjeschmack  hat. 

Nach  weiterer  dreistündiger  1-ahri  haben  wir  den  Küstenplau,  der 
ebenfalls  eine  Landungsstelle  hat,  erreicht,  um  dort  bis  zum  nächsten 
Tage  Rast  zu  machen  und  dann  die  Umfahrt  um  den  See  zu  beenden. 
Von  Pessikonu  steuern  «wir  der  Sudostecke  des  Sees  nach  Porto  Seguro 
zu.  Das  sandige  Ufer  ist  mit  kurzem  Gras  und  Busch  bewachsen  und 
an  den  tiefer  gelegenen  Stellen  erblickt  man  vereinzelt  und  in  Gruppen 
die  Delebpalme.  Dies  ist  auch  das  Gebiet,  wo  häufig  die  Zwergantilope 
ihr  Revier  aufschlägt. 

Das  Ufer  zieht  sich  in  grossen  Windungen  entlans^  und  bald  kommt 
Togo  mit  den  wei.s.sen  Häusern  der  .Mission  in  vSicht,  während  die  hohen 
Räume  des  Waldes  dunkel  dir  schmalen  O.stufer  des  Sees  umgeben. 
Dt-r  St-r  wird  xon  Kanoes  bcfuliren,  welche  von  Togf)  nach  I^orto-Seguro 
hiiiübergleit(  n  und  plötzlich  konunt  die  kleine  Bucht  ties  Landungsplatzes 
von  Porto  Seguro  mit  den  darauf  befindlichen  Kanoes  in  Sicht.  Noch 
einisj^e  Minuten  und  wir  gehen  an  dem  Lantlungsplatz  des  Dorfes  vor 
Anker.  Die  Schwarzen,  die  hier  vermöge  der  Lage  des  Ortes,  den 
Weissen  besser  kennen,  kommen  hilfreich  herbcigoprungen  und  unter- 
stutzen  meine  Leute  beim  Ausladen  unserer  Lasten  und  im  Rergen  unserer 
Ladung.  Zahlreiche  Kinder  plätschern  vergnügt  im  Wasser  umher  und 
kleine  Mädchen  helfen  ihren  Müttern  beim  Waschen.  Dort  werden 
die  gebrauchten  Geiasse  mit  Sand  ausgescheuert,  andere  waschen  ihre 
Tucher  oder  baden  sich,  indem  sie  dazu  reichlich  die  einheimische  Seife 
gebrauchen. 

Der  See  hat  sich  hier  bis  auf  etwa  600  m  Entfernung  dem  Meere  Potto-Sesuro. 
genähert;   nur  eine  kleine  Nehrung,  die  sich  3  bis  4  m  hoch  über  dem' 
Wasserspiegel  erhebt,  trennt  den  See  von  dem  Atlantischen  Ozean. 

K1.0SB,  ToK«.  7 

—  97  — 


Digitized  by  Google 


Rüstig  eilen  meine  Träger  dem  ihnen  gut  bekannten  Gastplats  der 
Mission  zu,  welche  hart  am  Meere  liegt.   Die  Farmen  durchwandernd, 

<\'\c  auf  h'hmi^  sandigen  Boden  angelegt  sind^  passieren  wir  die 
Stadt  und  beiinden  uns  in  wenigen  Minuten  auf  der  Mission,  wo 
wir  von  den  anwesenden  Brüdern  freudig  empfangen  und  gastiich  auf> 

genommen  werden. 

N'ntürlich  ist  man  nicht  weni^  erfreut,  wieder  einmal  die  erlebten 
Erei^nissi"  und  (  jefahren.  denen  man  ausjrrst-tzt  war,  zu  besprechen,  auch 
hofft  man  einii^c  Ni-ui^keiten  von  lüiropa  zu  h()n'n. 

Schon  in  der  l'rühe  wird  aulgebruchen  und  nun  geht  es  an  dem 
bewaldeten  Ostufer  des  Sees  entlang,  bei  der  Einmündung  der  Lagune 
vorüber,  um  die  Rundfahrt  am  Landungsplatz  der  Stadt  Togo  zu 
beschliessen. 

Um  sowohl  eine  Uebersicht  über  die  Entfernung  der  nunmehr 
beendeten  Route  als  auch  die  durchschnittlichen  Tiefen  des  Sees  fest- 
zustellen, befuhr  ich  am  anderen  Tage  auf  dem  Kanoe  von  Porto-Segur» 
die  Länge  des  Sees  in  nordwestlicher  Richtung  auf  Degfoo  am  Nord- 

ostufcr  zu.  Die  l'ahrt  dauerte  4  Stunden.  Durchschnittlich  wurden  in 
der  Minute  4R  bis  .49  ffl  zurückgelegt  und  damit  hatte  ich  festgestellt, 
dass  die  Entfernung  von  der  Stadt  Togo  bis  an, das  Ostufer,  i  km  süd- 
lich von  dem  Einfluss  des  Haho,  ungefTihr  1 1  km,  die  Breite  des  Sees 

von  Pessikonu  l)ts  Ekui  aber  3'/,  km  beträgt. 

Die  l\ahrgeschwindiji;kcit  wird  durch  den  hohen  \\  e  llenlang  sehr 
beeinträi  hti^t  und  ist  fast  nur  halt)  so  s^ross,  als  auf  der  Laj^une.  ICs 
wurden  Tiefen  von  3,  27,  und  2  m  fe.stgestclU,  su  dass  man  im  Durch- 
schnitt die  Tiefe  des  Sees  bei  mittelhohem  Wasserstande  auf  2  7t  ni 
schätzen  kann. 

Trianguiie-  Wegen  der  Wichtigkeit  des  bis  dahin  in  seinen  Formen  fast 

ruDffdesSeea.  gänzlich  unbekanmen  Sees  unterzog  ich  ihn  nun  noch  einer  Triangulation. 

Als  Ausgangspunkt  iur  meine  Arbeiten  wählte  ich  Porto-Seguro  sowie 
die  Stadt  Togo.  Auf  diesen  Fahrten  begleitete  midi  zu  meiner  grossen 
Freude  der  sch<m  erwähnte  Kaufmann  Lühnen.  Auch  nicht  wenig  unter- 
stützte mich  bei  meinen  l'nternehmungen  ein  gewisser  Herr  Zippel,  der 
in  Portö'Seguro  eine  Nebenfaktorei  der  französischen  Firma  Regies 
freres  aines  verwaltete.  Da  ich  nur  mit  ganz  gleichen  Flaggen  aus- 
gerüstet war,  so  erhielt  ich  von  ihm  eine  Kollektion  alter  Signalflaggen, 
<lie  für  meinen  Zweck  immer  n(jch  gute  \  erwendung  fanden. 

Mit  diesen  Flaggen  wurden  nun  die  anzuschneidenden  l'uiiktc 
markiert.  Ferner  erhielt  ich  noch  durch  die  (iüte  ilc.ssclben,  jetzt  leider 
schon  verstorbenen  Elsässers,  ein  altes  Marseillcr  Fischerboot,  vvclciies 
auf  dem  Togosee  und  der  Lagune  den  Frachtverkehr  zwischen  der 
Hauptfirma 'in  Klein-Fopo  ■  und  dieser  Faktorei  bewerkstelligte.  Dieses 
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BtK>t  that  mir  vorzügliche  Dienste,  indem  es  die  Arbeit  ganz  hervor- 
ragend beschleunigte,  denn  bei  der  ziemlich  grossen  Ausdehnung  des 
Sees  war  es  mir  nicht  immer  möglich,  am  Abend  zurückzukehren  und 
benutzten  wir  dieses  grosse  Hrtot.  welches  etwa  4  m  Ijing,  2  m  breit 
•  und  i'/,  ni  tief  war,  während  3  Wochen  als  Wohnstätte.  Zur  Arbeit 
iinri  zur  Aufstellung  der  Flaggen  diente  mir  dagegen  ein  kleines  Kanoe. 
Das  Boot  wurde  mit  IVoviant  für  einige  \\'()chen  ausgerüstet,  unsere 
Hettt-n,  unser  Tisch  und  ein  Paar  Stühle  famlen  darin  IMatz.  l^in  Teil 
<les  Bootes  wurde  mit  einem  alten  Plane  von  SegciieinwancI  Ijedeckt 
und  bot  so  den  Tag  über  genügenden  Schutz  gegen  die  heissen  Sonnen- 
Ntrahlen.  Die  Schwierigkeit  bei  unserer  gan/en  Arbeit  war  nun,  die 
nötige  Basis  zur  Vermessung  zu  finden.  Zu  diesem  Zwecke  fuhren  wir 
nach  Tt>go  hinüber,  um  dort  an  dem  Strande  eine  Basis  von  etwa  500  m 
abzumessen.  Schon  bei  der  kurzen  Ueberfahrt  von  Porto^guro  nach 
1  Ogo  stellte  sich  uns  ein  Hindernis  entgegen,  denn  leider  war  das 
B<iot  für  die  seichten  Stellen  im  Togosee  von  zu  grossem  Tiefgang.  Da 
sassen'  wir  nun  mitten  im  See  fest,  ohne  uns  vorwäns  oder  rück- 
wärts  bewegen  zu  können.  Schnell  wurde  das  kleine  Kanoe,  das 
immer  hinten  am  Boote  geführt  wurde,  gelöst  und  Hilfe  von  unserem 
schon  bekannten  Häuptling  Blaku  aus  Togo  geholt.  Unsere  Sachen 
wurden  in  das  Kanoe  umgeladen  und  so  unser  Boot  erleichtert.  Dann 
sprangen  die  schwarzen  Ccscllen  ins  Wasser  und  in  der  Erwartung,  einen 
Wrdienst  oder  ein  Ges(~}u*rik  einheimsen  zu  können,  hatten  sich  )>ald 
50  l)is  60  Leute  eingefunden,  die  alle  mit  kräftigen  Armen  anfassten  und 
das  Boot  wieder  flott  machten. 

W  ir  gingen  nun  zuer.st  bei  dem  Dtirfe  Togo  vor  Anker  und  hier 
iiatte  ich  endlich  einmal  Gelegenheit,  mich  für  die  vielen  Mühen,  welche 
die  Missionare  meinetwegen  gehabt  hanen,  mit  einem  kleinen  Frühstück 
zu  revanchieren.  Da  Herr  Lühnen  zu  meiner  grossen  Freude  von  Popo 
allerhand  frische  Konserven  mitgebracht  hatte,  so  konnte  für  afrikanische 
Verhältnisse  ein  opulentes  Frühstück  an  Bord  unseres  kleinen  Bootes 
eingenommen  werden.  Eier,  Sardinen  und  gebratene  Hühner,  welche 
an  der  Küste  fast  365  mal  im  Jahre  auf  den  Tisch  kommen,  gelten 
hier  natürlich  als  Leckerhi  in  Wir  hatten  gehofft  im  Boote  von 
den  lästigen  Zuschauern  befreit  zu  sein,  die  sich  meistens  an  Land 
sammeln,  um  jeden  Bissen  mit  Xeid  zu  betrachten,  den  der  Weisse  in 
<len  Mund  steckt.  Aber  unsere  Hoffnung  wurde  getäuscht,  denn  auch 
hier  Hessen  sich  einige  Neugierige  nicht  einmal  durch  die  Furcht  vor 
den  Krokodilen  abhalten  und  so  umschaukehen  uns  de.s  Abends,  als  wir 
vergnügt  mit  dem  Becher  anstiessen  und  unserer  Heimat  gedachten, 
kleine  Kanoes,  die  aber  wenig  störten,  vielmehr  eine  willkommene 
Abwechselung  boten. 

r 

* 


Digitized  by  Google 


Xach  diesem  Festtag  begann  am  nächsten  Morgen  die  Arbeit. 
Längs  des  breiten  Strandes  wurde  in  gerader  Linie  swischen  zwei 
Flaggen  eine  Strecke  von  genau  500  m  mit  dem  Bandmass  abgemessen, 
weldie  mir  als.  Basis  und  Ausgangspunkt  der  Berechnung  der  Dreiecke 
dienen  sollte.  Die  sch\vrir/(  n  Bewohner  hielten  dieses  \*crfahren  liir 
einen  ßnn/  unglaublichen  J-^iisch.  Neugierig,  aber  ängstlich  umstanden 
sie  den  I  heotlolithen  und  konnten  meinen  Jungen  nicht  genug  über 
dieses  sonderbare  Tii<~trLiinent  brfrai^rn.  Ich  steckte  nun  diese  Basis  mit 
den  mir  überlasscnun  Signaltlas^j^en  ab  und  legte  die  Spitze  des  Dreiecks 
gegenüber  an  den  Landungsplatz  von  Porto  Seguro.  Dieses  Dreieck, 
welches  seine  Hasis  an  dem  Strand  von  Togo  und  seine  Spitze  in 
Porto-Seguro  hatte,  bildete  den  Ausgangspunkt  lür  die  weiter  anzu- 
legenden Dreiecke,  wobei  immer  wieder  eine  der  Seiten  des  Dreiecks 
die  künftige  Basis  bildet,  so  dass  die  ganze  Triangulation  auf  diesem 
sehr  sorgfaltig  gemessenen  Dreieck  beruht.  Es  war  leider  bei  dem 
sumpfigen  Terrain  und  dem  mit  Busch  bewachsiuien  Ufer  des  Sees  keine 
andere  geeignete  Strecke  für  eine  Basis  zu  finden.  Die  Vermessung 
wurde  noch  durch  astronomische  Azimuthe  verbessert,  welche  ich 
strahlenförmig  von  der  Spitze  des  Hauptdreiecks  am  Landungsplatz  von 
Porti)-Seguro  nach  den  gegenüberliegenden  Schnittpunkten  der  Dreiecke 
feststellte.  In  Togo  hatte  ich  •zufällig  den  Buchstaben  T  von  den  Signal- 
liaggcn  aufgestellt.  Diese  Signalflagge  hatte  eine  frappante  Aehnlich- 
keit  mit  fler  französischen  Trikolore.  Ich  merkte  schon,  als  ich  mit  der 
Arbeit  fertig  war,  dass  sich  das  ganze  \'olk  mit  dem  Häuptling 
Hlaku  um  die  Flagge  scharte,  dachte  aber  in  dem  Augenblicke  nichts 
anderes,  als  dass  es  die  l)ekannte  Neugier  unserer  schwar/en  I  a  lieleute 
sei.  Als  ich  mich  jedoch  bei  den  Missionaren  verabschieden  wollte, 
erzählten  sie  mir,  dass  sie  von  Hlaku,  sowie  von  den  \'ätern  der  Stadt 
mit  Fragen  bestürmt  worden  wären,  ob  denn  das  Land  nach  so  langer 
deutscher  Herrschaft,  an  die  sie  sich  nun  gewöhnt  hätten  und  unter  der 
sie  recht  zufrieden  wären,  auf  einmal  wieder  französisch  werden  sollte. 
Die  Missionare  waren  selbstverständlich  ganz  erstaunt  über  diese 
plötzlich  aufgetauchte  |Idee  und  fragten  nach  der  Ursache  derselben.  Ja, 
meinte  Blak  11,  dem  Weissen  ist  nicht  zu  trauen,  denn  er  hat  schon  ein 
Hoot  aus  der  französischen  Faktorei  und  hat  ausserdem  alle  möglichen 
Zaubermittel  angewendet  und  dabei  am  Strantle  die  französische  Flagge 
gehisst.  Die  Mis.sIonare  suchten  ihm  diese  Ansicht  so  viel  als  möglich 
auszureden,  aber  erst  nach  langem  Palaver  waren  die  Leute  davon  abzu- 
I)nngcn.  In  der  \'ersamndung,  die  ich  schnell  einJjerufen  licss,  äusserte 
sich  Hlaku  mir  gegenüber,  dass  ich  nicht  einmal  deutsche  Soldaten,  wie 
es  sonst  hei  den  di  utschen  Heamten  untl  (Jftizieren  üblich  wäre,  bei  mir 
hätte.    Ich  Jnachte  ihm  hierauf  klar,  dass  ich  nur  zu  friedlicher  Arbeit 
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gekommen  sei  uiul  mein  Aufenthalt  lediglich  den  Zweck  hätte,  den  Se  t- 
in  seiner  Grösse  kennen  zu  lernen,  und  als  ich  ihm  die  Karten  zeigte, 
welche  aus  meinen  Aufnahmen  henorgegangcn  waren,  ihn  auch  für  seine, 
der  deutschen  Regierung  bewiesene  Treue  lobte  und  diese  mit  einem 
Geschenk  belohnte,  gelang  es  mir,  ihn  zu  beruhigen.  Dieser  Zwischen- 
fall diente  mir  aber  zur  Warnung  und  ich  hisste  als  Zeichen  unserer 
deutschen  Nationalität  am  Bord  unseres  kleinen  Fahrzeuges  die  deutsche 
Klagge. 

Lange  noch  umstanden  die  Eingeborenen  die  Flaggen  am  Strande 
und  sahen  unserem  Gefährt  nach.  Ich  teilte  für  meine  Arbeit  gewisser- 
niassen  den  ganzen  See  In  vier  Teile.  Zuerst  wurde  der  ostliche  Teil 
<les  Srcs  durrh  Dreiecke  ausircnussen;  dann  hr-rann  die  bei  weitem 
schwier i^^^orc  Arbeit:  die  Ausmessung  des  mittli  rcn  1  eils  des  Sees,  was 
nur  mit  Hilfe  von  Hilfsdreiecken  bewirkt  werden  könnte,  da  die  Breite 
des  .Sees  von  Abobo  bis  Kkui  etwa  4  km  beträgt.  Zur  Erreichung 
dieses  Zieles  wurde  mitten  im  1  Ogosec  ein  grosser  Maggenstock  auf- 
gestellt, der  den  Schnittpunkt  und  die  Spiuc  der  vom  Lande  aus 
gemessenen  Dreiedce  bildete.  Dann  wurde  der  nordwestliche  Teil  des 
Sees  durch  Dreiecke  verbunden  und  itulmt  der  sudwestliche  TeÜ,  der 
eigentlich  nur  eine  Bucht  deS'Sio  ist,  vermessen.  Nachdem  ich  zuerst 
meine  Dreiecke  auf  dem  Papier  konstruiert  hatte,  begann  um  6  Uhr  früh 
die  Fahrt  auf  dem  kleinen  Kanoe.  Man  kreuzte  den  See  hin  und  her, 
um  an  den  bestininuen  und  geeigneten  Punkten  die  Flaggen  aufzustellen 
und  so  ein  Dreieck  «an  das  andere  anzufügen.  Die  Flaggen  wurden 
dicht  an  das  Ufer  in  den  See  gesteckt,  da  häufig  das  schlammige  Ufer 
es  nicht  /ulicss,  die  Instrumente  rlort  aufzustellen. 

Man  musstc  sich  zu  diesem  Zueek  in  das  V\'asser  begeben,  was 
bei  der  warmen  I  ropensonne  nicht  weiter  unangenehm  gewesen  wäre, 
wenn  man  nicln  stets  auf  Krokodile  hätte  gefasst  sein  müssen.  Zur 
Abwehr  dieser  .sclieusslichen  FAlusen,  von  denen  es  namentlich  am  Sio 
wimmelt,  stellte  ich  stets  einen  der  I^cuic  mit  Karabiner  auf,  weUlier 
auf  die  verdächtigen  Stellen  im  Wasser  zu  schiessen  hatte.  Nachdem 
ein  neues  Dreieck  durch  die  Flaggen  markiert  war,  wurde  dasselbe 
sofort  durch  die  Messung  der  Winkel  mit  dem  Theodoliten  festgelegt. 
Denn  häufig  kam  es  vor,  dass  die  Flaggen  durch  den  Wind  oder  in 
Folge  der  Brandung  umgeworfen  wurden.  Durch  die  von  mir  ein- 
geschlagene Methode  war  jedoch,  indem  ich  die**  Flaggen  nur  an 
markanten  Punkten  aufstellte  und  sofort  jedes  der  Dreiecke  an  dem- 
selben Tage  maass,  ein  Irrtum  ausgeschlossen,  man  hatte  nur 
die  .\fühe,  die  Flaggen  all  den  bezeichneten  Stellen  wieder,  auf- 
zustellen. Die  mtcn  Flaggen  bewährten  sich  am  besten,  da  sie  am 
weitesten  zu  sehen  waren.    Das  Instrument  wurde  im  geeigneten  Moment 
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gleichfalls  in  das  Wasser  gestellt  und  die  'Ablesung  wie  das  Einstellen 
desselben  wurde,  bis  an  die  Brust  int  Wasser  stehend,  bewirkt.  Selbst- 
verständlich ist  eine  mit  so  vielen  Strapazen  verbundene  Arbeit  der 
(Gesundheit  nicht  gerade  zuträglich.  Sowohl  Herr  Luhnen  wie  ich 
büssten  diese  Fahrten  mit  einem  tüchtigen  Fieber 

Meistens  vcrlicss  ich  früh  um  6  Uhr  unser  Boot,   auf  dem  nun 
Herr  Lühne*n  allein  weiter  waltete  und  kehrte  dann,  nachtlem  der  See 
einige  Male  hin  und  her  durchkreuzt  uncl  wiederum   eine  Fläche  ver- 
messen war.   nachmittags,   wenn  rlii«  Sonne  sich  schon  bedenklich  zum 
Horizont  «reneij^t  hatte,   /u  unserem  Boot  zurück,   wo  ich  mit  Freuden 
vt>n   Herrn  Lühnen   empfanj^t-n   wurde.     Denn   oft   laq;    unser  (ie(.ihrt, 
jreradc  wie  es  die  Arbeit  bedingte,   an  einem  verlassenen   und  stillen 
l'fer  des  Sees.    Und  so  jjab  es  wenijj  Abwechselung  für  Herrn  Lühnen, 
der  meine  l-'ahrtcn  gerne  mitgemacht  hätte.    Er  hatte  indessen  die  \'er- 
waltung  unserer  spärlichen  Küche  übernommen;  ausser  Schinken,  den 
wir  zur  Sicherhett  mitgenommen  hatten,  stand  fast  täglich  auf  dem 
Kuchenzettel  Fisch  und  abermals  Fisch.     Ein  Gemüse,  wie  Yams,  war 
mitunter  schwer  aufzutreiben,  da  die  Ortschaften  häufig  zu  weft  von 
unserem  Boot  entfernt  lagen.    Der  Küchenjunge  versuchte  des  Morgens 
alles,  was  irgend  wie  in   der   Nähe  zu   haf>en   war,   für  uns  und 
unsere  Leute  zu  erhaschen.    Die  unzähligen  Fischer,  welche  auf  dem 
See  ihrer  Arbeit  oblagen,  versorgten  uns  mit  Fischen  ziemlich  reichlich, 
SD  dass  wir  wenigstens  dieses,  häufig  fast  einzige  Gericht  nicht  zu  ent- 
behren  l)rauchtcn     Die   Fischerei   wurde  teils   in   kleinen   mit  Seirrln 
versehenen   Kanoes  betrieben,   teils  waren   mitten   im  See  l*fähle  auf- 
gestellt, an  denen,  w  ie  in  der  Lagune,  Senkkorhe  oder  Angeln  für  den 
Fischfang  au-sgcleL^t  u  aren.    Hei  Sonnenuntergang  zogen  die  Fischer  mit 
ihrer  Heute   bei   uii>   vorüber   und   belebten    öfters   unseren  einsamen 
Ankerplatz,  den  wir  gewöhnlich  am  Südufer  des  Sees  aufschlugen,  um 
hier  Schutz  vor  der  Brise  und  den  Wellen  zu  haben.    Kein  anderer 
Laut  war  häufig  in-  unserer  stillen  Bucht  zu  hören,  als  das  Plätschern 
des  Wassers,  welches  an  das  Ufer  schlug,  das  Krächzen  eines  Raub- 
Vogels  oder  das  Geräusch  einer  aufgescheuchten  Antilope.  Herr  Lühnen, 
welcher  in  meiner  Abwesenheit  oft  auf  Jagd  ging,  erlegte  einmal 
zu  unserer,  wie  unserer  Leute  grossen  I-Veude,  eine  Schir>Antilope,  die 
eine  Abwechselung  in  unser  tägliches  Menu  brachte. 

Wenn  es  das  Ufer  einigermaassen  gestattete,  erfrischte  man  sich 
des  Abends  an  einem  Hade  in  der  Lagune. 

l/nbe<|uemlichkeiten  bereitete  uns  auch  die  \\  asserheschatfung  auf 
dem  ,l  oi;o>ee,  denn  das  .Seewasser  ist  br;irkig.  Infolir«-  drr  Nähe  des 
Meeres  w  ird  es  durch  <lie  schmale  Nehrung  m  \\  i>sermaa>sen  im  Unter- 
gründe tiltriert.    Häutig  findet  auch  an  den  Durchbruchstellen,  bei  tlem 


Digilized  by  Google 


Fallen  des  Sees,  ein  Rückfluten  des  Scewasscrs  statt,  bis  die  rastl»)se 
Kranduni;  den  I>urchbruch  «geschlossen  hat.  Auf  diese  Weise  erklären 
sich  wohl  die  grossen  Salzablagerungcn,  die  sich  in  der  Kitta-Lagune 
vi>rfindcn. 

Des  Abends  schlugen  wir  auf  unserem  }Uh>i  den  l'lan  zurück,  um 
uns  an  der  Kühle,  welche  die  einbrechende  Nacht  mit  sich  brachte, 
m  erfnschen. 

Auf  dem  Vorderteil  des  Schifies  brannte  helllodernd  das  Feuer» 
auf  welchem  unser  frugales  Mahl  bereitet  wurde.  Nachdem  mein  kleiner 
Junge  Meppo  uns  gravitätisch  die  Schusseln  mit  dem  Fisch  serviert  und 
wir  unseren  Hunger  gestillt  hatten,  wurden  Tisch  und  Stühle  entfernt 

und  unsere  Feldbetten  aufj^estcllt.  Mit  knapper  Not  fanden  gerade  zwei 
schmale  Bettstellen  im  Boote  Platz.  Stets  war  des  Nachts  eine  Wache 
aufj^estetlt,  um  auf  unsere  Sachen  und  Boote  zu  achten.  Nur  hin  und 
wieder  kam  noch  ein  einsames  Kanoe  anofeschUrhen.  welches  die  aus- 
gelejTten  Angeln  untersucht  hatte  und  nun  nach  Hause  zurückkehrte. 
Ivin  tiefer  dunkler  Schleier  senkte  sich  über  den  See  und  in  lu-rrl icher 
Pracht  ergl.änzten  die  Sternbilder  am  dunklen  linnament.  Häufig, 
namentlich  bei  mcmdhellen  Nächten,  .störte  der  Ton  der  Tronnnel  \<jn 
den  gegenüberliegenden  Ortschatten  unscrn  Schlaf  und  die  Moskitos 
Hessen  uns  trotz  aller  Netze  auch  hier  keine  Ruhe,  doch  nach  einiger 
Zeit  gewöhnt  man  sich  sogar  daran.  Während  es  am  l^age  glühend 
heiss  ist,  wird  es  des  Morgens  und  Abends  beim  Fallen  des  Thaues 
verhältnismässig  kühl,  ein  erquickender  Morgenschlummer  bis  zum  Tages- 
grauen gewährt  dann  die  notige  Erfrischung. 

Wir  verlegten  nun  unseren  Ankerplatz  an  die  schmale  Landzunge, 
welche  die  Bucht  des  Sio  einschliesst.  Von  hier  aus  wurde  nach  Abobo 
hinüber  ocmessen  und  weiter  im  Süden  genau  der  Einfluss  des  Sio  fest- 
gestellt. An  seiner  Mündung  wimmelte  es  von  Krokodilen.  Leider 
hatte  mein  guter  Begleiter,  trotz  aller  meiner  Mahnungen  schon  vorher 
fast  sämtliche  Patronen  verknallt,  so  dass  nur  noch  einige  zur  Sicher- 
heit für  uns  übrig  geblieben  waren.  So  kam  es  vor,  flass,  als  wir  mit 
dem  Kanoe  über  ein  KrokcMlil  wegfuhren,  welches  sich  vor  unseren 
Augen  unter  unserem  Boote  in  den  Schiamm  verkroch,  wir  nur  noch 
mit  unseren  Staken  darauf  losschlagen  konnten.  Gott  sei  Dank  sind 
diese  scheusslichen  Echsen  sehr  feige  und  greifen  weder  Kanoes  noch, 
wie  ich  gehört  habe,  Leute  auf  dem  Festlande  an«  Desto  gefährlicher 
sind  sie  im  Wasser,  wo  sie  im  tiefen  Schlamm  versteckt,  unterhalb  der 
Oberfläche  über  ihre  sichere  Beute  herfallen.  Bei  diesem  sumpfigen 
Terrain  konnten  wir  uns  daher  nicht  in  das  Wasser  wagen.  Ich  stellte 
also  von  dem  Kanoe  aus  das  TheodoHth  mit  dem  Stativ  in  den  Sumpf 
und  machte  in  dem  Kanoe  liegend  meine  Ablesung,   während  die 
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Leute  tnh  Staken  bewafTnct  auf  die  Krokodile  aufzupassen  hatten.  Wir 
steuerten  hierauf  dem  letzten  Punkt,  dem  kleinen  Fischerdorf  Abobo  zu. 
Auf  diesem  Wege  geschah  es,  dass  sich  unser  Boot  bei  dem  geringen 
Wasserstande  wieder  festsetzte  und  wir  mussten  mit  Hilfe  unserer  und 
der  Leute  von  Abobo  Hilfe  das  Boot  eine  ganze  Strecke  über  eine 
Sandbank  herüberziehen,  ehe  wir  wieder  ilott  waren. 

Ks  wurde  nun  die  letzte  ll.-ind  an  <lie  Triangulation  des  Togosecs 
gelegt,  indem  noch  die  Einmündung  des  Haho  bestimmt  wurde. 

Auch  auf  dieser  l'ahrt  begleitete  mich  Herr  Lühnen  in  einem 
kleinen  Kanoc.  Auf  der  kleinen  Insel,  welche  das  Delta  de-,  Haho 
bildet,  wimnieke  es  \  i>n  l.nten;  es  war  t'iir  mich  ein  ganz  l)esonderes 
\'ergnügen,  hier  der  Jagd  mit  unseren  Sehn itfliiuen  obzuliei^eii ;  wir 
mussten  indess  abentls  lange  hinter  Buschu  erk  sit/en,  bis  die  lüiten  xor- 
sichtig  aufgingen,  hoch  über  uns  kreisten  und  dann  in  das  \V  a.sser  cialicicn. 
Kndlich  kamen  wir  zum  Schuüs  und  erlegten  ein  paar  Enten,  welche  einen 
schönen  Braten  für  uns  abgaben.  Aber  unsere  Beute  sollte  nicht  so 
leicht  erkauft  sein,  wie  es  uns  schien.  Schon  jagten  alle  die  kleinen 
Fischerboote  in  Eile  ihrem  Ankerplatz  zu,  denn  ehe  wir  uns  noch 
besinnen  konnten,  hatte  sich  ein  mächtiger  Sturm  erhc»ben.  MitWtqdes- 
eile  kamen  die  Gefahr  drohenden  Wolken  herangezogen.  Sie  bilden 
die  Vorbuten  eines  in  den  Tropen  häufig  eintretenden  Xaturcreignisses, 
des  gefürchteten  Tornado.  Der  Sturm  peitschte  die  schwarze  Flut  und 
nur<  mühsam  konnten  wir  vorwärts  kommen.  Mit  einem  Schlage 
war  der  See  von  sämtlichen  Schiflferbooten  verlassen.  Der  riesige  Sturm 
benahm  einem  fast  den  Atem,  und  die  Wellen  gingen  immer  höher. 
Alle  \'ögel  und  1  iere  Iiatten  sich  gcfliiclitet ;  ein  schwerer,  lang 
gedehnter  1 )( inner  durchtlrohnte  die  Luft  und  in  grossen  Tropfen  fiel  der 
Tr(»penrev^en  nieder.  Hinnen  kurzer  Zeit  waren  wir  bis  auf  liie  Haut 
tlurchnässt  und  sassen  mitten  im  Wasser,  welches  das  Kanue  anfüllte. 
Mit  Hilfe  unserer  grossen  Tropenhelme  konnten  wir 'dasselbe  ausschöpfen 
und  unser  Kanoe  vor  dem  Sinken  bewahren.  Wir  fluchteten  aufs  Land 
unter  einen  grossen  Baum,  der  am  Ufer  stand,  hockten  beieinander  und 
mussten  uns  nolens  votens  von  dem  Regen  peitschen  lassen.  Nach  einer 
Stunde  hatte  die  Heftigkeit .  desselben  nachgelassen  und  nun  konnten 
wir  wieder  unser  Boot  betreten.  Zähneklappernd  sassen  wir  zusammen 
im  Kanoe,  denn  der  furchtbaren  (ilut  der  .Sonne  war  nach  dem  Tornado 
empfindliche  Abkühlung  gefolgt,  w<dche  in  den  na^n  Kleidern  unsere 
("jlieder  fast  erstarren  Hess.  Unser  Schrecken  war  nicht  gering,  als  wir 
unser  Hoot  wi<*der  mit  Wasser  angefüllt  vorfanden;  die  l.einew.ind  und 
(\ns  fiestell,  welches  dieselbe  trug,  waren  vom  Sturme  httruniergerisscn 
und  Kisten  und  Koffer  schwammen  im  Wasser  umher,  l'nsere  Leute 
hatten   sich  in  das  naheliegende  1- ischerdörfchen  Abtibo  geflüchtet,  so 
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dass  uns  weiter  nichts  übrig  blieb«  als  uns  ebenfalls  d<»rthin  zu  begeben. 

Da  unsere  sämtlichen  Sachen  durch nässt  waren,  so  mussten  wir  an  das 
Miti^efühl  der  schwarzen  Bewohner  dieses  Ort^s  appellieren.  Alles  drängte 
Äich  in  eine  kleine  Hütte,  wo  unsere  Leute  Feuer  anjremaclit  hatten,  um 
ihre  Türfu  r  zu  irockn<  n  und  sich  zu  erwärmen.  Auch  wir  versuchten 
dies  zu  thun  und  nach  .Vl)le|runi^  unserer  sämtlichen  Kleider  paradierten 
wir  zum  nicht  ^erinj^en  I.rstauncn  der  Schwarzen  in  ihren  sogenannten 
Lawa-Lawa,  einem  Kinijeljorenen-  l  uch,  das  uns  ein  alter  Mann  zur  \'er- 
fiij^unjj  gestellt  hatte;  inzwischen  wurden  unsere  Sachen  am  F'^euer 
getrocknet.  L  nter  diesen  Umstünden  uiussien  wir  uns  für  die  Naciit  in 
dem  kleinen  Dorfe  einquartieroi  und  konnten  erst  am  nächsten  Tage 
mit  der  Reinigung  unseres  Bootes  beginnen.  Kisten  und  Kasten  wurden 
nun  ausgepackt  und  den  Strahlen  der  Sonne  zum  Trcxücnen  ausgesetzt. 
Das  Wasser  wurde  fleissig  ausgeschöpft  und  das  Boot  vom  Schlamm 
gereinigt.  Am  Nachmittag  waren  wir  wieder  soweit,  um  nach  unserem 
nächsten  Ziel,  Degbo,  zu  steuern. 

Nachdem  wir  uns  in  Degho  von  neuem  verproviantiert  hatten,  setzte 
ich  am  nächsten  Tage  unsere  Reise  mittelst  Kanoe  auf  dem  Haho  weiter 
aufwärts  fort,  um  denselben  auf  seine  Schiffbarkeit  zu  prüfen  und  die 
anliegenden  Ortschaften  zu  erforschen.  Wir  verliessen  den  Togosec,  der 
uns  mehrere  Wochen  beschäftigt  hatte. 


REISE  AUF  DEM  HAHO 

L\D  J.\  DES  A.\(;KENZL.\DEN  GL.B1ETLN  DliS  WEST-  UNl^ 

SÜDUFERS  AM  TOGOSEE. 

Am  25.  September  1S95  trennte  ich  mich  v<m  meinem  Reise- 
begleiter Herrn  Lühnen,  der  die  T^iebenswürdigkeit  hatte,  das  geliehene 
Rnot  nach  Portn-So^^uro  /urückzuführen.  fetzt  war  ich  w  irdcr  auf 
mich  und  meine  Schwarzen  aliein  angewiesen.  Am  nächst  1  Morgen 
lie>.s  icli  alle  Sachen  packen  untl  fuhr  aut  dim  Kanne  \t)ti  l>c<^l)(t  al>. 
Das  \\  .isser  war  iriloige  (\vr  lan^^en  Trocken/.eit  sehr  getallen  und 
nur  eine  ganz  kleine  sumjjlige  Wasserrinne  führte  uns  von  Degbo 
zur  Mündung  des  Haho.  Dieser  Fluss,  der  hier  in  einer  ungefähren 
Breite  von  20  bis  30  Meter  langsam  in  ein  aus  zwei  Armen  bestehendes 
Delta  fibergeht,  hat  an  dieser  Stelle  bei  der  Trockenzeit  die  beträchtliche 
Tiefe  vem  ungetähr  3'/,  m.  Langsam  und  in  grossen  Windungen  fliesst 
er  durch  das  versumpfte  etwa  3  km  breite  Thal.    Dasselbe  wird  im 
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Osten  und  Westen  von  geringen  Höhenzügen  begrenzt,  «reiche  nach  . 
metner  Schätzung^  den  Wasserspiegel  des  Habo  etwa  um  m  übersteigen. 
Anfangs  ist  das  Ufer  ohne  jeglichen  Baumwuchs,  weiterhin  etwa  4  km 
nördlich  von  der  Mündung  des  Haho,  wird  es  von  einem  dichten 
Urwald  begrenzt.  Hier  wimmelt  es  in  den  Gipfeln  der  hohen  Bäume 
von  Affen  und  Vögeln,  während  das  Krokodil  wieder  die  VU-r  rh  s 
Flusses  unsicher  macht.  Man  fahrt  nun  wie  unter  einem  Laubdach 
in  dichtem  Schatten  auf  dem  l-juss,  der  eine  durch;*chnittliche  Breite  von 
20  m  und  eine  Tiefe  von  ctw.i  3  m  h;it.  Bri  mittlerem  Tempo  legt  mnn 
den  W  eg  bis  nach  der  kleinen  Niederlassung  Akodeseva,  welche  der 
Faktorei  vort  W'ölber  >S:  Zimmermann  in  Klciii-Popo  «gehört,  in  zwei 
Stunden  /urürk.  Die  Nic-dt-rlashung  be.stelit  nur  aus  einigen  armseligen 
Hütten,  die  gleich  den  übrigen  typischen  Hütten  aus  Lehm  aufgeführt 
und  mit  einem  Grasdach  eingedeckt  sind.  Hier  wohnt  ein  schwarzer 
Agent  der  erwähnten  Firma,  welcher  die  Kerne  und  das  Oel  von  den 
umliegenden  Ortschaften  aufkauft  und  auf  dem  Wasserwege  nach  Klein« 
Popo  abfuhrt.  Trotz  der  erhaltenen  Mahnung  von  dem  Agenten  setzte 
ich  meine  Reise  weiter  auf  dem  Haho  fort.  Aber  schon  gleich  hinter 
dem  eben  verlassenen  Orte  begannen  die  Schwierigkeiten,  denn  die 
Bäume  und  das  Gebü.sch,  welche  dicht  das  ITer  lirstanden,  bildeten  mit 
ihren  Aesten  und  Zweigen  ein  grosses  Hindernis  beim  Fortkommen. 
Mühsam  musste  man  unter  den  herabhängenden  Aesten  durchfahren  oder 
sie  mit  dem  Haumesser  abschlagen,  um  sich  stosswelsc  weiter  7U  aHirit<'P. 
Nach  einer  Stunde  Fahrt  -  man  kann  wohl  sagen  Arbeit  —  hatten  wir 
uns  glücklich  his  zum  lunfluss  eines  kleinen  N'ebenflüsschens.  des  Lilli, 
liurchgewunden,  der  in  einem  Winkel  vtm  75°  in  den  Haho  einmündet. 
Auch  der  Lilli  soll  bei  Rcgeii/.eit  beträchtliche  Wassermengen  führen, 
wiUirend  er  zu  jener  Zeit  nur  eine  kleine  Wasserrinne  von  etwa  3  m 
Breite  bildete  und  seiner  geringen  Tiefe  wegen  nicht  zu  befahren  war. 

Um  mich  von  der  Schiffbarkett  des  Haho  zu  überzeugen,  zumal 
unrichtige  Vorstellungen  über  seine  Grösse  herrschten,  scheute  ich  nicht 
die  mühsame  Arbeit,  die  versperrenden  Aeste  aus  dem  Wege  zu  räumen, 
auch  häufig  das  -Kanoe  über  die  grossen  vermorschten  Baumstamme 
hinüber  zu  ziehen  -und  auf  diese  Weise  vorwärts  zu  dringen.  Umfang- 
reiche Dornensträucher  Hessen  ihr«  langen  Zweige  herabhängen  und 
ritzten  nicht  selten  unsere  Haut.  Unzählbar  waren  die  grossen  Schwärme 
von  Moskitos  und  anderen  kleinen  Fliegen-  und  Mückenarten,  die  sich 
über  dem  Wasser  tummelten  und  uns  stets  umschwärmten.  Alle  Augen- 
blicke schlug  uns  zur  Abwech<?clunjr  ein  Z.\\(  ur  ins  f^icsicht  oder  man 
stiess  mit  dem  Kopf  heftijj;^  g'^'g'^'"  einen  üherr  ii;»  iv  ien  Ast,  so  dass  die.se 
Fahrt  nicht  gerade  zu  den  angenehmsten  W  i^>erjj<irtieen  zu  rechnen  war. 
Trotzdem  verfolgte  ich  peinlich  meine  Kompassrichtung. 
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Zahlreiche  N'ö^^rl  hatten  ihre  Nester  an  tiea  l'kTriindern  und 
belebten  durch  ihr  (Gezwitscher  die  Landschaft.  Reizend  sahen  die  Nester 
<ler  kleinen  traulichen  Webervögel  aus,  welche  kunstvoll  in  grossen 
Mengen  an  dünnen  Zweigen  über  dem  Wasser  hingen. 

Der  Haho  wurde  jetzt  schmäler  und  wies  nur  noch  eine  Breite  von 
etwa  lo  m  auf.   Auch  die  Tiefe  nahm  ganz  beträchtlich  ab;  die  letzten 
vorgenommenen  Lotungen  betrugen  i  */.  und  kurz  darauf  nur  noch  i  m, 
so  dass  ich  gezwungen  war,  die  weitere  Fahrt  aufzugeben.  Ausserdem 
hatten  sich  jetzt  zu  den  Hindernissen,  welche  die  Baumstämme  ver- 
ursachten,  zu  unserem   grtxssen   Aerger   aus  Flcchtwerk  her^restcllte 
und  quer  über  den  Fluss  jrdegte  Fischreusen  gesellt.    Es  blieb  uns 
nichts  anderes  übrig,  als  diese  Reusen  zu  durchhauen,  um  mühsam  UlKf^r 
K.inoe  weiterzuschielnn  und  irgend  eine  menschliche  Niederlassung  zu 
I  rr<  i<  hm.    Kndlich  wurde  der  dumpfe  Schlag  eines  Haumessers,  welches 
beim   ]•  allen    von   Hfiumcn    j^fhraucht   wird,    sowie   das   Knistern  der 
herunterfallenden  Zu  eiue  hörbar,  was  auf  die  Anwesenheit  eines  mensch- 
lichen Wesens  sclilus-en  Hess,    (lerade  als  wir  uns  wieder  durch  eine 
Fischreuse  eine  Durchfahrt  verschaffen  vvylllen,  trat  eilig  aus  dem  Dickicht 
ein  Schwarzer,  der  uns  wütend  drohte  und  sein  Messer  in  der  Luft 
schwang.    Wir  verliessen  alsbald  unser  Kanoe  und  sprangen  an  Land, 
um  uns  nach  einem  Pfad  nach  dem  nächsten  Dorf  zu  erkundigen.  Aber 
der  Mann,  der  ja  eigentlich  in  seinem  Rechte  war,  schimpfte  rasend 
darüber,  dass  wir  ihm  seine  Rctusen  zerstört  hätten  und  drohte  uns 
niederzuschlagen.    Schon  hatte  mir  Meppo,  mein  kleiner  Freund  und 
Diener,  meinen  Karabiner  aus  dem  Kanoe  gereicht.   In  diesem  kritischen 
Augenblicke  stürzten  sich  auch  schon  meine  Leute  auf  den  Wüterich, 
bewältigten   ihn,   entwanden   ihm   das  Messer  und   banden   ihn.  Sein 
Mut  hatte  sich  nun  gelegt  und  da  er  glaubte,   dass  icli  ihn  entwetler 
■/.ivv.  Sk.la\en  machen  oder  toten  würde,  sagte  ich  ihm  auf  sein  th'hent- 
liches  Bitten,  dass  er  diesmal  noch  mit  dem  Leben  (Kivtin  kommen  .st>lle, 
wenn  er  uns  tlcn  richtigen  Weg  nach  Hah(tte  zeigen  würde.     F.r  ver- 
sprach dies  zu  thun.    Da  ich  die  Reise  zu  Wasser  nicht  weiter  fi>rtsct/An 
konnte,  gab  ich  zwei  Trägern  den  Befehl,  mit  dem  Kanoe  nach  Degbo 
zurückzufahren;  ich  selbst  mit  den  übrigen  vier  Trägem  ging  unter  Führung 
unseres  Gefangenen  auf  einem  «chmalen,  wenig  betretenen  Pfade,  welcher 
sonst  wohl  nur  von  Fischern  und  Jägern  benutzt  wurde,  durch  den 
Wald.    Vcm  weitem  sahen  wir  das  auf  einer  Anhöhe  liegende  Dorf 
Hahote.    Wir  passierten  alsbald  ein  kleines  Gehöft  und  befanden  uns 
dann  auf  einem  grossen  ausgetretenen  Pfade.    Ein  Höllenlärm  schallte 
aus  Hahote  zu  uns  herüber,  denn  die  Eingeborenen  hielten  eine  .soge- 
nannte Totenfeier  ab    Wir  stiegen  die  kleine  Anhöhe  hinauf  und  bald 
waren  wir  von  der  schwarzen  Bevölkerung  umringt,  die  nur  selten  einen 
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Weissen  gesehen  hatte.  Drohunj^en  wurden  laut  und  unser*  schwarzer 
F*fad\veiser  fühlte  sich  hier  w  ierler  sicher  und  hcj^ann  seine  \'er\vandten 
und  I  rcunde  .q'efjen  mich  aur/.uiiet/,cii.  Nur  durch  die  N'ermittelun;^^ 
des  H.iu|)tlini4^s,  wie  durch  <las  besonnene  und  einsichtsvcdlc  Zwischen- 
trctiii  tler  iikercn  Leute  gelang  es,  die  aufgeregte  Menge  von  Gewalt- 
thätigkeiten  zurückzuhalten.  Nachdem  sich  das  Volk  von  der  Berechti- 
gung meines  \'^erfahrens  überzeugt,  und  ich  dem  Ge^gerum  die 
Freiheit  wiedergegeben  hatte,  wurden  mir  ein  paar  Hütten  im  Gehöft 
des  Königs  zum  Aufenthalt  angewiesen.  Bald  darauf  brachte  mir  der 
König  seine  Geschenke:  Yams,  Kassawa  und  Maiskörner;  aber  auch 
der  Freigelassene  spendete  mir  von  der  Beute  seines  Fischfanges  eine 
grosse  Menge,  ferner  ein  Huhn  und  einen  grossen  Haufen  Yams; 
indem  er  nach  Lamlessitte  sich  auf  die  Knie  warf  und  zur  I'>de  beugte, 
sprach  er  die  Üankes\v(»rte:  „Donna  donnalo",  d.  h.  „Ich  danke  sehr". 
Damit  er  einsah,  dass  ich  nicht  die  Absicht  gehabt  hatte,  seinen  Fisch- 
fang zu  stören  und  seine  Reusen  /u  !>eschädigen,  gai>  ich  ihm  das 
übliche  Gegengeschenk  und  später  noch  eine  besondere  Entschädigung 
in  Fi>rm  von  Zeug,  worülicr  seine  Freude  übergrf>ss  war. 

Am  nächsten  Morgen  w  urdi  ii  mir  \  nn  dem  Häujjtljng  bereitwilligst 
J'ührer  zur  X'erfügung  gestellt  und  weiter  ging  die  Reise  nach  unserem 
nächsten  Ziel,  dem  grossen  Xcgerdorf  Bogame.  Diesen  Weg  hatte  ich 
speziell  gewählt,  um  bei  Hahote  den  Haho,  sowie  die  Nebenflüsse  deS" 
selben  genauer  festzustellen.  Ich  zog  zunächst  mit  meinen  Leuten  auf 
dem  direkten  Wege  nach  Bogame.  Hier  boten  sich  bei  dem  Ueber« 
schreiten  des  Haho  neue  Schwierigkeiten,  denn  viele  kleine  Bäche,  sowie 
der  Lilli  bildeten  oberhalb  ihres  Ztisammenflusses  einen  grossen  Sumpf 
und  .Morast.  F''ast  bis  über  die  Kniec  versank  man  in  den  Sumpf  und 
alle  Augenblicke  mu.s.ste  ein  kleiner  Bach  uberschritten  w  erden,  so  dass 
meine  Träger  mit  ihren  Lasten  nur  mühsam  in  dem  h<jhen  Schlamme 
den  Hato  und  den  Lilli  passieren  konnten.  Im  dies  überhaupt 
bewerkstelligen  zu  können,  stellten  sich  die  Leute  in  diesen  Flüssen  in 
kurzen  Abstäiulen  auf  und  einer  reichte  riem  anderen  die  Last,  da  es  für 
einen  beladencn  Träger  fa.st  unmöglich  war,  sich  durch  den  tiefen 
.Morast  hindurch  zu  arbeiten.  Wenn  schon  meine  Sclnvar/xn  nach  dieser 
Arbeit  nicht  gerade  schön  aussahen,  so  \y;ar  ich  ihnen  gegenüber  doch 
ganz  bedeutend  im  Nachteil;  denn  mein  gelber  Anzug  zeigte  durch  seine 
schwarze  Färbung  deutlich  die  Tiefe  des  Sumpfes  an.  Ein  grosser  hoher 
Busch  bildete  hier  mit  den  Wasserpflanzen  einen  undurchdringlichen  Wald, 
der  an  den  sumpfigen  Stellen  mit  hohem  Schilf  bestanden  war. 

Wir  eilten  nun  dem  Höhenzuge  entgegen,  auf  dem  Bogame  liegt, 
und  der  den  Ausläufer  des  Höhenzuges  an  dem  Westufer  des  Togosees 
bildet.    Nach  dreistündigem  Marsche  erreichten  wir  das  grosse  Dort 
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Hogame.  Hier  machten  wir  halt  und  hatten  Gelegenheit  unsere  Kleider 
vom  Moraste  zü  reinigen;  aber  wie  gross  war  mein  Schrecken,  als  ich 
bei  dem  Auspacken  der  Sachen  bemerkte,  dass  die  Butter  in  der  Blech« 
buchse  ausgelaufen  war  und  in  dem  KofTer  meine  sämtlichen  Sachen, 
ja  selbst  auch  /um  Teil  meine  Bücher  und  Karten  durchdrang.  Noch 
lange  wurde  ich  durch  den  zurückgebliebenen  üblen  Geruch  an  diesen 
Marsch  erinnert. 

Am  nächsten  Taüjfc  marschierte  ich,  immer  dem  Höhenzut^e  foln^cnd, 
über  Dejrbo  nacii  Abiibt)  und  Lebbega.  Auf  dem  We«rc  von  iiogame 
nach  Lebbejja  traf  ich  viele  Leute,  wcli  he  teils  vom  Markte  kamen, 
teils  wieder  nach  dem  Markte  von  I  )i  Lrb(  i-(  >!)ome  criiiijen.  In  "liesibo 
herrschte  ein  reges  Treiben,  so  dass  mau  sicii  nur  schwer  durch  die 
Mcnj^e  hindurchwinden  konnte.  Hier  kam  es  leider  beim  Einkaufen  zu 
Unzuträglichkeiten  zwischen  einem  meiner  Träger  und  den  Marktleuten. 

Wir  marschierten  durch  Degbo  hindurch  und  bekamen  wieder  einen 
schönen  Ausblick  auf  den  Togosee,  der  im  Osten  die  Ufer  der  weiten 
Ebene  bespult.  Viele  grosse  und  mächtige  Baobabs  krönten  die  Höhen« 
überall  trat  hier  der  Lateritboden  zu  Tage.  Wie  rote  Fäden  zogen 
sich  die  Wejrc  durch  den  grünen  Busch  entlang  und  nach  i '  stündigem 
kräftigen  Marsch  gelangten  wir  na<  h  dem  grossen  Xegerdorfe  Ab<ibo. 
Schon  vorher  liegen  im  Osten  und  Westen  des  Pfades  kleine  Farra- 
dorfer,  wie  Bogeli,  Abobugarrl  mit  etwa  loo  Hutten  und  das  kleine 
l-'armdorf  Hot^odevi.  Breite  Wege  verbinden  ritese  drei  Dorfer.  Die 
kleinen  (  iehöfte  sind  auch  hier  im,  \  iereck  angeie;;t  und  mit  Matten/äunen 
unigeben,  während  mächtige  Kokospalmen,  zuweilen  auch  Oelpalinen 
innerhalb  der  (iehuftt.  .stehen.  Die  Wcjhnhäu^er  sind  sämtlich  aus  Latcrit 
erbaut  und  scheinen  infolgcde.sscn  rut  angestrichen.  Sic  gewähren  mit 
ihren  alten  von  der  Witterung  und  vom  Rauch  geschwärzten  Grasdachem 
von  der  Höhe  aus  gesehen  ein  farbenreiches  Bild. 

Wir  Hessen  nun  die  vorher  beschriebenen  Dörfer  liegen  und  kamen 
auf  einem  grossen  ausgetretenen  Pfade  so  zu  sagen  nach  einer  Grossstadt, 
dem  Dorfe  Abobo,  welches  etwa  500  Hütten  aufweist.  Da  man  hier 
bei  der  dichten  Bevölkerung  im  Durchschnitt  4  Personen  auf  jede  Hütte 
rechnen  kann,  so  zählt  dieser  grosse  Negerort  ungefähr  2000  Bewohner. 
Eine  grosse  Schar  Kinder,  die  uns  am  Eingänge  des  Dorfes  bemerkt 
hatte,  verbreitete  schnell  in  dem  Ort  die  Ankunft  eines  Weissen  und 
bald  folgte  uns  durch  (Wv  etigen  und  .schmutzigen  Strassen  eine  neugierige 
Menge,  bis  wir  auf  den  grossen  \farkt|)lat/  (gelangten,  wo  wir  uns  auf 
einem  geglätteten  Baumstamm  nicderllissen.  Hii-r  wurde  Rast  gemaclit 
und  ich  nahm  einen  kh'inen  Imbiss  in  destah  von  Pagaya  ein.  h.s  ist 
<lieses  eine  Baumirucht  n)it  einer  grünlicluMi  Schale,  <lie  bei  der  Keife 
gelblich   wird   und   zuweilen   die  Orossc   eines  kleinen  Kinderkopfes 
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erreicht.  Das  innere  zarte  anunatische  i  lei>cli,  tlie  i  ulp  i,  wird  mit  <Jcm 
Löffel  geg^essen  und  hat  einen  süsslichen  Geschmack.  Häufig  gcnicsst 
man  die  Frucht  auch  mit  dem  Saft  der  Limone,  einer  kfeinen  Citronen- 
artf  die  ebenfalls  hier  überall  angepflanzt  wird. 

Rings  um  den  Markt  herum  haben  sich  die  jugendlichen  Bewohner 
gesammelt,  um  jeder  Bewegung  des  Weissen  za  folgen;  öfters  werden 
von  einem  Witzbold  über  die  komischen  Manieren  des  Weissen  Witze 
gemacht.  Natürlich  stimmt  dann  der  Chor  in  das  Gelächter  ein  und  die 
jungen  Damen  des  Landes  stossen  sich  an  und  kichern  ebenso  vergnügt 
und  verschämt  im  Hintergrunde,  wie  unsere  Dirnen  auf  dem  Lande. 
Die  kleinen  schwar/en  Ruhen  und  Mädchen,  die  nur  mit  dem  Fell,  welches 
ihnen  die  Natur  bei  ihrer  (ieburt  verliehen  liat,  bekleidet  sind  flücbtrn 
vor  dem  Weissen  zu  ihren  Müttern.  Auch  hier  sind  die  einzclneti 
Stadtviertel  von  Mauern  umt^eben,  welche  häufig  nocli  mit  Kaktusarten 
unipflan/t  werden;  durch  eine  schmale  Oeßnung  gelangt  man  von  einem 
Teil  zum  andern. 

Wie  Degbo  hat  Abobo  ebenfalls  einen  Paläver-Platz,  dessen  Hallen 
allerdings  nur  noch  Ueberreste  der  frfiheren  Herrlichkeit  sind. 

Von  Abobo  führt  ein  ziemlich  breiter  Pfad  nach  dem  kleinen 
Pischerort  gleichen  Namens,  den  wir  schon  vorher  an  dem  Togosee 
kennen  gelernt  haben. 

Nachdem  noch  die  üblichen  Begrussungen  des  Häuptlings  des 
Ortes  stattgefunden  und  wir  gegenseitig  Geschenke  ausgetauscht  hatten, 
marschierte  ich  unserem  nächsten  Ziel  und  Nachtquartier,  ckm  grossen 
Negerdorf  Lebbega  zu.  Wir  passieren  die  rechts  und  links  des  Weges 
liegenden  Farmen  von  Abobo;  etwa  i  km  südwt  stlli  h  von  Abobo  teilt  sich 
der  Ffad  in  zwei  Wege,  von  denen  der  eine  direkt  nach  Leblnga,  der 
andere  nach  Lebbevi,  dem  Landungsplatze  des  Yomme  führt.  An  der 
Kreuzung  des  Weges  bewacht  ein  grosser  I^ehmfetisch,  welcher  in 
üblicher  sitzenfler  Stellung  unter  einem  kleinen  Schattenclache  angebracht 
ist,  die  Strassen  und  schützt  nach  dem  Cjlauben  der  Leute  den  W  anderer 
vor  Unglück.  Oefters  ist  bei' einem  solchen  Fetisch  eine  kleine  Thonschale 
aufgestellt,  in  welche  die  abergläubischen  schwarzen  Wanderer  ein  Paar 
Kaurimuscheln,  das  landesübliche  Geld,  hineinlegen,  in  der  Meinung, 
dass  sie  damit  ein  gutes  Werk  gestiftet  haben  und  nun  ohne  Bangen 
bis  zum  nächsten  -Fetisch  weiter  wandern  können.  Selbstverständlich 
kommt  dieser  Tribut  dem  Fetischpriester  zu  gute. 

Infolge  eines  Irrtums  meines  Führers  verfehlten  wir  den  eigentlichen 
Weg  nach  Lebbega  und  marschierten  auf  dem  Pfade  nach  Lebbe%'i 
durch  dichten  fa.st  2  m  hohen  Büsch  und  durch  Dornenhecken  weiter. 
\'<>r  uns  iiei^t  das  Thal  tics  Sio  mit  seinem  undurchrlringbVhen  Morast 
und  Schilf.  Haid  hatten  wir  den  Landungsplatz  Lebbevi  erreicht.  Auch 

—    tio  — 


Digitized  by  Google 


m 


hi«r  bewacht  ein  grosser  Thonfetisch,  der  unter  einem  mächtigen  Baume 
thront,  den  \\'ass(  r\\  <  o  des  Yomnie;  diesem  opA  rn  die  SchilTer,  damit 
ihnen  auf  der  Fahrt  kein  l'nheil  zustösst.  Ks  ist  der  Fetisch,  der  von 
seinem  grossen  Gt>tt  Mawu  beauftra^rt  ist,  die  (iewässer  zu  beschützen. 
Nachdetri  wir  den  nur  aus  zehn  Hutten  bestehenden  kleinen  Fischerort 
Lt"hht'\  i,  in  dem  'lic-  I-"ährlc'ute  wohnen,  j)assiert  hatten,  gelangten  wir 
auf'  flcn  Laterithöhcn  nach  clem  ;L;r<>ssen  Orte  l^eMieij^a.  Schon  von 
Weilern  hört  man  die  taktmässigen  J One  der  F^ufustampfer,  wobei  man 
lebhaft  an  das  Dreschen  auf  den  Tennen  unserer  heimatlichen  liiauern- 
gehöfte  erinnert  wird. 

Wir  durchwandern  den  dichten  Busch,  welcher  die  Dörfer  sum 
Schutze  gegen  einen  Ueberfall  umgiebt  und  gelangen  an  den  Eingang 
des  Dorfes.  Die  Strasse,  welche  nach  Lebbega  fuhrt,  ist  infolge  des  vielen 
Verkehrs,  ausgetreten  und,  da  sie  bei  Regenzeit  gleichzeitig  die  Wasser- 
und  Abzugsrinne  von  der  Höhe  bildet,  oftmals  tief  eingerissen  und  so 
beschaffen, '  dass  man  sich  bei  Nacht  Hals  und  Beine  brechen  Icann. 
Sie  ist  besonders  deshalb  belebt,  weil  die  Lebbegaleute  in  Lebbevi 
aus  der  Yomme  ihr  Wasser  für  den  Haushalt  herholen.  In  langen 
Reihen  ziehen  die  Weiber  mit  grossen  Kalabassen,  welche,  wie  alle 
Lasten,  auf  dem  Kopfe  getragen  werden,  zu  der  Lagune  herunter.  Diese 
Heschäftigung  liegt  hauptsächlich  den  junji^en  Mädchen  ob  und  sti  bildet 
der  Wasserplatz,  welcher  zugleich  zum  Baden  und  Waschen  benutzt 
wird,  immer  einen  1  ummclplatz  für  die  Backtischc  des  Dorfes.  Man 
kann  sich  die  Güte  des  Trinkwassers  vorstellen,  welches  durch  den 
Morast  filtriert  und  überdies  noch  durch  die  Wäsche  und  das  Baden 
verunreinigt  wird. 

Wir  durchwandern  die  engen  Strassen,  in  denen  sich  munter 
Schweine  und  Ziegen  tummeln  und  dazwischen  die  kleinen  Kinder  auf 
der  Erde  hockend  ihr  Spiel  treiben.  Wir  gelangen  auf  den  Marktplatz, 
welcher  wie  bei  uns  in  kleinen  Städten  und  Dörfern,  der  Versammlungs* 
platz  der  Bewohner  ist  und  zumeist  von  grossen  Bäumen  beschattet  wird. 
Der  Reisende  und  die  durchgehenden  Karawanen  machen  gewöhnlich  auf 
diesem  Platze  Halt,  auf  welchem  auch  in  der  Regel  der  Häuptling  des  (^rtes 
wohnt,  so  dass  man  bald  seiner  ersten  Sorge,  ein  Logis  zu  tinden,  überhoben 
ist.  Audi  mir  wurde  eine  Hütte  dicht  am  Markte  angewiesen,  in  welcher 
alsbald  die  bm-^en  ihre  erste  Arbeit,  die  Retniguni;,  vornahmen  und  das 
Feldbett,  sowie-  meine  Blechk(»ffer  aufstellten.  Auch  in  Lebbega  stösst  an 
den  Marktj)latz  eine  grosse  Palaverhaile,  welche  noch  einigermaassen 
erhalten  ist. 

Am  nächsten  Tage  brach  ich  auf,  um  das  Südufer  des  Sees  zu 
umwandem'ttnd  meine  Aufnahmen  in  den  angren^den  Gebieten  des 
Togosees  in  Porto -Seguro  zu  beschliessen.     Hier  bestieg  ich  mit 
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im  iiu  ii  Lt'utcn  eines  von  den  Kainu  s,  die  an  dem  Landungsplätze 
lie)4cii  und  .so  ging  die  Reise  eine  kleine  Strecke  wietier  auf  dem 
W  asser  vorwärts. 

Die  Yomme,  der  ausgehauene  Arm  in  der  grossen  Ebene  des  Sio, 
Iiiesst  in  Schlangenwindungen  in  einer  Breite  von  3  m  durch  das 
hi»he  Schilf  und  Gras  hindurch.  Schnell  gleitet  in  dem  ruhigen  Wasser 
unser  Kanoe  dahin.  Es  wird  von  einem  kräftigen  Neger  mit  einem 
sogenannten  Bambusstock,  der  eigentlichen  Mittelrippe  des  Oelpalm- 
blattes,  geschickt  durch  die  Krümmungen  des  Armes  gefuhrt.  Eine  solche 
Fahrt  ist  für  den  Europäer  fast  anstrengender  wie  ein  Fussmarsch, 
denn  in  dem  schmalen  engen  Kanoe  kann  man  nur  mit  eingezogenen 
KnictMi  auf  dem  I^ixlc  n  hocken.  In  dieser  unbequemen  Stellung,  die 
bei  dem  Neger  (.icwohnheit  ist.  darf  man  sich  nicht  rucken  und  rührrn. 
um  nicht  das  Hoot  zum  Kentern  /u  bringen.  Viele  Kanoes  fahren  an 
uns  vorlx  i  und  hier  bemerkte  ich  auch  ab  und  zu  noch  eine  .sonder- 
bare, bedeutcnfl  kleinere  Art  v<m  Kahrzeug.  Dieses,  etwa  40  cm 
breite  und  3  ni  lange  (icfahrt  kann  man  eigentlich  nur  als  einen  Trog 
bezeichnen,  der  aus  dem  Stamme  eines  Agt)bims  gefertigt  ist.  Der 
Stamm  ist  ungeschält,  einfach  zu  einer  Mulde  ausgehöhlt  und  zu  beiden 
Seiten  quer  abgeschnitten;  Allerdings  habe  ich  in  diesem  Gelahrt  nie- 
mals irgend  welche  Lasten  bemerkt,  auch  halte  ich  es  für  unmöglich, 
dass  in  einem  solchen  Seelenverkäufer  Lasten  befördert  werden  können. 
Hauptsachlich  scheinen  die  Schiffer  bei  ruhigem  Wasser  dieses  Fahrzeug 
zu  benutzen,  um  schnell  ihre  Netze  und  Angeln  zu  kontrollieren. 
Vermöge  seiner  Leichtigkeit  ist  es  selbstverständlich  jedem  anderen 
Kanoe  an  Schnelligkeit  bedeutend  überlegen.  Trotz  des  siinderbaren  FJn- 
(!riK  ks,  den  ein  solches  GeHihrt  macht,  habe  ich  oftmals  die  Geschicklichkeit 
der  1  ührtr  desselben  bewundert.  Am  hinteren  Knde  steht  ein  schwarzer 
Kerl  aufrecht  und  srliiehr  so  Imlancierend  das  Kanoe  rasch  vorwärts.  Der 
Führer  i>t  /unu  ist  nur  mit  einem  2  Zoll  breiten  I^appcn  bekleidet,  welcher 
die  Schamteile  umhüllt  und  trägt  auf  .seinem  Kopfe  einen  riesengrossen 
Hut  aus  ( »rasL;(  flecht,  der  mit  seinem  breiten  Schirm  einen  Uurchme.sser 
von  fast  i  m  hat. 

Diese  Art  Kopfbedeckung  dient  den  Kustenbewohnern  zugleich  als 
Sonnen»  und  Regenschirm.  Namentlich  sieht  man  solche  Hüte  auf  der 
Laguno,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sie  ihren  Zweck  vollkommen 
erlullen.  Allerdings  ist  bei  einem  ordentlichen  Tomado  selbst  der  beste 
Seidenregenschirm  nicht  dicht  genug. 

In  3/4  Stunden  waren  wir  aus  unserer  unangenehmen  Lage  befreit, 
wir  hatten  das  Thal  des  Sio  passiert  und  befanden  uns  wieder  auf  festem 
Boden.  Dieser  Kanal  wird  bei  grosser  Tr<»ckenheit  von  den  ICingeborenen 
auch  als  Fusspfad  benutzt  und  bietet  mit  dem  4  km  südwestlich  weiter« 
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fuhrenden  Fussp&de  die  direkte  Verbindun«^  von  Lebbega  mit  dem 
Kustenort  Bagida.  Ich  marschierte  nun  in  östlicher  Richtung  in  tiefem 
Sandboden  und  zwischen  Buschdschungeln  in  einer  weiten  Grassavanne 
•weiter  und  gelangte  nach  einem  Marsch  von  i  km  Länge  nach  Donkovhe, 
einer  kleinen  Niederlassung,  die  nur  ein  (it  höft  umfasst  und  von  Leuten 
aus  Be  angelegt  worden  ist,  um  sich  durch  armselige  Kassawafarmen, 
c;<i\vic  (hirch  Kleinviehzucht  von  Schalen  und  Ziegen  ihren  Lebensunter- 
halt zu  verdienen.  Weiter  geht  es  durch  niederes  Ci('strLip[^  und  Husch. 
Der  Weg  wird  immer  schmäler  und  enger,  leider  verlieren  wir  den 
Pfad  und  biegen  zu  weit  nach  Norden  ab,  bis  wir  wiederum  in  die 
Nähe  des  Sio  gelangen  und  im  sumpfigen  Terrain  fast  stecken  bleiben^ 
so  dass  ich  meinen  Plan,  das  Ufer  des  Togosees  zu  erreichen,  aufgeben 
und  in  südlicher  Richtung  meinen  Weg  fortsetzen  musste.  Es  war  eine 
recht  verwilderte  Gegend,  in  der  viele  Oelpalmen  zwischen  Dom- 
büschen standen;  mächtige  Agobims,  vermorschte  Stamme  und  hohes 
Schilfgras  machten  das  Fortkommen  trotz  unserer  Haumesser  fast 
unmöglich  und  wir  waren  froh,  bei  einer  kleinen  Niederlassung  Ju\ okoyi 
wieder  auf  einen  betretenen  Pfad  zu  gelangen.  Dieser  kleine  Ort  besteht 
aus  einigen  Gehöften.  Zu  meiner  grossen  Freude  und  zu  meinem  Erstaunen 
sah  ich  hier  zum  ersten  \fal  in  Afrika  die  Reklame  eines  Casthauses, 
indem  auf  einem  an  dein  Stamme  einer  hohen  Kokospalme  befestigten 
Brett  niu  deutschen  Lettern  zu  lesen  war:  „Zur  Kokosnuss".  Nicht  mit 
Uiireclit  war  diese  Aufschrift  angebracht.  Sie  stammte  wahrscheinlich 
von  einem  Weissen,  der  zufällig  in  diese  Gegend  gekommen  war  und  in 
der  weit  und  breit  sandigen  Grassteppe  ohne  Wasser  einen  Kokoshain 
zu  würdigen  wusste.  Natürlich  wurde  auch  dieses  unschuldige  Schild 
von  den  Buschleuten,  wie  jegliche  Schrift,  als  Fetisch  aufgcfasst,  daher 
blieb  es  erhalten  und  wird  vielleicht  späterhin  noch  manchem  Durch- 
reisenden zur  Freude  gereichen. 

Ju\  ükoyi  liegt  einsam  in  dieser  baumlosen  dürftigen  Grassteppe  Fortsetiuse 
und  bildet  für  die  Reisenden  einen  beliebten  Rastplatz  unter  den  mächtigen       Reise  an 
Kokospalmen,  welche  den  kleinen  Flecken  beschatten.   Auch  wir  machen  Kö«te. 
Halt  und   freudig  bcgrüssen  meine  Leute  die  reifen  gelblich  schönen 
Früchte  der  Fahne,  welche  in  grosser  Fülle  und  Schwere  herabhängen. 
Sofort  werden  die  Eingeborenen  verständigt,   dass  wir  mit  ihnen  ein 
Geschäft  in  >iussen   abschliessen   wollen;   schnell   ist   auch  schon  ein 
gewandter  junger  Bursche  mit  katzenartiger  Geschwindigkeit  den  Stamm 
hinauf  geklettert  und  bemüht,   mit  einem  Haumesser  die  Kokosnüsse 
abzuschlagen.    Gierig  stürzen  sic^  meine  Leute  auf  dieselben,  während 
mein  kleiner  Meppo  die  schönsten  für  mich  und  naturiich  auch  lur  sich 
heraussucht.    Mittelst  Haumesser  wird  die  Spitze  der  Nuss  von  dem 
schützenden  Bast  befreit  und  eine  kleine  OeAhung  in  die  harte  Schale 
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geschlagen.  AUbald  ist  sie  fertig  zum  Genüsse  hergerichtet  und  mit 
Wohlbehagen  stiik  man  an  der  süssen  Milch  seinen  Durst.  Am  besten 
ist  die  Kokosnuss  lur  solche  Zwecke  xa  benutzen«  wenn  der  eigentliche 
Kern  sich  noch  in  flussigem  Zustande  befindet,  während  die  Ränder  schon 
-  Fleisch  angesetzt  haben.  Das  Fleisch  wird  ebenfalls  genossen  und  hat 
einen  angenehmen  mandelartigen  Geschmack.  Die  Milch,  welche  vermöge 
ihrer  dicken  Schutzdecke  fast  immer  kühl  ist,  bietet  bei  dem  brennenden 
Durst  in  dieser  wasserlosen  Steppe  einen  erfrischenden  Trunk. 

Nach  kurzer  Rast  brechen  wir  auf  und  wandern  in  dem  tiefen 
Streusand  weiter  unserem  Ziele  zu.  Der  Boden  wird  allmählich  fester 
und  statt  der  weiten  baumlosen  Grassavanne  treten  mehr  Fächer-  und 
Oelpalmcn  auf;  wir  gelangen  bald  in  eine  kleine  Vlfvlcrla'ssung,  wo 
wir  unseren  Durst  mit  Wasser  aus  dem  dort  angelegten  Brunnen  stillen. 
Derselbe  besteht  aus  einem  grossen  tiefen  Loch,  aus  welchem  ein 
brackiges  Grundwasser  zu  Tage  tritt.  Auch  hier  ist  das  (,t:höft 
von  Kokospalmen  umgeben  und  kleine  armselige  Kassavafarmen  liegen 
in  der  Nähe. 

Um  nun  mein  Routenetz  an  die  Aufnahmen  des  Togo-Sees  anzu- 
schliessen,  marschierte  ich  über  das  uns  söhon  bekannte  Fischerdörfchen 
Fessikonu  und  gelangte  noch  an  demselben  Tage  nach  Porto -Seguro. 
Hier  wurde  ich  auf  der  Faktorei  von  Regis  von  Herrn  Zippel  freudig 
empfangen  und  konnte  ihm  bei  einem  Glase  Absinth  meinen  Dank  für 
das  geliehene  Boot, wie  für  die  Flaggen  abstatten.  Des  Abends  machten 
wir  der  katholischen  Mission  einen  Besuch,  wo  ich  von  dem  Leiter 
der  Station,  Pater  Müller,  den  schon  beschriebenen  Kinderfeti.sch  erhielt. 
Ich  nahm  diese  Thonfigur  dankend  an  und  ubergab  sie  später  dem  Berliner 
Völkermuseum,  l'ernrr  vertraute  mir  derselbe  Pater,  der  sich  sehr  für 
ethnologische  .Sachen  interressierte,  an,  dass  er  in  der  Xähe  von  Porto- 
vSeguro  ein  (  .rab  gefunden  hätte.  Auf  meine  Bitte,  mir  dieses  Grab  /.u 
•  zeigen,  gingen  wir  noch  vor  Sonnenuntergang  in  den  Busch  hinaus,  wo 
dasselbe  versteckt  lag.  Vermutlich  war  es  das  Grab  eines  st^genannten 
Missethäters,  der  dem  Fetisch  unbequem  geworden  und,  wie  es  häufig 
bei  den  Negern  vorkommt,  bei  irgend  einem  Gottesurteil  vergiftet  oder 
durch  die  Mitglieder  des  Yewebundes  heimlich .  in  den  Busch  gel<x;kt 
und  doh  erschlagen  worden  war.  In  solchen  Fällen  wird  dann  den 
Leuten  gesagt,  der  grosse  Gott  des  Yeweordens  habe  den  Missethäter 
für  seine  frevelnden  Handlungen  bestraft,  die  aber  meist  nur  darin 
bestehen,  dass  er  die  Fetischpriester  nicht  genug  respektiert  oder  ihnen 
nicht  genügenden  Tribut  ge/aldt  !iat. 

Die  Begräbnisplätze  der  luheneger  f^efinden  sich  gewöhnlich  im 
Gehöft  oder  im  Hause  der  Kamilie,  wo  die  Verwandten  ihre  fotcn 
ungefähr  i  m  tief  in  den  Erdboden  in  sitzender  Stellung  begraben. 
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Das  vorerwähnte  Grab,  welches  sich  in  dt  m  Husch  befand,  war 
durch  einen  i m  langen,  etwa  '/»  m  breiten  und  15  cm  hohen  Hützel 
gekennzeichnet.  Ringsherum  waren  alte  zerschlagene  Töpfe  gelegt, 
welcJie  der  Verstorbene  in  seinem  Haushalt  gebraucht  hatte,  während 
sich  auf  dem  Hügel  ein  alter  Stuhl,  der  ebenfalls  dem  Verstorbenen 
gehörte,  sowie  eine  kleine  Thonschussel  befanden,  die  benimmt  war, 
das  Essen  für  den  Geist  des  Verstorbenen  au&unehmen.  Es  herrscht 
hier  nämlich  die  Sitte,  d^  wenigstens  einmal  im  Jahre,  in  der  Regel 
am  Todestage,  Speise,  häufig  auch  Palmenwein  oder  eine  Flasche  Gin 
auf  dem  Begrähnisplatie  äu%estellt  und  dem  Geiste  des  Verstorbenen 
geweiht  wird.  Die  Leute  glauben,  dass  der  Geist  auch  im  Jenseits 
weiter  lebt  und  dort  seine  Bedürfnisse  wie  auf  Krden  befriedigt.  Daher 
werden  den  Toten  auch  hiswcilcn  Gebrauchsartikel,  wie  Stüfile  etc.  mit 
in  das  (jrab  gelegt  oder  auf  den  Grabhügel  gestellt.  .Aus  demselben 
Gruncle  linden  die  Menschenschlrichtereien  hei  dem  Tode  eines  Könirrs 
in  dem  nahe  s^elej^cnen  Dahome^ebiet  statt,  lier  König  soll  nämlicli. 
auch  im  Jenseits  mit  i^ew  issem  Ponij)  auftreten  und  somit  müssen  eine 
Schar  von  Sklaven  und  seine  Frauen  ihn  in  das  Jenseits  begleiten,  um 
ihm  dort  in  seinem  Hofstaat  -zu  dienen. 

Nachdem  ich  in  Porto -Seguro  9  Träger  angeworben  hatte, 
marschierte  ich,  um  noch  den  sogenannten  Buschweg,  der- in  dem  aus- 
getrockneten Bett  der  Lagune  von  Porto-Seguro  über  Bagida  nach  Lome 
fuhrt,  aufzunehmen,  am  anderen  Morgen  auf  dem  uns  «:hon  bdcannten 
Wege  über  Juvokoy  und  Bagida  nach  Lom6.  Nach  einem  anstrengenden 
Marsche  gelangten  wir  in  das  ausgetrocknete  Bett  der  Lagune. 

Dieses  zeigte  vollkommen,  den  Charakter  einer  (irassavanne,  ohne  in  Bett  der 
jeglichen  Baum  und  vStrauch.     Der  eigentliche  Moorboden  tritt  hier  »Lagune« 
wenig  7.U  Trige,  da  fast  alles  durch  den  Dünensand,   den  die  kräftige 
Scebrise  ziemlich   das  ij^anze  Jahr  hindurch  herübi-rträgt,   verweht  ist. 
Im  Xr^rden  der  T.ajr^une  ziehen  sich  die  mwa  ()0  m  hohen  Lateritljer^e, 
welche  den  Ueb(  ri;an;^  zum  Hinterlande  bilden  nacli  Osten  hin,  während 
die  Lagune  im  Süden  s  im  einem  i ni  hdhen  undun  lulringlichen  Busch 
begrenzt  wird.    Der.sclbc  bedeckt  gänzlich  die  bis  zur  Küste  reichende 
i km  breite  Nehrung,  welche  die  Lagune  von  dem  Meere  trennt. 
Aus  dem  Busch  ragen  an  den  niedrigen  Stellen  vereinzelte  grosse 
Agobims  empor  und  Kokoshaine  zeigen,  die  I.<age  der  kleinen  Dörfer  • 
<und  Niederlassungen  an.     Ueberall  bedeckt  ein  hartes,  kurzes  aber 
breites  Schilfgras  das  Thal,  wahrend  die  Höhenzuge  im  Norden  von 
hohen  Affenbrotbäumen  bewachsen  sind.  Vorbei  geht  es  an  der  kleinen 
Niederlassung  Messakf)vhe   und    bald    LC^langen  wir   zu   dem  Farm- 
dörfchen Agbcdrafo  wo  wir  freudig  den  Platz  unter  den  grossen  schatten 
spendenden  Kokospalmen  zu  einer  kleinen  Rast  benutzen.    Hier  traf  ich 
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einen  alten  Haussa»  welcher  mit  seinem  einzigen  Gefährten,  einem 
kleimsn  jungen,  eben^lls  in  dem  Schatten  der  Ruhe  pflegte  und  zur 
Erfrischung^  eine  Kolanuss  kaute.  Er  war  von  nun  an  mein  Reise- 
geiahrte  fast  bis  Lome;  ich  hatte  ,so  Gelegenheit,  die  Genügsamkeit 
und  Ausdauer  dieses  alten  Haussas  kennen  zu  lernen.  Das  lange 
weisse  Haussagewand,  welches  allerdings  schon  die  Spuren  einer  weiten 
Reise  erkennen  liess,  der  Fez  mit  dem  Turban  und  das  scharf  geschnittene 
schwaiT^e  (Besicht  verrieten  sofort  den  Aristokraten  seines  Gcjchlechts. 
Wie  ich  später  •  erfuhr,  war  es  der  alte  Häuptling  Profojetu  der 
Haussakolonie  Kpando,  Nur  ein  panr  Bananen  waren  den  ganzen  Tag 
über  seine  Xahrunir  und  eine  Ktikusnuss  oder  eine;  Kalabassn  mit  Wasser 
tjenügten,  seinen  purst  zu  stillen.  Das  einzige  Gepäck  bestand  aus 
einer  kleinen  Holzladc,  worin  er  ausser  seinem  Koran,  noch  l^erlen 
oder  Stotfc  zum  Tausche  mit  sich  führte.  Ohne  Handel  zu  treiben 
habe  ich  keine  Haussa  reisen  sehen;  selbst  wenn  er  auch  ganz  andere 
grosse  Geschäfte  abzuschliessen  hat,  sucht  er  doch  immer  noch  unter- 
wegs durch  doi  Verkauf  von  Perlen  oder  anderen  kleinen  Handels* 
artikeln  Geschälte  zu  machen,  um  so  seinen  spärlichen  Unterhalt  zu  ver- 
dienen und  auch  einen  Ueberschuss  zu  gewinnen. 

Bald  haben  wir  Bagida  erreicht  und  nun  geht  es  durch  die  grosse 
Strasse,  an  welcher  die  meisten  Geschäfte  des  Ortes,  sowie  die  Läden 
der  früher  hier  etabliert  gewesenen  Faktorei  von  Vietor  und  Oloff 
liegen.  In  dem  grossen  Hofe  der  Bremer  Faktorei  schlugen  wir  wieder 
unser  Nachtquartier  auf. 

I'rüh  am  M{)rt];'eii  brach  ich  mit  meinen  Kisten  und  Kasten  von 
Bagida  auf  und  marschierte  auf  clem  grossen  Wege  wieder-  der  Lagune 
zu,  um,  dieser  folgend,  noch  an  demselben  1  age  die  Metropole  Lome  zu 
erreichen.  Unterwegs  trafen  wir,  da  in  Lome  gerader  grosser  Markttag 
gewesen  war,  viele  Leute,  die  in  umfangreichen  Kalabassen  ihre  Produkte 
oder  Einkäufe '  mit  sich  führten  und  meistois  Bewohner  von  Bagida  pder 
Porto-Seguro  waren.  Obwohl  der  Weg  am  Strande  naher  und  auch  tücbt 
beschwerlicher  als  der  Buschweg  ist,  so  wird  doch  dieser  von  vielen  Leuten 
vorgezogen,  da  er,  namentlich  von  Porto-Seguro  bis  Bagida,  einigen 
Schatten  bietet.  Auch  ist  besser  für  die  Stillung  des  Durstes  gesorgt,  da  sich 
an  den  Buschwegen  kleine  Niederlassungen  befinden,  in.  denen  Wasser  und 
Kokosnüsse  die  en^'ünschte  Erquickung  bieten,  während  am  ganzen 
Strande  nur  in  einigen  Fiscbemiederlassungen  schlechtes  brackiges 
Wasser  zu  haben  ist. 

I>er  harte  roteLaterit  warvon  der  Sonnenhitze  wie  gebacken  und  zeigte 
grosse  Risse.  Rasch  kamen  wir  auf  diesem  harten  Wege  vorwärts  und 
bald  zeigte  uns  ein  grosser  Fetisch,  der  mit  seinem  Schattendach  einem 
Tempel  ähnlich  sah,  die  Nähe  des  grossen  Fetischplatzes  Bega  an. 
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Von  der  Höhe  aus  sah  man  im  Süden  der  Lagune  die  kleinen 
Niederlassungen  liegen,  deren  graue  mit  dem  hellen  Grün  der  Kokos- 
palmen umgebene  Hütten  sich  idyllisch  von  dem  eintönigen  dunkelgrünen 
Busche  abhoben.  Der  beschwerliche  Weg  geht  nun  südwestlich  von 
dem  Xordrand  der  hier  bei  weifem  schmaleren  Lagfune  durch  deren 
eigentliches  Bett  hindurch.  Die  Lagune  war  an  den  feuchten  Stellen 
mit  hohem  Schilfgras  bewachsen;  unser  Pfad  führte  über  die  schwan- 
kende Moordecke  durch  grosse  Wasserlachen,  worauf  wir  nach  einem 
kurzen  Marsch  den  berüchtigten  Ort  Be  erreichten.    Die  Landschaft  hat 


Der  Fetiscbort  Gross-Re  be!  Lome. 


sich  nun  ganz  geändert ;  aus  der  baumlosen  Steppe  kommen  wir  in 
einen  Busch,  welchen  hohe  Fikusarten  und  die  nicht  seltenen  Aflfen- 
brotb.iume  beschatten.  Weithin  zieht  sich  dieses  Fetischdorf  unter 
dem  Schatten  der  hohen  Bäume.  Trotz  der  Nähe  von  Lome  hat 
es  langer  Zeit  bedurft,  ehe  es  F^uropäern  gestattet  war,  dieses  Dorf 
zu  betreten.  Lange,  enge  Strassen  führen  durch  die  Mattenzäune 
hindurch  und  in  den  Gehöften  liegen  verhältnismässig  grosse  vier- 
eckige Hütten.  Ueberall  sind  in  diesen  Gehöften  Kokospalmen  und 
auch  Oelpalmen  angepflanzt.  In  einem  der  Gehöfte,  welches  zu 
betreten  ich  leider  nie  Ciclegcnheit  hatte,  waltet  der  F'etischpriester  des 
verbreiteten  F'etischordens.    Ab  und  zu  sieht  man  die  F'ctischmädchen 
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vorbeihuschen,  die  nur  spärlich  bekleidet  sind  und  häufig  die  Haare  zu 
einem  kleinen  Zopf  geflochten  tragen,  an  welchem  Kaurimuscheln  als 
Amulette  an  langen  Schnüren  herunterhängen. 

Dieser  Fetisch  scheint  besonders  für  das  weibliche  Geschlecht 
Bedeutung  zu  haben,  da  hauptsäcTilich  nur  Frauen  und  Mädchen 
die   Marken   dieses   Ordens   tragen.      Derselbe   giebt   nämlich  seinen 

Anhängern  cme  bestimmte  Schutzmarke,  die  vor 
^^^^^  einem   etwaigen   Sklavenraub   schützen   soll ;  sie 

^^^^^^m^  \         besteht  aus  einem  kreisrunden  Schnitt  an  beiden 
^^^^^^^^  Schläfen ,    von    welchem    drei    Querschnitte  aus- 

^^^^HPF  ^  gehen.  Zu  gewissen  Zeiten  wird  unter  feier- 
^^^tTv  ^  V  liehen  Zeremonieen  die  Tätowierung  mit  dieser 
^  V  F'etischmarke  gegen  ein  Ijcstimmtes  Opfer  an 
Kaurimuscheln  und  sonstige  Geschenke  von  dem 
F'etischpriester  in  Be  vorgenommen.  So  abge- 
schlossen das  F^etischleben  und  die  F""etischge- 
bräuche  für  den  Europäer  sind,  so  gewähren 
doch  die  Umzüge,  welche  die  F'etischpriester  mit  den  Dienerinnen  des 
F'etisches  in  den  Dörfern  und  der  nahe  gelegenen  Stadt  Lome  unter- 
nehmen, einigen  Fünblick  in  da.sselbe.  Der  F>tischpriester  zieht  mit 
einer  Schar  von  30  bis  40  jungen,  erwachsenen  Mädchen  vor  die 
einzelnen  Faktoreien  der  vStadt  Lome,  um  von  den  Fluropäern  ein 
Geschenk  für  den  Gesang  zu  erhalten.  Eine  Perlenschnur,  Armringe 
von  Kaurimuscheln  am  Oberarm,  sowie  Armbänder  und  auf  einem 
Bande  aufgereihte  Kaurimuscheln,  welche  am  l'nterschenkel  getragen 
werden,  bilden  die  einzige  Kleidung.  Die  Haare  sind  ebenfalls  mit 
kleinen  Kaurimuscheln  durchflochten  und  endigen  in  F>mangelung  eines 
grösseren  Zopfes  in  einem  Bande,  an  welchem  Knochen  und  Kauri- 
muscheln als  Amulette  befestigt  sind.  Auf  das  Zeichen  des  Priesters 
wird  ein*  Lied  angestimmt,  welches  mit  Händeklatschen  •  begleitet  wird. 
Auch  finden  Prozessionen  der  Leute  statt,  welche  bei  der  Trockenzeit 
Regen  und  das  Gedeihen  der  Felder  von  dem  grossen  Gott  Mawu 
erbitten.  Neuerdings  sind  jedoch  diese  Umzüge  von  der  Regierung 
verboten  worden. 

Wir  verlassen  nun  den  gefürchteten  Fetischort,  zu  dessen  Durch- 
wanderung man  in  früheren  Zeiten  nur  dann  Erlaubnis  erhielt,  wenn 
man,  wie  die  Eingeborenen,  sich  seiner  Kleider  entledigt  hatte  und  im 
günstigsten  Falle  bloss  ein  Eingeborenentuch  um  die  Hüften  schlagen 
durfte.  Heute  ist  natürlich,  namentlich  seit  die  Landeshauptmannschaft 
und  die  Truppe,  welche  beim  Ausbruch  von  Zwistigkeiten  sofort  ein- 
schreiten kann,  nach  Lome  verlegt  worden  sind,  die  äussere  Macht  des 
Fetischordens  vollkommen  gebrochen. 
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Westlich  von  Be  gelangen  wir  nach  dem  bekannten,  fast  mit  diesem 
Orte  zusammenstossenden  Amutive  und  von  hier  aus  in  einer  halben 
Stunde  nach  Lome,  w  o  ich  In  dem  damals  noch  unbewohnten  Hause 
der  Landeshauptmannschaft  mein  Quartier  aufschlug. 


REISE  NACH  MISAHüHE. 

Im  August  1894  reiste  ich  /um  ersten  Male  mit  einer  kleinen 
Karawane  nach  Misahöhe.  Ich  hatte  von  der  kaiserlichen  Land^s- 
hauptmannschaft,  welche  damals  noch  in  Sebbe  war,  den  Befehl  erhalten, 
mich  als  wissenschal^licher  Assistent  nach  der  Station .  Misahöhe  zu 
begeben  und  dort  Dr.  Gruner  zu  unterstützen. 

Zu  diesem  Zweck  begab  ich  mich  von  Popo,  welches  ich  bei  meinem 
systematischen  Vordringen  wegen  der  geographischen  Lage  von  der  Küste' 
nach  dem  Innern  vorweg  genommen  hatte,  an  der  Küste  entlang  nach  Lome. 
Von  hier  trat  ich  auf  der  alten  grossen  Strasse,  welche,  wie  schon  früher 
erwähnt,  3  km  hinter  Lome  zum  Teil  durch  engh'sches  Gebiet  führte, 
den  Marsch  nach  Misahöhe  an.  Jet7t  gehen  die  Expeditionen  grössten- 
teils über  die  von  mir  neu  angelegte  \  erhiiidungsstrasse,  welche  von 
Soluga  aus  westlich  abgeht  und  von  dort  aus  die  alte  Amutivestrasse 
ungefähr  7  km  xor  Akeppe  mit  der  neuerlich  angelegten  Misahohi-stru.sse 
verbindet.  Somit  i.st  das  Dreieck,  welches  die  englische  Grenze  in  das 
deutsche  Gebiet  hineinsphneidet,  umgangen. 

Auf  den  Rat  einiger  Kaufleute  schickte  iph  die  Träger  eine  kurze 
Strecke  voraus,  um  ihnen  dann  zu  folgen.  Aber  die  Erfahrungen,  die  ich  mit 
diesem  System  machte,  sollten  mir  eine  Lehre  für  meine  späteren  Reisen 
sein;  ich  nahm  mir  vor,  nie  wieder  die  Karawane,  und  wenn  sie  auch  noch  ' 
so  klein  ist,  zu  verlassen.  Ein  Soldat  oder  ein  freier  Träger  schreitet,  die 
.  schwarz-weiss-rote  Flagge  tragend,  der  kleinen  Karawane  voran,  während 
die  Leute  mit  den  Kästen  und  Koffern  gewohnheitsmässig  im  Gänsemarsch, 
einer  hinter  dem  andern,  folgen.  Am  Queu  der  Karawane  hatte  ich 
•  meistens  meinen  Stab  d.  h.  meine  Dolmetscher  und  meine  Jungens,  von 
denen  der  stärkste  mit  meiner  Verteidigungswaffe,  einem  Karabiner 
Modell  88,  versehen  war;  öfters  wurde  auch  von  meinem  anderen  Jungen 
noch  eine  Schrcjtfhnte  geführt,  die  zur  Erlegung  eines  Wildes  oder  eines 
Raul)vogels  von  grossem  Nutzen  war.  h'iiüge  Schritte  hinter  diesen  Waffen- 
trägern marschiert  der  Führer  der  i\cuawane  selbst  am  besten,  namentlich 
wenn  er  noch  auf  dem  Marsche  Routenaufnahmen  vorzunehmen  hat. 
Das  dttrchschnittliche  Tempo  ciliar  kleinen  Karawane  ist  meistens  70  bis 
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75  m  in  der  Minute.  In  einer  Entfernung,  in  welcher  der  Kompass  durch 
die  Waffen  und  die  an  den  Koffern  beBndlichen  Eisenteite  eine  Ab« 
lenkung  nicht  mehr  erfährt,  schliesst  man  den  Tross.    Die  Plagge 

gilt  nicht  nur  als  äusseres  Zeichen  einer  ricutschen  Expedition  in  den 
Dörfern  und  Städten,  sondern  erfüllt  zugleich  auch  einen  äusserst  wichtigen 
Zweck  bei  den  Aufnahmen.  Bei  den  engen  Pfaden  ist  man  gezwungen, 
bei  den  Auinalimcn  ein  besonderes  »System  inne  zu  halten,  nach  welchem, 
wenn  man  die  Zeit  als  Maasüeinheit  nimmt,  mindestens  alle  5  Minuten 
der  Kompass,  sowie  die  Uhr,  abzulesen  ist.  Häufio^  wird  es  dann  auch 
bei  einer  scharfen  Aendcrung  der  Richtung  notwentiijr,  die  auff:ilH^sten 
Krüinniuno;en  der  Wege  noch  besonders  durcli  den  Kompass  festzustellen. 
Andere  haben  sich  das  Schrittmaas:^  zur  Norm  gemacht  und  zählen 
die  Schritte,  wobei  sie  bei  einer  bestimmten  Zahl  derselben  ihre  Ab- 
lesung vomdimen.  Letzeres  System  ist  nur  bei  kleinen  Märschen  an* 
zuwenden;  man  ist  gezwungen,  die  Zählen,  welche  einem  zugleich  die 
Uhr  ersetzen,  selbst  mechanisch  nachzuzählen  und  wird  durch  diese 
mühsame  und  lästige  Arbeit  von  jeglicher  Beobachtung  auf  dem  Marsche 
abgelenkt. 

Was  die  Kisten  und  Koffer  zum  Aufbewahren  der  auf  einer 
solchen  Reise  notwendigen  Gegenstände  anbetrifft,  so  erweisen  sich  am 
praktischsten  die  Blechkoffcr  mit  Gummieinlage,  welche  inlblnre  ihres 
hermetischen  Verschlusses  die  Sachen  vor  der  Feuclnlixkeit  des  Klimas 
sowie  vor  Reocn  vollkc mimen  schützen.  ( iew  (ihnlich  befindet  sich  bei 
einer  solchen  kleinen  Karawane  noch  die  soj^^enannte  Kuchlast,  welclie  ein 
paar  röple,  sowie  flie  notwendigsten  Teller,  Messer  und  daheln  enthfilt, 
und  ferner  mit  einigen  eurojiäischen,  iür  die  Dauer  fast  unentbehrlichen 
Delikatessen,  wie  Butter,  Thee,  Oel,  Zucker,  Sak,  Pfeffer  und  sonstigen 
Kleinigkeiten  ausgerüstet  ist.  In  dieser  Zusammenstellung  marschiere 
ich  mit  insgesamt  13  Trägem,  einem  Jungen,  der  mir  zugleich  als 
X)olmetscher  in  der  Evhesprache  dient,  sowie  einem  kleinen  Koch- 
jungen, der  allerdings  nicht  viel  von  den  Finessen  einer  europäischen 
Küche  versteht. 

In  der  Frühe,  nachdem  von  den  Bekannten  Abschied  genommen 
ist,  geht  es  auf  der  Misahöhestrasse  aus  Lome  heraus.   Bald  haben  wir 

auf  dem  4  m  breiten  Wege  die  ausgetrocknete  Lagune  erreicht,  in  der 
noch  hin  und  wieder  kleine  Löcher  mit  Wasser  zurückgeblieben  sind. 
Die  anwohnenden  Schwarzen  dieser  wasserarmen  Zone  kommen  meilen- 
weit her,  um  aus  diesen  Sumpflöchern,  die  teilweise  noch  ausgegraben 
und  erweitert  werden,  das  trübe  \\  as.ser  für  ihren  Haushalt  zu  holen. 
Gleich  hinter  der  Lagune  üteigt  der  Weg  steil  an  und  ist  infoljre  seines 
rot  geß,r]t>tcn  Latcritbodens  weithin  sichtbar.  Wir  steigen  ungefähr 
40  m  in  die  Höhe;  hier  blickai  wir  noch  einmal  zurück,  um  auf  lange 
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Zeit  Absdiied  von  der  Küste  zu  nehmen,  welche  mir  durch  Arbeit  und 
Freimdscfaaitsbande  lieb  geworden  war.  Noch  immer  hört  man  das 
Brausen  des  Meeres;  hinter  uns  liegt  nun  die  j>;Tosse  weite  Lagune;  dann 
kommt  ein  kleiner  Palmengürtel,  in  dem  Amutive«  Be  und  die  anderen 

kleinen  Ort-chsften   nnhe  an  der  Küste  lienren  und  weit  hinter  dem 
Hu«:ch       :7(  n    sich.    \  <>n    den    Strahlen    tlcr    Sdnne    beleuchtet,  die 
blendend  weisssen  DarluT  von  cjem  tiefen  Blau  do-^  Mi-rre««  nh.  Wellen- 
förmig zieht  sich  nun  der  breite  W  eg  in  i^erader  Richtuno  durch  den 
Busch  dahin.    Die  ersten  3  km  unseres  Mar-clies  auf  diesen  hie)lienziioen 
bildet  die  Zone  der  uns  schon  bekannten  Affenbrotbäume.    Der  Boden 
ist  von  niederem  Gras  und  Gestrüpp  bewachsen.    Je  weiter  wir  uns 
von  der  Küste  entlemen,  desto  höher  wird  der  Busch.   Von  der  Höhe 
einer  Terrasse  sieht  man  wie  der  Weg  durch  das  Thal  in  einem  Bogen 
bis  zur  nächsten  Wellenterrasse 'fuhrt;  immer  hofft  man  von  der  folgen- 
den Terrasse  eine  weitere  Femsicht  in  das  Innere  dieses  dunklen  £rd< 
teil-s  zu  erhalten,  aber  stets  erblickt  man  wieder  neue  Wellenterrasscn« 
welche  den  Blicken  des  Reisenden  Halt  gebieten,  bis  man  rn<!Iich  diese 
wellenartigen   Höhen    überwunden    hat    und   sich    auf  dem  langsam 
ansteigenden  Plateau  befindet.    Von  Südwest  nach  Nordost  hin  ziehen 
sich  die  langen   Thäler,    welche    bei    hoher   Regenzeit    scliön(*  grüne 
Wiesen  aufweisen.    Zu  l)ei(len  Seiten  des  Weges  liegen  häutig  Kassawa- 
feldrr  mit  Papa\  ahäumen.  v(»n  eini  m  2  m  hohen  Busch  umgeben.  Rechts 
und  links  befinden  sich  kh  ine  Dörfer,  zu  denen  diese  1* eider  geh<Vren 
untl    welche   durch    den    den    W  eg  einfassenden    Busch    fast  gän/lich 
den  Blicken  der  Karawane  und  Passanten  entzogen  sind.    Diese  Dörfer 
merken  nichts  von  der  Belästigung  und  Störung,  welche  die  grossen 
Karawanen  häufig  verursachen;  trotzdem  haben  sie  doch  von  den 
vorüberzidtenden  Reisen.  Vorteile,  indem  sie  am  Wege  uberall  kleine 
Verkau&stellen  angelegt  haben,  wo  die  Frauen  die  Produkte  des  Landes 
zur  Erfrischung  des  Reisenden  feilbieten.    Hier  werden  hauptsächlich 
Pap  V  1   Erdnüsse,  ja  auch  Wasser  und  Palmwein  für  einige  Kauris 
verkauft. 

Wir  befinden  uns  nun  auf  dem  Plateau,  welches  so  arm  an  Wasser 
ist.  dass,  wie  bereits  vorher  erwflhnt,  solches  überall  weit  hergeholt 
werden  muss;  dasselbe  ist  meistens  nur  scliinutziges  trübes  Lehmwasser 
und  käuflich  zu  haben.  Oft  begegnet  man  auf  riicscr  grossen  Strasse 
Karawanen  von  Frauen,  Kindern  und  Mädchen,  welche  alle  grosse  Th( >n- 
töpfe  oder  aus  Kürbissen  hergestelhc^  Kalabassen  mit  Wasser  tragen; 
häufig  müssen  sie  dieses  von  den  4,  5  auch  6  km  entfernten  Wasserplätzen 
an  der  Küste  herholen.  Bisweilen  kommt  es  auch  vor,  dass  grössere 
Karawanen  den  ihnen  begegnenden  wehrtosen  Mädchen  und  Frauen  die 
Wasserkrüge  leeren,  um  ihren  Durst  zu  löschen. 
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Ein  reges  Leben  herrscht  oft  an  solch  einer  Verkaufsstelle,  denn 
hier  rasten  sowohl  die  Karnwanen,  welche  aus  dem  Innern  kommen, 
als   auch  diejenigen,   w  elche   \  on  Lome   in   ihn-  Heimat   gehen.  Den 
t^rössten  Absatz  hat  tler  Palniweiii,    der  vollkommenen  }'>sat7.  für  das 
schlechte  lehmig-e  Wasser  liietet.    In  einer  Reihe  an  dem  Wej^e  entlang 
sitzen  die  schwarzen  W  eiher,  Vijr  sich  riescngrosse  Kalabassen,  in  denen 
der  weisse  Palmenwcin  aus  der  nahe  gelegenen  Palmzone  hergebracht 
wird.  Daneben  stehen  grosse  undkleine  Kalabassen  aus  Kürbissen,  welche 
die  Trinkgc  fasse  ersetzen.   In  einer  anderen  Kalabasse  werden  die  für  die 
Waren  eingelösten  Kaurimuscheln  aufgespeichert.  Zwischen  den  Weibern 
und  auf  dem  Wege  sitzen  die  Träger,  zumeist  ärmlich  gekleidet,  oft  nur 
'  mit  einem  kleinem  Stück  Zeug,  welches  um  die  Hüften  gelegt  ist,  während 
andere  Händler  von  der  Küste,  zum  Teil  europäisch  mit  Hosen,  ja 
sogar  mit  Schuhen  bekleidet  sind:  andere  wieder  tragen  ein  grosses 
Umschlagetuch,  während   die  Haussas  mit  Ihren  langen  blauen  oder 
weissen  Toben  und  dein  über  die  Schulter  hängenden  grossen  Schwert 
vorteilhaft  von  der  schwarzen  Mensre  abstechen.  Wieder  andere  Karawanen 
sind   mit  (jummi  au?  dem  weiten  I  linterlande  herunter  «gekommen  und 
traj^en   die   Zeichen  der  ecluen  Busclileuie;   ihre  Frisuren   haben  zum 
1  heil  äusserst   komische  Formen     Die  eifien  tragen  kleine  Lockchen 
'     an    der  Seite,    in   denen   Fetische,   wie   Knochen   oder  Kaurimuscheln 
eingeflochten  sind,  während  andere  den  glatt  rasierten  Kopf,  auf  dem 
an  der  Stirn  ein  Schopf  stehen  geblieben  ist,  mit  roten  Papageien* 
federn  geschmückt  haben.  Kleine  Mädchen,  welche  besonders  gern  zum 
Tragen  von  leichteren  Lasten  verwendet  werden,  haben  sich  mit  einer 
gelben  Perlenschnur  und  einem  roten  Schlips  geschmückt;  ihre  haupt- 
sächlichste Toilette  besteht  in  Perlenschnuren,  welche  auch  häufig  am 
Unterschenkel  getragen  werden.    Femer  sieht  man  hier  neben  den 
!}ehribigen  und  dicken  Marktweibern,  von  lani^en  Märschen  und  Ent- 
behrungen  ermattete  Weiber  sitzen,  die  nur  mit  einem  kleinen  Scham- 
tuch bekleidet  sind  und  von  dem  Staub  der  Strasse  grau  aussehen. 
Kasten   und   Koffer,   sowie  die  verschiedensten   Lasten,    irrosse  Töpfe 
und    Kalabassen    vcrsj^erren    den    ^^  «  g.      Hie    Ciüte    des  l'aln)weins 
durch    Kosten    prüfend,    j^ehcn   die    Käufer  der   Reihe    nach    an  den 
Marktweibern    vori)ei,    um    erst   nach   langem  Feilschen  das  (jCiJchäft 
abzuschliessen.   Mittelst  einer  an  einem  langen  Stabe  befestigten  kleinen 
Kalabasse,  schöpft  dann  die  Verkäuferin  den  flüssigen  Inhalt  aus  ihrer 
grossen,  oft  '/>  ™  hohen  Kalabasse,  w^che  die  Gestalt  eines  riesen> 
grossen,  eiförmigen  Kürbisses  besitzt.   Eine  kleine  Trinkschale  nimmt  • 
den  wetsslich-gcünen,  köstlidien  Met  auf,  welcher  dann  unter  den 
Schwarzen  herumkreist.  Viel  werden  auch  hier  die  Erdnüsse,  sowohl 
geröstet  wie  ungerdstet,  verkauft.    Meistens  ist  den  über  dem  Feuer 


Digitized  by  Google 


gerösteten  Nüssen  eine  kleine  Portion  Salz  beigemischt»  wodurch 
sie  einen  angenehmen  (kschinnck  bekommen;  dagegen  sind  die 
nic  ht  gerösteten  /i<-inlich  weichlicii  und  mehli;^.  <  )efters  werden  flie 
gerüsteten  Erdnüsse  mit  kleinen  Maiskörnern  \  ernicngt  untl  bil<len 
in  dieser  Zubereitung  einen  vorzüglichen  Leckerbissen  für  unsere 
schwarzen  Brüder. 

Nach  einer  Rast,  wobei  wir  reichlich  unseren  Durst  und  unsere 
Leute  auch  den  Hunger  gestillt  hatten,  geht  es  wieder  vorwärts.  Immer 
üppiger  wird  die  Vegetation  und  statt  der  därftigen  Kassavafelder  sieht 
man  häufig  grosse  Maisfarmen«  sowie  schöne  Erdnussfarmen,  die  von 
weitem  unseren  Kleefeldern  gleichen.  Dazwischen  sind  Papaya  und 
Bananen  gepflanzt  und  geben  diesen  Negerfarmen  noch  ein  bunteres 
Gepräge.  Der  Busch  wird  höhere  grossere  Bäume  werden  sichtbar,  die 
ihre  Kronen  hoch  über  de  n  Rusch  emporstrecken.  Tinmi  r  häufiger 
werden  die  Pannen;  an  Stelle  des  strengen  roten  Liateritbodens  und 
des  alles  verwehenden  Dünensandes  tritt  ein  humusreicher  lehmiger 
Sandboden  und  die  Vegetation  erh;"Ut  mit  jetleni  Schritt  ein  üppigeres 
Aussehen.  Statt  der  Kokospalmen  erscheinen  zuerst  vereinzch  die 
Oelpahiien  mit  ihren  dunklen  grossen  Jilättern;  sie  verdichten  sicli 
bald  zu  einem  wahren  Hain,  der  unserem  Weg  nun  auch  den  nötigen 
Schatten  spendet.  Zu  beiden  Seiten  des  Weges  zieht  sich  dieser  grosse 
undurchdringliche  l'almenwald  hin;  überall  s'nA\t  man  an  den  Hlatt- 
scheiden  die  schönen  grosse  roten  Pruchte  schwer  herunterhäpgcn, 
während  der  Boden  des  düstem  Waldes,  der  infolge  der  Stacheln  der 
Palmen  fast  ungangbar  ist,  von  grossen  Parrehkräutem  bedeckt  wird.. 
Nur  selten  sieht  man  noch  eine  Parm,  welche  dann  herrlich  von  dem 
dunklen  Grün  der  Palmen  absucht  Namentlich  Bananen,  vermischt  mit 
di&en  Palmen,  geben  ein  wahrhaft  tropisches  Vegetationsbild  ab.  Häufig 
sind  die  Blätter  der  Bananen  vom  W' inde  ganz  zerfetzt  und  verstümmelt 
so  dass  ihre  schöne  Fächeri'orm  fast  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Doch 
an  geschützten  Plätzen,  wie  hier  inmitten  dieser  Oelpalmhaine,  bildet 
die  Banane  ihres  schönen  Blattes  wegen  eine  wahre  Zierpflanze. 

Wir  beündcn  uns  nun  in  der  eigentlichen  Zone  der  Oelpahnen- 
region,  welche  sich  wie  ein  breites  Hand  entlang  zieht.  Die  Oelpalme 
ist  das  hauptsächlichste  Ausfuhrprodukt  dieses  Landstriches.  Wir  haben 
schon  gesehen,  in  welcher  Weise  sich  der  Handel  an  der  Küste  fast 
ausschliesslich  um  die  Kerne  und  das  Oel,  welches  diese  Pflanze  st> 
reichlich  liefert,  dreht  und  dass  bei  einer  Missemte  die  Händler  schwer 
geschädigt  werden.  Die  Kerne  bilden  hier  als  solche  ein  besonderes 
Produkt;  sie  werden  getrocknet  und  dann  zur  Küste  zum  Verkauf  gesandt. . 
Em  in  Europa  werden  sie  zu  feinen  Oelen  verarbeitet  und  aus  den 
Rückständen  dieser  Kerne  wird  der  sogenannte  Palmkemkuchen,  ein 
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beliebtes  Viehiutter,  hergestellt.  Das  Fletsch,  welches  diese  Kerne  ein^ 
schltesst,  wird  von  den  Schwarzen  durch  Stampfen  in  grossen  mit  Steinen 

ausgepflasterten  Gruben  von  dem  eigentlichen  Kerne  gelöst  und  das 
Oel  wird  dann  durch  Kochen  und  Sieden  von  den  Fasern  der  Pulpa 
geschieden.  In  grossen  Kalabassen  wird  demnächst  das  Oel  zur  Küste 
transportiert,  wo  es,  wie  schon  vorher  erwähnt,  von' den  Kaiiflcutcn  hautipf 
nochmnls  in  eisernen  Kossein,  die  auf  den  Faktoreihöfen  stehen,  durch- 
gekocht wirtl,  um  es  nctch  Ijesser  von  Fasern  und  Schmutz  zu  reinigen 
und  einen  ani^emessenen  i'reis  für  das  Produkt  zu  erzielen. 

Aus  diesem  Ocl  werden  hauptsächlich  unsere  guten  Stearinkerzen 
hergestellt.  ^  • 

Weiter  geht  unser  Marsch;  überall  liegen  zu  beiden  Seiten  des 
Weges  die  abgeschlossenen  hoh«i  Dörfer  und  Farmen  der  Schwarzen, 
angezeigt  durch  das  Krähen  der  Hähne,  sowie  durch  die  an  der  Strasse . 
liegenden  Verkaufsplätze.  Wiederum  hat  man  kleinore  Terrainwellen 
zu  überschreiten.  In  den  dazwischen  liegenden  Thälem  wachsen  auf  dem 
humusreichen  Boden  in  dichten  Waldungen  die  Oelpalmen,  während  die 
Lateritilächen  meistens  mit  Busch-  oder  Kassawafarmen  bestanden  sind. 
Ein  grosser  Wollbaum  zeigt  uns  die  letzte  Höhe  vor  Akeppe,  dem 
ersten  grosseren  Xegerdorfe.  Wir  besteigen  ntin  <las  Plateau  und  grosse 
Kassawafarmen.  die  mit  Oelpalmen  und  Bananen  bestanden  sind,  deuten 
uns  flie  Nähe  des  Dorfes  an.  Xaehdem  wir  noch  einen  kleinen  Oel- 
pahmnhain  durchschritten  haben,  sehen  wir  endlich  auf  der  Höhe  das 
Utirf  Akeppe  liegen.  Noch  eine  halbe  Stunde  dauert  auf  der  geraden 
Strasse  in  fast  westlicher  Richtung  der  Marsch  und  nach  insgesamt 
6'/,  Stunden  haben  wir  glücklich,  den  ersten  grösseren  Rastplatz, 
Akeppe,  erreicht. 

Akeppe.  Akeppe  ist  der  erste  bedeutende  Ort,  welcher  von  der  Küste  aus 

an  dieser  grossen  ins  Innere  fuhrenden  Strasse  liegt.  Gleichzeitig  ist  es 
die  letzte  grössere  Station  der  Karawanen,  dte  weit  aus  dem  Innern 
Waren  an  die  Küste  nach  Lome  fuhren.  Deshalb  entfaltet  sich  hier  ein 
reges  Leben.  Hart  an  der  Strasse  hat  sich  ein  grosser  Markt  etabliert, 
auf  dem  neben  den  bekannten  Lebensmitteln  noch  verschiedene  Stotfe 
und  Zeuge  verhandelt  werden.  Letztere  werden  hauptsäehlich  von  dem  • 
überall  Geschäfte  treibenden  und  reisenden  Haussa  feilgeboten,  der  als 
gewiegter  Handelsmann  weis.«;,  dass  hier  mit  solchen  .Sachen  ein  Geschäft 
zu  machen  ist.  Denn  hier  versorgen  sich  vielfach  die  weit  aus  dem 
Innern  zurückkehrentU  n  Träger,  die  nach  gethancr  Arbeit  den  Verdienst 
für  dieselbe  eingeheim.st  haben.  Bervor  sie  nach  Hause  zurückkehren, 
erganzen  sie  ihre  Zeuge  und  mancher  von  ihnen  kauft  ein  neues  Lavala\  i 
oder  eine  fertige  Hose,  um  so  geschmückt  in  seine  Heimat  wieder  ein- 
zuziehen .und  sich  seinen  Verwandten  und  Freunden  oder  auch  seiner  • 

• 
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sweetheart,   wie    der   technische   Ausdruck    der    cn^^lisch   sjirechenden  • 
Schwarzen  an  der  Küste  für  die  Geliebte  lautet,  in  diesem  neuen  Schmucke 
vofzustellen. 

Auch  für  die  Mädchen  ist  fQr  den  nötigen  Putz  gesorgt.  Häufig 
steht  man  an  einer  primitiven  Schnur  Kopftücher,  wozu  sich  die  bunten 
Taschentücher  vorzüglich  eignen,  sowie  Perlenschnüre  und  allerhand 
Kattunatoffe  in  dtn  grellsten,  auffallendsten  Farben  für  den  ankom- 
menden Fremdling  aufgereiht.  Da  die  schwarzen  Schönen,  was  den 
l*utz  anbelangt,  ihren  Kavalieren  in  keiner  Beziehung  nachstehen 
wollen,  so  orirfinzen  sie  hier  ebenfalls  ihre  Toilette.  Ein  neuer  Kattutt- 
stoff  wird  erstanden  und  bildet,  um  die  Muften  jifeschlungcn,  die  neue 
Robe.  Eine  gelbe  oder  rote  Perlenschnur  \\  irtl  um  den  Hals  q;e1i-ui'>fn 
und  die  Toilette  für  die  erwartuni^svollen  X'erwandten  oder  Verehrer  ist 
fertii^.  Es  ist  sozusagen  ein  kh-iiicr  liierender  Keisebazar  für  diese 
schwarzen  Reisenden,  welche  auf  den  grossen  l'ussmärschen  ihre  Saclien 
ganz  anders  verbrauchen,  als  ihre  europäischen  Kollegen,  welche  in  einem 
Wagenabteil  dritter  oder  vierter  Klasse  bequem  in  ein  paar  Stunden 
das  Land  durchfliegen.  Hier  heisst  es  altes,  auch  die  nötigen  Lebens- 
mittel auf  dem  Kopfe  getragen  durch  Sumpfe  oder  Flusse  mitzufuhren. 
Das  wissen  die  geschäftskundigen  Haussas  ganz  vorzüglich  auszubeuten. 
Nicht  selten  wird  der  halbe  mühsam  erworbene  Verdienst  von  diesen 
Leuten  ausgegeben,  d^m  sie  müssen  hier  die  Sachen  doppelt  so  teuer 
bezahlen,  als  an  der  Küste. 

Akeppe  liegt  fast  in  einem  Oelpalmenhain  und  so  macht  auch  der 
kleine  Markt,  der  sich  nördlich  an  den  Ort  anschliesst  und  beinahe 
unmittelbar  auf  dem  \\'cge  unter  den  Palmen  Hegt,  einen  einladenden 
I-"indruck.  Das  rege  Leben,  durch  die  durchziehenden  Karawanen  veranlasst, 
bietet  auch  für  das  verwöhnte  Au^^e  eines  Europäers  einige  Abwechselung, 
l  eberall  sii  ht  man  Träger  aus  den  verschiedenen  Gegenden  auf  ihren 
Lasten  sitzen.  Hier  die  echten  Buschicute,  welche  sich  durch  ihr  « 
bescheidenes  Wesen  vorteilhaft  von  den  Küstennegern  unterscheiden; 
dort  ein  Händler  von  der  Küste  mit  sdnen  Leuten  iö  europäischer 
Kleidung,  der  sich  vermöge  seines  Geldbeutels  und  auch  seiner  Stellung 
erhaben  über  das  gewöhnliche  schwarze  Volk  dunkt  und  höchstens 
geruht,  sich  mit  dnem  Haussahändler  über  die  Preise  und  Verhältnisse 
der  durchreisten  Gegenden  zu  unterhalten. 

Das  Dorf,  welches  im  Süden  des  Marktes  liegt,  besteht  nur  aus 
armseligen  kleinen  Hütten,  die  wenig  von  den  durchreisenden  Freniden 
benutzt  werden,  da  das  nahe  gelegene  grosse  Dorf  Noeppe  ganz  andere 
Bequemlichkeiten  l)ietet. 

Die  Leute,  welche  in  Akeppe  ständig  wohnen,  unterhalten  einen 
ausgiebigen  Handel  mit  Lome,  wo  sie  gegen  ihre  Produkte  Stoffe  cin- 
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tauschen  oder  solche  auch  in  Geld  Minsetzen.   Die  Stoffe  werden  dann  * 
häufig  wieder  an  die  Durchreisenden  verkauft  und   er^^eben  einen 
doppelten  Gewinn. 

Belästig^ungen  von  den  Trägern  oder  ICarawanen  haben  ^ie  Hin- 
wohner  von  Akcppc  weniger  zu  fürchten,  da,  wie  schon  erwähnt,  das 
eii^cntliche  Xachtquartipr  in  Xocppc  ist;  nnch  einer  kurzen  Rast  oder 
(1(111  !•  iiikauf"  der  Waren  geht  es  weiter,  um  endlich  nach  langem  Marsch 
das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen.  Nachdem  ich  mir  in  dem  kühlen 
Schatten  an  einer  Kalabasse  I'ahiuvein  gütlich  gcthan  hatte,  marschierte 
ich  ebenfalls  mit  meinen  Junten  und  Dtdmetschern,  sowie  etlichen 
Trägern,  die  ich  hier  glücklich  eingeholt  hatte,  weiter  nach  unserem 
nächsten  Nachtquartier. 

Die  grosse  Strasse  hat  bei  Akeppe  ihre  westliche  Richtung  yoU- 
kommen  geändert  und  fuhrt  fast  in  einem  rechten  Winkel  nach  Nord- 
Nordwest.  Schon  von  Akeppe  aus  sieht  man,  wie  in  schnurgerader 
Richtung  der  breite  Weg  durch  die  weite,  aber  flache  Thalmulde 
wieder  «ir  Höhe  hinauffülirt  und  schnell  eilen  wir  d\irch  den  herrlichen  • 
geschlossen  dichten  Oelpalmwajd  der  Höhe  zu.  Auf  dieser  angelangt, 
zeigen  uns  schon  die  hohen,  die  Palmen  weit  überragenden  Häume 
das  erlösende  Ziel  an,  Xoch  eine  kleine  Mulde  ist  bald  durchschritten. 
Cirosse  schöne  Haine  v(in  l^ananenfeldern  passieren  w  ir  und  in  Stunden 
haben  wir  das  Dt>r(  Noeppe  erreicht.  \\  ir  begeben  uns  hier  sofort 
zum  Cichöft  des  Häuptlings  und  werden  \un  diesem  gastlich  empfangen, 
l'j'n  kleines  Gehöft  mit  einigen  Hütten  wird  mir  angewiesen,  aber  leider 
sind  zu  meinem  grossen  Acrgcr  meine  Lasten  noch  nicht  angelangt. 
Rald  kommt  der  Häuptling  mit  seinen  Geschenken,  die  in  ein  paar 
Bananen,  Yams  nnd  etwas  Kassava  für  meine  Leute  bestanden. 

In  den  Orten  an  der  grossen  Strasse,  welche  von  vielen  Reisenden 
und  Europäern  passiert  werden,  ist  ein  solches  Nachtquartier  ein  vor- 
zügliches Geschäft  für  den  Häuptling.  Der  Weis.<ie  ist  hier  nichts  Neues 
mehr,  die  Geschenke  fallen  daher  spärlich  aus.  Dagegen  sind  die  Leute 
in  Bezug  auf  (iegenge.schenke  von  den  l*!uropäern  in  unerhörtem  Masse 
verwöhnt  worden,  denn  es  Ist  allmählicii  zur  (»ewuhnheit  geworden,  dass 
man  für  etliche  Bananen  und  für  das  Quartier  In  der  Lehmhütte,  die 
einem  für  die  Nacht  zur  \'erfCigung  <teht,  Geschenke  im  Werte  von  7wet 
.Mark  macht.  Indessen  bringt  e->  eiiunal  der  ( .cbraucli  mit  sich,  bei  dem 
Hüupilini;  des  <^rtes  sein  Ouartier  aufzusclilai»en,  andererseits  sind  auch 
ihre  Hütten  bes^er  unil  grösser  gebaut,  als  die  der  anderen  Bewohner. 
Nahe  an  der  Küste  ist  man  in  dieser  Hinsicht  immer  noch  im  V^orteil, 
da  man  mit  Geld  bezahlen  kann  und  dadurch  wenigstens  die  Kosten  für 
das  Tragen  der  auszutauschenden  Gegen.standc  spart.  Infolgedessen  habe 
ich  mich  gleich  den  übrigen  Reisenden  bemüht,  auch  im  Himerlande 
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wenn  möglich  statt  der  Tauschwaren  Geld  einzuführen  und  dadurch  den 
gam&i  wirtschaftlichen  Verhältnissen  eine  andere  Basis  zu  geben. 

Leider  wird  an  den  Küstenplätzen,  hauptsächlich  in  Noeppe,  welches  Gddkurs. 
viel  von  englischen  Händlern  aus  Kitta  besucht  wird,  das  englische  Geld 

dem  deutschen  bei  weitem  vnr^^ezogen. 

So  kam  es  häufig  zu  kleinen  l^nzuträglichkeiten  mit  den  Leuten, 
welche  natürlich  scht)n  der  deutschen  Sache  wegen  von  den  Reisenden 
mit  deutschem  Cielde  bezahlt  werden.  (Gerade  in  Noeppe  ereignete  es 
sich  öfters,  dass  eitu-r  oflcr  dvr  andere  rr;iti;^er  sich  beschwerte,  dass  ihm 
die  Leute  nicht.s  für  deutsches  Geld  verkaufen  wollten.  Hiergegen 
wurde  mit  Erfolg  eine  sehr  einfache  Methode  angewandt,  indem  nämlich 
die  Käufer  erst  nach  Empfang  der  Ware  mit  deutschem  Oelde  bezahlt 
wurden.  Verweigerten  die  Verkäufer  die  Annahme  des  Geldes,  si> 
behielten  die  Käufer  die  Waren,  den  Händlern  aber  wurde  anheimgestellt, 
deutsches  Geld  zu  nehmen  oder  gamichts  zu  erhalten.  Nach  langem 
Palaver  über  den  Wert  des  deutschen  Geldes  fügten  sich  die  Händler, 

"  jedoch  wurden,  wie  ich  vermute,  die  Preise  bei  Bezahlung  mit  deutschem 
Clelde  etwas  erhöht.  Auf  diese  Weise  wurde  deutsches  Geld  kursfähig. 
Leider  wir^l  die  Verbreitung  des  englischen  Geldes,  speziell  an  der  Küste 
noch  h;!  Ii  unsere  Kaufleutc  an  den  grossen  KüstenpUitzen  gefordert. 
Durch  tias  englische  Abkommen  muss  sowohl  englisches  wie  deutsches 
(ield  linksseitig  des  Volta«^ebictes  zu  gleichem  Kurs  bei  Steuererhebung 
in  Zahlung  genommen  werden.  Der  einzelne  Kaufmann  würde  allerdings 
!)ci  ilcm  ausschliesslichen  Hancicl  mit  deutschem  (ieUle  häufig  in  die  üble 
Lage  kommen,  auf  Kosten  dieses  seinen  Verdienst  i^esclimälcrt  zu  sehen, 

*  <ia  ilcr  Schwarze  stilchc  haktoreien  bevorzugen  würtle,  welche  ihm  tlie 
Waren  mit  englischem  C«eide  bezahlen  oder  für  englisches  Geld  verkaufen. 
Andererseits  hat  bei  der  Auszahlung  in  englischem  Gelde  der  Kaufmann 
einen  Nachteil,  da  er  wiederum  das  in  Europa  häutig  in  geringerem 
Kurs  stehende  deutsche  Geld  annehmen  muss.  Es  würde  ein  grosser 
Fortschritt  sein,  wenn  diesem  Uebelstande  abgeholfen  werden  könnte. 
Ein  Leichtes  wäre  es,  wenn  die  Handelskammer  sich  darüber  einigen  und 
gem<  in>am  in  dem  Punkte  vorgehen  wollte,  dass  sämtliche  deutsche  Firmen 
nur  mit  deutschem  Gelde  handeln  müssten.  Die  eigentlich  gebräuchliche 
Scheidemünze  im  Togogebiet  ist  die  Kaurimuschel,  jedoch  sind,  mit  Aus- 
nahme dfs  weiteren  Hinterlandes,  europäische  Scheidemünzen  schon  sehr 
verbreitet.  Die  beliebteste  Münze  ist  der  englische  Sixpence,  auch  der 
Schilling  und  das  Zweiseh illingstück:  ausserdem  wird  noch  der  mintler- 
wertige  amerikanische  Dollar  in  Zahlung  genommen.  \'nn  deutschem 
(iclde  gehl  vt)rzugsweise  d.is  hünfpfcnnigsiück,  welches  „K()i)[Ter'*  genannt 
wird.  Ferner  werden  auch  gern  unsere  Fünf/.igpfcnnigstücke,  welche 
schlankweg  mit  «deutschem  Sixpence*  bezeichnet  werden,  so  wie  unsere 
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deutsche  Mark«  welche  dem  Werte  nach  dem  Schilling  gleichgestellt  wird, 
in  Zahlung  genommen.  Merkwürdigerweise  gehen  aber  Zefanpfennigstücke 
gar  nicht,  weil  sie  wegen  ihrer  Grösse  fiilschlich  als  Fünfzigpfcnnlgstücke 
ausgegeben  wurden  und  weil  sie  femer  durch  eine  schwarze  h'^alschmünzer- 
bände  in  Akoda  nachgemacht  und  entwertet  worden  sind.  Dieselben 
sind  in  einer  nachgebildeten  Form  zwischen  zwei  Muscheln  aus  Blei 
gegossen  worden.  Thalerstück(  werden  f.ist  gar  nicht  genommen  und 
auch  Zweimarkstücke  «jehen  sehr  schwer,  während  deutsches  Gold  bei 
grut,sen  Handelsaf).schlü.ssen  oder  auch  bei  grösseren  Zahlungen  an  die 
Träger  gern  Ahnahme  findet. 
Nocppe.  Wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  zu  unserem  Dorf  Xocppc 

zurück.  Dasselbe  ist  westlich  von  der  Strasse  in  einem  grossen  Palmen- 
hain gelegen.  Viele  hohe  Bäume  stehen  auf  den  Plätzen  und  zahlreiche 
Bananen  und  auch  Kokospalmen  sind  in  den  Gehöften  angepflanzt.  Auf 
dem  grossen  viereckig  angelegten  Markt  ist  ein  reges  Treiben  an  den 
bestimmten  Markttagen,  an  denen  die  Leute  karawanenweise  ihre  Produkte 
dorthin  bringen  und  wo  ein  grosser  Teil  derselben  von  den  Händlern  * 
des  nahe  liegenden  englischen  Gebietes  <:^ekauft  wird.  Die  Nähe  des 
englischen  Gebietes  hat  leider,  namentlich  in  früheren  Jahren,  zur  Folge 
gehabt,  dass  ein  Teil  der  Produkte,  welche  auf  unserer  angelegten 
»Strasse  aus  dem  Innern  kommen,  von  hier  aus  infolge  des  bestehenden 
Zollvertrages  ungehindert  auf  englisches  (iel)iet  übergingen.  An  tlen 
Tagen,  an  welchen  kein  Markt  abgchahen  wird,  ist  Xoeppe  verhältnis- 
mässig ein  .stiller  Ort;  der  grosse  Marktphitz,  der  zu  Zeiten  so  bevölkert 
ist,  liegt  einsam  da  und  bildet  nur  einen  »Spielplatz  tür  die  Kiotler. 
Ausser  diesen  bevölkern  ihn  noch  eine  Menge  Schweine,  welche  grunzend 
den  Boden  durchwühlen;  hierzu  gesellen  sich  noch  eine  Anzahl  Ziegen 
und  Schafe,  welche  dort  grasen  oder  in  dem  Schatten  ihrer  Ruhe  pflegen. 

Der  Tag  ging  zur  Neige,  die  Nacht  brach  an  und  noch  immer 
war  nichts  von  meinen  Trägem  zu  merken,  die  mein  Feldbett  sowie  die 
Kochlast  und  das  übrige  Gepäck  ausser  einigen  Blechkasten,  die  ich 
glücklich  in  Akeppe  abgefangen  hatte,  mit  sich  führten.  Auf  einer 
kleinen  grünen  Ginkiste  sass  ich  vom  Marsche  ermüdet  in  der  Lehm« 
hütte,  welche  mein  Junge  mit  einer  geborgten  Oellampe  erleuchtet  hatte. 
Eine  solche  Oellampe  besteht  eigentlich  nur  aus  einer  kleinen,  plump 
aus  Thon  geformten  Schale,  welche  Palmöl  mit  einem  Docht  von  Baum- 
wolle, enthält.  Natürlich  ist,  wie  man  sich  denken  kann,  solch  eine 
Situation  nicht  gerade  angenehm,  denn  leicht  gekleidet,  wie  man  ist, 
und  durch  die  brennende  Hitze  am  Tage  gewissermaa-ssen  verwöhnt,, 
erscheint  einem  der  Abend  unil  die  Nacht  mit  ihrem  Thau  kühl. 
Unter  diesen  l  inständen  nahm  ich  mit  Vergnügen  den  Vorschlag 
meines  hungrigen  Jungen  an,   und   Hess  mir  von  demselben  etwas 


Digilized  by  Google 


Vams  koohcn,  smvic  den  sot^ffniinnteii  Pufu  h^Trichtcn;  als  besondere 
Delikatesse  wurden  tujch  ein  paar  liier  serviert.  I'n»t7  riesigen  Hümmers 
musste  dieses  Mahl  für  heute  gleichzeitig  Mittag-  und  Abendbrot  bilden. 

Aus  einigen  geborgten*  Tüchern  stellte  ich  mir  auf  einer  Stroh- 
matte das  Lager  her  und  ich  muss  sagen,  dass  ich  trotz  dieses  primitiven 
Lagers  infolge  des  unter  den  hiesigen  Verhältnissen  ungewöhnlich  langen 
Marsches  von  fast  28  km  ausgezeichnet  geschlafen  habe.  Den  nächsten 
Morgen  zog  ich  ohne  Träger  weiter,  in  der  Hoffnung,  dass  sie  mich 
in  Keve  einholen  oder  dass  ich  sie  dort  schon  antreffen  wurde. 
In  gerader  Richtung  geht  der  Weg  durch  den  schönen  ]*alnipnhain 
weiter  und  alle  Gräser  und  Blätter  glitzern  noch  von  dem  reichlich  am 
Morgen  gefallenen  Tau.  Wir  passieren  die  Farmen,  in  welchen  neben 
Hananen  viele  Pnpayabäume  stehen  und  deren  Boden  von  der  Kassava  • 
vollkoinnien  l)eschattet  wird.  L  eberall  führen  seitlich  durch  den  dit  hten 
Palmenvvald  kU  ine  Tfade  zu  den  Farmniederlassungen,  An  der  Strasse 
befinden  sich  viele  kleine  Verkaufsstellen,  bei  welchen  Pahnwein  in 
«  grossen  Kalabassen  feilgeboten  wird;  ab  und  zu  sieht  man  einen  1  anner 
an  dem  Wege  oder  in  dem  Palmenhuin  oder  in  einer  Farm  eine  Oclpalme 
föllen,  um  von  ihr  den  schäumenden  Wein  zu  gewinnen.  Der  Stamm  wird  Palnveln* 
möglichst  tief  abgehauen;  dann  wird  nach  zwei  bis  drei  Wochen  an  dem 
oberen  Ende  ein  Loch  in  denselben  geschlagen  und  darunter  eine  kleine 
Kalabasse  gehängt,' welche  bestimmt  ist,  den  Palmwein  aufzunehmen.  Ueber 
die  Kalabasse  werden  Palmblätter  oder  Blätter  von  Bananen  gelegt,  welche . 
das  Einfallen  von  Staub  oder  Schmutz  verhindern  sollen.  Später  wird 
das  Loch  durch  Ausschneiden  vergrössert  und  reingehalten,  auf  welche 
Weise  derWelci  respektive  der  vSaft  bis  nahezu  6  Wochen  fliessend  erhalten 
werden  kann.  Der  Wein  von  jungen  Palmen  ist  süss,  während  er  von 
alten  StTunmen  herb  schmeckt..  Den  besten  Palmwein  erhält  man.flcs 
Morgens,  wenn  er  in  der  Xacht  abgekühlt  ist  und  frlscii  Non  der  l'arm  • 
i^ebracht  wird;  meistens  wird  der  Palinwein  morgens  uiul  n.irhniittags, 
bei  Sonnenuntergang,  von  den  P'arnicn  geholt.  Kr  ist  eine  liell|^raue 
Flüssigkeit,  welche  moussiert  und  von  einem  wcisslichen  Sch.ium 
bedeckt  ist.  Der  Wein  hat  einen  nicht  unangenehmen,  süs.s-säucrlichen, 
prickelnden  Geschmack.  In  der  ersten  Zeit  der  Gewinnung  ist  er  weniger 
berauschend,  während  er  schon  nach  unge^r  zehn  Tagen  stärker  und 
herber  wird  und  nach  einer  Zeit  von  sechs  Wochen  die  berauschendste  - 
Wirkung  ausübt.  Sehr  häufig  wird  er  mit  Wasser  versetzt  getrunken.  Der 
Palmwein  leistet  a.ach  unserer  europäischen  Küche  gute  Dienste,  denn  in 
Ermangelung  von  Hefe  verwendet  der  Koch  zur  Herstellung  des  Brotes 
altgegorenen  Palmwein.  Leider  ist  mit  der  Gewinnung  des  Weines  eine 
erhebliche  Ausrottung  der  Palmenbäume  verbunden,  denn  ein  Baum 
giebt  nicht  mehr  al.s  einige  Liter  Wein.    Ein  Segen  ist  es,  dass  die 
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Palme  pflanzungstähi^  ist.  und  dass  sie  bei  der  tropischen  \  L.:4ttation 
sich  bald  wieder  vermehrt.  Aber  jedenfalls  wäre  es  für  die  wirtschaft- 
lichen A'erhältntsse  unseres  Gebietes  vorteilhaft,  wenn  diesem  Verfahren 
auf  gesetzlichem  Wege  gesteuert  werden  wurde. 

Wir  setzen  unsem  Weg  weiter  fort  und  treffen  ab  und  zu  noch 
Nach  dem  j^rosse  schöne  Maisfarmen  der  nahelictrenden  IJorfer  an.  Noch  eine 
Marktnecken  Strecke  jreht  es  durch  Oelpalmenhaine,  tlann  verlassen  wir  dieselben  in 
Badja.  einer  kleinen  Xinleriing,  in  welcher  die  Wj^ctation  ein  anderes  Aus- 
sehen erhält.  Aus  den  schönen  Palmcnwäldern  tritt  man  in  eine  jjn»sso 
BaunisavaniH'  rin,  welche  mit  Schilti^ras  weithin  hcdt-ckt  ist  und  mir 
einen  sp.ärlichcn  Haumwuchs  aufweist.  An  den  tiefer  gelejjciicn  Stellen 
tliescr  Niederung  ist  sie  mit  hohem  Schillgras  hestanflen,  in  der  uns 
.  nach  langer  Zeit  wieder  vereinzelt  die  grossen  und  scldanken  Agobims 
begegnen.  Die  Niederung  wird  gcwisscrmaasscn  durch  das  Thal  des 
Aka  gebildet  und  ist  häufig  den  Ueberschwemmungen  desselben 
ausgesetzt.  Der  breite  Weg  ist  hier  auf  einem  Damm  weiter  gefuhrt, 
an  dessen  Seiten  grosse  Gräben  ausgehoben  sind,  welche  die  Strasse  • 
vor  Ueberflutung  schützen.  Der  Weg  durch  dieses  Thal  bietet  keine 
Abwechselung,  bis  man  langsam  zu  den  kleinen  Höhenzügen  ansteigend, 
welche  den  Aka  begleiten,  aus  dieser  Niederung  und  Baumsavanne 
herauskommt  und  wieder  in  einen  schönen  Oelpalmenwald  t^elangt. 
Dieser  begleitet  uns  bis  an  die  Farmen,  welche  die  Nähe  des 
nächstgelegenen  grösseren  Dorfes  und  Marktplatzes  Hadja  ankündigen. 
Auch  hier  liegen  grosse  .Mnisfarmen  von  Oelpalmenwald  eingerahmt  unfl 
ein  dichter  Urwald  führt  uns  in  das  Dorf  hinein,  welches  in  einer 
Lichtung  zu  beiden  Seiten  des  Weges  liegt.  In  der  Mitte  betindet 
sich  ein  grosser  Marktplatz,  <ler  quer  über  die  Strasse  führt  und  von 
wahren  Trachtcxemplarcn  grosser  Schattenbäume  umgeben  ist.  In  fliesem 
•  waldumgebcnen,  idyllischen  Orte  raachen  wir  halt  und  lassen  uns  auf 
dem  Marktplatz  auf  einer  Bank  nieder,  wo  sonst '  gewöhnlich  der  hohe 
Rat  zu  tagen  pflegt  und  sich  des  Abends  die  Bewohner  des  Dörfchens 
versammeln,  um  bei  einem  Topf  Palmwein  ihre  Pfeife  Tabak  zu 
schmauchen.  Hier  hat  sich  ebenfalls  wegen  der  vielen  durchgehenden 
Karawanen  eine  Schar  von  Marktweibern  niedergelassen,  welche  die 
Bedürfnisse  der  schwarzen  Reisenden  befriedigen. 

Auf  dem  Marktplatze  befindet  sich  das  Haus  des  Häuptlings, 
der  zugleich  den  Fetisch priester  vertritt  und  dadurch  ciitJ  besonderes 
Ansehen  in  dem  Orte  und  in  der  l'mgegend  besitzt.  Hier  sah  ich 
zum  ersten  Male  eine  Prozession,  die  einen  »Irnili^en  I  jndruck  auf  mich 
machte.  \'orweg  schritten  Knaben  und  M.'idchcn  in  ihrem  L^rössten  Staat, 
welche  Palmenwedel  truj^en,  dahinter  kam  (  ine  jun^e  Frau,  welche 
weiss  bemalt  war  und  ebenfalls  ihren  grössten  Staat  angelegt  hatte; 
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tlicicr  lol^c  eine  Menge  \ Olk.  Ich  erkundigte  mich  nach  dem  Zweck 
dieses  sonderbaren  Aufzuges  und  erfuhr,  dass  es  eine  Wöchnerin  sei, 
welche  nach  der  Geburt  des  Kindes  ihren  ersten  Ausgang  machte  und 
unter  gewissen  Zeremonieen  dem  Fetisch  fiir  die  glQckliche  Entbindung 
opferte,  womit  auch  eine  Waschung  und  Reinigung  der  Frau  verbunden 
sein  soll.  In  diesem  Hauptfetischorte  bemerkte  ich  femer  eine  schwarze 
Schöne  in  höchst  seltsamem  Aufputz.  Sie  gehörte  wahrscheinlich  zu  den 
Fetischpriesterinnen ;  wenigstens  mächte  ihr  weiss  bemalter  Körper  mit 
der  sonderbaren  Kleidung,  den  vielen  Kaurim uschein,  dt  ti  Amuletten  und 
roten  Papageifedern  auf  mich  ganz,  den  I^indruck,  obwohl  die  Leute 
mir  angaben,  dass  sie  sich  zum  Tanze  geschmückt  habe.  Das  Sonder- 
barste an  dem  i^nn/en  Schmuck  war  ausser  der  geringen  Kleidung  ein 
Spiegel,  welchen  sie  auf  dem  Kücken  trug. 

Die  \atur,  welche  in  Afrika  alles  bedeutet,  hat  Hadja  mit  seinen 
schönen,  <las  sj^anze  Dorf  zierenden  Bäumen  zu  einem  lieblichen  Orte 
gemacht.  i£iii  hoher  l  laggenmast  trägt  die  schwärz-weiss-rote  l  lagge, 
welche  gewöhnlich  zu  Ehren  der  durchreisenden  Beamten  oder  Offiziere  auf- 
gezogen wird.  Häuiig  ist  sie  auch  ein  äusseritches  Erkennungszeichen  für 
die  Gesinnung  des  Häuptlings.  Sobald  man  den  Ort  betritt,  an  dessen 
Eingang  ein  mächtig  hoher  Baum  steht,  sieht  man  schon  von  weitem  die 
deutschen  Farben  durch  das  helle  .Grün  schimmern  imd  fühlt  sich  dadurch 
noch  ganz  besonders  bewogen,  auf  dem  schönen  schattigen  Platze 
Rast  zu  machen.  Nachdem  wir  genügend  der  Ruhe  gepfle^  haben, 
brechen  wir  auf,  um  in  einigen  Stunden  das  grosse  Xegerdorf  Kevega 
zu  erreichen.  Wir  marschieren  durch  den  hohen  Wald,  der  Badja  um- 
giebt  und  passieren  am  Ende  des  Dorfes  wie  am  Eingang  einen  grossen 
Thonfetisch,  welcher  unter  einem  (irasdach  aufi^c'^f'-llt  ist.  Diese  l'iguren 
in  sitzender  Stellung,  nur  plump  aus  Thon  getormi,  sind  mitunter  weiss 
hemnlt;  die  Aui^en  sind  aus  Kaurimuseheln  hergestellt,  öfters  ist  auch 
iler  ()l>erkt)rpi  r  damit  •versehen.  lläutiL;  li<-giMi  alte  Ginflaschen  und 
Kalabassen  mit  kleinen  Kaurimuschcln  j.>efüllt  neben  der  Eeti.schhgur, 
die  an  ein  dem  Fetisch  gebrachtes  Opfer  erinnern. 

Von  Badja  fuhrt  uns  nun  der  breite  Weg  weiter  auf  einem  hohen 
Damme,  durch  das  bei  hoher  Regenzeit  überschwemmte  Thale  der 
Zuflüsse  des  Aka,  des  Atete  und  des  Gayethoe.'  Diese  beiden  Gewässer 
bilden  tn  der  grossen  Baumsavanne,  die  bald  hinter  Badja  wieder  ihren 
einformigeif  Charakter  annimmt;  ein  grösseres  sumpfiges  Terrain, 
weshalb  hier  eine  mit  grossen  Kosten  verbundene  Aufschüttung  des 
Dammes  vorgenommen  werden  musste.  Bei  Trockenzeit  ist  auch  dieses 
Terrain  wie  selbst  die  Ueberschwemmungsgehiete  der  Flüsse,  der  kleineren 
IMiisschen  und  Bäche  vollständig  ausgetrocknet  und  glühend  brennt  dann 
die  Sonne  auf  das  armselige  Scbilfgras  und  den  niedrigen  Baumwuchs. 
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Grasbrlnde,  Die  grossen  Grasbrände«  welche  bei  Beginn  der  Trockenzeit  von 

Eingeborenen  verursacht  werden,  um  neue  Farmen  herzustellen,  tragen 
nicht  wenig  zur  Verödung  der  Vegetation  bei  und  lassen  auch  keinen 
höheren  Baumwuchs  zu;  denn  alljährli^  werden  die  Baume  infolge  der 
Brände  fast  ihrer  ganzen  Kraft  und  ihres  Blätterschmuckes  beraubt. 
So  sieht  man  in  solchen  Ebenen  meistens  nur  niedrige  verkrüppelte 
Bäume  und  niedriges  Strauchwerk.  Ab  und  zu  ragen  dazwischen 
ein  parir  Ri -<t  nl);lume,  deren  Natur  alle  <iiese  Hindernisse  überwunden 
hat,  hoch  über  den  kümmerlichen  Husch  hinaus.  rnglaublich  ver- 
ändert sich  das  ganze  i.andschaftsl)!I(l  nach  solchen  iiränden;  man  ]n;^lauht 
die  Gfn-end  nicht  wieder  zu  erkennen;  alles  ist  kahl  und  man  dt  nkt 
sich  unwillkürlich  in  unsere  \\'interlandschaft  versetzt,  nur  dass  der  Schnee 
fehlt  und  statt  dessen  weithin  schwarze  Asche  die  Fluren  bedeckt.  Bäume 
und  Sträucher  starren  ohne  Blatterschmuek  aus  dem  verkohlten  Grase 
hervor;  schon  weithin  macht  sich  ein  brandiger,  unangenehmer  Geruch 
bemerkbar.  Mitunter  wird  man  von  dem  Brande  selbst  überrascht,  dicke 
Qualmwolken  steigen  empor,  stickender  Dunst  erfüllt  die  Luft  und  fast 

*  wie  Schneeflocken  fliegen  die  Bestandteile  der  Asche  umher  und  schwärzen 
das  Gesicht  des  Wanderers,  wie  die  La^en.  Bisweilen  ist  man,  um 
den  Marsch  nicht  zu  verzögern,  gezwungen,  seinen  Weg  durch  diesen 
Brand  fortzusetzen.  Dass  die  Hitze,  die  er  verursacht,  bei  der  schon  an 
und  für  sich  hohen  Temperatur  von  30  Grad  Celsius  nicht  eben 
angenehm  ist,  kann  man  sich  leicht  vorstellen    Bei  dem  breiten  Wege 

•  hier  ist  natürlich  wenig  Gefahr,  Brandwunden  davon  zu  tragen,  rumal 
noch  ein  kh-iner  Xehenpfad  vorhanden  ist.    Es  geht  dann  mit  marseh» 
•  marsch  durch  die  Flammen,   welche  zur  rechten  und  linken  Seite  des 
Weges   emporlodern    und    in    dem    frischen    Holz   ein  Geknatter  wie 

-  Gewehrfeuer  erzeugen.  Das  Ab^en^^cn  ist  bei  den  Eingebor("nen  mit 
ihren  primitiven  l'eldgeräten,  die  nur  aus  einer  Macke  bestehen,  die 
einfachste  Methode  für  die  Anlegung  einer  •  neuen  F'arm.  Dieses . 
Verfahren  erübrigt  eine  grosse  Arbeit  bei  dem  Ausroden  und  der  Frei- 
legung  des  Busche«  und  gewährt  auch  den  anzubauenden  Pflanzen  an 
den  verkohlten  Ueberresten  wertvolle  Stoffe  zur  Düngung  des  Bodens. 
Die  kleineren  stehengebliebenen  Busche  werden  dann  noch  mit  der 

*  Hacke  ausgerodet,  während  die  grösseren  Stämme  einfach  stehen  bleiben. 
Das  Land  wird  bei  Beginn^  der  Regenzeit  mit  der  Hacke  aufgelockert» 
und  zur  Einsaat  fertig  gestellt.  Nach  der  Regenzeit  erfolgt  die  • 
Einsaat,  an  -welcher  sich  ausser  den  Männern  auch  die  Frauen 
und  Kinder  beteiligen.  Die  kleinen  Kinder  werden  auf  dem  Kücken 
der  hVau  mttgeführt  und  nur  ein  Tuch,  welches  den  kleinen  schwar/en 

♦  Weltbürger  einhüllt,  hält  denselben  auf  dem  Rücken  der  Frau  fest.  So 
sieht  man  die  Frauen  mit  ihren  jüngstgeborenen  alle  Arbeiten  verrichten. 
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Da  wir  uns  gerade  im  Etereich  der  Farmen  befinden,  so  iroUen  wir  Ackerbau, 
näher  auf  den  eigentlichen  Anbau  der  Pflanzen  in  diesen  Gegenden 
eingehen.   -Der  Grund  und  Bodea  ist  im  Besitz  der  ersten  Familien, 
welche  sich  hier  angesiedelt  und  dadurch  gewissermaassen  das  Land  in 
Besitz  genommen  haben.   Es  i.st  somit  das  lu^cntum  der  alteingesessenen 
Gemeinde.    Dieser  grosse  Grundbesitz  vererbt  sich  immer  wieder  vom  .  . 
\'ater  auf  den  ältesten  Sohn,  während  die  unbebauten  Territorien  zum 
Xicssbrauch    und   zur    Urbarmachung    an    andere  Famillenangehörijire 
abircgeben  werden.     Hei  der  jrpossen  Ausdehmint;  der  Länderctcn  f!e*r 
einzelnen  Ortschaften  und  dem  vcrh-TltnismässIi^-  klcinea  bebauten  Terrain 
bleil>en  noch  weite  l)<.'l);iuiiii)^siähiji^c  Strecken  ührii;.    Aus  diesem  tirunde 
ist  CS  auch  später  zii^e/i i^-enen  Familien  ermöglicht,   leicht  Land  zum 
.Anbau  zu  erhalten.     Die  lirlauhnis  wird  t»hne  Schwierigkeiten  erteilt, 
und  so  haben  häufig  reiche  Leute,  welche  sonst  keinen  eigenen  Grund* 
besitz  haben,  vermöge  ihrer  Sklaven  und  vielen  Frauen  grössere  und 
ergiebigere  Farmei]!,    als  die  Besitzer  des  Lahdes.     Die  einzelnen 
Ländereien  sind  allerdings  in  manchen  Gegenden  nicht  genau  abge> 
grenzt;  häufig  bilden  Flussläufel  kleine  Bäche  oder  auch  grosse '^äume 
die  Merkmale  der  Grenzen.     Stellenweise,   namentlich  im  Gebirge, 
werden  die  Grenzen  durch   gewisse  Gräser,   welche  an  denselben 
ausgesät  werden,  gekennzeichnet  und  festgelegt.    Die  perennierenden 
Pflanzen  sind  tien   Bewohnern    sowie  den   Nachbarn  genau  bekannt 
und  werden  hei  Cirenzstreitigkeiten  von  den  Parteien  gewissermaassen 
als    r.renzpfahie   des   (iebiets    oder    <\er    einzehien    Hesit/tünier  aner- 
kannt.*)     I{alls    die   drenzen    nicht    genau    feststehi-n,    .so    ist  unser 
schwarzer  Ackerbauer  beliufs  heststellung  derselben   auf  eine  einfache 
Methode  verfallen.    Hr  Hillt  auf  dem  z-weifelliafteii  (jcbiete  einfach  eine 
Palme;   falls  nun  in  längerer  Zeit  von  den  Nachbarn  kein  Einspruch 
erhoben  und  das  Terrain,  auf  welchem  die  Palme  gefällt  ist,  nicht  als 
Ihr  Eigentum  beansprucht  wird,  so  sieht  der  betreffende  Farmer  dasselbe 
als  seinen  Besitz  an.   Es  werden  dann  auf  dem  Gebiete  Farmen  angelegt 
und  damit  sind  alle  Ansprüche  eines  anderen  auf  dieses  Terrain  aus- 
geschlossen.  Wir  haben  gesehen,  in  welch  einfacher  Weise  der  schwarze 
Ackerbauer  das  Land  rodet.   Während  der  Trockenzeit  wird  der  Busch 
in  Hrand  gesteckt,  die  stehengebliebenen  Bäume  und  der  Hu.sch  werden 
mit  der  Hacke  ausgegraben  und  ausgerodet,  während  die  nutzbringenden 
Bäume  funjorgÜch  verschont  werden.     Ebenso  werden  Schattenbäume 
für  gewisse  Pflanzen  unlierührt  gelassen.    Crosse  alte  ehrwürdige  Riesen, 
die  dem  Hau' r  im  Wege  .stehen,  werden  zu  Fall  gebracht,   indem  an 
die  Wurzeln  oder  an  den  unteren  Stamm  Feuer  gelegt  wird.   Der  Baum 
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verkohlt  langsam  und  der  übrig  gebliebene  Teil  des  Stammes  wird  noch 
als  Feuern njjsinaterial  verwendet.  Die  einzelnen  Zweite  und  Dornen 
werden  als  Schutz  vor  dem  Wilde  um  die  Farm  gelegt.  An  den  einzelnen  . 
offenen  Stellen  dieser  Dornenhecke  werden  von  dem  schlauen  Bauer  und 
Jäsfcr  l'allrn  für  das  Wild  aufj^^estellt.  Die  Asche  <ler  vcrknhltrn  IMlan/on 
hildct  (  ine  wertvolle  mineralische  Dün^un^.  Die  Pflan/t  n  wt  rdrn  uu  isieiis 
tuir  ein  fahr  auf  derselben  I'Mäche  an^fehaut.  Allerdings  hlcihcn  i^cwissc 
IMlan/cii  wie  Kassawa  mehrere  Jahre  .stehen  und  liefern  m>  ebenfalls 
ihren  l-rtra^j.  (iewöhnlich  wird  jedoch  jedes  Jahr  eine  neue  Farm 
angelegt.  Der .  Boden  bleibt  dann  sehr  häufig  noch  einige  Zeit  zur 
Oxydation  brach  liegen  und  wird  bei  Beginn  der  Regenzeit  gelockert 
und  bebaut.  Es  sind  somit  zwei  Saatzeiten  und  zwar  beginnt  die  Früh* 
jahrssaatzeit  im  Februar  und  endigt  im  Mai.  Die  Frauen  'besorgen  mit 
den  Sklaven  die  Einsaat  für  das  Frühjahrsgemüse.  Es  gehören  hierher 
vorzugsweise  Erdnüsse,  Bohnen,  Erderbsen,  süsse  Kartoffeln,  Zwiebeln, 
Pfeffer,  fe  rner  Spinat  und  die  sogenannten  Gardenegg^.  Diese  Gemüse- 
arten bilden  mit  eine  grosse  Einnahmequelle  der  Frauen,  da  ihnen 
allein  der  Erlös  aus  denselben  zukommt.  Mit  diesem  Taschenji^eltl 
bestreiten  sie  /umeist  allfin  ihre  Ausj^ahm  für  1  ücher,  Schmuck-  oder 
Toilettenf^eL^enstände.  Auf  einem  der  nächsten  Märkte  wird  die  Frnte 
verhantlelt  und  von  dem  I-lrlösf  die  neue  K(juipierun^  '  ani^esi  haHt. 
Ausser  diesen  (iemüsepilaii/en  wird  luu  h  im  März  und  April  namentlich 
in  der  l*.l)ene  in  j^msser  Menj^e  Mais,  Vams  dagegen  im  Mai  oder  Juni,  ' 
häufig  auch  noch  in  der  St)mmersaalieit  angebaut.  Der  Yams  wird  in 
kleinen  Stücken  in  Lochern,  mitunter  auch  in  kleinen  Häufchen  verpflanzt, 
die  zum  Schutze  vor  dem  Wilde  mit  Reisig  oder  Gras  eingedeckt 
werden.  Die  Sommersaatzeit  beginnt  vor  der  Regenzeit  und  dauert  von 
Juni  bis  August.  In  dieser  Zeit  werden  meistens  die  Reisfarmen  angelegt 
und  an  der  Küste  die  alten  Kassawafarmen  durch  neue  Felder  ersetzt. 
Die  Kassawafelder,  welche  fast  drei  Jahre  Erträge  liefern,  werden,  falls  es 
die  Zeit  erlaubt,  in'  der  Frühjahrssaatzeit  angelegt.  Ist  auch  die  Einsaat 
vollendet,  so  dauert  doch  die  .Mühe  und  Arbeit  bis  zur  Krnte  der 
Pflanzen.  Das  Reinhalten  der  Felder  ist  keine  Kleinii;k(  it  Ix  i  dieser 
tropisolicii  \'t  (;t't;it I< )n,  wo  das  l^Inkraiit  /um  X'rrdrussr  der  schwarzen 
Bauern  iku  H  weit  im  hr  al'^  bei  uns  in  I  iiropa  u  iiolu-rt  So  sind  die 
Frauen  und  Kinder,  iiu  isuns  auch  die  Sklaven  in  den  Farmen  da:-  <;aii/e 
Jahr  über  eifrig  mit  dem  -Vusjäten  des  si  h.idlichen  l'nkrautes  hoehältigt. 
Yams  uiul  Reis  erfordern  im  allgemeinen  eine  höhere  Kultur;  man 
sieht  daher  diese  Farmen  fast  immer  wohl  bestellt  und  von  l'nkraut 
frei,  in  den  sandigen  Küstengegenden,  wo  überall  die  dürftige  Kassawa 
angepflanzt  wird,  nimmt  man  es  mit  der  Reinhaltung  der  Felder  nicht 
so  genau.  Eine  solche  Kassawafarm  sieht  dann  häufig  wild  aus,  während 
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ab  und  zu  dazwischen  einzelne  Bananen  oder  auch  Oelpalmen  das 

romantische  IJüd  l)i-le!>en. 

Während  der  Zeit  <]<  r  Feldbestellung  verlassen  zum  grossen  Teil 
die  jungen  Familien  das  Dorf  und  lassen  sich  in  der  Farm  nie<ler,  wo 
sie  während  der  «ganzen  Zeit  in  einiq^cn  kleinen  (irashüttcn  hausen. 
Mitunter  kann  man  auf  den  Farmen  auch  kl<  ine  W'ächterhütten  sehen, 
welche  clen  während  der  Frnte  die  1-elder  bewachenden  Leuten  als 
l'nterk« )ninien  dienen.  Jeder  Dieb,  der  es  wat^t,  auch  nur  ein  paar 
Yainskni )lleii  <Kler  Keisstauden  auszureissen,  wirtl  rücksichtslos  von  dem 
Eigentümer  der  l  arm  niedergeknallt,  denn  nach  den  überlieferten  Rechts- 
anschautin^en  der  Eingeborenen  ist  jeder  Kgentumer  berechtigt,  einen 
auf  der  That  ertappten  Felddieb  ohne  weiteres  niederzuschiessen.  Auch 
schützen  die  Leute  ihre  Felder  gegen  Vögel  oder  Wild  durch  Vogel-  " 
scheuchen^  die  in  kleinen  Klappern  oder  Eisenglocken  bestehen. 

Später  wollen  wir  auf  die  Eigentümlichkeiten  des  Ackerbaues  in 
anderen  Gegenden  eingehen  iind  werden  dabei  sehen,  dass  in  den 
fruchtbaren  Thälcm  der  r.cbirgsgegenden*  die  Kultur  vorgeschrittener 
als  in  den  Küsten^jej»;cnden  ist. 

Zwei  bis  drei  Jahre  wird  das  Land  zum  Anbau  benutzt,  alsdann 
wird  wieder  frisches  Land  In  Hestellunj^  i^cnnmmcn.  Zu  fliesem  Zwecke 
wird  ein  neuer  Busch  in  l>t  and  gesteckt,  während  die  alten  Farmen  bald 
wieder  zum  unclurchtiringlichen  Husch  verwildern. 

Wir  haben  nun  die  Farmen,  auch  eine  solche  Huschfarm,  pausiert  in  der  Land- 
und  gelangen  zuerst  über  eine  Brücke,  auf  welcher  wir  den  kleinen  Hach  «chaft  Kere. 
Atetc  überschreiten.  Grosse  Fächerpalmcn  untl  Schilfgras  bezeichnen 
die  in  der  Regenzeit  überfluteten  Stellen  und  das  kleine  Thal  des  Baches. 
Von  hier  geht  es  weiter  über  eine  kleine  Anhöhe  und  auf  einer  zweiten 
Brücke  über  den  Bach  Gayetoe.  Der  Weg  steigt  nun  mässig  bergan 
und  weithin  bis  an  die  Höh<ö  zieht  sich  die  öde  Baumsavanne,  welche 
auf  diesem  breiten  Wege  dem  Reisenden  nur  wenig  Schatten  und 
Abwechselung  bietet.  Freudig  bcgrüssen  wir  che  Maisfarmen,  welche 
das* erste  Anzeichen  für  <iie  Nähe  von  Kevega  bilden.  Wir  kommen 
wieder  in  einen  dichten  Oelpalmenwald,  an  denselben  schliesst  sich 
ein  hoher  undurchdringlicher  Huschuald  an,  der  die  mannigfaltigsten  • 
•Vrten  von  hohen  Bäumen  untl  Sträui  hern  aufweist  und  in  dem  die  Oel. 
pahiien  mit  diesen  abwechseln,  lüs  ist  ' dies  l  iociulieli  der  er>te  h()herc 
^t  -.ehli )->-«ene  \\'al<l,  welchen  wir  seit  dem  \  (-rlassen  der  Ivüste  antrclten 
uiul  der  Ulis,  abgesehen  von  den  l'ahncn,  an  einen  niedrigen  verwilderten 
Laubwald  in  <ler  Heimat  erinnert.  In  schnurgerader  nordwestlicher 
Richtung  führt  uns  der  Weg  durch  den  schattenspendenden  Wald  und 
nach  sechsstündigem  scharfen  Marsche  haben  wir  das  Dorf  Keve  erreicht, 
welches  sich  mit  seinen  armseligen  Hütten  an  der  Ostseite  des  Weges 

—   t$s  — 


Digitized  by  Google 


dahin  zieht.  Diese  sind  ziemlich  verfallen  und  machen  einen  dürftij^en 
ICindruck,  da  die  Iiündi;rkeit  ties  Hudens  ^eschwuntlen  ist  und  tler  sandiire 
Lehmboden  ein  weniger  ^utes  Material  für  den  Hüttenbau  bildet,  als  der 
reine  Lehmboden.  Häufij^  sieht  man  <las  IMechtwerk  der  Wände,  aus 
welchem  die  meisten  1-vhehütten  {gebaut  sind,  zu  Tajije  treten;  die 
eij^entliche  Lchnnvarid  zeigt  grosse  Lücken  und  wird  nur  von  dem 
(ieflecht  gehalten. 

Keve    war    einst    ein   4^rc)sscr    Stützpunkt    des    Fetisches,  denn 
hier  befand  sich   mitten   auf  dem  Wege  ein  sogenanntes  Fetischhaus, 


Das  Dorf  Kevega  mit  den  grossen  Wasserbehältern. 


in  welchem  <lie  zukünftigen  Jünger  und  Priester  des  Feti*iches  in  den 
Arzeneikünsten  unterrichtet  und  in  die  (ieheimnisse  und  Tänze  ein- 
geweiht wurden.  Da  der  W  eg,  welcher  zum  grössten  I'eile  von  Herrn 
Leuschner  ausgeführt  wurde,  direkt  auf  dieses  (iehöft  stiess,  würfle  die 
Hütte,  ungeachtet  des  Widerspruches  der  Bewohner  und  der  b'etisch- 
priester  abgebrochen  und  damit  gleichzeitig  dem  Heidentunie  entgegen- 
gearbeitet. Heute  befindet  sich  an  der  Stelle,  wo  früher  das  (ichöft 
stand,  nur  noch  ein  kleines  i m  hcihes  Fetischhäuschen,  welches  aus 
Lehm  gebaut  und  gleich  den  Kvhehütten  mit  einem  Strohdach  ein- 
gedeckt ist.  iCin  kleines  weisses  Stück  Zeug  verschliesst  die  Oeflfnung 
des  Häuschens;  eine  rote  Schwanzfeder  des  grauen  Papageis  schmückt 


'  4as  weisse  Tuch  und  zeigt  zugleicli  einen  Fetiscfaplatz  an.  Wahrscheinlich 
werden  auch  in  diesem  Hause,  kleine  Tbonfetiache  aufgestellt  sein. 

Wir  marschieren  an  dem  Dorfe  vorüber  und  gelangen  plötzlich  an 

eine  breite  Strasse,  rechts  vom  Wege»  die  von  weiss  gekalkten  Steinen 
flankiert  wird  und  durch  ein  grosses  schön  gezimmertes  Thor  in  das 
Innere  eines  kleinen  Schlosshofes  hineinfährt;  im  Hintergrunde  desselben 
steht  ein  weisses,  von  Säulen  umgebenes  grosses,  fast  nach  europäischem 
Styl  gebautes  Haus,  welches  mit  seiner  Rrtmpe  ganz  flen  Eindruck  eines 
LandschlÖ!«:schpns  inmitten  eines  l'arkes  macht.  I's  ist  dieses  ein  grosses 
Lehmhaus,  welches  Herr  Leusciiiu  r  hei  dem  \\  egebau  errichtet  und  das 
ihm  lange  Zeit  als  WOiinung  gedient  hat.  Die  Wände  sind  aus  starken 
Lehinniauern  auigcführt;  ein  glattes  W'ellblechdach  deckt  tlas  ganze 
Gebäude  ein  und  ringsherum  läuft  eine  \'eranda,  ebenfalls  aus  Lchm- 
pfeilern  und  Lehmwänden  errichtet.  Der  Fussboden '  ist  zementiert 
und  so  bildet  dieses- Gehöft  mit  seinen  Wirtschaftsgebäuden,  der  Küche 
imd  dem  Stall  zur  Unterbringung  der  Pferde  während  der  Trockenzeit 
für  die  durchreisenden  Weissen,  welche  hier  zu  rasten  pflegen,  einen 
schönen  Aufenthalt.  Aber  schlimm  ist  es,  dieses  Haus  in  der  Regenzeit 
zu  betreten,  denn  die  Lehmmauern  sind  wenig  durch  das  platte  Dach 
geschützt,  so  dass  die  häufigen  Tornados  schon  manches  Loch  in  die 
Wände  gerissen  haben. 

Als  ich  mit  den  übrigen  Herren  der  I^xjjedition  hier  das  letzte  Mal 
übernachtete,  w  nrden  wir  arg  enttäuscht,  denn  man  war  bei  dem  heftigen 
Tornado  und  tiein  stromenden  Keinen  fast  seines  Lebens  nicht  mehr 
sicher.  Alle  Augenblicke  fiel  ein  aufgeweichter  Klumpen  Lehm  herunter 
und  platschte  auf  den  Boden,  so  (hiss  man  fortwährend  befürchten 
musste,  dass  irgentl  ein  Pfeiler  zusamuicnsturzen  würde,  infolgedessen 
hielt  es  unser  Expeditionsmeister,  Herr  Hoyer,  für  angezeigt,  sein. 
Logis  nach  dem  Pferdestall,  der  mit  Gras  eingedeckt  war,  zu  verlegen. 

Auf  meiner  ersten  Durchreise  wohnte  noch  Herr  Leuschner  hier, 
welcher  mich  liebenswürdig  aufnahm  und  mir  in  seiner  bewunderungs- 
würdig eingerichteten  Häuslichkeit  Erholung  von  den  fiberstandenen 
Mühen  gewährte;  so  war  es  mir  vergönnt,  wieder  im  Bett  der  Ruhe 
pflegen  zu  können.  Herr  Leuschner  hatte  auch  mit  primitiven  Instrumenten 
ein  Hohrloch  von  gewaltiger  Tiefe  .anlegen  lassen,  jed(>ch  war  diese 
Arbeit  leider  erfolglos,  da  trotz  der  grossen  Tiefe  noch  keine  Spur  von 
W'asser  zu  finden  war;  in  Ermangelung  besserer  Instrumente  musste  das 
angefangene  Werk  wieder  aufqcgeben  werden. 

Hier  wurde  mir  unter  anderem  ein  vorzüglicher  Antilopenbraten 
aufgetischt.  Lin  grosser  Wildreichtum  v<m  Antilopen  scheint  überhaupt 
in  dieser  ("jegend  vorhanden  zu  sein.  Ausser  der  kleinen  Zwergantilope 
klimmt   häutig  die  Schiraniiiope  vor,   welche  von  den  Jägern  vielfach 
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erlegt  wird.  Das  Fleisch  derselben  wird  etwa<  aniieräuchcTt  und  in  <lcr 
Sonne  getrwknet.  Auf  diese  Weise  präpariert,  wird  es  dann  in 
einzelnen  kleinen  Portionen  auf  dem  Markte  oder  in  grösseren  Orten 
verkauft. 

Totenfeste.  In  Kev«-  w  urtie  den  Xachts  die  lluhe  öfters  durc  h  die  \  iclcn  l  itten- 

feste.  <lic  hier  ;;cfeicrt  wurden,  gestört.  Hin  lui^chcurcs  ( ictrc  »nuncle, 
sowie  ilas  Ivuallen  der  J  linten,  konnte  man  bei  niuridlu  llt-n  Xäcliten 
öfters  verneliuKa.  Natürlich  ist  ein  solches  I^'est  mit  einem  ii^rossen 
Trinkjjelagc  verbunden.  Nachdem  der  Tote  in  dem  Gehöft  oder 
bei  grossen  Leuten  aucli  tm  Hause  in  sitzender  Stellung  begraben 
ist,  beginnt  erst  die  richtige  Totenfeier.  Diese  gestaltet  steh  je  nach 
dem  Vermögen  des  Verstorbenen  und  seiner  Familie  verschiedenartig» 
der  letzteren  Pflicht  ist  es,  eine  des  Verstorbenen  würdige  Feier  zu  ver- 
anstalten. Zu  diesem  Feste  werden  alle  Verwandten  und  Bekannten  im 
Ort  und  in  den  benachbarten  Dörfern  eingeladen  inid  alles  strömt  nun 
in  dem  Gehöft  des  Verstorbenen,  dessen  Haus  nach  dem  Tode  nicht 
betreten  wird,  zusammen.  Von  weit  her  k»)mmen  die  jungen  Burschen 
mit    den    bekannten    Danenfitns  Stcinschlossfltnton    —  !>e\vafi*nct, 

sowie  (h'f  i'ungen  Mädchen  in  grossem  Staat,  mit  ihrem  sämtlichen 
Schmuck  I)(  liani^cn,  /u  diesem  Totenfeste.  i>ie  Familie  muss  je  nach 
der  \\'< ihlhahciihtit  Hühner  oder  Schafe  schlachten  und  Fufu  oder 
scMisti^r  Speise  für  ihre  Ciäste  /uhereiten.  Xatürlicli  ilarf  auch  hier 
nicht  der  J'  iiiiiwein  fehlen,  der  in  reichlichen  Mengen  vertilgt,  häuüg 
aber  auch  durch  den  Gin  ersetzt  wird.  Sobald  die  Dunkelheit  ein- 
getreten ist,  beginnt  der  Tanz.  Die  grossen  Trommeln  des  Ortes 
werden  zu  diesem  Zweck  herbeigeschafft  und  ein  oder  zwei  Trommler, 
auf  einem  Stein  oder  niedrigen  Schemel  ,  sitzend,  bearbeiten  mit  beiden 
Händen,  mit  einer  bewunderungswürdigen  Ausdauer,  die  Hölztrommel, 
welche  sie  mit  den  Knieen  festhalten.  Diese  Trommeln  haben  meistens 
eine  längliche  Form  und  bestehen  aus  einem  ausgehöhlten  Holzklotze, 
welcher  mit  einem  Schaffell  üher/niren  ist. 

Die  übrige  Menge  steht  im  Kreise  herum  und  schlägt  mit  den 
Händen  den  Takt,  während  ein  oder  zwei  jurvji^f  Leute  unter  den 
uniflaublirhsten  ( diederverrenkungen  den  l  anz  vorführen,  welcher  \  <iii 
tlem  «  intonigen  Gt  saiiLC  der  Xet^c  r  begleitet  wird  und  mit  einem  von 
d<T  unisti  henden  Menge  ausgesti  is^enen  Freudengeschrei  schliesst.  Das 
n.ichste  Paar,  zwei  junge  Mädclien,  beginnt  darauf  den  lanz.  Er 
besteht  ebenfalls  aus  den  vorher  beschriebenen  Gliederverrenkungen, 
wöbet  die  Arme  in  cintönigeni  Takt  bewegt  werden.  Inzwischen  schiess<»i 
die  jungen  Burschen  mit  ihren  Donnerbüchsen  unaufhörlich  in  die  Luft 
und  wetteifern  gegenseitig  im  Erzielen  eines  grösseren  Knalleffektes. 
Diese  Feste  dauern  häufig  ein  bis  zwei  Tage  und  Nächte  hindurch  und 
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$ind  für  den  Europäer  wegen  dem.  damit  verbundenen  fortwährenden 
I^rm  eine  reine  Schreckensplage. 

Inzwischen  hatten  sich  in  Keve  glucklich  meine  Trager  eingefunden  Ueber  den 

und   nnclKl<ni    ich   mich   mit   vielem  Dank  von  Ut  rrn  I  ru  rhner  vor-  Marktplatz 

abschiedet  hatte,  brach  ich  am  nächsten  Ta^r  mit  denselben  auf,  um  A&sahun 

nach  der  süd- 
lichen Tove< 


jetzt  in  geschlossener  Kolonne  meinen  Marsch  weiter  nach  Misahöhc 
fortzusetzen.  Es  war  mir,  wie  bereits  erwähnt,  ciiK-  Warnun^r  für  meint* 
künftigen  afrikanischen  Kcisen,  mich  nicht  von  den  I  r  L^crn  7\i  trennen. 
\\m  jetzt  ab  marschierte  ich  stets,  wenn  es  ani^in^,  unmittelbar  hinter 
der  Kolonne,  um  jeden  Xaeh/ü^ler  oder  Drückeberger  sofort  durch 
t-inen  kräftigen  Denkzettel  an  seine  FUicht  erinnern  zu  können. 

Im  Jahre  1894,  als  ich  daS  erste  Mal  ins  Innere  ging,  war  der  Weg 
nur  teilweise  bis  Keve  fertig  gestellt.  Damals  musste  man  den  Xegcr- 
pfad  von  einem  Orte  zum  andern  benutzen;  jetzt  fuhrt  eine  breite  Strasse 
in  gerader  Richtung  weit  ins  Innere  und  so  gelangt  man  nach  stän- 
digem Marsch  durch  den  grossen  schönen  Urwald  mit  hohen  SeidenwolU 
bäumen,  aus  denen  die  Eingeborenen  ihre  Kanoes  herstellen,  nach 
Assahun,  einem  wichtigen  Marktplatz.  In  Assahun  entwickelt  sich  an 
den  festge.setzten  Mnrkta^^cn  ein  reges  Leben.  Es  kommen  hier  haupt- 
sächlich Lebensmittel  jeder  Art  zum  Verkauf.  Der  Markt  giebt  im 
allgemeinen  ein  schönes  Bild  ab;  unter  den  grossen  Bäumen  sieht  man 
ein  buntes  Gewimmel  von  schwar^rn  Käufern  und  Verkäufern.  Erdnüsse, 
Yams,  Kassava,  Bananen,  l'alnu\ein.  gerösteter  uiul  unirerosteter  Mais, 
allerhand  Esswaren,  wie  die  beliebten  Maisbrote,  sowie  t^ttrorknete 
Fische  von  der  Küste  her,  Cüasperlen.  Tücher,  hauptsächlich  europäischen 
Ursprunges,  Apfelsinen  und  Citronen  werden  hier  in  grossen  Mengen 
feilgeboten. 

Nach  kurzer  Rast  mafschierten  wir  in  sdinurgerader  Richtung  die 
Strasse  weiter.  Trotz  des  regen  Verkehrs,  welcher  auf  dieser  grossen 
Strasse  herrscht,  war  der  Weg  stellenweise  mit  Gras  bewachsen  und  nur 
ein  enger  Pfad  führte  darauf  entlang.  Ich  habe  auf  dieser  Strasse  häufig 
an  einem  Tage  Karawanen  von  20  bis  50  Personen  angetroffen,  welche 
hauptsächlich  Palmkerne,  Palmöl,  Wein,  zum  Teil  auch  Mais,  sowie 
weit  her  von  Atakpame  Gummi  und  andere  Produkte  nach  der  Küste 
herunterbrachten. 

Es  ist  oriirinell.  wie  man  häufig  schon  von  weitem  an  dem 
Aeuss(-ren  der  Karawanen  erkennen  kann,  woher  sie  kommen.  So  sind 
die  Huschleutc  aus  dem  weiten  hlinterlamle,  die  man  allerdinL;s  nur 
selten  antrifft,  sehr  wenig  und  ärnilich  bekleidet,  die  Haus'sas  dagegen, 
welche  meistens  in  kleineren  Trupps  herunterkommen,  tragen  weite 
blaue  Toben.  Die  Mädchen,  welche  öfters  zum  1  ragen  von  leichten 
Gummilasten  verwendet  werden,  haben  die  typischen  Frisuren  der  Kotoki- 
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Leute,  welche  darin  besteht,  tiass  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  die 
Haare  durch  Scheitel  ahjreteilt  sind.  Sie  trajj^cn  auch  einen  kleinen 
Schurz  wie  die  l^vhe-Miidchen,  chn  Ii  fehlen  ihnen  luluHg  die  sofrcnann(en 
Schnüre  untt  riiall)  flr^  Knies.  Anders  erscheinen  die  Leute  aus  den 
W'cberdistrikten,  die  ein  buntgestreiftes  Hemde  oder  eine  Jacke  aus  drin 
von  den  l'^in^eborcnen  an^ctcrtiirten  haltbaren  Stoffe  traijcn.  Die  • 
(jrussi-  oder  die  Mussi-Sklavcn  erkennt  man  M»fort  an  den  mannigfachen 
Tätowicrun^^en  auf  der  Backe,  welche  aus  breiten,  fast  vom  Ohre  bis 
zur  Mundspalte  herunterFeichenden  Schnitten  bestehen.  Die  massen- 
haften Karawanen  mit  ihren  verschiedenartigen  Typen  beleben  die 
einförmige  Landschaft  der  Gras-  und  Baumsavanne. 

Bei  hoher  Regenzeit  ist  dieser  Weg  Ueberschwemmungen  ausgesetzt 
und  schwer  zu  passieren,  weit  die  Wassermassen  häufig  die  Strasse  in 
einen  wahren  Morast  umwandeln.  Bis  an  die  Kniee  watet  man  dann 
im  Schlamm  und  erreicht  so  das  Thal  des  Haches  Aic,  welcher 
tn)tz  seiner  unscheinbaren  Ciewässer,  •  die  während  der  Trockenzeit 
vollstäntlig  verschwinden,  die  Strasse  oft  unpassierbar  macht.  Auf  dem 
letzten  .Marsche,  auf  welchem  ich  imd  flie  übriq-cn  Mit<rlicder  <!ct  rirnssr  n 
Expediti<in  diese  Stellen  zu  Pferde  bei  der  Rej^enzeit  passieren  niussten, 
brachten  wir  mit  Mühe  und  Not  unsere  bis  an  den  Bauch  versinkenclen 
Pferde  vorwärts.  Hier  trafen  wir  ii^rosse  5  m  hohe  (inei.srel»blöcke 
an.  Nach  <lem  Alter  der  von  Südwesten  nach  Nordosten  .streichenden 
Ueberreste  des  Gesteins  zu  urteilen,  kann  sich  ein  uralter  Bergrücken 
tief  unterhalb  der  Erdschicht  hinziehen,  der  nur  ab  und  zu  in  den  Thälem 
der  Flussniederungen  in  Gestalt  dieser  grossen  Blöcke  zu  Tage  tritt. 

Zwischen  dem  Aie  und  einem  kleinen  Nebenbach  desselben  finden  • 
-wir  wieder  einen  galerieförmigen  Oelpalmenhain,  welcher  die  Ufer 
einfasst.    Auf  einer  kleinen   Brücke,   die   nach   europäischer  Art, 
allerdings   nur   primitiv   aus  Baumstammen   gebaut   ist,  überschreitet 
man  die  Bäche.    Die  Strasse  führt  in  nordwestlicher  Richtung  zwischen 
Oelpalmt  ii.  durch  Busch-  und  Baumsavannen  weiter.     Zwei  Kilometer 
von  Tnw  biegt  sie  plötzlich  nach  Nordosten  ab  und  fuhrt  in  kleinen 
W'indungi-n    direkt    nach    dem    fast    ^^k)  Hütten   zählentlen  Negerdorf 
IDvi'.      -An    <li('>rr    Strasse    hat    sich    ebenfalls    ein    Markt  etabliert, 
w  elcher  kk-iiu-   l>f"ri->chungen   für  die   Keimenden   bii  tet ;   sehr   oft  sind 
auch  hier  ilie  llaubaas  anzutreffen,  die  auf'  ihrem  Wege  zu  oder  ynn 
der  Küste  ihr  fliegendes  Warenlager  mit  innuen  Zeugen  und  l'erlen  /um 
Kaufe  aufgestellt  haben. 

In  Tove  pflegt  der  Reisende  zu  übernachten,  denn  es  ist  zwischen 
Gbin  und  Keve  der  einzige  grössere  Ort,  der  an  der  Strasse  liegt  und 
Lebensmittel  für  grössere  Karawanen  zu  liefern  im  Stande  ist.  Die 
Gehöfte  sind  meistens  auf  einen  kleinen  Raum  dicht  zusammengedrängt; 
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niedrige  Hütten  umgeben  dieselben.  Zum  Teil  liubcn  sie  einen  X'orbau 
tKler  \'»»rraum.  der  hauptsächlich  bei  Kehren  ^ute  Dienste  thut.  Auch 
ich  benutzte  öfters  bei  schönen  warmen  Nächten  solchen  Vorraum,  um 
mein  Feldbett  aufscuschla^^cn  und  darin  zu  übernachten.  '  Uebrigens 
'  bieten  die  armseligen  Hütten«  welche  hier  wemg  gepflegt  werden,  auch 
im  Innern  nu&  einen  primitiven  Schutz,  da  die  Grasdächer  häufig  grosse 
I^öcher  aufweisen. 

Grosse  Kokospalmen  verschönem  etwas  die  engen,  sehr  schmutzigen 
Gehöfte,  auf  denen  Hühner,  Ziegen,  Schafe  und  Schweine  friedlich 
zwischen  den  Hewolmern  einherwandern.  Die  Hühner  haben  sozusagen 
e  in«  II  enjreren  Verkehr  mit  der  Familie,  man  wird  daher  diese  unver- 
schämten Ciä.ste  in  seiner  Hütte  fast  t^.ir  nicht  los.  Ks  ist  eine  kleine 
unansehnliche  Hühncr^.utun^,  die  intulge  der  In/uolit,  wir  aucli  die 
Ziegen  und  SchaiV.  (l<  <;xncriert  ist.  So  sorgfaltig  auch  die  Einwohner 
ihre  Hühmr  und  übrigen  Haustiere  pflegen,  welche  öfters  ihr  ganzes 
\'ermügcn  ausmachen,  so  sind  sie  doch  oft  kuuiisih  grausam  gegen 
dieselben.  1  läutig  ziehen  sie  cinCm  Huhn  etliche  Schwanz-  oder  Flügcl- 
fedem  aus,  um  sich  damit  zu  schmücken,  femer  finden  sie  eine  ganz 
besondere.  Freude  daran,  einem  Huhn  die  Federn  zum  Teil  auszuraufen 
und  das  gequälte  Tier  halbnackt  herumlaufen  zu  lassen.  Auch  werden 
die  Hühner  oft  schon  vor  dem  Schlachten  gerupft.  Der  naive  Neger, 
der  in  dieser  Beziehung  ganz  wie  ein  Kind  denkt,  sieht  darin  keine 
Grausamkeit  und  wundert  sich,  wenn  der  Weisse  seinen  Angestellten 
(lic>e  Tierquälerei  verbietet.  So  gut  wie  der  Neger  seine  Tiere  sonst 
behandelt,  so  ist  er  doch  bei  dem  Schlachten  derselben  vollständig 
gefühllos,  so  dass  ein  Tierschutzverein  hier  ein  reiches  Feld  für  .seine 
Thätigkeit  finden  würde.  In  den  dchöftcn  trifft  man  bisweilen  Korn- 
speicher, sowie  kleine  Ställe  für  Ziegen,  Schafe  und  Schweine.  Die 
aus  Lehm  gebauten  Kornspeicher  bestehen  aus  einem  fast  trichter- 
förmigen Hchälter,  ^er  auf  Steinen  ruht  und  durch  Stangen  gestützt  ist. 
Ein  rundes,  kegelförmiges  (ira>d,u  ii  ^L  l)ü^zt  die  Vorräte  vor  den 
Unbilden  der  Witterung.  Üic  Ställe  für  das  Kleinvieh  sind  zumeist  nur 
Verschlage  von  Knüppelholz. 

Die  Leute  in  Towe  sind  zum  grössten  Teil  Ackerbauer,  welche 
viel  Mais  und  grosse  Felder  mit  Erdnüssen  anbauen;  die  Ernteerträge 
werden  dann  in  den  obeti  erwähnten  Speichern  aufbewahrt. 

Die  Wasserarmut  des  Gebietes  von  der  Küste  bis  nach  Bin  ist  bei 
grosser  Tr<x;kenzeit  eine  ganz  entsetzliche  Plage  für  das  Land;  mit  jedem 
Tröpfchen  Wasser  wird  sparsam  umgegangen  und  in  den  trockenen 
Zeiten  nur  das  nötig.ste  zum  Lebensunterhalt  verbraucht.  Natürlich  ist  das 
Wasser  7nm  \\'aschcn  zu  kostbar  und  so  sind  diese  armen  Leute  bei 
weitem  nicht  &o  reinlich  lyie  die  In  dieser  Beziehung  gesegneteren 
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Küstenneger,  welche  sich  jederzeit  durch  ein  frisches  Bad  erquicken' 
können.  Man  kann  sich  denken,  wie  unangenehm  es  lur  den  Weissen 
ist,  in  der  Trockenzeit  diese  wasserarme  Zone  zu  passieren.  Obwohl 
ihm  mitunter  als  kostbare  Gabe  Wasser  geschenkt  wird,  er  es  auch  für 
Geld  und  jfute  Wt)rte  aufkauft,  so  erhält  er  doch  häutig  nur  eine  kleine 
Kürbisschale  mit  j^rauem,  schmutziijfem  W'asrhwasser:  und  doch  muss  er 
froh  sein,  wenn  er  sich  damit  obeHlächlich  Handi-  und  (iesicht  von 
Staub  unti  Schweiss  rcinit^en  kann.  l->st  in  Misahöhc  jetzt  allerdtni^s 
schon  in  Falime,  i.>t  es  iii()n!ich,  sich  tüchtig  /u  waschen  und  an  kaltem 
Wasser  zu  erfrischen.  Man  kann  sicii  lebhaft  vorstellen,  wie  ein  solcher 
Fussreisender  aussieht,  der  mit  rotem  Staub  bedeckt  ist  und  alle 
Augenblicke  einen  Sumpf  zu  passieren  hat,  der  die  Beine  bis  an  die 
Kntee  schwarz  färbt.  Augen,  Ohren  und  Nase  sind  von  Schmutz 
verklebt  und  er  empfindet  keinen  sehnlicheren  Wunsch,  als  endlich 
wieder  einmal  klares  Wasser  zu  haben.  Um  diesem  Mangel  einiger» 
maassen  abzuhelfen,  fangen  die  Eingeborenen  den  Regen,  der  aber  in 
der  Trockenzeit  nur  selten  das  Land  begluckt,  auf.  Zu  diesem  Zweck 
haben  sie  grosse  Tlumtöpfe  aufgestellt,  weite  runde  Gefasse,  die  fa^ä  '/tm 
hoch  sind  und  welche  an  den  Gebäuden  und  häutig  auc^  unter  der 
Traufe  des  Daches  angebracht  sind.  Diese  Töpfe  sind  nur  von  geringer 
Haltbarkeit,  da  die  l'jngeborenen  in  fliespm  (rrbict  eigentlich  keine 
umfassende  Töpferei  betreiben,  rebcrliruipi  haben  hier  die  europäischen 
W'aaren  das  einheimische  Gewerlje  Ijeinahe  ganz  verdrängt. 

Der  Ort  Fove  war  in  früherer  Zeit  weit  untl  breit  dadurch  gefürchtet, 
tla.s.s  die  1-^inwohner  Sklaven  aljtingen,  welche  von  ihrem  berüchtigten 
Häuptling  in  Ketten  gelegt  wurden.  Seit  J.inführung  der  europäischen 
Herrschaft  ist  natürlich  ein  solches  Verfahren  an  dieser  grossen 
Strasse  unmöglich  und  die  Leute  können  jetzt  ungehindert  weit  ins 
Innere  reisen. 

Früh  am  anderen  Morgen  brach  ich  wieder  mit  meiner  Karawane 
auf.  Unser  nächstes  Ziel  ist  das  nun  endlich  Wasser  besitzende  Dorf 
(#bin.  Der  Weg  geht  \  c)n  Tove  etwas  bergab  durch  eine  endlose  Baum« 
Savanne  nach  dem  kleinen  Thal  des  5  m  breiten  Flusses  Egu  und  führt 
dann  wieder  etwas  bergan,  immer*  in  schnurgerader  nordwestlicher 
Richtung,  bis  zu  den  Ruinen  des  verlassenen  Xegerdorfe.s  ^^'odu^u. 
Früher  passierte  man  auch  auf  dem  I?ii<chfifad  das  ö.stlich  gelegene, 
vcria^Miu-  Dörfchen  Klabonii.  .Aiissfr  dei-  endlosen  Haumsavanne,  in 
welcher  viele  Mimosen  viakununen,  che  eine  Akazienart  sind  und 
unserer  auf  Samll>oilen  häutigen  Akazie  «bleichen,  trifft  man  ab  und  zu 
einen  kleinen  (jaleriewaltl  v(»n  ()el[)alinei!  und  einige  Buschpar/.ellen  an. 
Von  den  Sträuchern  ist  der  .sogenannte  Kalabassenstrauch  zu  erwiUinen. 
Die  grossen,  rauhen  Blätter  dieses  Strauches  bilden  einen  wichtigen 
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Gebrauchsartikel  der  schwarzen  Hausfrau.  Die  Blätter  werden  nämlich 
wegen  ihrer  Rauheit  zum  Scheuem  der  grossen  Kalabassen  und 
kleineren  Kurbisschalen  benutzt.  Sie  wirken  fast  wie  Sandpapier  und 
sind  daher  vorzfiglich  zur  Reinigung  der  Gefasse  zu  verwerten.  Ferner 
befinden  sich  unter  den  Sträuchem  eine  ganze  Menge  solcher  Arten, 
welche  zu  Medizinzwecken  benutzt  werden.  Von  einzelnen  werden  die 
Blätter  zu  Thec  abgekocht  und  wirken  abführend,  während  die  Früchte 
anderer  Sträucher  das  Gegenteil  bewirken;  noch  andere  Blätter 
werden  zum  \'erkleben  und  \>rhinden  von  \\''undcn  benutzt.  Man 
sollte  nicht  n^laiibcn,  welche  ausijcciehnten  Kenntnisse  die  I-eute  in 
Hczug  auf  fiie  \'eru  eiuluniT  der  ein/einen  Sträucher  besit/xn.  \'iele 
von  diesen  Heilmitteln  sollen  nach  Aussage  von  Aerzten  ganz  vor- 
züglich -sein. 

Wir  erreichen  nun  das  verlassene  VVodunu,  welches  heute  leider 
nur  noch  eine  Ruine  Kahle  zerfallene  Mauern,  welche  aus  dem 
Grase  emporragen  und  vereinzelt  stehen  gebliebene  Papayabäume 
erinnern  an  die  einstige  Niederlassung.  Merkwürdig  ist,  wie  schnell 
ein  solcher  Ort  \'o]lständig  mit  Gras  und  Dornbüschen  bewachsen  wird, 
durdi  welche  man  sich  mit  Gewalt  Bahn  brechen  muss.  Infolge  des 
erhöhten  Verkehrs  an  dieser  Strasse  haben  die  Hewohner  ihre  frühere 
Heimstätte  verlassen  und  sich  weiter  abseits  im  Busche  angesiedelt. 
Namentlich  die  kleineren  Ortschaften  waren  häufig  wehrk)s  gegen  die 
grossen  Karawanen,  welche  in  unverschämter  Weise  ihre  Ueherlegenheit 
ausnutzten,  <iie  Felder  plünderten  oder  auch  gelegentlich  Hüliner  oder 
Schafe  raubten.  Dieses  hat  die  Bewohner  fast  sämtlicher  kleinerer 
Ortschaften,  an  ilencMi  die  i^rosse  Strasse  vorbeiführt,  bewogen,  ihre 
W'ohnplätze  zu  verlassen.  Früher,  als  die  Strasse  nocii  nicht  bis  hierher 
führte  und  der  Verkehr  noch  nicht  seine  jetzige  Höhe  erreicht  hatte, 
schlug  ich  mit  besonderem  Vergnügen  in  •  diesen  kleinen  Orten  mein 
Nachtquartier  auf.«  Hier  konnte  man  so  recht  das  Leben  und 
Treiben  der  Eingeborenen  beobachten.  Des  Tags  über  waren  sie 
fast  ganz  verlassen,  da  die  Manner  und  Frauen  dann  auf  ihrer 
Farm  arbeiteten,  die  Männer  auch  der  ergiebigen  Jagd  nachgingen, 
welche  in  diesen  wildreichen  Gegenden  von  den  meisten  Bewohnern 
mit  Erfolg  betrieben  wird. 

Tagelang  stellen  die  eingeborenen  Jäger  unermüdlich  dem  Wilde  Jagd, 
nach.  Auch  gicbt  es  passionierte  fairer,  welche  längere  Zeit  ausserhalb 
des  Dorfes  in  kU  inen  Hütten  im  liusch  oder  an  den  Farmplätzen  let)en 
und  dem  Wihle  auflauern.  Jedoch  stehen  dic?»e  Leute  in  keinem 
tjrosscn  Ansehen  bei  der  übrigen  Bevölkerung  und  werden  als  faul 
und  arbeitsscheu  angesehen.  Die  Ausrüstung  eines  solchen  Jägers  macht 
einen  drolligen  Eindruck,  wenn  derselbe  früh  am  Morgen  würdevoll  zur 
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]a<^d  !  t  oder  des  Abends  mrückkehrt.  Eine  Kappe,  -«eiche  fa<T 
wiv  ein  rundes  Knrhrben  aussieht  und  von  Flcchtwerk  hcr^jf 
}ii]il<  t  das  Hau])tt>ckleidung^sstück.  Ein  armselisjer,  häutig  zert'etTter 
-  ]  i})})<:n  ist  um  die  Hüfte  «jcs^hhing'en,  um  die  bcham  zu  bedecken, 
\v;ihrend  ein  breiter,  grosser  (juri  aus  Leder  die  Munition  in  sich  bir^'i. 
Dieser  GürteJ  enthält,  ähnlich  dem  curt>päischen  Patnmeng^ürtel.  Hulz- 
j^ctasse  in  kleinen  Ledotäsdbchen«  wdche  mh  grubem  Xeg^erpulvo' 
l^iullt  sind.  An  der  Sehe  hängt  ein  kleiner  Beutel  aus  Leder  oder 
Zeu^,  in  welchem  die  Geschosse ,  die  aus-  gehacktem  Blei  oder  auch 
aus  kleinen  runden  Sternchen  bestdien,  aufbewahrt  werden.  Fertier  sind 
an  dem  Gurt  kleinere  Messer  zum  Ausw«den  des  Wildes  befesdgt. 
Mitlinter  trägt  auch  ein  sol^er  schwarzer  Jägersmann  an  eäoem  Bind- 
faden ein  Paar  Amulette,  wekhe  ihm  Glück  bringen  sollen  und  ans 
einem  Paar  Leopardenzähnen  oder  aus  einigen  Antüopenhaaren  oder 
aus  den  Federn  eines  Raubvogels  bestehen.  Eine  grosse  Steinschlos>- 
fl'nte  bildet  die  eii^entl'rhe  Waffe,  welche  in  der  Rr^-cl  s^esrhultcrt 
getragen  winl.  l'-<i(.i.  h  a\  irtl  >ie  an  dem  n;u  h  vorn  gerichteten  Lauf 
angcfasst,  so  dass  der  ^ch\vcrt:  K««I}>(n.  welcher  mit  ^•e^<chiedenen 
tilück  bringenden  jägerfeti sehen,  wie  ivaurimuscheln,  liürtcUv^iiu änzen 
^s}'  geschmückt  ist,  bcineü  Gewichts  haiber  nach  hinttai  g;etra|;en 
wird.  In  dieser  Weise  ausgerüstet,  sucht  der  Jager  die  Spuren  des 
Wildes  auf,  welches  sich  namentlich  in  dieser  Gegend  bei  der  Trodf^eih 
zeit  an  den  in  geringer  Anxahl  vorhandenen  Wasseiplätxen  aufhält. 
Tage  und  Nächte  lang  li^  er  nun,  ohne  «ch  durch  die  Insekten  und 
die  lästigen  Moskitos  stören  zu  lassen,  regungslos  auf  dem  Anstand, 
um  die  Beute  za  erhaschen.  Was  für  eine  Ausdauer  dasu  gdsdft,  kann 
man  daraus  entnehmen,  dass  wir  Europäer  trotz  unserer  weittragenden 
vorzüglichen  (Gewehre  nur  sehr  selten,  mitunter  gainicht  zum  Sdrass 
gelangen;  dass  diese  Leute  mit  ihrer  nur  20  bis  Schritt  tragenden 
I  )nnncrbüchse  überhaupt  Erfnlty  hnben.  vc  rdankrn  sie  nw^^^r  ihrer 
i.«c<lu]d  hauptsächlich  der  Zeit,  weicht-  d.irnuf  \ ww  (■■n>]rr.  und  ihrer 
vollki -nimt-nen  L  nemptinUl;v  hkeit  Li'  gcn  .\loskiiu>  und  andere  derartige 
unangcncliine  (jäste.  Hauptsächlich  erlegen  sie  in  dieser  Gegend  die 
fast  überall  vorkommenden  .Ajitilopenartcn,  wie  Schir-,  Zwerg-,  l*fcxde- 
und  Kuhantilope,  auch  werden  zuweilen  Büffel  und  Leopaiden  erbeut«. 
Aber  auch  noch  auf  andere  Art  wird  die  Jagd  auf  dem  Anstände  aus- 
geübt. £$  werden  Steinscfalossflinten  an  den  Stellen  ansgel^rt,  wo  das 
Wild  verkehrt,  dort  weiden  Fäden  gezogen,  welche  mit  dem  Scfaloss 
der  Flinte  in 'Verbindung  stehen,  in  der  Riditung  des  Laufes  gdieo 
und  bei  der  geringsten  Berührung  die  ausgelegten  Klinten  entladen. 
Das  ahnungslose  Wild,  welches  diese  Eäden  passiert,  wird  daim 
dunrh  die  ausgelegten  Flinten  zur  Strecke  gebracht.   Dieses  \*er£üuen 
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hat  namentlich  für  den  Europäer,  der  sich  selbst  auf  der  Pürsche 
befindet  und  die  Warnungszeichen  nicht  kennt,  grosse  Gefahren.  Die 
W'amungszeichen  bestehen  darin,  dass  dsis  Gras  an  dem  Pfade  £u  einem 
Knoten  zusammengebunden  wird.  Unterlässt  der  Jäger,  ein  solches 
Warnungszeichen  anzubringen,  so  trifft  ihn,  falls  dadurch  ein  Unglück 
hcrbci|re führt  wird,  die  v(jlle  Schuld.  Trotz  dieser  Maassrejjel  kommt 
es  doch  noch  vor,  dass  Schwarze,  namentlich  alte  Weiber,  welche  Feuer- 
holz sammeln,  unverhofft  von  dem  Geschoss  getroffen  werden.  Zur 
l-lrbcutuntr  «»'rösscrer  Tiere  vverHen  auch  öfters  tiefe  Gruben  ani'<le<'-t. 
die  \ orsichtijj^  mit  Laub  und  Krde  verdeckt  sind.  Den  kleineren  Tieren 
wird  mit  Italien  nachgestellt;  diese  bestehen  aus  einigen  einfaehm 
Kniippelgerüsten,  an  denen  ein  mit  Steinen  hcM-liw crtes  J-~allbrett  ange- 
bracht ist.  Geht  ein  Tier  in  diese  1  alle,  so  fällt  <las  tjcrüst  zusammen, 
das  Tier  wird  von  der  Last  der  Bretter  und  der  Steine  erschlagen  oder 
festgeklemmt  und  so  zur  Strecke  gebracht.  Meistens  werden  diese  Fallen, 
welche  gleichzeitig  einen  Schutz  gegen  Feldschaden  bilden,  an  den  Zu- 
gängen zu  den  Farmen  in  den  Domenhecken  gelegt.  Eine  grosse  Freude 
herrscht  natürlich  im.  ganzen  Orte,  wenn  ein  Jäger  das  Gluck  gehabt  hat, 
ein  grösseres  Wild,  z.  B.  eine  Kuh-  oder  Pferdeantilope  zu  erlegen.  Fast 
das  gesamte  Dorf  ist  an  einem  solchen  Ereignis  beteiligt,  da  selbstver- 
ständlich Verwandte  und  Freunde  Teile  von  dem  erlegten  Wild  erhalten, 
d<-ni  Mäuptling  aber  sein  rechtmässiger  Teil  in  Gestalt  einer  Hinterkeule 
abgegeben  wird. 

So  wie  das  ganze  I.ehm  und   ("reiben  «h  r       heleute  vum  Fetisch- 
glauhen  durehdrungen  ist,  so  spielt  auch  der  Aberglauben  bei  der  fagfl 
untl    den    lägern    eine    ganz    bedeutentle    Kolle.     hif*  iIgedess<Mi  wird 
•  die  l:lrlegung  eines  Tieres  meistens  nicht  der  (jcschicklichkeit  und  Aus- 
dauer des  Jägers,  sondern  übematfirlicben  Verhältnissen  zugeschrieben. 
Hat  ein  Jäger  ein  Tier  erlegt,  so  eilt  er  nach  Hause  und  holt  sich 
Rat  bei  den  erfahrenen  und  alten  Jägern,  die  häufig  auch  Fetischpriester 
i«ind,  was  er  zum  Schutze  gegen  den  bösen  Geist  des  Tieres  thun  soll. 
Der  Tod  des  Tieres  wird  dann  als  gerechte  Strafe  dafür  ausgeixt,  dass 
ev  Hühner  gestohlen  oder  Schafe  zerrissen  habe.    Die  Seele  des  Tieres 
lebt  nach  dem  Glauben  -  der  Leute  weiter  fort  wie  die  des  Menschen. 
Die  Tierseele  soll  auch  die  I  fdiigkeit  besitzen,  den  Jäger  zu  blenden, 
so  da.ss  derselbe  z.  B.  auf  der   )agd  ein  ikiscluicr  für  einen  Menschen 
ansieht    und    umgek<*hrt   in  (jefahr   kommt,   in  diesem  Zustande  einen 
.Menschen    für   ein    i  ier  zu   halten.     Auch   soll   der   fäger,   im  liusche 
verirrt,  die  Fähigkeit  verlieren,  den  Heiniw  i-g  /u  tinden.    Der  Unglück- 
liche, der  sich  bei  einer  tierartigen  (ielegenheit  eine  fahrlässige  Tötung  zu 
Schulden  kommen  lässt,  wird  als  verblendet  erklärt  und  in  die  Sklaverei 
verkauft.    Seine  Hutten  und  Farmen  werden  dann  zerstört  und  dem 
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Kr«ll>iKlcn  ^Uicli  ^fmarht.  Zum  Schutze  j^c^en  M»lche  \'(»rk<iiiiiniii>.si' 
muss  er  jjewissc  Cereniuniccn  tlurchinaclicn,  welclic  den  hei  ilv.m  I  t'flc 
eines  N'eruanciten  üblichen  ähnlich  sind.*)  Dem  Jäjjer  wird  ein  (jrasliidni 
in  <(en  Mund  j^ele^t,  tum  Zeichen,  dass  er  bei  der  j^anzen  Ceremfmie 
nicht  mehr  sprechen  darf.  Bei  der  Erlegunj^  grösserer  Tiere,  wie  r,.  R. 
eines  Leoparden,  wird  die  Trommel  gerührt,  und  nun  zieht  alles  in  den 
Rusch,  um  die  Reute  in  feierlichem  Zuge  einzuholen.  Dem  Leoparden 
werden  mit  einem  Tuch  die  Augen  verbunden,  derselbe  wird  an  einer 
Stange  angehlinden  und  so  im  Triumph  nach  Flauite  gebracht.  Der 
Jäger,  der  Held  des  TagCK,  wird  auf  den  Schultern  zweier  kräftiger 
Männer  st  intT  Heute  nachgetragen,  l'nter  Loligesang  bewegt  sich  der 
Zug  nach  den  Hütten  des  Häuptlings,  <ier  .Aeltesten  und  an<lerer 
angesehener  Männer.  Diese  l)eschenken  alle  den  läger  und  wünschen 
ihm  (ilück.  .Narli  diesem  feierlichen  l'mzuge  wird  <lie  Heute  an 
einem  Haume  autgehangen,  abgehäutet  und  zerlegt.  Dabei  werden 
leider  ott  die  wertvollen  l'elle  in  der  Hitze  des  (iefechtes  zersciinitten 
und  \eraichtet.  Zu  di  iu  thuauS  folgenden  .Mahle  wird  der  Jäger  häutig, 
namentlich  in  den  (iebirgsgegenden,  fe.stlich  geschmückt  und  zieht  in 
dicxem  Aufzuge  durch  die  Strassen  des  Dorfes.  I'^inc  .Seite  des  Körpers 
wird  mit  weissen  und  gelben  Farben  bematt,  so  dass  die  schwarze  Haut 
<lcs  Jägers  dem  Fell  des  erlegten  Tieres  ähnelt.  Die  Augenlider 
werden  ebenfalls  weiss  angestrichen  und  selbst  die  Jägerkappc  erhält 
einen  entsprechenden  Anstrich.  Die  Hände,  die  Fussc  und  der  Hals  sind 
mit  allerhanfl  |agdtrophäcn,  wie  Len|iardenzähnen  oder  Klauen,  <lic 
zugleich  l'etischemhiemc  Vorstellen,  geschmückt.  In  diesem  phantastischen 
.Aufzuge  läuft  der  Jäger  auf  allen  N  ieren  mit  einem  Hogen  bewaffnet, 
brüllend  durch  die  Strassen  und  .ahmt  die  (".ebi-rden  des  erlegten  'l'ieres 
nach.  Zwei  ^«'iner  S|jiessgesellen  begleit<Mi  ihn.  mit  !  ;in/e  und  Knüppel 
versehen,  t  lx-ntalU  in  gebückter  Stellung.  Der  jäger  und  sein  .Anhang 
hat  da-^  Kl  rht,  ,ille  Hühner,  welche  er  auf  diesem  W  ege  antritt, 
totzuschlagen  und  tür  sich  in  .Anspruch  zu  nelimen.  . 

Der  Häuptling  erhält  \<<n  cler  Jagdheute  zuerst  seinen  .Anteil, 
während  später  auch  die  V(»rnehmen  und  Achesten  des  Dorfes  mit  einem 
Stuck  Fleisch  beschenkt  werden.  Die  übrigen  Teile,  die  Lingewcidc 
und  selbst  die  Knochen  werden  dann  von  den  anderen  Kinwohnern 
verspeist.  Die  Zähne  Sit>wie  die  Klauen  und  der  Kopf  des  erlegten 
Tieres  bleiben  als  Jagdtrophäe  dem  glucklichen  Jäger.  Aus  diesem 
(*runde  sind  auch  meistens  an  den  Fellen,  die  man  zu  kaufen  bekommt, 
die  Krallen  leider  nicht  mehr  vorhanden,  (irosscre  Tiere,  wie  Klefanten 
und  Büffel  werden  nicht  berumgetragen,  sondern  mei.stens  vf»r  der  Hütte 
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des  Jäsrers  zerlegt  und  zerteilt.  Hleibt  noch  l-leisch  übrig,  st>  kummt 
dem  Jäger  ausser  den  Stosszähnen  »der  Hörnern  auch  iKKh  Erlös 
für  dieses  zu. 

Nachdem  das  Tier  zerlegt  und  verspeist  ist,  beginnt  fiir  den  Jäger 
fast  dieselbe  Ceremonie  wie  bei  den  Trauerfeierlichkeiten  Verstorbener. 
Der  Jäger  muss,  um  sich  vor  dem  Geist  des  erlegten  Tieres  zu  schützen, 
besondere  Maassregeln  treffen*).    Er  darf  einige  Tage  die  Hütte  nicht 

verlassen,  auch  während  dieser  Zeit  nicht  sprechen  oder  Kleider  anlegen; 
er  muss  ferner  1 2  Tage  hindurch  gewisse  Speisen,  wie  Fische»  meiden 
und  darf  während  dieser  Zeit  nur  die  Speisen  mit  Salz  ^oniessen; 
i<>  l'atje  hindurch  kann  der  jäijcr  sämtliche  Hühner,  die  er  in  dcni 
Dorfe  .intritTt.  /u  seinem  (ji  hrauche  nehmen.  Xach  fh'eser  eigentümlichen 
I  a>t(  ri-  und  län.sicdlerzeit  ist  der  |äger  wiechrr  trei.  Wahrscheinlich  hat 
nach  »icni  (ilauhen  iler  Leute  dann  die  .Seele  <les  erlegten  I  ieres 
im  R.eich  der  Toten  Kuhe  jLrerunden.  län  «grosses  Fe.st  sämtlicher 
13orfbew<)hner  beschliesst  diese  Zeit.  Hin  («elagc  findet  bei  Tanz  und 
(>esang  statt,  wol>ei  bestimmte  Jägertänze  aufgeführt  werden.  Dabei 
stellen  die  Jäger  dar,  wie  sie  die  Spur  des  Wildes  finden,  wie  sie 
plötzlich  auf  dasselbe  stosjfen  und  sich  hcranzupürschen  suchen;  ferner, 
wie  der  Leopard  h(»rcht  und  sich  windet,  wie  er  sich  zum  Sprunge 
bereit  hält,  endlich  wie  der  Jäger  feuert  und  fehlt,  und  die  Beute 
schliesslich  (Iiir(  h  die  im  Hinterhalt  liegenden  (icnossen  noch  im  letzten, 
Augenbliclv  erlegt  wird. 

Auch  verehren  die  Jäger  ihre  besonderen  Fetische;  so  wurde  mir 
gesandt«  dass  in  rlcm  Orte  .SoUaga,  wo  ich  seiner  Zeit  einen  neuen  W'v^ 
anlcL^te,  eni  [äL^c-rtetisch  sei.  Derselbe  bestand  aus  4  bis  5  kleinen 
I  hi  infimuen,  v(»n  lieiien  die  grösste  nicht  höher  als  uni^efidTr  50  cm  war 
und  an  welche  sich  die  übrigen  wie  ( )rgel[>reitt!n  anreihten.  Diese 
Feiischfiguren  .standen  unter  einem  (irasdach  und  vor  den.selben  lagen 
<lic  Tribute  der  Jägerei:  BSffet*  und  Antilopenhömer,  die  mit  Kauri« 
muscheln  besetzt  tvaren.  Kleine  Amulette  waren  angehangen,  sowie  die 
Krallen  von  Leoparden  und  Kaubvögeln  und  die  ebenfalls  als  Fetisch 
iK'kannten  Ledpardenzähne.  Leider  konnte  ich  von  <len  abergläubischen 
Leuten  keinen  näheren  Aufschluss  erhalten  und  musste  mich  mit  der 
That.sache  begnügen,  dass  es  ein  Jägerfetisch  sei,  zu  welchem  diese  weit 
und  breit  aus  der  I  ni,;»  ^end  |)il;^ern  um  dlück  für  die  Jagd  zu  erflehen. 

Nach  dieser  Al>schwcifung  kehren  wir  zu  dem  kleinen  Ort  W'odunu  Hlusliches 
zurück,  welcher  bei  meiner  ersten  Reise  noch  an  der  Strasse  lag.    I  ber  T.i  hen  in  den 
machte  irii.  wie  schon  gesagt,  gerne  Rast,  um  der  \ac  htruhe  /u  pflegen.    .l^K*"""-  ^"^^ 
Mitunter  l)eki>mmt  man  in  diesem  Jägerori  einen  fri.schen  Antilopenbraien  ^ 
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zu  kaufen.  Natürlich  wird  derselbe  mit  j^anz  besctntlcrer  1  rcmle 
erstanden,  denn  bis  jetzt  stand  auf  dem  einförmigen  Speisezettel  nur 
Huhn  und  wieder  Huhn.  Ein  solcher  Antilopenbraten  ist  allerdings 
kein  solcher  Hochgenuss  wie  bei  uns  ein  g^t  zubereiteter  Rehbraten, 
denn  wenn  auch  das  Fleisch  wenig  dem  eines  Rehs  nachsteht,  so  ist 
doch  leider  die  mangelhafte  Kucheneinrichtung,  sowie  die  Kunst  des 
schwarzen  Kochs  wenig  dazu  geeignet,  einen  wohlschmeckenden  Braten 
zu  bereiten.  Wenn  man  Müsse  hat,  versucht  man  es  selbst  mit  der  Koch» 
kunst,  aber  der  Erfolg  pflegt  so  gering  zu  sein,  dass  man  seine  Zeit  besser 
wichtigeren  Sachen  zu\^•enf{et. 

In  fk'iii  klc-incn  Orte  Wodunu  hat  man  so  recht  I^inblick  in  das 
'Oeibcn  der  j^cniiL;saiTu-n  Schwarzen.  K\n  Antilopenbraten  ist  natürlich 
fiir  sie  ein  t^an/  l>es<»nclerer  Lerkeri)i-»en,  da  er  nur  selten  vorkuninit. 
Mciht  k(")nncn  nur  die  Reicheren  ihn  sich  leisten,  während  die  fä^er 
ihn  so  vorteilhaft  wie  nur  irgend  möglich  zu  verkaufen  suchen. 
Sie  räuchern  das  Fleisch  etwas  und  lassen  es  dann  in  der  Sonne  trocknen. 
In  dieser  Form  kommt  es  in  kleinen  Partieen  zum  Verkauf  und  bringt 
einen  schönen  Erlös.  Von  einer  Antilope  ist  binnen  kurzer  Zeit 
auch  nicht  mehr  die  Spur  vorhanden.  Einge%veide  und  Geschlinge 
werden  von  den  Bewohnern  selbst  sofort  zu  einer  Art  Frikassee  gemacht 
und  sogar  die  Knochen  werden  venn^erthet,  indem  sie  theilweise  zerstampft 
und  zu  Suppe  gekocht  oder  zu  einer  Sauce  für  den  Fufu  verwendet 
werden.  Das  (Gehörn  wird  \  erkauft  oder  dem  Fetisch  geweiht;  sell>st 
<lie  Zähne  uiul  Khiuen  werden  häutig  als  -\mulett  getragen  und  sollen 
dem  Jäger  (ilück  bringen.  Das  Fell  wird  auf  dem  Ka^en  au^^gcspannt 
und  in  der  Sonne  pj^etrocknet  und  kommt  alsdann  entweder  /.um  W  rkauf 
an  die  Küste,  oder  es  wird  von  den  reichen  Schwarzen  ab  Lagerstätte 
cKler   l  eppich  hi-nut/t. 

So  au.sgesiurben  der  Ort  am  Tage  erscheint,  um  so  mehr  l.cbcn 
herrscht  des  Abends  in  den  einzelnen  Haushaltungen.  Die  .Mädchen  und 
Frauen  tragen  in  grossen  Töpfen  das  Wasser  herbei,  während  die  alten 
Weiber  tagsüber  Feuerholz  gesammelt  haben  und  dieses  für  die  Bereitung 
der  Hauptmahlzeit,  die  bei  unseren  Schwarzen  nach  Sonnenuntergang 
eingenommen  wird,  herbeibringen.  Es  beginnen  nun  die  kleinen  Herd- 
feuer zu  rauchen,  welche  sich  in  der  Trockenzeit  meistens  vor  der 
Hütte,  in  der  Regenzeit  aber  im  Innern  derselben  befinden.  Der  Trans- 
port des  primitiven  Herdes  ist  leicht  zu  bewirken,  da  er  häufig  nur 
aus  drei  grossen  Steinen  besteht  oder  auch  aus  einem  kleinen  Thonkegel 
hergestellt  ist,  welcher  den  grossen  Kochtopf  stützt,  l'j'nen  traulichen 
Kindruck  macht  der  Feuerschein  Vf>r  sämtlichen  Hütten.  An  dem 
Herdfeuer  sitzen  die  Familien  und  plaudern  über  die  Kreit;ni-^se  tles 
Tages,  während  die  Frau  ^emsig  daü  Feuer  schürt  und  in  einem  grossen 
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primitiven  Thontopf  tlas.  Wasser  sietlet.  Die  M.ulchen  schälen  *len  Yams 
und  schneiden  ihn  in  Stücke,  dann  wird  er  in  jjrtissen  Töpfen  ijek»»cht 
und  von  da  au<  wandert  er  in  die  jfn»>sen  Holzmörser,  in  denen  er  v«»n 
den  Frauen  zu  Brei  zerstampft  wird.  L  eber  einem  anderen  kleinen 
Feuer  wird  eine  Sauce  vi»n  Kräutern  und  Palmöl  bereitet  um!  baUl  ist 
das  frujjale  Mahl  für  die  Familie  herj;ef-ichtet.  In  einer  gössen,  flachen 
S<-hüssel  aus  Thon  wird  nun  der  allbeliebte  Futu  aufgetragen,  daneben 
steht  eine  kleinere  mit  Kräutersauce:  mitunter  wirxl  das  Mahl  noch  durch 
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ein  Huhn  oder  einijrc  Stinklischc  v<»n  der  Küste  vervollständiget.  Alle 
hocken  im  Kreise  auf  der  Hrde,  die  Kniee  hoch  an^^ezojiren  bis  an 
das  Kinn,  um  die  Tafel  und  jeder  greift  decent  mit  den  Fingerspitzen 
der  rechten  HantI  nach  dem  Fufu,  formt  ihn  geschickt  zu  einer  Kugel 
und  fährt  damit  in  die  meistens  sehr  stark  gepfefferte  Kräutersauce,  um 
tlcr  Speise  die  nötige  Würze  zu  verleihen.  Der  Hissen  wird  nun  mit 
An<lacht  und  \'erstän(hiis  verzehrt  und  zu  l>ewundern  ist,  wie  jeder  bei 
dem  Mahl  zu  seinem  Rechte  gelangt.  Keiner  sucht  clem  andern  zuvor- 
zukommen oder  ihn  in  i^gen(^  einer  Weise  zu  schmälern.  Die  l-'inger 
werden  nach  jedem  .Mahle  sauber  gewaschen  und  gereinigt.  Häutig 
lässt  man  die  l-euer  noch  weiter  brennen,  um  sich  nach  dem  Mahle  am 
Herde  zu  erwärmen. 

« 
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Heute  ist  lei(I<  r  auf  <ler  j^an/en  Strecke  zwischen  'l'ove  und  (ibin 
k<Mn  einzij^«T  ( >rt  mehr,  der  an  der  Strasse  liegt  und  m»  niu»  man  iihne 
){rössere  Rasi  den  .Marsch  aut  der  ^n».s.scn  Strecke  von  Tove  bis  Gbin 
zurücklegen. 

Nachdem  wir  die  Ruinen  vfm  dem  alten  Wodunu  pausiert  haben« 
ffeht  es  durch  die  grosse  Baumsavanne  weiter:  «m  den  niedriger  ^relegenen 
Strecken  wechseln  Oclpalmen  mit  anderen  höheren  Buscharten  ab.  Zur 
Seite  des  Weges  liegen  vereinzehe  kleine  Koffis,  geschützt  vcin  dem 
umgebendem  Busch,  allmählich  steigt  das  Terrain  bis  zum  Ueberachwem- 
mungsjrehiete  des  übin  an.  Von  den  höchsten  Punkten  hat  man  einen 
flüchtigen  Ausblick  auf  <Ien  grossen  Agubcr^j,  welcher  im  X(»rtlen  v<»r  uns 
liegt;  nur  ab  un<\  zu  schimmern  seine  (Üpfel  durch  <lie  lichten  Stellen 
der  endlosen  Savanne.  Haid  klimmen  wir  in  das  j^nissc  l'eber^rhwemmun^s- 
iTfbiet  f!e<  ( A)\n.  wo  Schilfi^ra'^  und  zahlreiche  W'nldpartieen,  tlic  hier  einen 
höheren  \\  in  h>  hal>en,  brwci-cn,  (Ia>s  der  Hoden  mehr  Fruchtbarkeit 
besitzt  und  tlaher  ein  bes.seres  (,etleih(  ii  (ier  nianzen  bewirkt. 
Jo  der  Uie  grc*sse  Ebene,  in  der  der  (ibin  fliesst,  soll  bei  Hocln\ar>ser  in 

Gbin  -  Kbene.  einer  Breite  von  fast  2  km  uberschwemmt  werden.   In  dieser  Zeil  bildet 

der  Fluss  mit  seinem  l'eberschwemmungsgebiet  ein  grosses  Verkehrs»  * 
hindemis;  tagelang  müssen  die  Karawanen  liefen  bleiben  und  das  Fallen 
des  Wassers  abwarten,  um  dann  erst  das  weite  sumpfige  Terrain  passieren 
zu  können.  Heute  fuhrt  die  Strasse  auf  einem  Damm  bis  an  den  Gbin 
heran  und  ist  dadurch  mehr  vor  der  Ueberschwemmung  geschützt  als 
früher,  l'eber  den  (ibin  fuhrt  jetzt  eine  nach  europäischer  Art  errichtete 
I?rücke.  infoljredessen  hat  man  es  nicht  mehr  nötig,  wie  in  früheren 
Zeiten,  diesen  Kluss  auf  einem  übergeworfenen  Raum,  auf  welchem  man 
mühsam  entlani^  kriethen  iTuisstc.  /u  übenschreiten.  Der  (ibin  hat 
ziemlich  steil  anfallende  l  ferränder,  tlie  ca.  2  bis  j'/.-  hi>ch  sind  und 
bei  Hochflut  von  tler  (iewalt  tles  Wassers  vtillständi;^^  unternuniert  werden. 
.\ur  der  hohe  ( ialeriew  ald,  der  sich  z.u  beitlen  Seiten  de^  L  iers  dahinzieht, 
halt  <las  eigentliche  Bett  in  seinen  Grenzen.  Hauniwurzeln  starren  iiäuiij^ 
an  dem  Ufer  frei  heraus  und  nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  bei  grus.scm 
Wasser  ein  Baum  der  Crcwalt  der  Flut  weichen  muss  und  in  oder  über 
(Icn  Fluss  fallt.  Infolgedessen  wird  auf  diesem  FIfisschen  so  gut  wie 
gar  keine  Schiffahrt  betrieben.  Aber  so  gefährlich  der  Fluss  bei 
der  Regenzeit  sein  soll,  so  unbedeutend  ist  er  bei  der  Trockenzeit. 
Nur  ein  (fcwässcr  vcm  etwa  6  bis  j  m  Breite  und  V4  ni  Tiefe  floss  trage 
in  dem  Flus^bett  dahin,  als  ich  ihn  im  Jahre  1S94  passierte.  Nach 
den  schrecklichen  trockenen  Jahren  Ende  des  Jahres  iSq;,  fand 
ich  so^ar  das  Heti  vollk»>mmen  trocken  vor,  so  dass  ich  im  ersten 
.Xu'^t  nblick  im  Zweifel  war,  (»b  es  wirklich  der  (ibinfluss  sei.  .Nur  weit 
unten,  siiclwe.stlich  des  lJ<»rfc.s,  befanden  sich  kleine  Wasserlachen  in 
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dem  Bette;  fast  i*/»  km  weit  mussten  die  Uewohner  pilgern,  um  aus 
schmutzigen  Pfützen  die  Wasseruberreste  zu  schöpfen. 

In  schnurjrerader  Richtung  fuhrt  nun  die  Kunststrasse  durch  den 
Waldf  welcher  den  (ibin  umgiebt,  und  wcitrr  durch  die  Savanne,  welche 
sich  westlich  von  dem  Dorfe  (ibin  hinzieht.  Auf  einer  kleinen  Anhöhe  liej^^ 
f!,i>  viwii  fxj  Hütten  zählend«-  Dorf  fihin,  welches  durch  seine  höhere 
l,am:  vor  drr  l  chcrschwcinniun^  des  l-'lusscs  ^i'>chut7t  ist.  Der  ^V'^*^r 
tührt  an  dem  \ordwcst.uist;ani><-  des  Dorfes  vorbei;  an  dem>clh<'n 
hetinclet  sich  jetzt  eine  kleine  Baracke,  welche  Herrn  Leuschner  während 
der  Herstellung  des  Weges  als  Wohnung  gedient  hat.  Ein  hoher  Hu.s«.h 
umgiebt  das  kleine  Dorf  im  Osten  und  im  Xurden.  Zusammengedrängt 
liegen  die  wenigen  armseligen  Hutten,  welche  häufig  als  I^ogis  und  Nacht* 
i|uartier  fiir  die  vielen  Karawanen  dienen.  Es  ist  der  erste  gr()ssere  On, 
welcher  bei  normalen  Zeiten  frei  von  dem  schrecklichen  Wassermangel  ist; 
hier  ist  es  einem  vergönnt,  ein  lang  ersehntes  und  erquickendes  Rad  in  dem 
Gbinflttss  zu  nehmen.  Die  Lage  der  I^arackc  inmitten  des  hohen  Busches 
abseits  vom  Durfe  gewährt  nach  den  Strapazen  des  .Marsches  einen 
angenehmen  und  tichönen  Ruheplatz.  Auch  bietet  diese  Behausung  mit 
den  au.«;  l'almblattrippen  hergestellten  Hütten  grösseren  Komfort,  al»  die 
häufiij  cinireräucherten  Xejjerhütten.  Da  das  Dorf  sehr  nahe  am  We-n- 
liegt,  und  Leute  bald  zur  Hand  sind,  ist  der  (  )rt  in  jeder  Hinsicht  einer 
der  b<  (jueinsten  Rastplätze  für  den  Kuropäer.  Hier  rasten  die  Karawanen, 
welche  von  Agu  sowie  von  den  umliegenden  (icgcnden  und  aus  dem 
westlichen  Teile  des  Agomegebirges  kommen,  nebeneinander.  Die 
Höfe  sind  dann  v<m  Fremden  belagert  und  durch  die  Lasten  der  Träger 
gleichsam  in  Warenlager  umgewandelt. 

Die  Kleidung  der  Gbin- Bewohner  macht  schon  einen  weniger 
europäischen  Eindruck;  namentlich  in  dem  jetzt  zerstörten  Kloiiu  waren 
viele  Weber  anzutreffen,  weil  die  Hausweberei  eine  bestmdere  Industrie 
der  («cbtrgsgegenden  ist  und  sich  hier  auch  länger  gegen  die  Konkurrenz 
der  durch  die  Trägerkosten  verteuerten  europäischen  W^aren  halten 
konnte.  Allerdings  nimmt  mit  den  Jahren  infolge  der  besseren  \'erkehrs- 
mittel  und  mit  tler  Anlegung  von  Nebenfaktoreieh  der  Handel  mit 
europäischen  Kattunzeugen  im  Hintcrlande  einen  grösseren  .Vufschwung. 
In  (d)in  sieht  man  sehr  \  iel  l'.lfenbein,  welches  -/u  allerhand  Schmuck- 
•^e^cnsiiinden  verarlx-itet  wird,  w  ic  z.  H.  zu  15  l>is  20  cn>  I.mm'n  Man.schetten, 
welche  statt  der  Armringe  ;;Lir.agen  werden,  snw  ie  /u  kleinen  Reifen, 
mit  ilenen  die  Damen  den  Oberarm  zieren;  oftmals  tragen  auch  die 
Weiber  breite  Elfienbeinringe  um  die  Fesseln.  Die  gms.sen  Stulpen  an 
den  Beinen  und  Armen  verleihen  dem  watschelnden  Körper  noch  einen 
plumperen  und  schwerfälligeren  Gang.  Das  Elfenbein  soll  aus  der 
grossen  unbekannten  Ebene  des  Gbin  und  des  Sio  herrühren,  welche  sich 
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ntirdwrestlich  weithin  in  'das  Land  erstreckt  und  fast  ganz  unbewohnt  ist. 
In  den  grossen  Galeriewäldern,  weldie  die  Flusse  und  deren  Niederungen 

umgeben,  sollen  nach  Aussage  der  Eing^eborenen  noch  Elefanten  hausen. 
[)ieses  fand  ich  bestätigt  durch  flen  Reichtum  an  Elfenbeinschmuck,  Hen 
die  Leute  in  der  Gegend  tragen,  wie  durch  die  Aussagten  eines  Dolmetschers 
der  Regficriintj.  Amussu  Bruce,  der  persönlich  einen  Elefanten  dt>rt  erlej^t 
hnbcn  will.  Hruce>  der  bei  meiner  letzten  Rei'^e  Dolmetscher  auf  fler 
Stati«»n  Kpando  war,  er/.;ihltc  mir  noch  mir  orrnssem  Feuer  dieses  |,i«r<i- 
«  rlcbnis,  auf  welches  er  ^ii  h  mit  Recht  nicht  wcnigf  ein^^ubildcn  s(  hicn. 
Ua  die  Einjjeb(jrcncij,  n.iinLiitliLh  aber  die  Jäger,  fürchten,  dass  der 
Weisse  ihnen  ins  Handwerk  pfuschen  könnte,  so  erfährt  man  leider 
wenig  von  ihren  Jagden  und  von  dem  Versteck  des  Wildes,  Jedenfalls 
muss  man  den  Schneid  der  einzelnen  Jäger  bewundem,  die  es  wagen, 
mit  ihren  schlechten  Steinschlossflinten  die  Jagd  auf  diese  Riesenticrc 
aufzunehmen.  Aber  der  Gewinn  des  kostbaren  Elfenbeins  ist  ein  grosser 
Ansporn  und  wiegt  ihnen  die  Gefahr«  welcher  sie  sich  aussetzen«  bei 
weitem  auf-  Das  erbeutete  Elfenbein  wird  teils  durch  Händler  jtur 
Küste  gebracht,  teils  vrird  es  von  den  Eingeborenen  zu  Schmuckgegen- 
ständen verarbeitet. 

Nachdem  ich  in  dem  sogenannten  W'egehause  bei  Gbin  der  Ruhe 
gepflegt  und  mich  fies  Abends  vorher  an  einem  frischen  Hade  im  (»hin 
erquickt  halte,  marNcinerte  ich  am  nächsten  Tage  mit  meinen  Irägern 
weiter  durch  die  grosse  l^bene.  Eintönig  zieht  sich  der  l'fad  durch  tüc 
grosse  Baumsavanne  etwas  ansteigend  bis  zu  dem  grossen  Xegerdorfe 
Assahun  hin.  Von  Gbin  ab  hört  die  grosse  Strasse  auf,  und  wir  ver- 
folgen einen  kleinen  Xcgcrpfad,  der  sich  zwischen  dem  Grase  und  den 
Bäumen  hindurchschlängelt.  Dieser  Weg  lehrt  recht  die  Vorteile  der 
grossen  europäischen  Kunststrassen  erkennen;  wenn  man  früh  durch  das 
hohe  Gras  marschieren  muss,  wo  alles  mit  Thau  bedeckt  ist,  so  ist  man 
binnen  fünf  Minuten  bis  auf  die  Haut  nas«.  Grosse  Pfützen,  die  sich 
nach .  einem  Regen  in  dem  muldenförmigen ,  ausgetretenen ,  häufig  nur 
20  cm  breiten  Pfade  angesammelt  haben ,  versperren  den  Weg.  Die 
Neger,  die  zum  grössten  Teile  einwärts  gehen  und  auch  mehr  an  solche 
Pfade  gewöhnt  sind,  empfinden  diese  Unbequemlichkeiten  weniger  als 
die  beschuhten  lüiropäer. 

Das  (jras  erreicht  in  dieser  Ebene  fast  i  m  Höhe  und  hat  einen 
schiWigen  Charakter.  Die  Bäume,  welche  mit  Ausnahme  der  l)csundt'rs 
grossen  Stämme  in  diesen  weiten  Ebenen  unter  den  vielen  Feuer- 
bränden, welche  die  Eingeborenen  zur  Herstellung  ihrer  Farmen  ent- 
zünden, zu  leiden  haben,  sind  {sozusagen  degeneriert.  Der  Savannen- 
baum erreicht  eine  durchschnittliche  Höhe  von  3  bis  4  m  und 
gehört  zumeist  den  Morinda-  und  den  Mimosenarten  an.    Man  hat 
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(IcMi  Findruck,  durch  einen  vollkommen  verwilderten,  alten  Obstgarten 

zu  wainIcTii. 

Wir  überM  hrciien  jetzt  die  kleinen  rcclu.s.seiii);en  ZuUüsse  <les  Gbin, 
die  während  der  Trrjckenieit  ganz  ausgetrocknet  und  leicht  zu  passieren 
sind.  Sie  bieten  einige  Abwechselung  in  dieser  grossen,  sich  fast  immer 
gleich  bleibenden  Savanne.  Kleine  Wälder  mit  Palmbäumen  zeigen 
schon  von  weitem  die  Wasserläufe  an  und  erfreut  begrüsst  man  die 
schattigen  Baume,  welche  dem  Reisenden  einen  erwünschten  Ruheplatz 
in  dieser  grossen  sonnigen  Ebene  gewähren.  Auch  die  Träger  sind 
froh,  ihre  Bürde  auf  einige  Minuten  los  zu  werden  und  neben  derselben 
ihre  müden  Glieder  in  dem  kühlen  Srh.ittm  ausstrecken  zu  können. 

Alte  Träger,  die  oft  die  Strecke  I.ume — Misahöhe  zurückgelegt 
haben,  kennen  die  Wasserstellen,  welche  hier  un<l  da  in  dem  aus- 
getrockneten Flussbette  zurückjreblieben  sind.  Der  jüngste  rrfin-cr 
nuKs  natürlich  AN'asser  herbeiholen  und  alles  labt  sich  an  <irin  triilx  n, 
unansehnlichen  Xass.  Aber  nur  eine  kleine  Rast  kann  dcti  rräs-cni 
^e^önrit  w  erden  und  unwillipf  nehmen  sie  die  Lasten  u  iidcr  auf;  t  im  r 
hilft  cli  ni  andern  dieselbe  auf  dem  Kopf  zurccht  zu  le^en,  und  weiter 
^eht  es  durch  die  endlose  Baumsavanne.  Karawanen  kommen  und 
gehen  und  man  erkundigt  sich  gegenseitig  nach  dem  nächsten  Wasscr- 
platz  oder  dem  nächsten  zu  erreichenden  Ziel,  dem  Dorfe  Assahun. 
Die  zuverlässigste  Uhr,  die  hier  die  Leute  besitzen,  ist  die  Sonne;  sie 
richten  sich  einfach  nach  ihrem  Stande.  Diese  Art  der  Orientierung  ist 
in  diesen  dem  Aequator  nahegelegenen  Orten  sehr  leicht,  da  die  Sonne 
mit  geringen  Abweichungen  um  6  Uhr  früh  aufgeht  und  des  Abends  zu 
derselben  Zeit  hinter  dem  Erdball  verschwindet. 

Auf  dem  Marsche,  namentlich  des  Morgens  und  des  Abends,  taucht 
plötzlich  aus  einem  kleinen  SeitenpfatI  die  (iestalt  eines  Jägers  auf,  der 
mit  seiner  ffrossen  Flinte  auf  df-n  Anstand  oreht,  oder  von  dcniseltn-n 
n.ich  seinem  Heim  zurückkehrt.  Mäutig  sieht  man  auch  ganze  l"amih«-n 
von  den  l'armen  zurückkelircn ,  die  teils  wej^fen  der  Hodenverhältnisse, 
teils  weiifen  der  plündernden  Karawanen  weit  von  dem  Dorfe  und  ab- 
seits der  Strasse  in  dem  Busch  angelegt  sind.  Kinder  und  Frauen  mit 
Säuglingen  auf  dem  Rücken,  mit  Hacken  verseheh,  kommen  von  den 
Farmen  und  tragen  die  gecmteten  Feldfrüchte  auf  dem  Kopfe  zur  Bc> 
rcitung  des  Abendmahles.  Vorweg  schreitet  der  Mann  mit  einer  gro.ssen 
Steinschlossflinte,  oft  jedoch  ohne  Munition«  denn  der  blosse  Anblick 
dieser  Mordwaffe  genügt  schon  für  einen  schwarzen  Bruder  aus  dem 
Xebendorfe,  um  vor  etwaigen  Angriffen  zu  schützen.  In  diesen  Küsten- 
gebieten ist  fast  jedes  grössere  Dorf  ein  Königreich  für  sich,  und  wenn 
einige  Dörfer  in  Streit  kommen  und  sich  gewissermaasscn-  den  Krieg 
erklären,  so  wird  dieser  nicht  durch  blutige  Schlachten  ausgeglichen, 

—  153  — 


Digitized  by  Google 


sundern  durch  Abfangen  von  Leuten,  welche  zu  Sklaven  j^emacht  werden 
oder  durch  Wegnahme  von  \'ieh  oder  Feldfrüchten.  Aus  diesen  Gründen» 
führen  die  I^eute  auf  dem  Felde  Waffen  mit,  um  schon  durch  den 
kriej(^erischen  l'in<lruck  etwaigen  Uebergriffcn  vorzubeugen. 

Der  Wen;  führt  noch  immer  durch  die  Savanne;  nur  die  niedriifcn 
Stellen  sind  durch  höheres  Schilfjjras  und  chirch  A^obims  i^ckennzcichnct. 
Danti  bc-j^iiint  er  etwas  zu  steij^en  und  die  ersten  N'orlfiufrr  des  At^nmc 
jurebirircs  vv<m(1<  ri  zum  ersten  Mal  sichtbar.  Der  Wejj;  wird  steinig,  ilus 
(.ras  lu)iur,  und  bald  hal)en  wir  die  Farmen  von  Assaiiun  erreicht. 
Kleine  Fetische,  welche  j^ej^en  l'elddicb.stahl  schützen  sollen,  stehen  an 
den  (lemarkunj^en  der  Felder.  Fs  sind  Erdhüjjel  mit  einem  kleinen  darauf 
gCNteckien  Stab,  welcher  die  Fetischembleme,  Federn,  Kauris  oder 
dergleichen  enthält;  diese  Fetische  werden  vcm  den  abergläubischen 
Negern  respektiert  und  erfüllen  so  ihren  Zweck. 

]>a»  Dorf  Wiederum  überschreitet  man  ein  kleines  Nebenflüsschen  des  Gbin 

A>sahiin  uml  gcUngt  alsdann  in  das  grosse,  fast  300  Hütten  zählende  Xegerdorf 
I  .ur  Land-  y\j^ahun,  da«  eigentlich  aus  drei  kleinen  zusammenhängenden  Dörfern 

Agoiime  I'-'^  '^^  tM"  wichtijjer  Platz,  da  er  seit  der  Zerstörung  von  Klonu 

aU  Kultur»  '        ^^^'^  letzte  Rastplatz  vor  dem  Gebirge  und  der  einzige  Ort  ist, 

scheide,     welcher  zw  ischen  («bin  und  l'alime  an  der  grossen  Karawancnstrassc  beut. 

Khrine,  viereckij^c  Hütten,  deren  Wände  statt  von  Lehm  auch  (iftcrs  \  (in 
zusammeni^cfüt^ten  Rippen  der  ( )elpalinblatter  herijestclh  sintl,  iinii^i  hcn 
die  ( iciiottc,  welche  von  einem,  ebenfalls  aus  Palnibl,ittri[iprii  crru  litetm 
Zaune  ufni;cl)cn  sind.  Ivin  rejjer  Karawaiu  nvcrkrhr  l)rlrl)t  dm  ()rt,  auch 
eine  verhälini.>>uiassij^  ij^rosse  Texiilintiustrit'  i>r  hier  zu  hcnu-rken.  .Auf 
dem  grossen,  mit  .Schattenbäunun  bestandenen  Marktplatz  des  nördlich 
gele|renen  Dorfes  sind  Bänke  aufgestellt;  hier  werden  die  Versammlungen 
des  hohen  Rats  abgehalten,  auch  ist  hier  die  Stätte  für  die  Zusammen- 
künfte der  Dorfbewohner,  welche  die  Ereignisse  des  Tages  besprechen. 
Die  Bänke  bestehen  aus  einem  gntssen  Baumstamm  und  einer  Rficklehne, 
die  von  zwei  Stützen  gehalten  wird.   Auch  wir  lassen  uns  hier  nieder. 

Ks  ist  von  der  Küste  aus  der  erste  Ort,  der  noch  viele  charak- 
teristische  Eigentümlichkeiten  der  Fin^^t^borenen  aufweist.  Die  Leute 
tr  i;>en  den  Stempel  der  richtigen  Huschleute;  ihre  Frisuren  haben,  selb.st 
hei  den  Männern,  die  eigentümlichsten  l'ormen.  Manche  tragen  bei  glatt 
abr.'isiertem  Kopf  nur  einen  Schopf  an  der  Stirn  und  an  den  .Seiten, 
andere  wietler  wahre  Muster  ytm  ausrasierten  Scheiteln  auf  drni  Kopf. 
.Auch  finden  wir  die  \\  i  hcrci  wie  l  lechterei  überall  in  diesem  Orte  ver- 
treten. Hier  sit?t  (  ine  I  rau,  die  emsig  an  einer  gewöimlichen  Spule  die 
liaumwolle  zu  gruben  J  aden  spinnt;  dort  ein  Weber,  der  tlie  l-'äden  an 
eniem  primitiven  Webstuhl  zu  .SueiJen  von  3  bis  4  Zoll  Hreite  zusammen- 
webt; in  einem  anderen  Gehöft  bemerkt  man  Leute,  welche  Matten  und 
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Körbe  au>  (Iräsern  uclcr  aus  firn  Blättern  tler  l'alinc  flechten.  Kin 
solcher  Webstuhl  ist  äusserst  i)riniitiv.  lir  besteht  aus  eineiti  (ierüst  von 
rtjheii  Standen ,  in  weichem  dc-r  Ix'trefTeiule  Weber  auf  einem  Schemel 
sitzt.  Die  Hociikäiiinie  werch-ii  durch  eine  Schnur  mit  dem  l"u>se  beweict, 
während  die  Kreuzfäden  mittels  eines  Scliiffchens  mit  der  Hand  durch- 
j^ezogen  werden.  Die  einzelnen  Streifen  werden  nicht  breiter  als  3  bis 
4  Zoll.  Die  Fäden  hält  ein  Stein  fest,  der  bei  dem  Vorwärtsschreiten 
der  Arbeit  nachgezogen  wird.  Die  grösseren  Tücher  entstehen  dann 
durch  Zusammennähen  dieser  einzelnen  Streifen.  Zum  Flechten  wird 
meistens  das  hohe  Schilfgras  verwendet.  Man  »teilt  daraus  einfache 
Matten  zum  Schlafen,  sowie  Körbe  oder  Säcke  zum  Autbewahren  von 
Mehl  her.  Die  einzelnen  Halme  der  (iräser  werden  flach  auf  den  Boden 
j^elegt  und  dann  in  der  Quere  durchflochten,  wobei  erstere  von  dem 
Schwarzen  mit  dem  Kusse  festj^ehalten  werden,  während  er  die  Quer- 
streifen mit  der  Hand  durchzieht. 

Auch  an  diesem  Orte  kommt  noch  viel  I  Jf'enht  itischmuck  vor;  mit- 
iintiT  traiifen  die  ScIumumi  des  Ortes  aber  aucii  unterhalb  des  Knöchels, 
auJ  tiein  l  usse  aufliegend,  Bänder  aus  Messing.  Nicht  wenijij  beliebt  >ind 
Perlen,  welche,  je  weiter  von  der  Kü.ste  entfernt,  desto  .seltener  und 
begehrenswerter  werden.  Es  herrscht  hier  die  eigentumliche  Sitte,  dskss 
die  Männer  häufig  weisse,  um  die  Stirn  gewundene  Kopftucher  tragen. 
Infolgedessen  ist  es  bisweilen  von  weitem  schwer,  die  Männer  von  den 
Frauen,  die  an  der  Küste  fast  immer  solche  Tücher  tragen,  zu  unterscheiden. 
Ueberhaupt  ist  es  (ar  einen  Europäer  in  der  ersten  Zeit  nicht  leicht,  die 
verschiedenen  Geschlechter  von  einander  zu  trennen.  Die  schwarze  Farbe 
untl  clie  aufgeworfenen  Lippen  treten  in  den  Vordergrund  und  <Iie  indi- 
viduellen Züj^e  entgehen  dem  Xeulinjj  vollkommen.  l%r.st  nach  einij^er 
Zeit,  wenn  der  \\'cis.se  mehr  in  <las  l-el)en  und  die  Sitten  dieser  Leute 
eiuj^'edninL^'^en  i.st,  lernt  er  die  \'erschiedenheii  der  (ieschicchter  sowohl 
in  jLjeisii^er  wie  in  körperlicher  He/ieliunii  kennen.  Natürlich  machen 
die  s(huar/en  Damen  mit  drm  einm'lx )^enen  Kücki^rat,  clen  wulstiq-en 
Lippen  und  i\vi\  bei  n  erheirateten  i  raueii  liäufig  übermässig  gro.ssen 
herabhängenden  Brü.sten  keinen  schönen  Hindruck.  Aber  mit  der  Zeit 
gewöhnt  man  sich  an  den  Anblick;  die  Empfindung  des  Hässlichen 
schwindet  und  man  kann  dann  sehr  wohl  unterscheiden,  ob  ein  Mann 
<ider  eine  Frau  nach  Negerbegrilfen  schön  oder  hässHch  ist. 

Der  (jeldwert  in  Assahun  hat  infolge  der  Entfernung  von  der  Küste 
schon  verhältnismässig  abgenommen.  Es  gereicht  daher  den  Trägem 
und  Händlern  zum  Vorteil,  wenn  sie  Perlen  oder  dergleichen  Tand  v<mi 
der  Küste  mitführen  und  hier  gegen  Lebensmittel  oder  anderes  Aequi> 
valent  eintauschen.  Oft  werden  in  Assahun  von  den  Trägern  auf  eigene 
Rechnung  noch  Hilfsträger  angenommen,  welche  ihnen  die  Lasten  bis 
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Tovc  (irler  I*aHrm'  abm-linu  n.  Durch  tlcn  holurcn  \\  vi  i  der  rausrh- 
artikcl  können  sich  die  Träger  diesen  Luxus  gestatten,  da  sie  die  HilN- 
träger  oft  nur  mit  den  leicht  mitzufahrenden  Perlenschnuren  belohnen. 
Bei  dem  hohen  Wert  der  Waren  in  dieser  Gegend  und  dem  verhältnis- 
mässig geringen  Einkaufspreis  an  der  Küste  machen  die  Träger  bei  dem 
Lohne  von  fast  durchschnittlich  i  M.  täglich  immer  noch  ein  gutes 
(■cschäft. 

Auf  dem  Markte  Hegen  meistens  die  Karawanen  mit  ihren  Lasten, 
um  <h-r  Kuhe  zu  pflegen  (»der  auch  Xacht(iuartier  zu  nehmen  und 
am  folgenden  Tage  in  aller  Frühe  ihre  Reise  weiter  fortzusctzt^n.  Es 
entfaltet  sich  dann  unter  den  grossen  schattigen  Bäumen,  die  ihre  knorrigen 
Wurzeln  weit  über  den  Platz  (  rstrccken.  »^in  reges  Treiben.  I)ii*  Leute 
von  der  Küste  können  ^i»  Ii  nur  schwer  mit  den  Hcwnhnern  vcr^tänflii^fcn. 
da  in  Assahun  srlmn  ein  anderer  Dialekt  ficr  I'a  he-Sj>rach<-  ^csprociien 
winl.  Lebc  rhaiipt  sind  die  Spraclihr/irke  in  dem  Tn^üocbiet  sehr 
begren/ie.  Selbst  di<'  bAhc-Sprache,  die  von  <lcr  Kü.sle  la>t  bis  zum 
7.  nördhchen  iJreitengrade  heraufreicht,  hat  viele  Dialekte,  so  dass 
z.  B.  an  der  Küste  in  Klein-Popo  ein  anderer  Dialekt  herrscht,  als  in 
dem  etwa  50  km  davon  entfernten  Lome.  Obwohl  die  Togoteutc  ein 
grossartiges  Sprachtalent  besitzen,  so  ist  es  doch  oft  schwer  für  sie,  sich 
verständlich  zu  machen.  ITnter  den  Karawanen  jedoch  finden  sich  immer 
Leute,  die  diese  Gegend  schon  bereist  haben  und  als  Dolmetscher  dienen 
können.  Auf  dem  grossen  Marktplatze  vereinigen  sich  denn  auch  die 
verschiedenen  Sprachkundigen  zu  einzelnen  Gruppen.  Infolge  die^Hir 
l'mst.ände  schliesst  sich  <lcr  sonst  übermütige  Küstenneger»  der  dem 
durch  vielen  Verkehr  überlegenen  Buschneger  vollkommen  stumm 
gegenübersteht,  enger  an  seinen  weissen  Herrn  an,  was  fiie  H'ührung 
erleichtert.  Mitunter  i^e^chicht  aber  auch  das  < Gegenteil  ,  indem 
rlie  \-erschiedtMien  Sprachen  Missverständnisse  hervorrufen  und  es 
in(oIge<ies.sen  zu  kleinen  Keil)ereien  kommt,  die  jedoch  durch  ruhiges 
Liiigreifen  eines  älteren,  vernünftigen  .Mannes  oder  tles  Wei.ssen  bakl 
geschlicluct  wertien. 

Zwischen  den  einreinen  Gruppen  auf  dem  Markte  tummeln  sich 
kleine  Hecrden  von  Schafen  mittlerer  Grösse  mit  weissem,  glatthaarigem 
Fell,  welches  von  dem  schwarzen  Kopfe  auffallend  absticht.  Drollig 
sehen  die  kleinen  schwarzen  Ziegen  aus,  welche  neugierig  die  Lasten 
beschnuppem;  sie  sind  kaum  ^  hoch  und  besitzen  ein  schwarzes 
Fell,  welches  nur  ab  und  zu  einen  kleinen  weissen  Spiegiel  hat.  Ziegen 
sowohl  wie  Schafe  werden  nur  ausnahmsweise  bei  Festlichkeiten 
geschlachtet.  Ihre  Felle  sind  ein  begehrter  Artikel  bei  den  .Schwarzen, 
sie  werden  als  Teppiche  oder  auch  als  Thürvorhänge  verwendet  oder 
zum  Schutze  gegen  den  Regen  über  die  Tragekörbe  gespannt.  Das 
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I"'<'11  wird,  nacluii-in  es  ab-^c/oircn  ist,  zunäciist  präparirrt,  .iNdaiiii  /w  isi  lH-ri 
kU  iru'  [  i( >l/stäl)('  t^csjjjuiiit  und  /um  Trocknen  in  dir  Soniu-  i^clt'.i^t. 
Hühner  siiui  auch  hier  in  allen  Arten  anzutreffen  unti  als  der  trcuestc 
Hcgleiter  des  Menschen  auch  der  Hund.  Als  Wächter  in  den  Gehöften 
findet  man  eine  mittetgrosse  Hunderasse  von  hellgelber  Farbe  vor. 
Higentumlich  ist  es,  dass  diese  afrikanischen  Hunde  nicht  bellen  wie 
unsere  Hunde«  sondern  nur  heulen.  Der  Hund«  der  naturlich  nach 
Negerart  launisch  behandelt  und  häufig  mit  Steinen  geworfen  oder  mit 
Füssen  gestossen  wird,  ist  feig  und  kriechend  und  steht  somit  unseren 
fdlen  europäischen  Hunderassen  bedeutend  nach.  Hei  jeder  Gelegenheit 
/i(  hr  er  den  Schwanz  ein  und  sucht  Deckung  hinter  den  Zäunen  der 
Gehöfte. 

\.-\chdrm  man  die  Nacht  in  Assahun  verbracht  hat.  !j;^rlit  es  J'riili  VtAx-r 
am  andern  Moru^cn  weiter,  um  womöglich  am  spaten  Xachmittiig  Talinie  'ü»  südlichen 
AU   erreichen.     Die  Träger  haben   Hilfsträger  genunimen   und   unsere  ^ortcrge 
Karawane  hat  eine  stattliche  Anzahl  erreicht;  ein  buntrs  !  )urcheinander, 

fieoictes  nacn 

Mädchen   und   I  rauen,  .sowie  Männer  mit  ihren  Ivopttuciiern,  gehören 
derselben  an.    Gleich  hinter  dem  Dorfe  beginnen  die  Schluchten  und  zcrstürtea 

ergketten  und  ein  scharfes  Geroll  bedeckt  den  schmalen  F^usspfad.  Dorfe 
\'icle  von  den  Trägern  haben  jetzt  Sandalen  angelegt,  um  ihre  F'fisse  Tove-Djibe. 
vor  den  spitzen  Steinen  zu  schützen.   Obwohl  die  Neger  barfuss  laufen 
und  infolge  der  grossen  Märsche  eine  Hornhaut  haben,  die  fast  einer 
Schuhsohle  gleicht,  so  scheint  doch  diese  dem  Gestein  in  GebirgN> 
liegenden  keinen  genügenden  Widerstand  zu  bieten.    Die  Sandalen,' 
M'elche  sie   anlegen,    bestehen   oft   nur   aus   einem    nach   dem  Fu.sse 
^^'eschnittenen  Stück   Fell,    welches  durch   etliche  Schnüre   über  dem 
Spann  gehalten  wird.     I^ie   mei.sten  die.ser  .Sandalen  werden  von  den 
Hau^sas    in    den    niannij^faltiq^sten    Arten    geschickt    angefertigt.  Die 
Lantlschaft    hat    sich     in/wischen    verändert.      An.slati    durch  kurzes 
(iras   und   Haumsavannen    tülirt    der  ^\  eg   durch  ^>'-'>  3  hohes, 

dichtes  Kohrgras.  An  Stelle  der  weiten  kahlen  Ebene  treten  bewaldete 
Schluchten  und  Bergketten  und  mühsam  schlängelt  sich  der  Pfad  bald 
bergauf,  bald  bergab.  Die  kleinen  Zuflüsse  des  Heso,  eines  linken 
Nebenflusses  des  Todjie,  welcher  in  die  Kitta-Lagune  mündet,  bilden 
bizarre  Schluchten  in  der  Richtung  nach  Sudwesten.  Man  marschiert 
auf  diesem  Pfade  in  den  Niederungen  der  kleinen  Zuflüsse  des  Heso  fast 
wie  in  einem  Wald  von  Gräsern*  Viermal  überschreitet  man  tief  einge« 
schnittene.  oftmals  nur  2  bis  4  m  breite  Zuflüs.se,  welche  sämtlich  von 
den  nahe  gelegenen  Bergzügen  des  Agu  herzukommen  scheinen.  Diese 
kleinen  Cebirgsgewässer  haben  tiefe  Rinnen  gerissen,  die  bei  der 
Regenzeit,  wie  alle  afrikanischen  Flu^^-^chen  und  Hache,  verhältnismässig 
grusi»e  Wassermengen  führen,  während  sie  bei  der   I  rockenzeil  dem 
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Kvinenden  nur  durch  ihre  tiefen  Schluchten  und  das  Auf-  und  Abklettcm 
an  ihren  Ufern  beschwerlich  werden.  Voricugsweise  ist  dies  der  Fall, 
wenn  man,  was  alterdingf«  selten  vorkommt,  den  We^  zu  Pferde 
zurücklegt. 

Die  afrikanischen  Pferde  sind  fast  gar  nicht  eingesprungen,  sondern 
nehmen  alle  Hintiernisse  durch  Klettern.  Hei  solchen  eingeschnittenen 
Bächen  wäre  es  für  l'fercl  und  Reiter  ein  Leichtes,  dieselben  im  Sprun«je 
zu  nehmen,  doch  leider  läaft  man  (icfahr,  was  mir  spater  noch  h;iuti;r 
passiert  ist,  mit  dem  änjj^stlichcn  Pferrle  in  den  (irahen  hineinzufallen 
und  ein  unan<^<*nehmrs  Barl  in  dem  Morast  /u  nehmen.  Nur  mühsam 
rutscht  das  Pferd  den  Abhang  liinunter  und  erklimmt  dann  cljenso  das 
ansteij4<'nde,  steile,  oft  nachj^jelicinic,  aus^e\va>chenc  l'fer. 

Der  l'fafl  yfeht  jetzt  öfters  steil  herj^an,  <ler  Husch  niinmi  mehr  und 
mehr  /u  und  wird  zu  einem  uiKhirchdrin^jlichen  Walde,  bis  man  eine 
Höhe  von  ungefähr  200  m  erlangt  hat  und  eine  tiefe  iSchlucht  vor  sich 
sieht.  .  VV^ieder  geht  es  etwa  60  m  bergab,  der  Weg  fuhrt  über  Geröll 
und  kleine  Steine,  welche  den  Marsch  unserer  unbeschuhten  Trä^^cr 
erschweren  und  wieder  befindet  man  sich  in  einem  Walde  von  Gras,  der 
die  Ufer  des  kleinen  Baches  und  die  Kbcne  umgtebt.  Immer  steiler 
werden  die  kleinen  Höhenzüge,  bis  man  an  den  Tata,  den  bedeutendsten 
Räch,  der  aber  auch  nur  eine  Breite  von  4  m  hat,  gelangt;  von  hier 
geht  es  \\i(  d(  rum  bergauf  im  hohen  Busch  l>i>  zum  nächsten  Höhenzug, 
auf  welchem  jetzt  verweist  und  verlassen  <l:is  t-inst  so  schöne,  j^ros>e 
Xegerdorf  Klonu  lie;rt.  Dasselbe  wunle  mit  Kechl  in  (Um  l'ove- Aufstand, 
welchem  es  sirfi  hartnäckijr  und  w  ider^penstiir  ;ini^(  >rhh)ssen  hatte,  von 
den  Truppen,  /luna!  alle  l'.inji^^eborenen  den  Ort  verla^-<  n  hatten  inid  !^e<ren 
diesell>en  kriiK  uidcre  Strafe  vorhänjjt  werden  kf>nnie,  abj^ebrannt.  Wie 
schnell  ein  soK  hci  (  )ri  vollkomnu'n  verHUIt  und  verwildert,  davon  hat 
man  hier  wiederum  ein  irauri^e.->  Beisj)iel.  I  )ie  ein/einen  Mauern,  w  ek  lie  von 
»lern  Hrandc  noch  verschont  geblieben  sind,  ra|»en  kaum  noch  aus  dem 
hohen  Dornbusch  und  dem  wuchernden  Unkraut  hervor.  Nur  einzelne 
Papaya-,  Bananen-  und  IJmcmenbäume  sind  stehen  «geblieben  und  zeu<ren 
von  der  früheren  Stätte  menschlicher  Arbeit. 

Als  ich  bei  meiner  ersten  Reise,  im  Jahre  1894,  durch  dieses  l)t»rf 
Klonu  kam,  war  es  noch  ein  gefiirchtcter  Ort.  Das  erste  Gebirgsdorf 
auf  den  \'orläufern  des  Agomegebirgcs,  lag  es  210  m  über  dem  Meeres- 
spiegel und  100  m  über  dem  Spiej^el  der  nahen  (iebirj'sbäche.  Siln.n 
/u  jener  Zeit  benahmen  sich  die  Leute  wenig  freundlich  gegen  den 
Weissen  unrl  durch/ieheiulc  Karawanen.  Nur  mit  Mühe  konnte  man 
hier  Hescheld  erhalten  und  musst«^  seine  ijan/e  Autorität  aufbieten,  imi 
bei  flen  l'änwohnern  etwas  für  flie  Trät^er  f)der  für  <h'h  selbst  eintauschen 
/.u  können.     In  der  l  ni|;ebuny;  des  Uorlis,   namentlich  nördlich  von 
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Klonu,  fand  mati  /alilrciilu-  scli<">nc  !_>i-()s>,c  \'ain->r.irnicn,  während  die 
dfirftijofe  Kassava  nur  .selten  viirkain,  Audi  bcL^iimcti  hier  auf  dem 
besseren  Huden  ij^rössere  Farmen  von  scluinen  Ivr^lnu.sslcldcrn.  In 
KItmii,  .^c  htm  \erein/.elt  in  Assaiuui,  sah  ich  7.uerst  die  soi^eiianiiten 
Kappengcier,  welche  sich  auf  den  Vorhöhen  des  ficbir^es  in  grösserer 
Zaht  zeigten.  Es  gelang-  mir  dann  auch  zum  Ver^nü^en  der  Kmwohner 
auf  grosse  Entfernung  einen  Milchen  Vogel  zu  schiessen,  was  ich  wohl 
allerdings  weniger  meiner  SchiesMkunst,  als  dem  Zufall  und  der  (>ute 
meiner  Buchse  zuzuschreiben  hatte.  * 

Hbute  ist  leider  auf  der  Strasse  von  Asnahun  nach  Agome-Palime 
kein  f)rt,  der  zu  einer  grösseren  Rast  sich  eignet.  Aber  trotzdem  rasten 
die  Karaw^anen  ^e\vt)hnheitsmässi^  noch  in  den  Ruinen  des  alten  Kh»nu 
und  lassen  sich  die  reifen  Papavafrüchte  sowie  die  Li inoncn,  welche  dort 
noch  zwischen  den  Trümmern  gedeihen,  j^ut  schmecken.  .\ur  ein  aher 
Fetisch  i.st  nni  \(  )rd,ui<jj^an{^  <les  zerstörten  Dorfes  stehen  ««^eblteben  unrl 
bewacht  flie  I  rürnmiT.  ICs  ist  eine  sonderbare,  jrros^e,  »^it/cnde  Thon- 
ti;jur.  die  in  aus.sergcwöhnlicher  \\<'ise  mit  vielen  weissen  Punkten 
bemalt  i.st  un<!  einen  ij^rossen  K.iurisi  hmm  k  trä;.;ft." 

Wir  verla-s.sen  Klonu  uml  ni.ir.-^cliii  reu  weiter;  es  j^eht  jetzt  wieder 
bcrjjab  zu  einem  kleinen  Xebenflüsschcn,  dem  I'ovie.  Die  Höhen  zwischen 
den  B&chen,  welche  alle  in  den  Heso,  der  hier  den  Xamen  Ähä  filhrt, 
münden,  steigen  sanfter  an.  I>ic  kleinen  Schluchten,  die  häufig  hier  bloss 
I  bt»  2  m  breit  sind,  schneiden  weniger  tief  in  die  Höhen  ein;  statt  des 
hohen  Grases  rahmen  nunmehr  Oelpalmen  die  Bäche  ein,  und  auf  den 
Höhen  der  einzelnen  Züge  tritt  an  Stelle  des  dichten  Waldes  ein  lichter 
Rusch.  Von  den  Hügeln,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Aha  sich  lang- 
ziehen, hat  man  den  ersten  schönen  Ausblick  auf  die  weit  sich  hin- 
ziehenden Ketten  des  A<^ome^el)ir}res,  und  ein  wunder\'olles  Bild  entfaltet 
sich  var  den  Blicken  d(  <  W'antlerers;  im  Hintern^rimde  erscheinen  die 
vom  Horizonte  be<^renzten  blauen  Ber^e.  wfihrcnd  v<»r  denselben  der  A^ii 
seine  dunklen  Spitzen  erhebt.  l<'floch  nur  kur/c  /eir  !«<t  dem  Rei-^enden 
dieser  schöne  .Anblick  ver^^önni.  denn  wieder  i^-hi  der  l'tatl  Ix-rt^ab  ni  - 
tiem  Thal  do  Hauptflusses,  des  Ahä,  der  alle  kleinen  Bache  und 
Flusschen  dioer  (ic«rend  aufnimmt,  l'in  «rrosser  hoher  Busch,  da/w  isriu n  • 
viele  Oelpalmen,  bildet  der)  (ialleriewald  und  eine  schöne  j4e/innnerte 
Brücke,  die  von  der  Station  Misahöhe  hier  angelegt  ist,  führt  über  tien 
fast  15  m  breiten  Ahäfluss.  (trosse  erratische  Blöcke  sind  in  dem  Bett 
desselben  ausgewaschen,  und  Lianen,  die  über  den  Bach  heruberhängen, 
abgefallene  Aeste  und  Zweige  versperren  häufig  dem  kleinen  f^ewässer, 
welches  krystallhell  über  die  Felsen  dahinrinnt,  den  Weg.  Einen  schönen 
tropi.schen  Anblick  gewährt  der  Fluss,  Ober  dem  sich  der  Wald  wie  eine 
I.Aube  schliesst. 
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Wieder  führt  der  Pfad  auf  die  Höhe,  wieder  ist  in  seinen  Konturen 
das  Ag(>me-(iehir^e  für  Au<renl)Iicke  in  Sicht,  um  dann  hinter  dem 
dichten  Müsch,  der  hier  vermeng  mit  hohem  Rohrj^ras  zu  beiden  Seiten 
<les  Weges  steht,  zu  verschwinden.  In  diesem  dichten  Husch  geht  es  auf 
steinigem  Wege  weiter,  bis  man  das  zerstörte  Dorf  Tove-Djibe  erreicht, 
welches  der  eigentliche  Herd  der  Aufständischen  war.  Auch  hier 
starren  heute  aus  dem  l'nkraut  nur  Trümmer  hervor,  obwohl  schon 
neue    Ansiedelungen    im    Entstehen    begriffen   sind.      Die    tlurch  den 


Das  zerstörte  Dorf  Tove-Djibe. 


Aufstand  zerstreuten  Leute  haben,  nachdem  sie  ihre  .Strafe  abgebüssi, 
um  Erlaubnis  gebeten,  .sich  an  den  alten  Wcjhnstätten  wieder  ansiedeln 
zu  dürfen,  um  ihr  Handwerk,  tlie   Töpferei,  die  ein.st  weit  und  breit 
•  bekannt  war,  wieder  aufzunehmen. 
Töpferei.  Die  günstigen  Bodenverhältnisse  von  Tove-Djibe  haben  das  Töpfer- 

handwerk gezeitigt,  welches  in  Afrika,  trotz  der  primitiven  Han<lwerkzeuge, 
zu  einer  gewissen  Blüte  gelangt  ist.  Die  vielen  .Scherben,  die  noch  heute 
in  grossen  Haufen  zwischen  den  Wänden  und  dem  .Schutt  der  Mauern 
liegen,  zeigen,  welche  Au.sdehnung  einst  dieses  Handwerk  hier  gehabt 
hat.  Bei  meinem  ersten  Hiersein  besass  das  mittelgrosse  Dorf  in  der 
Mitte  einen  grossen  viereckigen  Marktplatz,  der  von  hohen  .Schatten- 
bäumen überragt  war  und  auf  dem  man  viele  .Schafe  und  Ziegen  sich 
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tuniuicln  <:ih.  l'eberall  u  uidcn  in  der  Xähe  des  Hortes  Töpfe  jjel)rannt 
oder  ijestriclien.  Hier  wurden  die  grossen  Th  untre  Hisse  in  einer  durch- 
schnittlichen Höhe  von  40  bis  50  cm  und  einem  Durchmesser  von  etwa 
^5  '^'"^  35  hergestellt,  die  in  den  regenamien  Gegenden  als  Wasser- 
behälter dienen.  Kleine  und  grosse  Schüsseln  im  Durchmesser  von  15 
bis  50  cm,  sowie  kleine  Näpfe  und  Schalen  kamen  zum  \>rkauf.  \*iele 
dieser  Thon  waren  waren  mit  einer  roten  Erdfarbe  gestrichen,  während 
andere  schwarz  gefärbt  wurden.  Fast  das  ganze  Gebiet  des  Agome- 
(iebir^es  und  weit  darüber  hinaus  wurde  v<jn  Tove-Djibe  aus  mit  diesen 
wichtigen  Hausjirerriten  versor<rt.  Interessant  war  es  mir  immer,  auch 
später  noch  in  Kpando,  die  Art  der  Anfertigung  der  gn>ssen  l'hontöpfe 
anzusehen. 

Meistens  hcmcrkt<-  ich  I  r.iucii,  die  mit  uros'^er  Handfertij^keit  und 
( ie>i,tiirkli(.hk('it ,  ohne  eine  Drehscheibe  /u  benut/pn.  nur  mit  den  ge- 
wöhnlichsten 1  Iandwcrk/.eu|;en,  wie  einigen  Hol/stälien  (uler  ji^ej^k'itteten 
Steinen,  tÜese  Arbeit  ausführten.  Kin  irros.st-r  Hauleii  Ihtm  und  die 
nöii^ren  W'assertöpfe  standen  an  der  Arbeitsstätte  und  emsig  knetete  eine 
Frau  den  Thon  m  einer  bünchj^^en  Masse,  der  wegen  der  allzugrossen 
Strenge  des  fettij^en  Bodens  oft  n<x:h  Sand  beigemischt  wurde.  Eine 
andere  Frau  sass  auf  dem  Erdboden  und  formte  mit  grosser  Geschick- 
lichkeit und  Fingerfertigkeit  aus  einem  Stück  Thon  den  unteren  Teil 
des  Topfes  mit  dem  Roden;  vermittels  kleiner  Holzstabchen  gab  sie  ihm 
die  richtige  Form,  und  mit  geglätteten  Steinen  wurde  dann  das  GeOlss 
poliert.  Der  obere  Teil  wurde  ein/.eln  in  Any;riflf  genommen.  Auch 
diesen  formte  die  Frau  mit  erstaun^j^^r  Cieschicklichkeit  aus  freier  Hand. 
Der  Ranfl  wurde  umticbojren,  der  q^anze  obere  'IVil  ^e.schabt,  g;eg^lättet, 
alsdann  mit  dem  unteren  Teil  zusammengefügt  und  so  das  Gefass  fertig 
gemilcht. 

Gewöhnlich  werden  die  Töpfe  zum  (iebrciucii  ^^latt  herj^estellt,  nur 
selten  werden  kleine  \'erzierunjjen  in  Scidan;^enlinien  um  denselben  j^e- 
zugen.  Die  kleinen  Schüsseln  und  (iefas-se  be.stehen  aus  einem  Stück 
und  dienen  besonders  als  Saucenschüsseln  lur  die  bekannte  Palmölsauce, 
während  für  die  Aufnahme  des  Fufu  grössere  flache  Schüsseln  benutzt 
werden.  Die  Schüsseln  erhalten  häufig  einen  schwarzen  Anstrich,  der  ' 
aus  Russ  und  Palmöl  hergestellt  wird.  Auch  werden  die  Muster  und 
Verzierungen  oftmals  noch  mit  bunten  Farben  bemalt. 

Die  Gefasse  wurden  nicht  in  unmittelbarer  .\ähe  des  I)<»rfes,  sondern, 
um  der  Fegersgefahr  vorzubeugen,  ausserhalb  des  Bereichs  der  leicht 
entzündbaren  Hütten  in  einem  j^rossen  I'euer  «gebrannt.  Während  des 
Ta^jes  wiirflen  sie  durch  die  irlühenden  Sonnenstrahlen  nusiretrocknet 
un<l  zum  Brennen  vfirbcreitet.  Des  Abends,  nachdem  die  andere  Arbeit 
eingestellt  war,  wurde  ein  grosser  Haufen  Kei.sig  zusammengetragen,  in 
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.Hrand  «resteckt  untl  häufig  nocli  mit  einer  Lage  von  Gras  <ider  k-uchtem 
Rohr  gedeckt,  um  die  Bildung  einer  zu  starken  Hitze  zu  vermeiden  und 
das  Springen  der  TÖpfe  zu  verhüten.  Auf  diesen  Haufen  wurden  nun 
die  Töpfe  gestellt  und  gleichfalls  mit  einer  Lage  von  Gras  bedeckt, 
damit  die  Hitze  auch  auf  den  oberen  Teil  der  Gefasse  wirken  konnte. 
Farbige  Gefasse  wurden  erst  an  dem  Feuer  erwärmt  und  später  ge« 
.strichen  und  bematt.  Nach  diesem  Verfahren  wurden  die  bemalten  Topfe 
und  Schüsseln  wieder  dem  Feuer  übergeben  luid  nun  erst  fertig  ge- 
hrannt. Ein  dicker  Qualm  stieg  zum  Himmel  empor  und  verkündete 
schon  von  weitem  durch  seinen  brandigen  (3eruch,  dass  hier  die  Töpferei 
betrieben  wurde  Waren  die  Töpfe  fertig  gebrannt,  srj  wurden  rliesclh<*n 
mittels  grosser  Stocke  aus  dem  glühenden  Haufen  hervorgeholt  und 
nach  der  Abkühlung  /.um  \ Crkauf  otler  Gebrauch  bereit  gehalten. 

Da  es  sich  wenig  lohnt,  die  zerbrechlichen  1  hnnirctrissc  von  Huropa 
zu  importieren,  auch  die  von  den  iilingeborenen  angefertigten  einfachen 
Thongefösse  schliesslich  denselben  Zweck  erfüllen,  so  ist  die  Töpferei 
im  Gegensatz  zur  einheimischen  Weberei  noch  immer  im  Vorteil,  obwohl 
die  Haussas  auch  schon  in  dieser  Beziehung  Konkurrenz  machen  und  die 
an  der  Küste  gekauften  Blech-  oder  Messingschüsseln  mit  gutem  Profit 
im  Hinterlande  umsetzen.  Das  Wasser  bleibt  in  porösen  Thontöpfen 
kühler  als  in  Kalabassen,  deshalb  ist  das  Töpferhandwerk  bei  weitem 
ergiebiger,  als  die  Anpflanzung  und  Bearbeitung  von  Kürbissen,  deren 
Gedeihen  sehr  von  der  Witterung  abhängt.  Diese  letzteren  werden  häufig 
zur  Aufbewahrung  von  Maiskörnern  oder  Erdnüssen  verwendet,  auch 
auf  Reisen  den  weniger  haltbaren  Thontjcfrissen  vorgezogen.  Den  Haus- 
^  hall  einer  iNegerfrau  ziert  eine  Galerie  von  Thontöpfen,  Näpfen  und 
Schalen,  und  sf>  wie  bei  uns  die  Frauen  ihren  Stolz  in  dem  Hi-sit/  \  <  »n 
feinem  Porzellan  und  ( iescliii  r  lituien,  so  .setzt  auch  die  Negerfrau  etwas 
darein,  die  grossen  Töpfe  rein  zu  erhalten  und  immer  wieder  zu  ergänzen, 
um  bei  Festlichkeiten  darin  den  Pahnwein  zu  kredenzen,  oder  den  Pufu 
und  die  mit  grosser  Kochkunst  hergestellte  gepfefferte  Oelpalmensaucc 
ihren  Gästen  vorzusetzen. 
Ur»cheii  Leider  mussten  diese  Stätten  der  Negerindustrie  in  dem  Aufwand« 

des  Tovc-  Bewohner  gegen  die  Regieningsorgane  von  den  Truppen  z^tört 
Aufstände«,  werden;  um  die  Autorität  der  Regierung  auf  dieser  Hauptkarawanen- 
strasse  nach  dem  Innern  w  ieder  herzustell^.  Schon  immer  wurden  die 
Karawanen  vf)n  den  aufsässigen  Eingeborenen,  die  von  den  Fetisch- 
priestern aufgehetzt  waren,  belästigt  und  häutig  ihrer  Waren  beraubt. 
Aber  da  Tove-Djibe  und  Klonu  betjueme  Ra.stpiätze  waren,  so  wurden 
sie,  namentlich  von  den  von  der  Küste  kommenden  Karawanen  und 
Reisenden  nach  der  l'eherwindunij  der  X'orhöhen  des  Gebirges  doch 
gern  als  Ruheplatz  oder  als  Nachtquartier  benutzt,  zumal  auch  das  im 
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Xorcten  von  einem  grossen  schönen  Laubwald  umgebene  Tove  sehr 
»chön  liegt.    Bei  dieser  Gelegenheit  gab  es  nun  bestandig  Scherereien, 
da  die  Häuptlinge  die  W'eKssen  als  Feinde  betrachteten  und  ihnen  alle 
Hindernisse  in  den  Wej^  /u  legen  suchten.  Wenn  man  in  diese  Orte  kam, 
vermisste  man  sehr  oft  die  schwarz-'Weiss-rote  Flagge,  jenes  Zeichen,  das 
jedem  echten  Deutschen  schon  von  vornherein  Sympathie  für  die  Bewohner 
cinflösst.  Meistens  zciqtr  sich  hei  der  Ankunft  der  F.urdpäer  kein  Häupth'n«^, 
auch  kein  Sprecher  desselhen  war  aufzutreiben;  wenn  man  in  die  Hütte 
tk-s  Häuptlings  i>c}iickte,  so  hatte  er  sich  in  fler  Regel  vcrhorm  ii,  und 
irgen<l  ein  Mitglied  der  l-amilie  erklärte  iiiürri.>cli  dem  Dohnelscher.  dass 
er  nach  einer  entfernten  Farm  gegangen  oder  zu  einer  Festlichkeit, 
einer  Totenfeier  oder  dergleichen  verreist  wäre.    In  solchen  Fällen 
musste  man  sich  natürlich  dann  selbst  Rat  schaffen,  namentlich  wenn 
man  sehr  ermüdet  vom  Marsche  war«  die  Träger  keine  Lust  mehr  ver- 
spürten, weiter  zu  marschieren^  oder  der  Abend  bereits  hereingebrochen 
war.   Man  suchte  sich  selbst  eine  Kutte  aus  und  quartierte  sich  darin 
«in,  trotz  des  Sträubens  der  Leute.    Diese  wurden  allerdings  durch  den 
enormen  Preis  von  2  M.  für  das  (Quartier  entschädigt  und  freuten  sich 
<lann  über  den  Gewinn,  obwohl  sie  von  ihren  Landsleuten  sclv  t  1  an- 
«gesehen   und  dazu   aufgehetzt   wurden,   künftig  dem   Reisemlcn  keine 
U  nterkunft  /u  gewähren.    Alier  auch  in  der  N'erproviantierung  stellten 
>ich  Schwierigkeiten  ein,  denn  Hidiner  oder  Yatns  waren  gar  nicht  oder 
im  günstigen  l  ;dle  nur  für  einen  sehr  hohen  I'reis  /u  haben.    Die  jungen 
und  die  Träger  bek,iinen  dann  mit  den  auli^ehet/ten  Leuten  öfters  kleine 
Krawalle,  die  jedoch  bald  wieder  geschlichict  wurden.   Hatte  man  einige 
Soldatc»!  zur  Begleitung,  die  mit  den  Leuten  umzugehen  verstanden  und 
sich  mit  Hilfe  ihres  Führers  den  nötigen  Respekt  verschaffen  konnten, 
so  war  der  Aufenthalt  in  diesen  Orten  weniger  unerfreulich.  Anders 
jedoch,  wenn  ein  unbeschützter  Reisender,  namentlich  ein  Neuling,  in  diese 
C«egend  kam;  er  musste  sich  allen  Launen  der  Leute  fügen,  schenkte  wo- 
möglich ihren  Aussagen,  der  Häuptling  sei  auf  die  Farm  gegangen,  noch 
Glauben  und  wartete  ungeduldig  seine  Rückkehr  ab,  um  ihn  entweder 
<.*rst  nach  langer  Zeit  oder  überhaupt  nicht  zu  Gesicht  zu  bekommen. 
Die  Hühner  waren  meistens  in  ihren  Ställen  eingesperrt,  der  Yams  war 
n(jch  auf  den  h.irmen  und  musste  erst  geholt  werden,  das  Wasser  und 
(las  Feuerholz  w  ;iren  in  tier  Kegel  schon  im  eigenen  Haushalt  verbraucht, 
und  SU  gab  es  iiundert  Ausreden,  die  fler  ahnungslose  Reisende  für  bare 
Münze  nahm.    Im  besten  F'alle  fand  sich  dann  ein  vernünftiger  alter  Mann 
oder  ein  altes  Weib,  welche  einiges  Mitgefühl  besassen,  und  so  kam  er 
zuletzt  mit  Geld  und  guten  Worten  zu  einem  Stück  Yams  oder  einigen  Eiern. 

Der  Fetisch,  welcher  ein  Feind  jeglicher  Kultur  ist  und  in  ihrem 
Vordringen  seinen   Untergang  sieht,   hat  alle   Ursache,   die  Leute 
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j;egen  da»  Eindringen  von  europäischen  Waren  aufzuhetzen  und  den 
FremdUngpen  Hindemisse  in  den  Weg  zu  legen.  Selbstverständlich 
ist  der  Widerstand  gegen  die  Weissen  und  die  europäischen  Waren  in 
den  Industriebezirken  der  Schwarzen  grosser,  denn  die  billigen  2eugc 
und  Stoffe  von  der  Küste  drücken  den  Wert  der  einheimischen  Waren 
bedeutend  herab.  Die  verhältnismässig  reichere  Kleidung  der  Küstcn- 
nejrcr  und  der  Tand  an  Perlen  besticht  indessen  doch  die  Schönen  dieser 
Huschvölker;  das  He^^ehren  nach  diesen  Artikeln  und,  wie  .schon  vorher 
ßfesa^,  <ler  im  \'erhrdtnis  niedrige  Preis,  verdränjjt  trotz  allen  Wider- 
standc-  des  Fetische«;  die  einheimische  Industrie  un<l  ruft  t  inc  innere 
(iährun^f  und  Kc\ «ikition  auch  bei  «licsrn  nniven  Nej^erv ulkein  lur\(>r. 

Der  Haii|)th'ti-«<.  fi  in  (Hescr  Cicireml  lie^t.  wie  öfters  in  den  ('ie!)ir;;s- 
j^c^cnden,  auf  dun  höch&tcn  Gij)fcln  der  Her^e;  lierg^kej^el  oder  einzelne 
hervorragende  Ber;;c  sind  von  Fetischsajjen  umwoben  un<l  werden 
gcwissermaassen  als  heilig  verehrt.  Au.sser  dem  Fetischpriester  darf 
sie  kein  Sterblicher  betreten.  Die.ses  erklärt  sich  daraus,  dass  bei  den 
Natur\'ölkem  alle  Naturereignisse  oder  grosse  Xaturschopfungcn«  wie 
grosse  Ströme  oder  Berge,  als  Attribute  des  Fetisch  angesehen  werden. 
So  liegt  auch  in  dieser  Gegend  der  HauptfetLsch  auf  dem  Agu.  Weithin 
beherrscht  der  Agu  die  Thäler  südlich  des  Agomegebirgcs  und  seine 
höch.sten  Gipfel  ra^en  über  den  Busch  und  die  kleinen  \'orbcr^e  emjKir. 

.\us  dem  Anj^eführten  haben  wir  ersehen,  worin  tler  Grund  zu  dem 
Aufstände  tlieser  N'ölker  la^.    Ks  genügte  eine  kleine  äussere  l'rsache, 
um  den  Aufstand       cntfl  immen. 
Tovc-  Zu  jenrr  /<  it  hatte  der  i^7\^  isi  lu-n  der  Malaria  /um  (  )|)fcr  i^efalleiu- 

Aulistand.  itaiiiker  Haumann  \nn  dei  Statimi  Mi--aliöhe  aus  mit  eitiij^en  Träj^crn 
uncl  Jiwil;(mi  oline  niilitarisrlien  Schutz  eine  kleine  l^xkursitiii  nach  ilcin  Aj^u 
unternommen.  Uic  Leute,  <lie  sich  in  tler  Mehr/ahl  befanck'n  und  sich 
daher  ihrer  Macht  bewu.sst  waren,  verweigerten  ihm  Lebensmittel  sowie 
l'^nterkunftf  machten  sich  in  der  frechsten  Weise  über  seine  Anordnungen 
und  Forderungen  lustig,  verlachten  und  verhöhnten  ihn.  Raumann,  der 
wohl  einsah,  dass  hier  der  Klügere  nachgeben  musste,  stellte  sich,  um 
ern»te  Zwischenfalle  zu  vermeiden,  als  wenn  ihn  diese  schlechte  Behandlung 
nicht  berühre.  Abend.s,  als  er  sich  zur  Ruhe  begeben  hatte,  umtanzicn 
die  Leute  sein  Hett,  schnitten  (irimassen  und  pfiffen  und  belastij^ten  ihn 
auf  die  schmählichste  Art.  Baumann  that,  als  ob  er  im  Schlafe  von 
diesem  ganzen  N'orfall  nichts  «gemerkt  hätte  und  marschierte  am  andern 
Tage  nach  seiner  Station  .\Iisah<")he  /urück.  HiiT  ani^^clani^t,  schickte  er 
sofort  eine  Patrnnille  mit  scharfen  Patronen  nach  dem  Orte,  um  die 
Kfulelsführer  festzunehmen  und  j^ebührencl  /u  hestrafen.  l.in  (Vefreiter 
mit  4  Mann  hatte  <len  Auftraj^  und  führte  ilui  trut/  des  W'idcrsi.indes  (k  r 
Leute  pronijn  aus;  er  verhaftete  die  ihm  angegebenen  .Missethäter  und 
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hielt  sich  die  Bewohner  der  Ortschaft  vum  Leibe,  indem  er  drohte, 
sofort  J'^euer  zu  geben,  wenn  sie  ihn  mit  dtn  Gefangenen  nicht  frei 
abziehen  Hessen.    Kin«.;!-  alte  Leute  hiehen  denn  .luch  die  \Tf-n<;c  d.ivon 
cib,   die  Soldaten    an/iij^rtMtcn.     Nachdem   sich    unsere  schwar/e  l'olizei 
den  nötigen  Respekt  tlurch  einige  K()l})enstössc  verschafft  hatte,  konnten 
sie  ungehindert  den  Marsch  bis  nach  Tt)ve-Üjibe  fortsetzen.    Hier  ruhten 
sie  aus;  bald  aber  samniehe  sich  eine  neugierige  Menge,  die  von  den 
Gefangenen  aufgefordert  wurde,  sie  zu  befreien  und  die  Soldaten  zu 
misshandeln.    Ein  Wort  gab  das  andere,  die  Soldaten  wurden  immer 
dichter  umringt,  die  Gefangenen  suchten,  ermutigt,  ihre  Fesseln  ab- 
zustreifen und  sich  zu  befreien.    Als  einige  übermütige  Tove-Leute  sie 
mit  sich  fortreissen  wollten,  trat  ihnen  der  energische  Gefreite  in  den 
Weg  unti  drohte  jeden  zu  erschiessen,  der  einen  Gefangenen  befreien 
würde.    Nachdem  er  sich  freie  Bahn  geschaffen,  suchte  er  mit  den 
Gefangenen  und  seinen  Leuten  das  Dorf  zu  verlassen  und  weiter  zu 
marschieren.      Unglücklichcrwei.se    kam    es   jedoch    zwischen  einigen 
rauflustigen  Patronen  zum  Handgemenge;   tlie  vier  tapferen  Soldaten 
pflanzten    ihre   Seitengewehre   auf  uml   hielten    sich    durch    ihr  ener- 
gisches   Auftreten    die    >!enge    vom    Leibe.      Doch    die  aufgeregte 
Menge  griff  tmtz  tler  Ermahnung  der  alten  Leute  zu  «len  alten  Stein- 
schlüssflinten   und   bei   dem   darauf  folgenden   Handgemenge  erhieken 
einige  Leute  mit  den  Seitengewehr«!  blutige   Köpfe.     Als  einmal 
Rlut  geflossen  war,  drangen  die  Leute  auf  die  Soldaten  ein  und 
gaben  auf  einen  derselben,  der  ihnen  den  Weg  abschneiden  wollte, 
Feuer. 

In  der  Notwehr  erwiderten  die  Soldaten  selbstverständlich  sofort 
das  Feuer.    Leider  traf  ein  feindlicher  Schu.ss  den  schneidigen  Gefreiten 
in*s  Bein,  so  dass  er  kampfunfähig  wurde.    Mit  Freudengeschrei  raste 
nun  die  ungestüme  Menge  auf  die  paar  Mann  los,  welche  die  Gefangenen 
nuftifeben   und   sich   in   den  Busch  zurückziehen  mussten.    Als  sie  bis 
Palime   gekommen    waren,   wo  sie  sich  sicher  fühlten,   vermisstcn  sie 
ausser  den  entllohcncn  Gefangenen  ihren  Führer,  den  (tefreiten,  einen 
stämmigen,  schönen,  grossen  Xeger.    Angstvoll  warteten  sie  in  l'alinie 
bis  zum  iAbend   und   erfuhren  dann   durch   die  Leute,   die   von  lOve 
kamen,    das  Schicksal    ihres   armen   Kameraden.     Derselbe  konnte, 
verwundet,  nicht  flüchten  und  geriet  so  in  die  Gewalt  der  erbarmungs» 
l<jsen,  blutdürstigen  Burschen,  die  ihm  nach  vorangegangenen  Miss- 
handlungen den  Kopf  abschnitten.    Der  Neger  kennt  im  gereizten 
Zustande  kein  Erbarmen  und  ist  von  der  höchsten  Grausamkeit  gegen 
die  in  seine  Macht  gegebenen  Gefangenen,  wie  ihm  überhaupt  nur 
Cjewaltthätigkeit  imponiert.    Jede  Nachgiebigkeit  legt  er  von  seinem 
Standpunkte  als  Feigheit  aus.  — 
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Dieser  \'orfall»  sowie  der  Umstand,  dass  die  I^inijeborciien  den 
Verkehr  auf  «Irr  ijanzen  Scrasse  bei  jeder  (jelegenheit  hemmten,  inslx-- 
sondcre  auch  einem  Roten,  welcher  nach  der  Station  Misahöhe  geschickt 
war,  die  Kehle  durchschnitten,  zwangen  natürlich  die  Re^ifierim^j,  .\faa$S' 
reij^eln  .Uft'ircn  fliese  l^eher^^riffe  zu  treffen.  Raumann  sandte  eine  stärkere 
Patrouille  nach  Tdvr,  welche  flen  Häuptling  cinfangcn  und  die  Kädc!— 
führer  der  gerechten  StralV  überliefern  sollte.  Der  Führer  hatte  jedn.  h 
die  Weisung,  falls  die  Räth  l.sführer  nicht  gutwillig  ausgeliefert  \\  ürc!»  n. 
nicht  einzuschreiten,  sDiuiern  sofort  nach  der  Station  zurück/.ukehn  n. 
Da  letzteres  geschah  und  die  Leute  darin  einen  fluchtartigen  Rückzug 
erblickten,  kam  der  Aufstand  mm  Ausbruch.  Die  Eingeborenen,  in  der 
fireudigen  Ueberzeugung,  dass  sie  die  Soldaten  zurückgeschlagen  hätten 
und  der  Weisse  gegen  sie  machtlos  sei,  hielten  nun  erst  recht  die 
Karawanen  an,  schnitten  vollständig  den  Verkehr  mit  der  Küste  ab  und 
feierten  von  dem'  geraubten  Gut  Gelage  und  andere  Feste.  Dieses 
bewirkte,  dass  sich  das  benachbarte  Dorf  Klonu  mit  den  Bewohnern 
von  Tove  verbündete  und  an  der  Plünderung  der  Karawanen 
beteiligte-.  Ja,  sie  hatten  sogar  die  Absicht,  die  Station  Misahöhe  zu 
stürmen.  Baumann  hatte  jedoch  sofort  auf  Umwegen  einen  Eilboten  an 
die  Küste  gesandt  und  die  etwa  Ho  .Mann  starke  Truppe  zu  Hiifc 
herlicigerufen.  l'nter  dem  stellvertrett-ncU-n  Führer  der  Truppe.  Polizet- 
ineister  (icrlach.  licr  früher  l'eldwebel  bei  den  (iar(lejag<'rn  war. 
marschierte  mit  noch  /wri  anderen  Weissen  <lie  Truppe  in  Rilmärschen 
v<»n  der  Küste  ab.  Dort  waren  die  fabelhaftesten  (ierüchti-  ül)er  den 
grossen  Aufstand,  die  Xiedcrnielzelung  der  Weissen  und  ilie  Einnahme 
iler  Station  verbreitet  worden.  Inzwischen  war  aber  der  „Sperber",  vc»n 
Kamerun  kommend,  in  Klein-Popo  vor  Anker  gegangen,  was  bei  der 
Küstenbevölkerung  den  nötigen  Eindruck  nicht  verfehlte.  Bei  dem 
(ierücht  von  dem  Anmärsche  der  Truppen  wurden  fast  alle  Dorfer  ver- 
lassen und  in  Klonu  sowie  in  Tove  war  kein  Mensch,  selbst  nicht  einmal 
alte  Weiber,  anzutreffen,  was  die  Verpflegung  der  Truppe  ganz  ausser- 
ordentlich erschwerte.  Dieselbe  kam,  nachdem  sie  in  anstrengenden 
Märschen  durch  die  verödeten  Dörfer  schnell  die  Strecke  bis  .'\gome 
zurück L^clcL^t  hatte,  auf  der  .Station  Misahöhe  an.  Baumann  forderte  nun 
nochmals  die  Leute  vonTove-Djibe  auf,  ihnen  den  Häuptling  zu  .senden,  aber 
vergebens;  er  wartete  noch  einige  Tage  und  marschierte  dann  vereint 
mit  (icrlarh  unH  rle^sen  Trupfic  gegen  'Tri\  <•  Ti^,  .\1s  sie  dnrt  ankamen, 
wurden  sie  von  einzelnen  I »cw  atfnrtcn  in  dem  i>usch  angegriffen,  welche 
iedoch  bald  die  l-'lucht  ergritVen  luier  er.-^cho.ssen  wurden.  Das  leere 
i'ove  wiirilr  besetzt,  in  der  .\acht  loderten  gro.sse  Wachtfeuer  un<l 
Patrouillen  umgingen  den  Ort,  tlamit  kein  Ueberfall  stattfinden  könne, 
Am  näch.sien  Tage  in  der  Frühe  wurde  Tove  abgebrannt  und  nun 
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marschierte  die  Truppe  auch  nach  Klonu,  welches  ebenfalls  zerstört 
und  verbrannt  wurde.  Assahun,  welches  auch  nicht  ganz  schuldlos  war. 
wurde  durch  dies^  energische  Vorgehen  vollkommen  einsj^t  '^i  hüchtert 
und  suchte  seine  Freundschaft  tjfecfen  die  \\'eissen  durch  f'icschcnke  und 
Kundschafterdienste  rxi  bezeugen.  Diese  wurden  natürlich  angenommen 
und  mit  ihrer  Hilfe  die  Farm  der  Tove-I.eute,  wohin  sich  dieselben 
geflüchtet  hatten,  aufgesucht.  Die  Wrhrcnnuntr  <ler  Dörfer  wäre  für  die 
Leute  keine  angemessene  Strafe  gewesen,  weil  die  Hütten  für  sie  wenig 
W  ert  haben  und  in  einigen  Wochen  ganze  Gehöfte  wieder  neu  auf- 
gebaut werden.  Das  ganze  Hab  und  Cut  wird  in  solchen  kriegerischen 
Zeiten  in  einigen  Kalabassen  gt  burgen  und  mit  dem  wenigen  Vieh, 
welches  aus  etlichen  Hühnern  und  Schafen  besteht,  schnell  auf  der  Farm 
in  «Sicherheit  gebracht.  Um  nun  ein  lur  alle  Mal  solchen  Excessen  vor- 
zubeugen und  einen  grosseren  Aufstand  för  die  Folge  zu  verhindern^ 
galt  es,  die  Leute  in  ihren  Schlupfwinkeln  aufzusuchen  und  sie  sowohl 
durch  Zerstörung  der  Farmen,  sowie  durch  \\'eq;naliinr  ifir  s  Hab  und 
(jtuts  nachdrücklich .  zu  bestrafen.  Hin  Menschenleben  wird  bei  diesen 
Naturvölkern  wenig  geschätzt,  es  ist  für  sie  rlie  empfindlichste  Strafe, 
weit  «-mptinMlicher  als  der  Tod  eines  Hekannten  oder  Verwandten,  wenn 
sie  in  ihrem  kleinen  Viehbestande  geschädigt  werden.  Mit  Leichtigkeit 
wurde  der  Widersrand  der  einzelnen  Leute  ührrwunden  und  wer  nicht 
floh,  den  traf  die  gerechte  Strafe.  Xur  Weiber  und  Kinder,  sowie  alte 
Leute  wurden  durch  die  energische  Di.sziplin,  welche  die  Führer  aufrecht 
erhielten,  verschont. 

Die  Niederwerfung  dieses  Aufstandes  hat  den  Leuten  die  Macht, 
welche  der  Weisse  zu  entwickeln  vermag,  klar  vor  Augen  geHihrt  und 
s»  ist  durch  diesen  Zwischenfall  einem  umfangreichen  Aufstände  und 
weiteren  Kämpfen  vorgebeugt  worden.  Die  Leute  baten  bald  um  Frieden, 
der  ihnen  auch  nach  Auferlegung  eines  Tributes  als  Sühne  gewährt 
wurde.  Natürlich  war  dieser  Tribut  gering,  da  die  Leute  alle  zerstreut 
und  ihres  Besitztums  beraubt,  ausser  Stande  waren  eine  grössere  Abgabe 
zu  zahlen.  Der  jetzige  Stationsleirer,  Herr  Wegner,  hat  denn  auch  im 
InteressL-  der  I^eute  die  Landeshauptmannschaft ,  von  dieser  ^Vbgabe  alv 
/ustehen  und  die  S.kIu-  auf  >ich  beruhen  zu  lassen.  Ivr  hat  dathncli 
l>ewirkt,  <•la^s  die  Leute  freiwillig  darum  einkamen,  sich  u  icdcr  ansiedeln 
zu  dürfen.    Diese  iieuen  Ansiedelungen  wertlen  wir  später  noch  antreffen. 

Nach  dieser  Abschweifung  kommen  wir  nun  wieder  zu  unserem   Durch  die 
Marsch  zurück.  Wir  verliessen  Tove-Djibe  und  kamen  sofort  nördlich  des  Landachaft 
Durfes  in  einen  grossen,  schönen,  lichten  Laubwald.   In  diesem  Walde  Agome. 
sah  ich  zum  ersten  Mal  wild  den  fiir  das  Gebirge  typischen  weissschenkligen 
Seidenaffen.   Einer  meiner  Leute  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dass 
in  den  Bäumen  ein  grosser  Affe  sitze;  ich  schlich  mich  heran,  doch 
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Mrhon  haue  mich  das  pcjssierlichc  Tier  bemerkt  und  spran«;  von  einem 
Gipfel  des  Baume«  zum  andern,  bis  es  mein  Schuss  erreichte  und  es 
etwa  20  Schritt  vor  mir  zu  H(Klen  fiel.    Kiner  meiner  Jungen  \v<»llte  sich 
flem  Tiere  nähern,  jedoch  stelhc  sich  dasselbe  auf  dir  Hinterhände  und 
machte  <u'h  /um  AnL^rifT  hereit,        dass  --ich  die  liinzukomin<*n(!i'n  Leute 
nicht  ht T-'inw  ;i;^t(  n.     Leider  hatte  ich  die  let/te  Parnme  verM  h« )>Ncn,  die 
ich    im  .\ii;^(  nl)]i«:k  Ix  i  mir  tru^j^.  und  wie  es  .sehr  häuli^  der  l""all  i>t. 
war   der   1  rä^^er   der   Patronentasche   nicht  gleich  zur  Stelle;   ehe  ich 
daher  noch  zum  Laden  kam,  um  dem  Tiere  den  I-angschuss  zu  geben, 
hatte  en  sich  vom  Schreck  erholt  und  war  im  Xu  in  den  dichten 
Kujtch  gefifichtet.    Eine  starke  Schweissspur  wurde  zwar  bei  dem  Ab- 
suchen des  Terrains  vorgefunden,  doch  war  das  Tier  selbst  wie  vom 
Krdboden  verschwunden.    Da  ich  mich  nicht  länger  aufhalten  konnte, 
so  setzte  ich  den  hinzugelaufenen  Tovdeuten  eine  Belohnung  aus,  wenn 
sie  mir  den   Affen  oder  sein  Fell  bringen  wurden.     Jedoch  veig'ing 
lange  Zeit,  bi»  ich  Tove  wieder  berührte  und  etwas  von  dem  ver- 
schwundenen   Affen    zu    hören    bekam.     Einige    Leute  bestätigten 
mir    dann,    dass    der    Affe    aufgefunden    worden    und    da>    1\*1I  im 
Hesit/  des  Häu[)tlinn;^s   sei.     Dieser  jedoch    bestritt   es   mir  s4ei;enül)er 
unter  höhnischeiTi  (jrinsen,  woraus  man  ersieht,  wie  wenig  diese  Leute 
trotz   <ler   gel)()tenen    hohen    Meluhnung   geneigt    sind,    dem  Weissen 
(ief;illigkeiten    zu    erweisen,    l^ie   schwar/en   SeidcnafTen,    die    in  den 
(iebirgen  unseres  Togolandes  hautig  sind,  haben  wegen  ihres  schönen 
sammetartigen,  langhaarigen  Felles  ein  hübsches  Aeussere.    Das  Fell, 
welches  bei  der  Herstellung  von  Muffen  gern  verwendet  wird,  wie  auch 
andere  wertvolle  Pelze  bilden  ein  gewinnbringendes  Ausfuhrprodukt 
nach  der  dem  Togogebiet  benachbarten  englischen  Goldkusten-Kolonie. 
In  neuerer  Zeit  wird  auch  von  einigen  deutschen  F'aktoreien  unseres 
Schutzgebietes  die  Ausfuhr  von  Fellen  betrieben.    Es  wäre  wünschens- 
wert, dass  unsere  deutschen  Kaufleute  von  den  Engländern  lernten,  aus 
dem  Handel  mit  diesen  kleinen  Nebenprodukten  Gewinn  zu  ziehen. 

Der  Weg  führt  nun  weiter  an  dem  rechten  ITer  des  Ahä  entlang, 
der  in  einem  dichten  Haine  dahinflicsst.  Häuti"'  müssen  kleine  Zuflüsse 
pa^^iert  w  erden.  In  Windungen  schlängelt  >icli  der  schmale  l'fad  duni» 
w  iindersehönen  schattigen  Oelpalmenhain,  der  ül)er  ihm  zusammen- 
.schlägl.  D.is  lichte  Laub  grosser  Farrenkräuter,  flie  in  dem  Schatten  ilcr 
Fatmc  vorzüglich  gedeihen,  belebt  das  tiefe  Dunkel  des  tropischen 
Haines.  Lianen  und  Schlingpflanzen  verwd>en  sich  mit  den  Palmen  zu 
einem  dichten  Netz;  vermorschte  Stämme  und  Aeste  Versperren  häufig 
den  Weg  und  das  Murmeln  des  Ahä -Flusses  begleitet  den  Wanderer 
durch  diese  wildromantische  Landschaft.  S<»  geht  es  weiter«  bis  man 
den  kleinen  Ahä  »Bach  auf  einer  von  der  Station  hergestellten  Brücke 
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überschreitet;  hier  vertagst  man  wieder  dea  Buschpfad  und  der  Weg 
fuhrt  auf  einer  von  der  Station  Misahöhe  aus  nach  der  Küste  zu 
angelegten  Kunststrasse  weiter.  Früher  marschierte  man  auf  dem  oben 
erwähnten  idyllisch  schönen  Pfade  weiter  und  kam  unbemerkt  in  das 
kleine,  damals  noch  bescheidene  Dörfrhen  Agomc-f'alime. 

Fs    bestand    zu    jener    Zeit    nur    aus    armseligen  Xcjverhütten, 
jedocfi  ni;u  hte  sich  auch  schon  hier  ein  rejjer  \'erkehr  bemerkbar,  und 
der  ikiiulel  und  l'niernehmun^?>^ci>t  der  Leute,  von  den  Weissen  der 
.Station  angeregt,  wird  von  dem  jetzigen  Häuptling  Üitldc-gidde  unter- 
stützt.  Der  kleine  Markt  war  damals  bereits  ein  Ccntralpunkt  für  die  in 
der  Nähe  gelegenen  Orte.   In  dem  anstossenden  Walde  wurden  die 
grösseren  Märkte  des  Dörfchens  abgehalten.    Unter  dem  Schatten  der 
hohen  schönen  Käume  sassen  die  Marktweiber  mit  ihren  Produkten,  die 
hauptsächlich  aus  Lebensmittieln  bestanden;  nur  spärlich  wurde  der 
Handel  mit  Stoffen  betrieben.    Heute  ist  Agome-Paiime  durch  die 
Faktoreien  und  durch  die  Haussa-Kolunie,  die  dort  entstanden  ii;t,  eine 
Grosshandelsstadt  geworden.    Den  Aufscliu  ung,  den  dieser  Ort  in  den 
letzten  zwei  Jahren  genommen  hat,  verdankt  er  der  Rührigkeit  und 
selbstlosen  Tätigkeit  des  Botanikers  H.iumrinn.   Derselbe  hat  es  verstanden, 
währcnrl    seiner    Feitimg    der    Station    .NHsahölu- ,    durch    iinr'r:nü(llii.  he 
HemiihuiiL^en  den  Handel  tles  (Gebietes  auf  ilicsen  Ort  zu  konzentrieren 
und   den  (irund   zu  flem   jetzt  her\  orragenden  Handelsplatze  zu  legen. 
Wietlerholt  .sandte  er,  nachdem  er  mit  Gidde-gidtle  über  die  festzusetzenden 
Markttage   verhandelt   hatte,    zu   den   Häuptlingen   der  benachbarten 
Dörfer,  um  die  Hingeborenen  zu  bewegen,  den  Markt  an  diesen  Tagen 
zu  besuchen.    Auch  der  Stationsleiter,  Dr.  Gruner,  hatte  schon  vorher 
die  Kaufleute  an  der  Küste  veranlasst,  dort  Nebenfaktoreien  und  kleine 
Handelsniederlassungen  zu  gründen,  um  durch  diesen  vorgeschobenen 
Posten  den  vielfach  auf  englisches  Gebiet  übergehenden  Handel  zu 
gewinnen  und  speziell  hier  einen  X'orort  für  den  Einkauf  des  aus  den 
nördlichen   Ciegenden   kommenden   (>ummi    zu   schaffen.     Die  ersten 
Faktoreien,  die  sich  fast  zu  gleicher  Zeit  entschlcKssen  hatten,  hier  kleine 
Niederlassungen  zu  gründen,  waren  die  Hrcmer  Faktorei  y<m  Victor  und 
tliejeni;^c  von  (".  (ioedelt  aus  Lome.    Zuerst  mieteten  sich  die  Weissen, 
welclie  die  I  aktoreien  anlegten,  einige  Hütten,  diese  wurden  in  Läden 
uni;^i-\\  atulelt.  und  in  einer  derselben  selihig  der  Weisse  seine  primitive 
\\  ohnung  auf.     .Xaturlich  leistete  die  .Station  den  Kaufleuten  in  jetler 
Weise  die  erbetene  Unterstützung.    Es  war  nicht  un«;cinütlich  in  diesen 
kleinen  Hütten,  zumäl  die  Bewohner  den  Weissen  zugethan  waren  und  ein 
freundliches  Wesen  hatten.    Ihre  Spiele  und  Tänze,  die  häufig  zu  Ehren 
der  ankommenden  Weissen  veranstaltet  wurden,  boten  eine  schöne 
Abwechselung.   Auch  hier  musstc  erst  die  Macht  des  Fetisch  gebrochen 
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werden,  was  jedorli  In  i  (1<t  ifrnsvrren  TnrelH<:^rn/  der  Bewohner  mit  nicht 
all/Aigrosscn  Sch\\  icri^keiten  verknüpft  war.  Dir  Hcwnhner  der  Gejremi 
besitzen  tiurcli  >U  ii  steten  l'ni;>ai)i;  mit  den  Weissen  aul  der  Station,  sdWic 
durch  das  Reihen  mit  Beamten  und  Offizieren  ein  viel  höheres  \'rrstandni> 
liir  tlen  H.mtiel  sowohl  wie  tür  die  ivuhurarbeit.  l'-s  ist  deshalb  erklärlich, 
tiass  die  Kaufleute  willige  Unterstützung  fanden;  bald  wurden  auch 
(«ummihändler  aus  Adele  herangezogen,  so  dass  sich  die  beiden  genannten 
Firmen  genötigt  sahen  ihre  Niederlassung  zu  vergr(>ssern  und  dort  mehrere 
Europäer  zu  stationieren. 

In  dem  schönen  Watde  liegen  zu  beiden  Seiten  des  schattigen 
Marktplatzes  die  filr  afrikanische  Verhältnisse  stattlichen  Gebäude 
dieser  Faktoreien.  ,Jede  derselben  hat  in  dem  Gebäude  grosse  und  aus- 
gedehnte Läden,  welche  ganz  nach  dem  Muster  d«  r  soi^enannten  Stores 
in  Lome  eingerichtet  sintl.  Selbstredend  wird  in  der  Auswahl  der  Waren 
besondere  Rücksicht  auf  den  (wschmack  der  schwarzen  Bewohner  tlieser 
Landesteile  genommen.  Durch  den  AufschM'unjr  \  (>n  I^alime,  das  gewisser- 
maassen  einen  Xdrort  des  Handels  auf  der  grossen  .Strasse  nach  dem 
hinern  i)ildet,  sahen  .^ii  h  aber  auch  noch  anclere  Kautleute  aus  Lome 
veranlasst,  dort  schwarze  Angestellte  zu  stationieren,  welche  die  Interessen 
der  verschiedenen  Faktoreien  wahrzunehmen  haben.  Diese  haben  ihre 
Waren  zum  Teil  in  kleinen  Buden  auf  dem  Markte  ausgestellt  und  selbst 
die  Haussa,  welche  durch  ihre  Sklaven  die  Waren  billiger  heranschafTen 
können,  konkurrieren  flott  mit  den  europäischen  Kaufleuten.  Natürlich 
haben  auch  hier,  wie  gewöhnlich,  die  Haussa  das  einträgliche  Fleischer- 
handwerk  fiir  sich  in  Anspruch  genommen.  Heute  hat  diese  Haussa« 
kolonie  einen  Häuptling,  der  die  Streitigkeiten,  die  seine  Landsleute 
auszufechten  haben,  schlichtet  und  ihnen  nicht  ohne  allzugeringen  Vor- 
teil Wohnung  und  Kost  gewährt,  sie  auch,  wenn  er  seinen  Nutzen  davcm 
hat,  in  den  1  landelsgeschäften  unterstützt. 

Der  Ort  \  ergrössert  sich  fast  zusehends  in  staunenswerter  W  ei-e. 
L'eberall  an  der  grnss<'n  Strasse  und  am  Markte  sieht  man  von  priniitix«  n 
Zäunen  uniLicbene  (lehöfte,  sowie  n<'ue  Häuser  unil  Ifi'itten  tler  uiucr- 
nehmen<len  scluvarzen  Häniller  entstehen.  Heute  hat  der  Ort  infolge 
seiner  wachsenden  Bedeutung  vollkommen  sein  äusseres  Aussehen 
verändert.  Neben  den  einfachen  Negerhütten  bemerkt  man  jetzt  schon 
kleine  Lehmhäuser«  nach  europäischem  Muster  mit  Fensterläden  und 
Thören  versehen,  die  an  armselige  Bauernhäuser  meiner  Heimatsprovinz 
Posen  erinnern,  aber  mit  den  abgegrenzten  kleinen  Gehöften  immerhin 
einen  freundlichen  Eindruck  machen.  Mit  der  Orösse  des  Ortes  hat  selbst» 
verständlich  auch  der  Handel,  namentlich  in  der  allerneuesten  Zelt, 
bedeutend  zugenommen.  So  bringen  den  G.umml  heute  nicht  nur  die 
Itingebnrenen  der  Gummidiscrikte  oder  die  Akkrahändler  und  Haussas 
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herunter,  sondern  es  ^ehen  jetzt  auch  ganze  Karawanen  von  Händlern 
aus  Palime  selbst  herauf.  Zu  meiner  grossen  Freude  habe  ich  später 
viele  Evheicute  in  tien  Adeledörfern  getroffen.  .Anfang.s  1898  hat  auch 
der  neue  Statinnsleiter  von  Misahöhe,  IVemierleutnant  W'egfner,  in 
dankrnswerttr  \\'ri<e  eine  qrnsse  Strasse  von  l'alime  aus  n\  bauen 
.an}*;etanj:jcn,  w  rirhc  die  wenijj;^  hck.imncn  ( «chirtc  (\v<  '^1^^'  '^'"d  seim* 
l 'in!:jeT)unj^  crschliessen  und  die  llewoliner  eiiiamUr  näher  brintj<Mi 
soll.  In  letzter  Zeit  endlich  haben,  durch  die  Mrfoli^e  veraala»t, 
einzelne  Firmen  begonnen,  weit  im  Innern  Stationen  anzule;^en.  Als 
Frucht  dieser  Bestrebun^ii^en  sind  bereits  Handelsniederlassungen  in 
Kpando  entstanden. 

Interessant  ist  es,  zu  beobachten,  wie  sich  mit  den  Verhältnissen 
auch  die  Leute  und  ihre  Sitten  ändern.  Früher  Hess  es  sich  der  Häuptling 
(lidde-gidde  nicht  nehmen,  den  Weissen  feierlich  zu  empfangen.  Zu 
■diesem  Staatsakt  trug  er  ein  hellgrünes  Hüfttuch,  einen  stark  abgenutzten 
Fr.ick  und  einen  alten  abgelegten  Chapeau  claijue,  den  eine  deutsche 
Kokarde  zierte.  Heut  dagegen  trägt  (iidde-gidde  bei  solcher  (ielegenheit 
nach  Landessitte  nur  ein  grosses  L'mschlagetuch,  w  ährend  er  bei  Besuchen 
auf  cler  Station  oder  den  l'aktorcirn  häufig  in  einem  weissen  i)an{!\-- 
.\nzuge  erscheint.  (.iidde'gi<l(le  war  nändich  mittlerweile  an  der  Küste 
und  hat  sich  dort  die  Sitten  und  Gebräuche  der  schwarzen  Händler 
angeeignet.  Als  er  abreiste  trug  er  noch  den  oben  beschriebenen  Anzug, 
aber  bei  seiner  Rückkehr  erschien  er  zu  unserem  grossen  l'>staunen  als 
schwarzer  Gentleman.  Würdevoll  ging  er  in  weissem  Anzüge,  gelben 
Ciigerlschuhen  und  einem  grossen  Hut  zur  nicht  geringen  Bewunderutig 
seiner  Landeskinder  in  seiner  Residenz  einher.  Um  aber  auch  den 
(belehrten  herauszukehren,  wie  es  die  schreibkundigen  Schwarzen 
an  der  Küste  thun,  hatte  sich  Gidde-gidde  mit  einer  blauen  Brille 
versehen.  Als  wir  ihn  bei  seiner  Ankunft  auf  der  Station  Misahöhe 
befragten,  ob  er  plötzlich  schlimme  Augen  bekommen  hätte,  gab  er  an, 
dass  er  auf  der  Reise  sich  ein  .Augenleiden  zugr/ogen  hätte.  Aber  man 
konnte  von  einem  Uebel  nichts  bemerken  und  wenn  man  ihn  in  seiner 
Behausung  plötzlich  besuchte,  fand  man  ihn  behagürh  in  seiner  alten 
Kleidung  ohne  Brille.  Gi<itle-;^i(l<le  hat  sich  merkwürdigerweise  durch 
sein»-  Seillauheit  emporgearbeitet;  eigentlich  war  er  weder  Häuptling 
noch  .Sprecher  in  .seinem  Üorfe.  Duch  trat  er  durchziehenden  Kciscndt  n 
gegenüber  stets  als  .solcher  auf,  während  der  eigentliche  Häuptling 
stumpfsinnig  als  Puppe  daneben  sass  und  auch  sonst  in  keiner  Weise 
die  Achtung  seiner  Landsleute  gcnciss.  Gidde-gtdde  wurde  erst  Sprecher 
lur  den  König,  leitete  die  Geschäfte  für  denselben  und  wurde  dann 
schliesslich  mit  der  Zustimmung  der  Dorfbew<»hner  vcm  der  Station  zum 
Häuptling  gemacht. 
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Nachdem  ich  mich  an  dem  vorzüglichen  Falmwcin,  uc Iclu  n  didde- 
;;i(lde  mir  und  meinen  lauten  verabreichte  und  wofür  ich  ihm  als  I  rihut 
ein  Stück  Zeug  schenkte,  ert|uickt  hatte,  zojjen  wir  unter  dem  fröhlichen 
Johlen   der  Dorfbew  <»hner   durch    da-   damals   noch   kleine   Dorf  und 
setzten    unseren  \Veitermar>ch    fort.      Heufe    führt    die   grosse  Strasse 
durch  einen  hohen  schonen  Hu«ch  «chniirtjfradc  ueit(^r  nach  Kussuntu. 
Ausser  Vanis,  lianancn  und  (  )(  lj)almfn  wird  ^<  it  dem  l-.in/iii»-  der  Haussa 
auch  <las  Sor<^liuiii.  oder,   wie   e>   liier  gcnmiiu  wird,  das  (iiiineakorn 
angebaut,  ein  beliebtes  Körncrfutter  für  die  Pferde.    Die  kleinen  ^uilüsse 
des  Ahä  werden  hier  auf  Brücken  nach  europäischer  Art  überschritten; 
rechts  und  link»  vom  Wege  liegen  üppige  grosse  Erdnussfelder  und  in 
«lern  Thal  des  Ahä  kommt  man  durch  grosse  schöne  Reisfelder,  denen 
ich  hier  zum  ersten  Male  begegnete.    Zu  beiden  Seiten  dieser  Ebene 
befinden  sich  hohe  schöne  Bergketten;  wir  treten  somit  in  das  eigentliche 
Agome-Gebirge  ein  und  zwar  befinden  wir  uns  in  dem  grossen  Thal, 
dessen  fettes  Schwemmland  und  grüne  Matten  sich  ringsum  aushn  itrn. 
Im  Hintergründe  wird  das  Thal  vt>n  hohen  schroft"  abfallenden,  in  der 
I'erne  blau  schimmernden  Felsen  begrenzt.    Baltl  haben  wir  Kussuntu, 
ein  wichtii:frs  I .anddörfchcn.  erreicht  und  werden  dort  von  dem  alten 
Häuptling  mit  I  reude  empfangen.     Di  r-^elbe  besitzt  zwar  bei  weitem 
nicht  die  i^eisti;;en  h'ähigkeiten  wie  (iiiltle-gidde,  meint  es  aber  um  ><> 
ehrlicher  und  ist  schon  seit  Herolds  Zeiten  eine  bekannte  Persönlichkeit 
auf  der  Station   Misahöhc.     Sein  graues  Haar  und  sein  Knebelbart, 
welcher  irtets  eingefettet  und  wohlgedreht  ist,  sowie  sein  joviales  Gesicht 
mit  der  wohlgeformten  Xase  verleihen  diesem  alten  Mann  ein  ehr* 
würdiges  Aeussere.    Die  sämtlichen  Einwohner  des  Dorfes  hatten  sich 
auf  der  Hauptstrassc,  die  mitten  durch  das  Dorf  fuhrt,  gruppiert.  Auf 
dem  Markte  stehen  ausser  einem  grossen  roten  Thonfetisch  viele  Kom> 
Speicher,  welche  die  Fruchtbarkeit  dieses  schönen  Thaies  erkennen 
lassen.    Diese  Speicher  sind  ziemlich  plump  gebaut  und  bestehen  aus 
einem  viereckigen  Oberbau  von  Lehm,  der  als  Behälter  für  die  Körner 
dient.    Dieser  Hau  .steht  auf  einem  primitiven  Unterbau  von  Stangen  und 
ist  mit  dras  eini^edeckt.    Interessant  ist  die  versrhiedenartiffe  f'cirm  dieser 
,Sp«Mt  her  in  den  einzelnen  Orten     in  Idve  halben  dii-  .Speicher,  wie  schon 
•  »•schrieben,  die  F<jrm  eines  uin^eki  lirten  Kegeis,  der  direkt  nuf  einem 
kleinen  i  untlanient  von  Stein  ruht,  während  der  ganze  Bau  an  den  .Seiten 
durch  Stützen  gehalten  wird.    In  anderen  1  arin<lörlern,  wie  z.  H.  in 
Badjakovhc  giebt  es  primitivere  Speicher,  welche  aus  einer  Art  von 
(«eilecht  hergestellt  werden.  Dieselben  sind  meistens  kleiner  und  hängen 
gewissermaassen  in  einem  Gestell  von  Stangen.    Sehr  häufig  sind  in 
diesen  kleinen  Farmdörfem  auch  die  Hütten  aus  Flechtwerk  hergestellt. 
Das  eigentliche  Gerüst  der  Hütte  wird  dann  mit  Palmbtätterrippen 
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ausfrefI<M:hteii.  In  Gbin  i»t  noch  eine  andere  Art  vcin  Speicher  zu 
erwähnen;  ein  cylinderarti^rer  Lehmkegel  als  Behälter,  welcher  mit 
Cjras  eingedeckt  ist,  ruht  auf  einem  Untergerust  von  Prahlen.  Im 
allgemeinen  scheinen  die  Leute  bei  der  Anlegung  ihrer  Speicher  das 
Prin/ip  tu  haben,  class  die  Lagerräume  nicht  direkt  auf  dem  Hoden  stehen 
dilrfen,  sondern  eine  l'nterla^e,  wenn  auch  nur  von  Steinen,  besitzen 
müssen.  Es  -geschieht  dies  w(ihl  um  '  iiv-rseits  die  ^^'uchtigkeit  des  Hodens, 
andererseits  die   rcnniten  von  rioni  Cictreide  ah/uhalten. 

Xachflem  wir  uns  nach  kurzer  Kast  von  dejn  Häuptling  \  rrabsrhiedet 
hatten,  wiirdr  der  Marsch  weiter  fi )rti^(^ei/.t.  An  (U-m  Austran^-  des 
I)orf<'s  >tt  ht  t  ili  gr»>sscr  Haum,  dessen  Stamm  mit  Händern  geschmückt 
und  \(>ii  einem  kleinen  Zaun  aus  1 'alnil>lattrijj[>en  umj^ehen  ist.  Dies  ist 
auch  ein  sogenannter  Fetisch.  Der  abergläubi.schc  Ne^^^er  sieht  in  allen 
Sachen,  welche  ihm  entweder  durch  Grösse  imponieren  oder  an  welche 
sich  ein  Ereignis  knüpft,  ein  höheres  Wesen,  das  in  demselben  wohnt. 
In  schnurgerader  Richtung  marschieren  wir  auf  kleinen  drücken  über 
die  Zuflüsse  des  Aha,  welche  hier  den  Boden  sehr  fruchtbar  machen 
und  besi>nderK  für  den  Reisbau  günstig  sind.  Hellgrüne  Reisfelder  ziehen 
sich  weit  in  dem  feuchten  Thale  <lahin;  ein  dichter  Husch,  in  welchem 
ausser  Oelpalmen  auch  viele  Dattelpahnen  vorkommen,  rahmt  die  kleinen 
Bäche  ein.  AIhnähUch  rücken  die  hohen  Heiukt  tten  näher  und  vereni^^en 
<las  Thal;  schon  zeichnen  sich  in  n<»rdwestlicher  Ferne  die  einzelucii  l^  ri^r 
und  Kuppen  des  (iebir^^cs  ab  un<\  in  tiefen  h'inschnitten  markiert  sicii 
der  l"ran«;ois  l'nss,  an  dessen  1  u>><-  .Misaholu-  Hej^t  und  dessen  Höhen 
<lie  (,)uellen  dc^  Aha  her<»«*n.  Der  l'asv  M'hliesst  somit  das  Thal  des 
Haches  im  Xordi  n  ab  und  bildet  <^ewi.-N.>ermaasscn  die  Wasserscheide  der 
nördlichen  und  südlichen  Hächc  unti  l'lüs.schen. 

Weiterhin  auf  der  Str^Hse  bej^^cj^^nen  wir  einem  mächtigen  Hrdhü^rel,  Termiteik. 
der  gleich  einer  Pyramide  über  das  hohe  <iras  und  das  Gebüsch  hinu  e«;ra^t. 
Bei  einiger  Phantasie  könnte  man  glauben,  dass  dieser  Kegel  der  Ueber- 
rest  eines  alten  goti.schcn  Bauwerks  sei.  K»  ist  aber  nichts  anderes  als 
ein  Termitenhügel,  der  in  dieser  Gegend  häutig  anzutreffen  i.st  und  den 
die  ijrefiirchtetcn  gr<>.H.sen,  weissen  afrikanischen  Ameisen  mit  der  Zeit 
aufgeführt  haben.  Hei  steter,  jahrelanger  Arbeit  ist  rier  Hau  mit  seinen 
kunstvollen  Höhlen  und  (iänjijen,  in  denen  diese  ^befürchteten  Insekten 
hausen,  entstanden.  Der  /.«rstörunj^strieb  <ler  Termiten  ist  alljjemein 
bekannt;  Ihr  unterirdisches  1  reiben  ist  häutig  mit  einer  grossen  defalir 
für  die  {"iel).iude  und  1  lütten  der  \e|jer  verbunden.  .Namentlich  zerfressen 
sie  (He  (ierü>te  und  I't7ihle  tler  Hütten,  so  dass  (he  Hewohner  oftmals 
gezwungen  sind,  diese  einzureissen  und  von  neuem  aufzubauen.  Si<* 
scheuen  ängstlich  das  Tageslicht  und  arbeiten  nur  in  verdeckten  Gängen, 
welche  sie  mit  Lthm  bedecken.    In  diesen  Gängen  bringen  sie  auch 
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ihre  Eier  unter.  Nur  ganz  feste  Holzarten  bleiben  von  ihnen  verschont, 
s(j  wird  das  schöne  rote  Odumholz  von  ihnen  nicht  angegriffen.  Infolge- 
dessen benutzt  man  das  Holz  dieses  Baumes,  obwohl  es  schwerer  zu 
l)earbeiten  ist,  vorzugsweise  zu  den  Stationsbauten.    Hierbei  sei  das 

X'erfahrcn  erwajint,  durch  \m  K  Ii(  <  e  s  dem  Statit)nsassistenten  Rosenhagen 
in  Kete-Kradji  gfclang;,  die  Termiten  fernzuhalten.  Er  strich  den  Schuppen, 
in  welchem  die  Lasten  der  Expedition  lagerten,  insbesondere  den  I-lrdbudcn 
tind  dif  \Vände,  bis  zu  einer  t^ewissen  Höhe  mit  Steinkohlenteer  an. 
.Al)er  die  Termiten  sind  e?«  nirln  allein,  welche  Schaden  anrichten,  auch 
flie  Kakerlaken,  ^rrnssc  etwa  einen  /oll  lanire  Scliwalxn.  *;ind  ein 
Schrecken  lür  die  luir* >j)äer.  l'nbemerkt  kriechen  sie  in  <lie  Ki.^un  uiul 
Kasten  und  zerfressen  bifinen  kurzem  alles,  namentlich  wollene  Sachen. 
Man  kann  sich  freuen,  wenn  man  diese  jrcfahrlichen  Feinde  noch  recht- 
zeitig entdeckt,  um  den  Rest  vor  der  Zerstörung  retten  zu  können. 
Nach  dem  Immer  höher  werden  die  Berge  und  schon  sieht  man  durch  lichte 

Dorfe  Yo.  Stellen  des  Rusches  den  Kamm  den  Hausberges  und  den  Kegel  der 
Moltkespitzc.  Zwischen  ihnen  liegt  die  grosse  Mulde  des  Passes  und 
auf  halber  Höhe  sieht  man  die  Anlagen  der  Station  wie  weisse  Punkte 
her\'orleuchten.  \'on  hier  aus  bietet  sich  eine  herrliche  Aussicht  auf 
tien  Thalkessel  des  Agjime-Gebirjjes  und  im  Kücken  auf  den  weit  in  der 
l-erne  voro-olairerten  hohen  Ajju.  Bahl  haben  wir  Yo  erreicht  und  hiermit 
den  enjrercfi  lie/irk  der  Station,  ttenn  hier  wohnen  die  meisten  Arbeiter. 
Jjrosse  }-{äunie  hcNchatien  den  Marktplatz,  der  rin«2fs  von  Hütten  umi^eben 
ist.  Aus  einer  derselben,  die  nur  aus  einem  (ierüst  xu  bestehen  scheint, 
sehen  wir  Rauch  emporsteigen:  j^leichzeitijj  tönt  uns  der  Schlag  t^ines 
Hammers  entge|jen  und  lässt  uns  in  dieser  Hütte  sofort  eine  Schmiede 
vermuten. 

Schmiede.  Das  Schmtedehandwerk  ist  im  allgemeinen  verbreitet.    Die  kleine 

handwerk.  offene  Htitte,  in  der  es  betrieben  wird,  besitzt  eigentlich  nur  ein  Schatten- 
dach. Nach  dem  Markt  zu  ist  das  Innere  durch  Wände  von  Palmblatt- 
rippen geschützt.  Die  Seiten  nach  dem  Gehöft  sind  vollkommen  offen 
und  lassen  bei  der  hohen  Temperatur,  die  in  einer  solchen  afrikanischen 
Schmiede  herrscht,  den  nötigen  Luft;tug  ein.  Hier  schwingt  nun  der 
schwarze  Meister  regelrecht  seinen  Hammer  und  der  Geselle  zieht  emsig 
den  Hlasebalg.  Fast  alle  W'erkzeuge,  die  man  in  dieser  afrikanischen 
Schmiede  bemerkt,  sind  europäischen  I\ihrikats.  Jedoch  liegt  gerade  hierin 
insofern  Interesse,  als  man  daraus  ersieht,  wie  weit  schon  clie  europäische 
Kultur  vorgedrungen  ist  uml  in  welcher  Weise  die  Werkzeuge  von  den 
schv\ar/.en  Meistern  gehandhabt  werden.  Wir  bemerk*  n  in  der  f  Imie 
einen  Ambos,  einen  Sciiraubstock  uml  einen  Blasebalg.  Auch  JuKi  n  wir 
hier  schon  Blecheimer,  in  denen  das  nötige  Wasser  zur  Abkühlung  des 
erhitzten  Eisens  bereit  gehalten  wird.  Ueberall  liegen  Steinscblossflinteo 


—    »74  — 


und  Hacken  zur  Reparatur  umher.  I  nter  den  Schlä^ifcn  des  Hammers 
werden  meist  Messer  oder  Hacken  zur  Hearheitunj^  des  Hodens  an)^tfertij;>^t 
«•der  «geschärft.  Mit  dem  Zunehmen  der  Ivinfuhr  von  Klinten  aus  Kur(i|)a 
lie^  natürlich  auch  dem  Schmiedehandwerk  die  Instandhaltung  dieser 
)^rossen  Steinschlt)ssflinten  ob.  Der  Schmied  in  Ya  schien  zwar  nur  ein 
einfacher  Arbeiter  zu  sein,  machte  aber  doch  auf  mich  einen  höchst 
intellijijenten  Mindruck.  Das  kluge  (Besicht  war  v<m  einem  Knebelbart 
geschmückt,  seine  sehnigen  .\rme  und  die  .Muskeln,  die  aus  dem  leichten 


SrhmiedpwcrkstaH  in  dorn  Dorfe  Yo. 


Zeugschur/  bei  jeder  Bewegung  hervortraten,  zeugten  von  der  nervigen 
Kraft,  fiic  dieses  Handwerk  erfordert,  l'nvorteilhaft  nahm  sich  dagegen 
das  stupide  Gesicht  seines  (iehilfen  aus,  der  mechanisch  den  Blasebalg 
bewegte.  Der  .Meister  gab  mir  sofort  über  sein  Handwerk  in  freund- 
licher Weise  Auskunft  unti  liess  sich  gern  bei  .seiner  Arbeit  von  mir 
photographicren. 

Fast  alle  Schmieden  bestehen,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  nur 
aus  einem  kleinen  Schattendach,  unter  welchem  die  primitiven  (ierätc 
aufgestellt  sind.  Die  meisten  sind  jedoch  nicht  so  reich  ausgestattet, 
wie  die  beschriebene  Schmiede  in  Yo.  Der  Ambos  besteht  häufig  nur 
aus  einem  grossen  Stein;  der  Bla.sebalg  ist  aus  einigen  Ziegen-  oder 
Schaffellen  mühsam  zusammengeflickt,  während  allerdings  europäische 
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Hämmer  und  Zarijrfn  fast  in  allen  Schmie<len  des  ^ranzen  l'vhe-Gebietes 
und  darüber  hinaus  I-'in^anjr  gefunden  haben.  Aber  auch  mit  dem 
primitiven  Handwerks/.eujj  verstehen  die  Leute  es  jreschickt,  Messer, 
Schwerter,  Acker^erätschaften,  häutij^  auch  Schmucksachen  aus  ein- 
«reführten  Metallen,  Messing^  oder  Silber  zu  verferti^J^en.  Auch  zcucjen 
die  gnissen,  durchbrochenen  Fetischschwerter  von  der  hohen  (icschicklich- 
kcit  dieser  schwar/en  Schmiede,  l'nser  Kild  veranschaulicht  j^Ieichzeitig. 
in  welcher  Weise  (lie  I"lint>;ebornen  zum  Teil  ihren  Mund  Vorrat  aufliebcn. 


Der  Kran^ois-I'ass  und  die  Station  Misahöhe  von  der  Kaffceplantatfc  aus  gesehen 

Hoch  an  der  Decke  werden  die  .Maiskolben,  die  ein  bej^ehrenswerter 
Naschartikel  sind,  aufj^ehan-^en  und  ohne  weitere  Zuthat  mit  der  Zeit 
j^eräuchcrt. 

AnsiicR  nach  \'on  Vo  aus  hat  man  einen  schönen  .\usblick    auf  das   v<jr  uns 

Misahöhe.  ansteijjencle  (iebirj^e  und  auf  die  Stati«>n,  von  der  ein/eine  Häuser  sichtbar 
sind  und  deren  Flaj^jje  uns  schon  weithin  aus  dem  dunklen  (irün  der 
bewaldeten  Herj^e  entj^ej^m  weht.  In  j^crader  Richtuni«  führt  nun  der 
\\'e;r  ansteigend  in  dem  schmalen  Thale  entlang.  In  den  schroff 
abfallenden  Bergketten  und  Schluchten  hausen  unzählige  Aften.  Zu 
l)eiden  Seiten  des  Weges  wächst  hohes  Rohrgras,  welches  für  die  Ciüte  des 
Hodens  spricht  und  uns  fast  die  Aussicht  benimmt.  Haid  entfaltet  sich 
aber   vt»r   uns  ein  tropisches  Bild;    wir   erreichen   eine   grosse  .schöne 
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Plantage.  Es  ist  ein  Versuch,  den  der  Grunder  der  Station,  Hauptmann 
Herold,  mit  dem  Anbau  von  Kaffee  gemacht  hat  und  der  seitdem  fort- 
gesetzt worden  ist.  Zwischen  den  einzelnen  Kafieebäumchen,  die  hier 
prachtvoll  gedeihen  und  schon  schöne  Trauben  annresetzt  haben,  stehen 
Bananen  in  voller  Pracht,  da  sie  hier  vor  dem  Winde  den  nötigen 
Schutz  haben.  Mit  ihnen  wechseln  grosse  Oelpalmen  ab  und  die  ganze 
Anla^-e  g-ewährt  ein  schönes  Reisj)!«-!  \-<>n  der  Fruchtbnrkcit  und  Fülle 
tropischer  Vegetation.  Der  jetzige  .Siationslciter,  sowie  sein  V  orgänger 
haben  sich  durch  die  Anlage  einer  grossen  Kolaplantage  verdient 
gemacht.  Die  Nüsse  waren  fast  alle  angegangen,  die  kleinen  Pflanzen 
schienen  sich  zum  Teil  kräftig  zu  entwickein  und  versprachen  einen 
guten  Erfolg.  Der  Weg  fuhrt  nun  nochmals  über  einen  kleinen  Zuiluss 
des  Ähä,  der  fast  den  Fuss  des  ansteigenden  Gebirges  begrenzt  und  dann 
geht  es  steil  bergan.  Auf  den  Hängen  ziehen  sich  die  Kolafarmeo 
entlang  und  auf  der  ersten  etwa  350  ra  hoch  gelegenen  Terrasse  liegt 
der  Gemüsegarten  der  Station,  sowie  ein  Teil  der  Hutten  der  auf  der 
Station  beschäftigten  Weiboys.  Immer  steiler  wird  der  Pfad,  die  Abhänge 
sind  mit  grünem  Gra^  f  r  It  r  kt,  das  von  der  Station  ausgesät  wird.  Auf 
hohem  Bergkegel  und  fast  wie  an  den  Felsen  angeklebt,  liegt  die  schön 
ausgebaute  Station  Misahöhc  vor  uns.  Hier  werden  wir  von  den  Weissen 
der  Station  begrüsst,  die  uns  schon  lange  von  der  Terrasse  des  stattlichen 
(iebäudes  aus  mit  Gläsern  verfolgt  haben  und  denen  unsere  Ankunft 
bereits  gestern  gemeldet  war.  Denn  wie  im  Fluge  verbreitet  sich  in 
•Afrika  von  Mund  zu  Mund  die  Ankunft  eines  Europäers.  Alk-rdings  ist 
in  dieser  Gegend  der  Weisse  keine  grosse  Seltenheit  und  so  bringt  sein 
Herannahen  mit  Truppen  oder  einer  Karawane  nicht  mehr  die  ganze 
Gegend  in  Aufregung. 


DIE  STATION  MISAHÖHE. 

In  Misahohe  fühlt  man  sich  nach  langer  Zeit  fast  wieder  in 
europäische  Verhältnisse  versetzt.  Das  grosse  schöne  Wohnhaus,  welches 
aus  Steinquadern  von  dem  Pflanzer  Cioldberg  angelegt  und  von  Dr.  Gruner 
weiter  aufgebaut  worden  ist,  enthält  t-inen  geräumigen  Saal  und  zwei 
Nebenzimmer,  in  denen  man  es  sich  becjuem  machen  kann.  Die  grossen 
Fen.ster  führen  aut  die  Veranda,  die  rings  um  das  Gebäude  herumläuft 
und  von  einem  breiten  Schindeldach  beschattet  wird.  Das  Haus  und 
die  ganze  Anlage  erhebt  sich  auf  einem  Plateau,  das  zum  Teil  erat  auf 
den  Hangen  geschaffen  worden  ist.   Das  Hauptgebäude  Hegt  auf  einer 

RU»as,  Toi;o.  M 
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Rastion,  die  ebenfalls  aus  Steinen,  dem  Material  der  Berge,  aufgeführt 
ist  und  dem  Gebäude  einen  erhöhten  Standpunkt  und  ein  imposantes 
Aussehen  verleiht.  Auf  der  breiten,  zementierten  X'eranda  werden 
von  den  Weissen  die  freien  Stunden  verbracht  und  während  der  Trocken- 
zeit werden  auch  hier  die  Mahlzeiten  eingenommen.  Einen  wunderschönen 
Blick  hat  man  von  dieser  Wranda  aus  auf  das  weite,  vom  Ahä  c;-chi!det«- 
Thal,  welches  tief  in  das  Ciebirge  einschneidet.  Auf  drr  NOrdseite  wirti 
dasselbe  von  den  schroff  abfallenden  Felswänden  <li'r  nördlichen  Berj;- 
kette  eingcfasst,  wfdircnd  die  siidiichcn  Hängt'  lieblicher  und  sanfter 
gewölbt  sind  und  sich  nach  Süden  hin  j>lötzlich  Ölinen;  vor  uns  liegt  die 
Ebene,  in  der  sich  der  Ähä  dah  inschlängelt  und  die  Dächer  der  kleinen 
Dörfer  aus  dem  Busch  hervorlugen,  während  weit  im  Hintergrunde  der 
Agu  mit  seinen  drei  hohen  Kegeln  das  breite  Thal  abschliesst.  Auf 
den  bewaldeten  Höhen  ist  der  Wohnsitz  der  Affen.  Die  Paviane,  deren 
Geschrei,  «Ho,  Hö*,  man  des  Abends  bis  zur  Station  herüberhört,  halten 
sich  vorzugsweise  in  den  kahlen  Schluchten  zwischen  schroffen  Fels- 
abhängcn  auf,  während  der  uns  schon  bekannte  weissschenklige  Seitlenaflfe 
hauptsächlich  die  Gipfel  der  Bäume  belebt.  Den  nördlichen  Teil  der 
Station  bildet  die  alte  HeroM'sche  Station,  wie  sie  hier  genannt  wird. 
Bedeutunn^  I.eutnant    Herold    war   der   verdienstvolle   (Tründer  dieser  eY-«ten 

der  Stationen  Station  in  dem  westlichen  1  eile  unseres  rtigo^t  bietes.  Wir  haben  schon 
uod  Haupt-  |r,.srhen,  wie  früher  die  alte  Strasse  im  Osten  tles  (iebiets  an  der 
französischen  (".ren/e  entlani»  durch  .\takpaine  nach  Adele  und  nacli  der 
Station  Bi.Hmarck.>burg  (ührie.  I.s  war  dies  der  erste  Pfad,  den  die 
tüchtigen  Forscher  Kling,  Wolff  und  Fran<;ois  von  Klein-Popo  aus  in  da.« 
Hinterland  gebahnt  hatten.  Derselbe  erschloss  diese  Gegend  dem  Handel 
und  brachte  einen  Aulschwung  in  den  Verkehr  auf  dem  östlichen  Gebiete. 
Obwohl  sich  auch  hier  grosse  Schwierigkeiten  den  ersten  Reisenden 
entgegenstellten  und  dieselben  mit  jedem  Häuptling  wegen  des  Durch- 
zuges erst  verhandeln  mussten,  so  entstand  doch  allmählich  aus  dieser 
Strasse  ein  Verkehrsweg  nach  der  noch  heut  zweitgrössten  Handelsstadt 
Fopo  an  der  Ostkuste.  AIkt  der  Krieg  in  Dahome  hatte  einen 
ungünstigen  lünfluss  auf  diese  Karawanenstrasse  und  der  Handel  zog 
sich,  zuerst  langsam,  später  schneller,  nach  der  Westküste  unseres 
(rebietes,  nach  unserer  jetzigen  Metropole  Lome.  Der  damahiic  Landes- 
hauptmann von  Futtkamer.  der  einsah,  dass  durch  tlie  Wrleirung  tier 
Hauptverkehrs.stras.scn  nach  dem  Westen  des  t.cbietes  ein  gro.sser  Teil 
der  Produkte  unseres  Hinterlandes  zum  Nachteil  unserer  Kolonieen  auf 
englisches  Gebiet  überging,  suchte  dem  entgi  genzutreten,  indem  er 
Strassen  in  das  Innere  anlegte  und  auch  lur  den  nötigen  Schuu 
derselben  durch  Stationen  sorgte.  Seiner  Initiative  haben  wir  also  die 
Anlegung  der  Station  Misahöhe,  sowie  der  grossen  Strasse,  die  im 
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Westen  unseres  Ciebietes  weit  ins  Hinterland  führt,  zu  danken.  Die 
Anlaf^c  c!(-r  S  rasse  hatte  den  erhofften  Erfolyf.  tlenn  ein  ';^r()!5ser  Teil 
<Ies  Mandel^,  der  früher  nach  ent^lischem  Ciehift  .liinq-,  wurde  aut  unsere 
jetzige  Hauptstadt  Ltime  aligeienkt,  was  der  vermehrte  \'erkehr,  der 
l'msatz,  sowie  das  mächtige  Anwarhsrn  dieser  Metropole  am  hosten 
beweisen.  Bei  der  grossen  \\  ichtigkeii  der  Strassen  und  Stationen  lür 
das  Hinterland  muss  ich  nochmals  auf  die  schon  erwähnten  Verkehrs- 
strassen im  Osten  unseres  Gebietes  zurückkommen.  Leider  musste  der 
Weiterbau  der  weniger  wichtigen  Strasse,  welche  von  Sebbe  schon  über 
Anfui  herausgebaut  war,  aus  Mangel  an  Mitteln  zu  gunsten  der  west- 
lichen grossen  Strasse  nach  Misahöhe  aufgegeben  werden.  Wenn  wir 
jetzt  auch  im  Osten  durch  den  letzten  Pariser  V^ertrag  eine  Wasserstrasse 
nach  dem  Hinterlande  haben,  so  würde  es  doch  für  unser  östliches  Gebiet 
und  speziell  für  die  Hebung  von  Klein-Popo  von  grosser  Bedeutung  sein, 
wenn  die  begonnene  Strasse  entweder  weitergeführt  oder  von  unserem 
jet/t  fleutschen  Tnj)li  aus  über  die  neu  angelegte  Station  in  Atakpame, 
Hismarckburg  uiul  weiter  nach  I'sh.iutscho  hcraul^cfährt  werden  k<')nnte. 
l"s  würden  damit  das  jetzt  so  unzugängliche,  rinch-rrciche  Atakpanie- 
•^ebiet  und  die  n( »nlttstlichen  reichen  Gummidistriktr  dem  Handel  mehr 
«  i>chlossen  und  nut/bar  gemacht  werden;  ferner  u  imlcn  auch  die  verödete 
Station  Bismarcksburg  und  die  Gebiete  im  Osten  neu  belebt  sowie  dem 
Mangel  an  Trägern  und  Arbeitskräften  auf  der  westlichen  grossen 
Karawanenstrasse  wesentlich  abgeholfen  werden.  Der  Verkehr,  der  sich 
auf  der  gnissen  Strasse  im  Westen  immer  mehr  steigert,  liegt  im  Osten 
dieses  Gebietes  fast  darnieder.  Mit  der  Anlegung  einer  Strasse  im 
Osten  würde  dann  auch  die  jetzige  grosse  Strasse  im  Westen  entlastet 
werden  un<l  die  Karawanen,  die  hcutr  den  i^ros^cn  l'mweg  von  Tshautscho 
und  den  nördlii  hen  Kotokolilanden  über  Kratj'i  machi  n  müssen,  hätten  • 
CS  l)«  d<  utend  näher,  wenn  sie  von  Tshautscho  aus  direkt  nach  dem  Sü<len 
zur  Kü.stf  marschieren  könnten.  Diese  Strasse  würde  also  für  das  t^'an/e 
(istliche  (»ebiet  sowohl  in  komnicr/icllcr  als  auch  in  kidturrller  und  in 
strategischer  Beziehung  von  ganz  liervorragender  Bedeutung  sein.  Durch 
dif  vtircrwähnten  (iründ<-  In  wogen,  ging  seiner  Zeit  der  frühere  Lanilcs- 
h.iuptmann  v.  Puttkamer  mit  dem  jetzigen  Hauptmann  Hertdd  und  dem 
Stabsarzt  Dr.  Wicke  im  Westen  des  Gebietes  von  Lome  aus  auf  dem 
damaligen  Buschpfad  über  Gbin  bis  Agome,  wo  auf  halber  Höhe  des 
(»ebirges  in  dem  Ahä-Thal  der  Platz  für  die  heutige  Station  Misahöhe 
wegen  seiner  gesunden  und  schönen  Lage  bestimmt  wurde. 

Hauptmann  Herold  wurde  mit  der  Anlage  der  Staticm  beauftragt,  er  1>1«  Aufgabe 
ist  daher  der  eigentliche  Grunder  und  Erbauer  des  heute  so  schön  Siation 
entwickelten  Misahöhe.    Hauptmann  Herold  hat  mit  bcscliridenen  Mitteln 
den  jetzt  noch  nach  ihm  benannten  Teil. erbaut.    Zumeist  .sind  es  Lehm- 
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Häuser,  weicht*  weiss  anjjestrichen  und  mit  einem  Holz-  «xler  Pappdach 
eingedeckt  sind.  Hin  bescheidenes  Häuschen,  welches  auf  einer  Bastion  von 
Steinen  erbaut  ist  und  von  dem  man  einen  schönen  Ausblick  auf  das  Thal 
geniesst,  bildete  die  einfache  Wohnunjr  des  verdienstvollen  (iründers.  Der 
andere  Teil  enthält  die  Arbeitsräume,  die  Wache,  das  (iefönj^nis,  die 
Apotheke  untl  eine  schöne  Dunkelkammer,  in  der  ich  den  grössten  Teil 
meiner  livhe-Photojjraphieen  herji^^estellt  habe.  In  der  neueren  Zeit  sind  noch 
eine  aus  Steinen  aufgeführte  Küche,  sowie  ein  langes  einstöckiges  Gebäude 
errichtet  worden,  in  dem  die  Dolmetscher  wohnen  untl  sich  verschiedene 
Arbeits-  und  Lagerräume  befinden.    Die  Hänge  nach  dem  Thale  zu  sind 
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alle  mit  kurzem  (iras  eingesät  worden  und  bilden  für  die  Stationsherde 
eine  schöne  Weide.  Die  ansehnliche  Herde  hat  allerdings  viele 
Wechselfälle  erlebt;  bal<l  war  sie  zu  einer  stattlichen  Anzahl  ange- 
wachsen, bald  wieder  durch  Krankheit,  die  nach  den  Angaben  des 
Botanikers  Baumann  von  der  Tsetsefliege  herrühren  soll,  dezimiert. 
Heute  führt  auch  von  dem  Q)uell,  der  sich  oberhalb  der  Station  auf  dem 
Wege  nach  dem  Fran«;'ois-Pass  befindet,  eine  primitive  Wasserleitung 
hinunter,  welche  sowohl  für  den  Haushalt  als  auch  für  die  schöne 
Badeeinrichtung  klares  kaltes  Wasser  liefert.  Misahöhe  ist,  was  die 
Wasserverhältnisse  anbetrifft,  der  idealste  Ort  unserer  Togokolonie.  Die 
höhere  Lage  und  infolgedessen  die  Frische  der  Temperatur,  welche  bei 
der  Regenzeit  bis  auf  12**  Celsius  heruntersinkt,  sowie  das  helle  klare 
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TrinkwasMT  m:ichen  die  Siatiun  zu  Liiicm  dirr  j^csündcstcn  I'unktc 
in  unserem  Hinterlande.  Die  Station  ist  auch  von  politischer  und 
strategischer  Heileutun^r,  da  sie  den  einzigen  Pass,  der  in  dieser  (iegend 
über  das  (iebirge  führt,  vollkommen  beherrscht.  Alle  Karawanen  müssen 
auf  der  Strasse,  die  hier  an  den  Hängen  der  Schlucht  heraufgebaut  ist 
und  sich  über  den  l>an(;-ois-I*ass  bis  nach  dem  im  Thale  liegenden  Ort 
Tongbc  erstreckt,  die  Station  berühren.  Hauptmann  Herold  hatte  in  der 
ersten    Zeit    mit    dem   Widerstand   der   einzelnen   Häuptlinge   und  der 
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Mingeborenen,  die  sich  jeglichem  l'-influsse  von  Seiten  der  Station  zu 
entziehen  suchten,  nicht  unerheblich  zu  kämpfen.  Sie  gefährdeten  die 
Pfade,  belästigten  die  Karawanen  und  Händler  und  erhoben  vcm  ihnen 
Tributzahlungcn.  Üie  erste  Aufgabe  des  damaligen  Leiters  bestand  daher 
darin,  die.sem  Treiben  ein  Knde  zu  machen.  Ks  kam  soweit,  dass  die 
Station  von  den  Kumaleutcn  förmlich  belagert  wurde.  Sie  besetzten  die 
Höhen  und  schössen  von  dort  aus  auf  die  Station  herunter,  die  der 
Hauptmann  Herold  mit  seiner  kleinen  .Mann.schaft  verteidigte.  Durch 
die  günstige  Position  der  lüngeborenen  war  die  Station  sehr  gefährdet 
und  nur  der  Mut  des  l-'ührers  und  die  l'eberlegenheit  der  Feuerwaffen 
schlugen  tlen  Feintl  zurück.  Den  grössten  Widerstand  leisteten  die 
Bergvölker,  die  sich  in  ihren  geschützten  Thälern  sicher  wusstcn  und 


durch  nichts  einzuschüchtern  waren,  bis  auch  sie  endlich  teils  mit  (Gewalt, 
teils  durch  friedliche  Unternehmungen  .dem  Handel  und  der  Kultur 
gewonnen  wurden.    Heute  bilden  diese  Leute  einen  wichtigen  Stamm 
der  Arbeiter  der  Station;  ihre  grosse  Körperkraft  und  Ausdauer  haben 
sie  2U  gesuchten  Trägern  gemacht,  die  den  Lastenverkehr  zwischen 
Misahöhc  und  I^ome  und  auch  den  nördlich  y^cley^enen  Stationen,  wie 
Kratyi  und  I\p;indo  vermittchi  helfen.    In  ihren  Farmen  haben  sie  mit 
Hrfolg  den  Kaffee  angebaut,  welcher  ihnen  durch  den  Hauptmann  Herold 
fast  aur^cdruni^t  n  werden  niusste,   heute  aber  bereits  den  Kumaleuten 
schöne  l.tträLic   abwirft.     Durch  die  Anlage  von  \W<Ten  ist  auch  die 
nördlich  gelegene  Kette,  auf  der  der  Hausberq-  lietjt,  pa^sii  rliar  i^cina-  [u 
und  jetzt   führt   auf  den  Ivanmi   der  Ikri^kcttr   ein  sciiüner  i'fati,  der 
den  Verkehr   mit  den  nördlich  gelegenen  Kumathälern  ganz  erheblich 
erleichtert.    Auf  der  höchsten  Stelle  dieses  nördlichen  Bergzuges  ist  eia 
Stetnhäuschen  mit  einer  kleinen  meteorologischen  Station  erbaut  worden. 
Von  hier  aus  hat  man  eine  wunderschöne  Aussicht  auf  das  breite  Thal, 
das  zwischen  dem  Gebirge  und  der  Küste  liegt.    Deutlich  tritt  der 
majestätische  Agu  aus  der  Ebene  heraus,  während  man  weit  nach  Süd- 
westen hin  die  Gebirgskette  verfolgen  kann,  die  in  einzelne  kleine  Hohen 
ubergeht,  über  welche  weit  der  Adaklu  herN'orragt.    Im  Norden  sieht 
man  in  die  Kumuthäler  und  in  die  Thäler  von  Leglebi  hinein,  weiter 
nördlich  in  nordwestlicher  Richtung  in  das  Thal  des  Dan\  i  imd  seiner 
Nebenflüsse,  u  t  Iches  die  Höhen  von  I.avanyo  abschliesst;  weiter  darüber 
hinaus  In  der  I  crne  erheben  sich  als  höchste  Spit/en  die  Fierge  vt»n 
Kun}  a  und  \  <m  \V'urupong  und  setzen  der  F(  rn>icht  ein  Ziel. 

Die  Station  hat  nicht  allein  eine  pulitisclu- Bedeutung,  sie  hat  au«. h 
an  der  wissen.-vciiattlichen  Erforschung  des  Agomelandcs  und  weiter 
darüber  hinaus  einen  ganz  bedeutenden  Anteil.  Schon  Hauptmann 
Herold  hat  uns  durch  seine  zahlreichen  ethnologischen  Schriften  mit 
den  dortigen  Völkern  bekannt  gemacht,  während  Dr.  Gruner  und  Baumann 
einen  her\-orragenden  Anteil  an  der  geographischen  Erforschung  dieser 
Gebiete  haben.  Durch  zoologische  und  botanische  Sammlungen  Ist  die 
Kenntnis  von  der  Fauna  und  Flora  unserer  Kolonie  gefordert  worden. 
Auch  die  meteorologischen  und  klimatischen  V'erhähnis.se  wurden  durch 
fortlaufende  Beobachtungen  festgestellt.  Die  zahlreichen  V(»n  hier  aus 
aufgenommenen  Routen  führten  zur  F-rschliessung  fast  alh  r  Dörfer  und 
Drte  fler  l  mgegend.  Durch  eine  wohlangelegte  I  rianL^iilatif »n 
Assessors  Leutnant  IMehn  ist  ferner  eine  Hasis  für  alle  gi  ugraphi-sclicn 
l'ixpunkte  bi.>  zur  Küste  hin  ge.nchalfen  und  letztere  an  das  trigono- 
metrische Netz,  welches  sich  bis  Hismarcksburg  liin/ieht,  angeschlossen 
worden.  Wenn  .Vlisahöhc  jetzt  auch  infolge  der  weiter  im  Hiutcrlande 
angelegten  Stationen  an  politischer  Bedeutung  verloren  hat  und  die 


Erschliessung  und  wissenschaftliche  l>fbrschun«j  des  liebletes  weit  vor- 
p^eschritten  Ist,  so  ist  doch  noch  nicht  alles  «rethan  und  es  ist  heute  die 
besondere   Aufq;aho    dr-^  jetzigen    Leiters,    ()l)erleutnant  VVegfner,  die 
wirtschaftltclu-  iJcdeutunj^  (heser  (iebiete  in  jeder  Weise  ckirch  Anlcf^unix 
\-()n  Strassen  und  von  N'crsuchsplantaqrn  sowie  flurch  (.".ründuii!^  nt-ucr 
I  I.lndl■I^ht•/i(■luln!^en  zu  lieben.    Ist  schon  dun  h  die  Stationshauten  untl 
durch  die  hijigcbende  L'ntcrstützunßf  ikr  l>renicr-Mi>si<>n  ein  Sianim  von 
Handwerkern,  w^ie  Tischler,  Maurer  und  Zimmerleute  geschaffen  worden, 
so  muss  dieser  mit  der  Zeit  immer  noch  vermehrt  werden.   Dank  der 
Thätigkeit  der  Mission  bildet  sich  allmählich  bei  den  Schwarzen  ein 
wohlhabender  Handwerstand  neben  dem  des  Handels  heraus.  Die 
franse  Station,  welche  fast  ausschliesslich  ^'on  solchen  Leuten  erbaut 
worden  ist,  spricht  fiir  die  Leistungsfähigkeit  der  schwarzen  Hand- 
werker.  Der  Dachstuhl  des  Hauptgebäudes  ist  sor^rHiltig  aus  re|^clrecht 
1«  .1! Ix'itcten  Odumhölzern  zusammengelugt,  während  die  Herstellung 
<ler  Decken  und  Dielen,  sowie  der  inneren  Einrichtung,  der  Schränke, 
StüliK-,  Waschtische,  Bettstellen,  Tische  und  anderer  kleiner  Tischler- 
arbeiten beredtes  /cdq-nis  von  flen  I-'ähigkeiten  der  Schwar/en  ablegt. 
Die  l-iiariclitunL;  euroj).u-M-lier  j-aktoreicn  in  Palime  hat.  w  ie  wir  gesehen 
haben,  einen  hedeuteiuien  1  landelsverkchr  gezeitigt,  der  in  dankenswerter 
Weise  vun  dem  jetzigen  Leiter  durch  den  Bau  neuer  Strassen  und  Anknüpfung 
neuer  Handelsbeziehungen  gefördert  und  unterstützt  wird.    Durch  die 
Anlage  kleiner  Versuchsplanta^en  auf  der  Station  ist  den  grossen  anzu- 
legenden Plantagen  im  Hinterlande  gewissermaassen  vorgearbeitet  worden, 
ebenso  können  auch  speziell  die  neuen  Versuche,  w*elche  mit  Kolanuss- 
plantagen  gemacht  wurden,  von  grosser  wirtschaftlicher  Bedeutung 
für  unsere  Kolonieen  werden.   Die  Kolanüsse  werden,  wie  bei  uns  der 
Tabak   untl  die  Zigarren,   von  fast  sämtlichen  H.ius>as.  sowie  von  den 
mit  ihnen  im  X'erkehr  stehenden  Völkern  als  nark<itischcs  .Mittel  gebraucht. 
Sie  sollen  nach  ihrer  Behauptung  gegen  Müdiirki  it  und  Durst  schützen, 
was  nach  meiner  Wahrnehmung  allerdings  der  1  all  ist,  da  sie  nerven- 
anregend   wirken.      Die    (ioldküste,    an    welcher    namentlich    der  Ort 
•Vteobu  mit  vielen  Kuiabäumen  t^^esegnet  ist,  hat  einen  gewaltigen  Lxport 
dieser  Nüsse.    \'ün  weit  her  aus  ticu  liaussakolonieen  kommen  kleine 
Karawanen,   welche  nicht  selten  \'ieh  und  Llerde  lierunterbringen  und 
diese  dann  gegen  die  Kolanuss  eintauschen.    Grosse  Karawanen  von 
Haussas,  meistens  mit  Schafen,  uberschreiten  bei  Kratyi  den  Volta,  um 
an  Ort  und  Stelle  in  Ateobu  und  den  benachbarten  Gegenden  die  mit- 
gebrachten Schafe  gegen  Kolanüsse  zu  verhandeln.    Sie  bilden  die 
Zwischenhändler  und  fuhren  diese  K<ilanussware  auf  die  grossen  Märkte, 
wie  Kratyi,  Salaga  und  Tshautsho  u.  a.  m.,  wo  sie  gegen  allerhand 
Waren,  wie  Pferde,  Esel,  Elfenbein,  Eingebornentücher  oder  Leder- 

-   183  - 


arbeiten  au->  den  Hau>->a>tädten  einj^eTau'^cht  werden.  Auf  diese  Weise 
gelangt  eine  ganz  ungeheure  Menge  %-on  Kolanüssen  in  den  Handel. 
Auch  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  der  Fxport  dt  r  Kvjlanuss  nach 
Europa  erheblich  ge<iteigert.  Sie  wird  zur  Hcr^icllung  der  verschiedensten 
Afzneimitte],  zum  Beispiel  der  Ivakaopräparatc  und  der  Kolaliqucurc 
benttttt.  Ihre  Verwendiin^  zu  derarti^neii  Präparaten  hat  in  den  letzten 
J;üiren  so  stark  zugenommen,  dass  der  Export  nach  Europa  noch 
bedeutender  zu  werden  verspricht.  Hierin  liegt  ein  grosser  wirtschaftlicher 
Vorteil  lur  unsere  Togokolonie,  weil  sie,  wie  die  Nacbbarkolonie  der 
englischen  Goldküste,  die  Heimat  der  Kolanuss,  einen  gunstigen  Boden 
lur  das  Gedeihen  derselben  besitzt.  Dir  Anlage  von  grossen  Kolanuss- 
plantagen  wurde  demnach  die  winschatt liehen  Verhältnisse  wesentlich 
heben  und  uns  auch  den  Handel  an  einheimischen  fVodukten.  wie  Gummi. 
I'lffnbein.  Stoffen.  Pfrrdrn  und  Rindvieh,  der  heut  in  die  englische 
Kolonie  übergeln,  /ufuhrni.  Wie  die  verhn!rni'?mässig  kleinen  Kolaniiss- 
farmen  der  Eingebor<-n<  n  in  Tappa  und  die  \  crsuclu-  mit  Kolanüssen 
in  Rismarckshur':^.  sowie  die  allernruostcn  .Viipfl.in/Lnii^en  in  .^Ii-^ahöhc 
beweisen,  kann  man  mit  Recht  in  gewissen  Teilen  des  Hinterlandes 
unserer  Kolonie  auf  ein  günstiges  Resultat  rechnen. 

Ausser  der  wirtschaftlichen  Thätigkeit  haben  die  Stationen  Misahöhe 
wie  auch  die  übrigen  Stationen  im  Hinterlande  eine  ganz  besondere 
Bedeutung  für  unsere  Expeditionen  und  den  Lastenverkehr.  Sie  em^glichen 
es  selbst  grossen  Expeditionen«  die  Reise  ohne  Mitnahme  des  sonst 
unvermeidlichen  Ballastes  an  Waren  und  vielen  Trägem  zu  machen»  da 
sie  stets  die  Zufuhr  von  Proviant  von  der  Küste  vermitteln  können. 
Misahöhe  ist  die  erste  Station,  welche  die  Lasten  in  Empfang  zu  nehmen 
und  zu  ordnen  hat  und  sie  dann  mit  Hülfe  neuer  Träger  bis  zur  nächsten 
Staticm  Kratyi  weiter  befordert.  Da  die  Träger  von  der  Küste  aus  bis 
Misahöhe  ohne  weitere  Bedeckung  wandern  können,  werden  hierdurch 
grosse  Kosten  erspart.  Auch  wird  durch  diesen  Wrkehr  eine  stete 
Fühlung  mit  den  einzelnen  Staiioiu  n  aufrecht  erhalten.  Häufig  kommen 
in  Misahöhe  den  1  ag  über  30  bis  50  Lasten  an,  welche  alle  geordnet  und 
weiter  befordert  sein  wollen,  so  dass  die  Beamten  beständig  mit  der 
Herbeischaflfung  von  Trägem  beschäftigt  sind. 

Umgebung  Um  von  der  Anlage  und  näheren  Umgebung  der  Station  ein 

von      anschaulidies  Bild  zu  geben,  sei  zunächst  gesagt,  dass  der  ganze  Gebäude» 

MiMliAhfl.  Jsomplex  der  Station  sich  terassenförmig  an  den  Hängen  des  Francis- 
Passes  hinzieht.  Auf  der  ersten  grösseren  Terrasse  liegt  die  schon 
geschilderte  eigentliche  Station,  während  ein  grosser  .\rbeitsschuppen 
für  die  Zimmerleute,  sowie  die  Hütten  der  Arbeiter  und  Soldaten  sich 
oI>erh.alb  dieser  Anlage  befinden.  Das  Ganze  gewährt  ein  romantisches 
Bild;  vorn  präsentieren  sich  vorteilhaft  das  grosse  Hauptgebäude  und  die 
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weissen  Nebengebäude  der  Station,  waiirciiti  im  Hiuu  r^  runde  an  der 
Berglehne  die  kleinen  Hütten  liegen;  hinter  diesen  erhebt  sicii  eine  die 
Station  noch  400  m  fiberra^^ende,  steil  abfallende  Bergkette  mit  dem 
Haidberg.  Nördlich  fuhrt  der  Pfad  an  der  Schlucht  des  Ähä  und  dem 
Pran^ois-Pass  vorbei,  während  südwestlich  das  tief  einschneidende  Thal 
die  Station  von  den  westlichen  Bergketten  und  der  Moltkespitze  trennt. 
So  rauh  die  nördliche  Kette  erscheint,  so  lieblich  sieht  die  Moltkespitze 
aus.  Der  Aufstieg  zu  derselben  Ist  schwierig  und  unbequem.  Auf  dem 
Hausberg  sind  \'ereinzelt  Leoparden  und  auf  der  Mohkespitzc  auch 
Hüffelheerden  gesehen  worden,  welche  zwischen  den  nördlich  oder 
nordöstlich  liegenden  Bergen  und  der  Moltkespitze  in  dem  Thal  des 
Ahä  wechseln  sollen.  Die  Aussicht  auf  eine  (  rfoltrreiche  HüffeljaiCfd. 
howie  die  (ielegenheit.  den  südwestlichen  (iebirgs/.ug  tttwas  näher  kennen 
zu  lernen,  reizten  mich,  einen  Streif/Ui;  auf  die  Moltkespitze  zu  machen. 
Mit  Geld  und  guten  Worten  warb  ich  einen  eingeborenen  Jäger  aus  Yc> 
an.  Wir  brachen  in  aller  Frühe  auf  und  marschierten  in  der  grossen 
Schlucht  des  Ähä  bis  zu  den  Heroldfallen,  welche  dieser  kleine  Bach 
bildet  und  die  nach  ihrem  Entdecker  ihren  Namen  erhalten  haben,  um 
von  hier  aus  auf  kleinen  unausgetretenen  Jägerpfaden  und  über  die 
Wasserrinnen,  welche  die  Zuflüsse  des  Baches  bilden,  die  Spitze  zu 
erklimmen.  Fast  undurchdringlich  wurde  zuweilen  der  Busch  und  häufig 
konnten  wir  uns  nur  schrittweise  den  Weg  bahnen.  Zahlreiche  grosse 
Raubvögel  und  Milane  umkreisten  die  Gipfel  mit  unheimlichem  Geschrei. 
In  den  Kronen  und  Zweigen  der  Räume  schaukelten,  sich  munter  ganze 
Heerden  von  schwarzen  SeidcnatTcn.  Lange  schaute  ich  zu,  wie  diese 
schlanken  schönen  Tiere  in  grossen  .Sätzen  über  die  Schluchten  und 
Felsen  von  einem  Ast  der  überhängenden  Häume  zum  andern  sprangen. 
Sie  prügelten  und  balgten  sich  wie  eine  Schar  wilder  Knaben.  Bald 
suchte  ein  kleiner  Affe  mit  einer  Frucht,  die  er  in  der  einen  Hand  trug, 
das  Weite;  aber  «cImmi  im  nächst«!  Augenblick  hatte  ihm  ein  stärkerer 
den  Weg  abgeschnitten,  ihm  die  Beute  abgenommen  und  sich  nun  zu 
dem  Schmause  den  Blicken  seiner  Kumpane  entzogen.  Endlich 
hatten  wir  nach  muhevollem  Aufstieg  den  obersten  Kegel  erreicht. 
Aber  aidil  statt  der  schonen  grünen  Matten,  <tie  wir  von  unten  zu  sehen 
vermeinten,  stellte  sich  uns  ein  undurdulringlicher  Wald  von  hohem 
Gras  entgegen.  Schrittweise  drangen  wir  vor,  ohne  irgend  eine  Aussicht 
nach  rechts  oder  links  zu  haben.  Da  stiessen  wir  plötzlich  auf  schmale 
zerstampfte  Pfade,  in  denen  wir  deutlich  die  Spuren  von  Büffeln  erkannten. 
Nur  zwei  bis  drei  Schritte  konnten  wir  vor  uns  sehen;  aber  von  dem 
Wunsche  beseelt,  das  Wild  zu  erspähen,  verfolgten  wir  flie  Hüft'elpfade, 
bis  wir  dann  aucii  die  Lagerstätte  der  wilden  (ieseWen  entdi'ckten. 
Nahe   Geräusche    und    ein   dumpfer   Schlag    auf  dem   Boden  Hessen 
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vermuthcn,  dass  die  Heerde  nicht  fern  sei.  Aber  das  hohe  Gras 
versperrte  jeden  Ausblick,  so  dass  wir  ihrer  nicht  ansichtig  werden 

konnten.  Ks  w  ar  ein  jL^ewajrtcs  Unternehmen,  in  diesem  hohen  undurch- 
dringlichen (ifas  eine  Pürsche  abzuhalten,  ich  kann  von  Glück  sagen, 
dass  ich  der  Gefahr  entgangen  bin,  unerwartet  von  einem  dieser  gefahrlichen 
Tiere  uberrannt  zu  werden.  Wir  verfolgten  die  Spur  noch  weiter  und 
fanden  ein  \  (  rlassenes  Lajjcr  sowie  tlie  frische  Fährtc  und  I.nsunir  dif'«^er 
Tiere.  Jet/.t  befindet  sich  auf  dorn  Ke^el  <\vs  Hw^vs  ein  kU  incs  ( icrüst, 
welches  von  Leutnant  l'khn  in  den  letzi<  ii  jalircn  /um  Zucckr  d»r 
TriatiL^ulatii  )ii  errichtet  worden  ist.  Im  |ahre  i'*^t>4i  -^'"^  dit'.>e 
l-..\pediti»»n  unternahm,  wechselten  nocii  kleine  Rudel  vim  Hüffein  in 
der  Ahä-Ebcnc  und  wurden  ab  und  zu  erlegt.  Auch  erzählte  mir 
Herr  Baumann,  dass  er  früher  auf  dem  Hausberg  unverhofft  einen 
Leoparden  angetroffen  hätte.  Obgleich  ohne  Gewehr,  verlor  er  doch 
nicht  die  Geistesgegenwart  und  ging  direkt  auf  die  Bestie  los.  Oer 
Leopard  räumte  erst  langsam  und  dann  in  offener  Flucht  das  Feld. 
Durch  den  gesteigerten  Verkehr  und  die  Anlage  neuer  Pfade  und 
Wege  verschwinden  natürlich  aucli  diese  Tiere,  um  sich  in  die  sicheren 
Schlupfwinkel  des  Busches  und  der  Wälder  zurückzuziehen. 


REISE  NACH  DEM  AGU. 

Hei  meiiK  I  /\\  <  Itt-n  Reise  im  Jahre  1N97  hatte  ich  auf  meinem  Rück- 
märsche ( 'leiegi  iilicii,  ticn  .Agu  und  seine  Umgebung  kennen  7U  IcriiL-n. 
Ich  Ijeteiligte  mich  an  der  kleinen  Reise,  welche  Leutnant  U  cgner  und 
der  stellvertretende  Landeshauptmann,  Assessor  Glehn,  nach  dem  Agu 
machten,  um  die  dortigen  Verhältnisse  näher  kennen  zu  lernen.  Wir 
marschierten  mit  einer  kleinen  Karawane  von  Misahöhe  auf  der  Strasse 
über  Kussuntu,  Agome-Palime,  Tove,  den  früheren  Ort  Abesia  nach 
Nyambo  am  Fusse  des  Agu.  Abesia,  welches  im  Aufstande  vollkommen 
zerstört  worden  war,  wurde  jetzt  wieder  seitens  der  Leute  eifrig  auf- 
gebaut, da  sie  die  Erlaubnis  erhatten  hatten,  sich  hier  wieder  nieder- 
zulassen. Am  .\hä-FIii>s.  in  einer  günstig  gelegenen  P^bene  waren  sie 
beschäftigt,  ihn-  kleinen  Hütten  zu  errichten  und  den  Busch  für  neue 
.Ansiedelungen  abzubrennen  und  zu  roden.  Weiter  ging  es  durch  das 
ah<'  l>(>rf  vtMi  Abesia  nach  l'ebersrhrcttiinir  dt-s  Ahä,  drr  hier  bei 
mittel  hohem  W'asserstantle  eine  Hreiu  v  on  etw  a  6  bis  »S  m  und  eine 
Tiefe  von  '/..  li'i't  aber,  wie  alle  afrikanischen  l'lüsse  und  Bäche,  bei 
der  Regenzeit  nicht  ohne  Schwierigkeit  zu  passieren  sein  soll.  Der  l'fad 
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fuhrt  durch  hohen  Husch.  In  der  Feme  erheben  sich  zwischen  kleinen, 
in  den  Ähä  mündenden  Bächen  niedrige  Rficken  und  Hügel,  die 
gleichsam  als  V'orhöhen  den  l^ebergang  aus  der  Ebene  zu  dem  Agu- 
gebirge  bilden. 

Wir  überschreiten  den  5  m  breiten  Bach  Adeye  und  kommen  in 
das  Bereich  der  reichen  Farmen  von  Xyombo,  einem  der  Hauptplätzc  in 
dieser  Gegend,  l'eppige  Mais-  und  grosse  >'aTn^rel<lrr,  sowie  ICrdnuss- 
farmen  sind  am  fnisse  des  Agu  angelegt.  Zwischen  den  Bächen  liegen 
grosse  Haine  von  Oelpalmen,  in  denen  wir  uns  auf  einem  zweiten  Marsche 
in  ficr  Xacht  \Trirrten.  Die  'I'räger  stolperten  in  der  Finstcrni-^  und  es 
ging  nur  langsam  vorwärts,  weil  die  kleinen  W'asserbäclie  mh  iiiren 
zerrisst-nen  steilen  l'ferii  ein  grosses  Hindernis  büdeten.  AN  wir  fast 
nicht  mehr  aus  noch  ein  wussten,  versuchten  wir  niiiti  ls  tlcs  Koniji.isses 
auf  engen  Jägerpfaden  die  Haupistrassc  wieder  zu  gewinnen.  .Mein 
unerschrock^ier  Meppo  leuchtete  mit  einer  grossen  Laterne  voran. 
Bald  sahen  wir  ein  grosses  Feuer,  gingen  auf  dasselbe  zu  und 
gelangten  glücklich  nach  dem  grossen  Dorfe  Nyambo.  Hier  wurden 
wir  wie  immer  von  dem  Häuptling  freundlich  aufgenommen  und  quartierten 
uns  bei  ihm  ein.  Nyambo  liegt  am  Fusse  des  Berges  und  zieht  sich 
herauf  bis  zu  einirr  Hohe  von  830  m  über  dem  Meeresspiegel ;  der 
höher  gelegene  kleinen-  l'eil  wird  Alt-Xyambn  q^enannt.  Nyambo  ist 
ein  Dorf  von  etwa  200  bis  3CX)  Hütten,  während  Alt-Xyambo  nur  etwa 
50  bis  70  Hütten  zählt.  Auf  halber  Höhe  des  Herges  Vw^x  rim  kleine 
Aussenstatlon  fler  nnr^lfleutschen  .Mission,  die  hier  eine  .Schule  unter  der 
.\ufsicht  eines  schwarzen  Lehrers  eingerichtet  hat.  ,\uf  der  hciciisien  .Spitze 
des  Herges,  die  sich  ung(  t7ihr  qHa  m  üljer  dem  .\leeress[>iegf)  erhel)t 
und  von  der  man  eirve  herrliclie  .Aussicht  auf  fias  weite  1  iial  und  auch 
auf  das  Gebirge  haben  soll,  befindet  sich  der  Fetisch  platz  der  ganzen 
(iegend.  In  Xyambo  selbst  wird  der  Markt  abgehalten,  auf  dem  die 
Produkte  noch  zu  verhältnismässig  billigen  Preisen  abgesetzt  werden, 
da  die  versteckten,  von  der  grossen  Verkehrsstrasse  abseits  Hegenden 
Orte  wenig  Absatzgebiete  haben  und  auch'  die  Ansprüche  der  Ein- 
geborenen bedeutend  geringer  sind,  als  an  denjenigen  Plätzen,  welche 
an  der  grossen  Karawanenstrasse  liegen.  Xur  ab  und  zu  kommen 
hiaue  Hän<Uer  hierher,  welche  den  Reichtum  dieser  Gegend  erkannt 
haben  und  an  die  Leute  mit  grossem  X'orteil  europäische  Waren  gegen 
(>el[)alrnj)r(jdukte  absetzen.  Hier  werden  auch  Pelle  von  Leoparden 
%'erbandelt.  Die  westlich  ^elc'^rnci!  Striche  des  .Vgu  sind  (iureii 
ganz  besondere  l'Vuchtbarkeit  ausgezeit  linet  mul  werd«Mi  tlurch  kleine 
Häche  genügend  mit  Wasser  versorgt.  Gn»»!-  Vanislarnun  zeugen  von 
tier  l'eppigkeit  des  Hodens  und  die  eigentümlichen  grossen  Speicher, 
welche  häuiig  auf  dem  Felde  erbaut  sind,  sprechen  für  die  reichen 
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lernten,  die  der  Ackerbau  liefert.  Diese  Speicher  bestehen  aus  einem 
(ierüst  von  Staniren  und  Knüppeln,  welches  jjanz  demjenigen  der  Evhc- 
hütten  ähnelt  und  mit  einem  (irasdach  eingedeckt  ist.  Zwischen  {len 
(^)uerbalken  sind  von  der  .Mittelrippe  der  Oelpalmblättcr  (jcflechte  aus- 
geführt, welche  in  einzelnen  lüagen  die  grossen  Vamsknollen  aufnehmen. 
So  werden  diese  Früchte  in  offener  Hütte  unter  sicherem  (irasdach  vor 
Regen  geschützt  und  durch  den  Luftzug  vor  dem  numptigwerdcn 
bewahrt.    Diese  Aufl^ewahrungsmethode  habe  ich  an  keinem  andern  Ort 


Häuptling  und  Leute  vom  Agu  bei  einem  Palawer  auf  der  Station  Mi^iahöhe. 

angetroffen;  in  anderen  (icgenden  werden  sehr  häufig  die  ^'ams- 
früchte  auf  einem  (ierü.st,  welches  unter  dem  D.iche  der  Hütte  angebracht 
ist,  aufljcwahrt.  In  Xyambo  ist  der  Besuch  eines  Weissen  noch  eine 
grosse  Seltenheit  und  deshalb  auch  die  Neugierde  der  Eingeborenen  bei 
der  Ankunft  eines  solchen  Ciastes  nicht  gering.  Ueberall  umstehen 
und  begaffen  sie  ihn  und  nur  mit  Mühe  kann  der  Häuptling  die 
Aufdringlichkeit  seiner  neugierigen,  häufig  sehr  dürftig  bekleideten 
l'nterthanen  abwehren.  Die  Schule,  welche  auf  einer  schönen  freien 
l-läche  in  halber  Höhe  tles  Herges  liegt,  enthält  ausser  dem  Schulzimmer 
noch  die  Wohnung  des  .schwarzen  Lehrers.  \'(»n  hier  aus  hat  man  auch 
eine  wunderschöne  Aussicht  auf  die  Lbene  und  (Gebirgskette,  sowie  auf 
das  Thal  mit  den  schönen  I-'armen.    Weiter  hinauf  kam  ich  leider  nicht, 
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weil  ich  durch  ein  heftiges  Fieber  abgehalten  wurde.  Infolgedesaen 
konnte  ich  auch  nicht  die  Attribute  des  Fetisch  Bagba,  welcher  in  dem 

seinen  Sitx  haben  soll,  selbst  in  Augenschein  nehmen. 

Dieser  Fetisch  hat  eine  grosse  Bedeutung  für  die  ganze  Gegend  und 
ihm  wird  die  Macht  zugeschrieben.  Regen  zu  spenden  oder  zu  versagen. 
Auch  ist  er  Herr  über  die  Winde  und  den  Harmattan.  In  grossen  Töpfen 
si»ll  dt  r  Priester  dieses  Fetisches  die  Winde  verschlossen  halten.  Ein 
Gehöft,  welches  dem  Fetischpriester  gehört,  steht  oben  auf  dem  höchsten 
Punkt  des  Rerj^es  und  eine  Hütte  soll  die  Kleinodien  des  I-V-tischs  berjren, 
welchem  von  den  Hingeborenen  -^o  'gewaltige  Kraft  zuj^esi  hrieben  wird. 
Auch  s<illen  ihm  einzelne  grosse  Ziegenböcke  mit  hinj^rcn  H;irten  gehören. 
Oer  Fetischpriester,  der  eine  grosse  Macht  hat  unti  eigentlich  auch 
zugleich  H;uij)timj;  des  Landes  ist,  darf  nach  der  Vorschrift  des  Fetisch s 
nie  den  Berg  verlassen  und  muss  sein  ganzes  Leben  auf  den  Höhen  des 
Agugebirges  zubringen.  Nur  einmal  des  Jahres  darf  er  herabkommen, 
um  Einkäufe  auf  dem  Markte  zu  besorgen;  er  darf  jedoch  nicht  die 
Hütte  eines  anderen  Sterblichen  betreten  und  ist  gezwungen,  an  demselben 
Tage  wieder  in  seine  Verbannung  zurückzukehren.  Die  Regierungs* 
geschäfte  in  den  Orten  und  Dörfern  werden  von  Unterhäuptlingen, 
welch  f  )n  dem  I-'etiscbpriester  bestellt  werden,  erledigt.  Auf  dem 
Agu  belindet  sich  ein  grosser  errati.scher  Felsblock,  welcher  von  den 
Eingeborenen  mit  ganz  besonderer  Ehrfurcht  betrachtet  wird  und  den  sie 
den  Stein  ihres  (^rossen  Gottr  Mawu  nennen.  Der  Fetischpriester  macht 
nicht  gerin<;^('  ( "icschäftc  mit  .\nndetten  in  Cestalt  von  Lefipardenzähnen 
und  Lcopardenkralleti.  Aiit  unsere  Bitte  sandte  er  uns  eine  Anzahl 
dieser  Fetischenihlrnu-  zum  Kauf. 

Die  Bewohner  des  grossen  schönen  Dorfes  Nyambo  sind  meistens 
Ackerbauer;  daneben  treiben  sie  auch  \'ichzucht,  wie  fast  alle  Evheneger 
und  halten  Ziegen  und  Schafe  für  den  eigenen  Bedarf.  Von  Nyambo 
aus  ist  von  Leutnant  Wegner  in  schnurgerader  Richtung  ein  direkter 
Pfad  nach  Agome*Palime  angelegt  worden,  welcher  höchstens  halb  so 
lang  ist,  als  der  Weg  über  Tove.  Der  Häuptling  in  Nyambo  nahm 
uns  gut  auf  und  beschenkte  uns  mit  grossen  Kalabassen  Palmwein. 
Dieser  war  jedoch  von  geringer  Gfite,  weil  es  hier  zu  Lande  auf  den 
Beschiuss  des  Rates  der  Alten  üblich  ist,  den  Paimwein  halb  mit  Wasser 
vermischt  zu  trinken. 

Den  nächsten  Tag  verliessen  wir  Xyambo  und  marschierten  nach 
Nordi  ii  über  kleine  Müsse,  die  alle  in  den  Ahä  münden,  am  Fusse  des 
(.ehirges  entlati;^.  l'eberall  ^'md  die  schmalen  Ränder  der  Bäche  mit 
OL-lpalmen  beset/t,  während  im  Busche  massenhaft  liaunnvollsträucher 
wild  wachsen.  Der  Boden  ist  ein  sandiger  Lehmboden,  welcher  genügende 
Feuchtigkeit  aus  den  kleinen  Bachen  und  Zuflüssen  des  Agu-Gebirges 
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aufnimmt.  In  der  wasserreichen  Ebene  tler  Lund-^rhaft  Xyambo  und  an  den 
I  längen  des  Ajiju  ist  das  1  rdreich  vortreft  lich  zu  I'lanta^jcn  gcei^et.  Ausser 
dem  liberianischen  ivaltee,  der  hauptsächlich  in  den  Thälern  an7ubaucn 
wäre,  würden  sich  in  den  höher  nfclcnj^enen  Get»'enden  q^nnz  hesondfrs 
die  arabischen  i\atteestirtcn  /um  Anbau  cicfncn,  wälircnd  die  k-uchtcii 
Thäler  vielleicht  den  Anbau  \  un  Kakao  ^csiatti-n  kcHuitcii.  ]-,s  w  ürdc  fi-rner 
lohnend  sein,  hier  jrnisst  rc  Versuche  mit  Kola  und  mit  Haumwollc  zu 
machen,  deren  Sträucher,  w  ie  wir  gesehen  haben,  wild  im  liu.sch  wachsen. 
Die  Baumwolle  wird  auch  in  den  Farmen  von  den  Kingebomen  angepllanzi 
und  g-edeiht  neben  den  übrigen  Pflanzen  bei  geringer  Pflege  verhältnis- 
mässig gut.  Tüchtig^e  und  geschickte  Arbeiter  für  die  Plantage  würden 
leicht  zu  haben  sein,  da  sich  die  Leute  dieser  Gegenden  bei  den  bisher 
gemachten  Versuchen  auf  der  Station  als  brauchbar  und  willig  erwiesen 
haben.  Durch  Versuche  mit  Gummibäumen  würde  sich  die  Rentabilität 
dieser  Plantagen  vielleicht  noch  steigern  lassen.  Die  nahe  gelegenen 
Faktoreien  von  Palime,  sowie  <lie  Station  von  Misahöhe  würden  für  die 
weissen  I^flanzer  bei  ihren  T Vernehmungen  von  grossem  Xutzen  sein. 
Natürlich  können  solche  vVnlagen  nur  dann  von  l'>folg  gekrönt  sein, 
wenn  damit  wirkliche  Fachleute,  die  lange  als  Pflanzer  in  den  Tropen 
gearbeitet  haben,  b(^traut  werden. 

\\  ir  \  erlassen  nun  tiie  Lan<ischari  \\  amlxi  und  wenden  tms  in 
nordwot lieber  Richtung  nach  X'hegbe.  Der  V\  eg  i.st  mit  (ieröll  bedeckt 
uml  vicir.ich  zerklüftet  von  ilen  grossen  W'asserrinnen,  tlie  in  der  Regenzeit 
hier  herabkommen.  Die  V  egetation  wird  dürftiger;  an  Stelle  der  grossen 
schönen  Farmen  treten  weite  Flächen,  die  meistens  Busch  aufweisen  und 
spärlich  bebaut  sind.  In  Vhegbe  übersieht  man  die  grosse  Ebene  des 
Sio  und  den  nordwestlichen  Haupthöhenzug  des  sogenannten  Agoroc- 
Gebirges,  der  in  der  Landschaft  Gbele  unserem  Auge  entschwindet. 
Nach  Osten  ist  die  Sio- Ebene  von  kleinen  Bergketten  begrenzt.  Der 
Weg  führt  über  Miegbe  nach  Akptolo,  einem  grt)ssen  Dorfe.  So  spärlich 
der  nördliche  Teil  des  Agu  von  Wasserrinnen  durchzogen  ist,  so  w^asser- 
reich  ist  der  Osten  und  Süden  dieses  Gebirgsst(>ckes,  Wir  betreten 
zunächst  das  Thal  des  Sio  und  weiterhin  das  des  Ave,  eines  linken 
Xebcnllüsschens  c\v<  Sio,  welcher  einen  kb'inen  vorgelagerten  r,(  birt][s- 
stock,  den  Didotltrmeberg  von  ilem  Hauptgebirgsstock  des  A^u  trennt. 
Hier  wird  die  \"egetati(Mi  wiederum  üppig;  {»^rosse  1 'almenw  ildcr 
umgeben  d(>n  H.ich;  nach  einem  schönen  M  uni  Ii  tlurch  die  \'orhöhen 
gelangen  \ur  /u  dem  in  einem  grossen  I'alinenhain  liegenden  Dorfe 
Akplolo.  \'on  hier  aus  marschieren  wir  auf  schmalem  lYade  durch 
einen  fast  undurchdringlichen  Urwald  zu  dem  Sio,  um  diesen  in  Augen- 
schein zu  nehmen  und  uns  durch  ein  Bad  zu  stärken.  Der  Sio  besitzt 
hier  eine  ungefähre  Breite  von  lo  m  und  hat  ein  schönes  klares  Wasser, 
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welches  murmelnd  Qber  die  gro^iscn  erratischen  Felsblöcke  dahin 
fliesst.  Fast  das  ly^anze  Bett  in  diesem  Teile  des  Sio  besteht  aus 
Oestein,  welches  häufig  tief  zerklüftet  ist  und  terrassenförmig;  nach 
Süden  ta  abnimmt. 

Da  das  Wasser  sehr  niedrig  war  und  die  grossen  Pelsblöcke  aus 
demselben  herausragten,  so  wurde  auf  einem  solchen  mitten  im  Flusschen 
ein  frugales  Frühstück  cinjrenommen,  was  uns  nach  dem  Bade  nn  1  I  m 
anstrengenden  Marsche  nicht  weni^  mundete.  Durch  den  dichten  Urwald 
f^lnff  CS  wieder  zurück  nach  Akplolo  und  von  hier  aus  in  südlicher 
Richtuniif  weiter  nach  Aj^uibo,  wo  wir  iihcmachteten,  um  am  nächsten 
Tai^e  unseren  Marsch  nach  (iatija  hirtzusetzen.  Ueberall  merkte  man 
in  diesen  Orten  die  Abgeschlossenheit  und  den  nur  sjxirlichen  Verkehr 
auf  den  Pfaden.  Aufdrinn-lich  SL-harten  sich  in  den  ( )rtscliartcn  die 
Leute  um  unsere  kleine  Ivarawane,  um  ihre  Neugierde  zu  bclriedigen. 
Trot«  der  Weberei  und  Spinnerei,  welche  hier  betrieben  wird,  ist  die 
Bekleidung  sowohl  des  weiblichen  als  auch  des  männlichen  Geschlechts 
des  Tags  über  bei  der  Arbeit  eine  dürftige.  In  der  Morgenkühle 
erschienen  die  Leute  in  ein  selbst  gewebtes  Tuch  eingehüllt,  um  den 
Abzug  der  Karawane  zu  sehen.  Massenhaft  waren,  besonders  in  den 
östlich  gelegenen  Dörfern,  die  Kokospalmen  ve'rtreten,  so  dass  wir  uns 
und  unseren  Leuten  mit  den  reifen  Früchten  einen  lanL^entliehrten  C>cnuss 
verschaffen  konnten.  In  den  Dörfern  sah  man  viele  Hütten,  deren  Wände 
nur  aus  einem  Gerüst  von  Palmzweigen  bestanden;  auch  fand  man  häufig 
grosse,  auf  Stützen  ruhende  (ira.sdächcr,  die  in  Rrm.angclung  grösserer 
Bäume  den  nötig  in  Schatten  gewährten.  .Schwärme  wilder  Tauben 
])e\  ()]kerten  die  Wipfel  der  Bäume.  So  marschierte  ich  mit  den  beiden 
genannten  Herren  bis  nach  (^adja,  wo  ich  mich  von  ilinen  trennte  und 
meinen  Marsch  nach  Süden  zu,  nach  Cibin,  der  grossen  Ivbene  des  Gbin- 
flusses  weiter  fortsetzte.  Der  Weg  führte  durch  einen  dichten  Busch,  in 
dem  zu  beiden  Seiten  die  Farmen  von  Gadja  lagen;  im  Rücken  hatten 
wir  den  Agu,  der  uns  noch  mit  seiner  höchsten  Spitze,  der  Baumann- 
Spitze,  die  nach  dem  verdienten  Forscher  ihren  Namen  erhalten  hat, 
grüsste.  Der  Busch  wurde  höher  und  wir  gelangten  in  den  breiten 
Galeriewald  des  Gbtnflusses.  Tief  eingerissen  windet  sich  das  Bett  des 
Flusses  durch  diesen  tlichten  Urwald,  ab  und  zu  erhält  er  kleinere 
Zuflüsse  von  Westen  her,  die  alle  aus  den  Vorbergen  des  grossen 
Gebirgszuges  heraustreten.  Alle  diese  B;ich(  ,  wie  der  Ghin  seihst, 
waren  total  austrrtrorknet.  so  dass  ich  Lrlauhte,  an  einer  Schlucht  un<l 
nicht  an  dem  Hette  des  bei  der  Rei;en/eit  so  mächtigen  Flusses 
angelangt  zu  sein.  Xllertlings  lernte  ich  den  <if>eren  Flus.slauf  aut 
nuiner  letzten  Reise,  l-ri«le  des  Jahres  1S97,  kennen,  wo  nach  mehreren 
verhältnismässig  tr()ckencn  Jahren  gros.sc  Wassersnot  im  ganzen  Lande 
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herrschte.  Ich  überschritt  das  vollkommen  ausjretrocknete  Bett  des 
Flusses  zweimal  und  erreichte  so  zuerst  die  Farmen  von  Gbin, 
sodann  den  Ort  selbst,  wo  ich  mich  in  dem  uns  wohlbekannten 
\\Vj»-rhaiise  wieder  häuslich  niederliess.  Auf  dem  ganzen  Wege 
von  Cjadja  bis  C^bin  ist  auch  nicht  ein  Dorf  oder  eine  grössere  Nieder- 
lassung anzutreten. 


IM  NORDWESTLICHEN  EVHE-GEBIET. 

REISE  NACH  KPANDO. 

Ueber-  Kpaodo  habe  ich  sowohl  im  Festschmuck  als  auch  im  alltäglichen 

schreitc^n  des  Leben  bei  grösseren  und  kleineren  Expeditionen  näher  kennen  gelernt. 
Gebirges.  Strasse  nach  Kpando  führt  nordwestlich  über  das  Agome-Gebirge  in 

das  Thal  des  Volta.  Der  Weg,  der  von  der  Station  angelegt  ist,  fuhrt 
in  Windungen  in  der  grossen  Schlucht  des  Ahä  bis  auf  den  Fran^i-ois- 
Pass.  7a\  briden  Seitt^  des  Weges  ziehen  sich  die  700  bis  800  m 
hohen  liergzüge  entlang  und  ziemlich  steil  fällt  tlie  tiefe  Schlucht  ab, 
die  hier  der  Ahä  bildet.  F.in  dichter  Laubwald  bedeckt  die  Höhen 
und  in  grossen  Kehren  lüliri  der  ziemlich  breit  angelegte  Weg  trotz 
der  Steigung  verhältnismässig  bequem  .lul  den  l'ass.  Eine  lange 
Holzrinne  leitet  das  Qucllwasser  bergab.  Vor  dem  Wanderer  türmen 
sich  die  steilen  Höhen  auf,  hintor  ihm  entfiütet  sich  ein  herrliches 
Landschaftsbild.  Von  den  einzelnen  Absatzen,  die  den  Weg  unter- 
brechen, hat  er  Gelegenheit,  einen  Rückblick  ins  Thal  zu  werfen  und 
von  den  Bergen  von  Agome  Abschied  zu  nehmen.  In  einer  Höhe  von 
fast  600  m  liegt  die  grosse  Schlucht  des  Ahä  vor  ihm,  die  nach  Süden 
hin  den  Gebirgsstock  teilt;  zu  seinen  Füssen  blinken  ab  und  zu  die 
winzigen  Häuser  der  Station  und  weithin  ziehen  sich  (!i<  f^ergketteo, 
bis  sie  allmählich  in  das  weite  Thal  übergehen.  In  zauberhafter  Feme 
erglänzt  der  Aga  und  belebt  mit  seinen  hohen  Gipfeln  die  weite  Ebene, 
welche  den  H^)ri7nnt  abschliesst.  l'löt/licb  öffnen  sich  die  Berge  nach 
Norden  hin  und  w  ir  hetinden  uns  auf  dem  kleinen  l'Iate.iu  de^  l'as^es 
An  den  nördliciien  Abhängen  liegen  noch  kleine  Hütten,  in  tlenen  die 
Handwerker  der  Station  wnhnen.  \\  ir  berühren  hier  die  nördliche  und 
südliche  Wasserscheide  und  verla-ssen  somit  die  Thäler  des  Ahä;  vi»r 
uns  nehmen  die  Quellen  des  Tii  oder  Kolli  ilireii  Laui  zur  l^bcne  und 
durchschneiden  in  tiefen  Schluchten  die  Gebirgsketten  in  fast  nördlicher 
Richtung. 
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Der  Hauptgeb ir;;szug  im  Süden  wäre  nun  überschritten.  Sc h roll 
fallt  die  Kette  nach  Norden  ab,  bis  sie  sanft  in  das  kleine  Thal  des  Tii 
übergeht«  im  Norden  von  einem.  Höhenzuge  begrenzt,  den  der  Bach  in 
einer  tiefen  .Schlucht  durchbricht.  Massig  senkt  sich  vom  Fran^ois- 
Fass  aus  die  grosse  Strasse  nach  dem  Thal  des  Tii- Baches  und 
fuhrt  an  diesem  weiter  entlang.  Schöne  Bäume  und  dichter  Laubwald 
umgeben  den  kleinen  Bach;  die  Gewässer  ])Iätschem  murmelnd  über 
tiris  stfMnijifc  Rctt,  grosse  erratische  Blöcke  hcmmt  n  seinen  l^uf  und 
kleine  Katarakte  !)ilden  mannigfache  Strudel.  Die  Herjjkettcn  zu  beiden 
Seiten  werden  höher;  jrroHse  Odumbäume  Ix-srhatten  drn  !'f";id,  ahe 
vermorschte  Stämme-  lici^cn  (juer  ül)ir  dem  Bach  unti  imiTu-r  tiefer 
schnt  ifU  t  er  sich,  inühs.im  vorwärts  drinj^^end,  in  die  unterliöhhen  l'ler 
ein,  ilic  von  den  W  urzeln  j4rosser  Bäume  durch/oi^cn  sind.  Der  Pfad 
führt  in  gerader  Richtung  an  den  Abhängen  der  Schlucht  hinauf. 
Xachdem  man  auf  etlichen  Brücken  die  kleinen  Bäche  passiert 
hat,  erklimmt  man  wieder  mit  Muhe  die  letzte  Höhe  des  Kammes. 
Vor  uns  öffnet  sich  das  breite  Thal  des  Kolli  und  seiner  Zuflüsse, 
<lic  einen  Kessel  bilden.  Westlich  rahmen  die  Höhen  Amedjovhe 
mit  ihren  schroffen  'Felsen  diesen  Thalkessel  ein,  während  ihn 
nach  Norden  hin  das  Käme -Gebirge  abschliesst.  Auf  dem  steilen 
zickzackförmigen  Wege  ^(  ht  es  \n  das  Thal  hinab,  in  welchem 
malerisch,  dicht  am  Bache  mitten  in  einem  Hain  von  Kokospalmen 
das  Dorf  Tongbc  liegt. 

Durch  da>  fu-ÜL^rünc  Laub  der  Palmen  srhiinmcrn  die  von  Hrm 
Rauch  und  licr  W  itterung  gesrhwärrten  Dächer  der  Hütten  dieser  Berg- 
bewtiliner.  Crosse  Farmen  von  .\l.u>  uikI  ^  anis  umgeben  das  Dtirf  und 
ziehen  sich  an  den  Hängc-n  empor.  Ausgedehnte  Reisleider  heben  sich 
hell  Mm  den  dunkelgrünen  Matten  ab.  Dies  sind  die  ersten  Reis- 
felder, die  mir  an  Gebirgslehnen  in  einer  Höhe  von  400  m  begegnet 
sind.  Ks  ist  der  sogenannte  ß(>rgreis,  welcher  diese  Höhenlage 
vertragt  und  im  (legensatz  zu  dem  Suropfreis  die  Gebirgsregtonen 
liebt.  Eine  grosse,  schön  gezimmerte  Brücke,  die  von  der  Station 
hergestellt  ist,  fuhrt  über  den  18  bis  20  m  breiten  Kolli  zu  dem 
vfirher  genannten  Dorfe.  Auf  dem  Marktplatz,  den  grosse  Kokos- 
nussbäume  beschatten,  machen  wir  Halt.  Die  grossen  Palmen  sind 
von  unzähligen  kleinen  grünlichgelben  Webervögeln  belebt,  welche 
emsig  bei  munterem  Gezwitscher  an  ihren  schönen  und  kunstvollen 
Wohnungen  bauen.  l-"ri<  dHrli  und  zutraulich  wie  l)ei  uns  <ije  Schwalben, 
leben  <liesr  \  ögelcheii  niitti-n  in  (hm  Dorfe  und  lassen  sich  nicht  durch 
das  (ieräusch  der  ankommenden  Karawanen  stören.  Zierlich  sind  die 
kunstvollen  \estcht  11  mit  einem  seillichen  Kingange  gebaut.  Hins  hängt 
neben  dem  andern,  kleinen  Körbchen  ähnlich,  an  den  Aesten  in  dem 
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Laub  der  Palmen.  Tong^bo  stellt  die  Träger  und  Arbeiter  für  die 
Station;  ausser  dem  Ackerbau  ist  hier  noch  die  W'clx  rt  i  und  Spinnerei 
zu  Hause.  L'nscri"  Träger  sind  schnell  zu  ihren  X  cruandten  geeilt, 
um  noch  einen  kleinen  Mundvorrat  für  die  Reise  herauszusi-hlnj::;-fn. 
}'>clnüsse.  Bananen  und  «geröstete  Yams  werden  auf  j^olchen  Reisen  vielfach 
von  den  1  rägcrn  mitgeführt.  Die  ganze  Bewohnerschaft  versammelt  sich 
auf  dem  Marktplatz  und  wünscht  noch  diesem  oder  jenem  Verwandten 
un<!  Bekannten  eine  glückliche  Reise  und  gute  Heimkehr.  Nachdem  sich 
alles  gestärkt  hat,  wird  die  Reise  fortgesetzt  und  es  beginnt  der  müh- 
samste Marschf  die  Ueberschreitung  des  nördlichen  überaus  schroffen 
und  rauhen  Gebirgszuges. 

In  der  letzten  Zeit  ist  über  diesen  Gebirgszug  von  der  Station  aus 
ein  Weg  angelegt  worden,  der  an  den  Höhen  des  Kollibaches  entlang 
führt  und  dem  Reisenden  das  wiederholte  I*  issieren  des  Baches,  sowie 
das  Herunterklettern  an  den  steil  abfallenden  Hängen  ersparen  soll: 
doch  ist  dieser  Weg  der  vielen  Bäume,  Sehl injjf pflanzen  und  massen- 
haften Wurzeln  wegen  beschwerlich  und  der  alte  Eingeborenenpfad 
immer  noch  vorzuziehen.  Als  ich  bei  meiner  ersten  Anwesenheit  in 
Afrika  hier  reiste,  existierte  dieser  Weg  nt)ch  nicht;  aber  auch  jetzt 
wird  er  von  den  Eingeborenen  und  Trägern  noch  fa.st  garnicht  benutzt 
und  konnte  ich  die  Leute  nur  mit  Mühe  bewegen,  auf  ihm  zu 
marschieren.  Obwohl  er  infolge  der  Schluchten  grosse  Steigungen 
und  Senkungen  aufweist,  so  wird  er  doch  nach  gänzliche»'  Fertig- 
stellung« nadi  Ausrodung  der  Wurzeln,  Schlingpflanzen  und  Bäume  einen 
ganz  hervorragenden  Vorteil  gegenüber  dem  alten  Pfade  gewähren, 
denn  dieser  ist  eine  der  schwierigsten  Passagen,  welche  der  Reisoide 
aus  dem  weiten  Hinterlande  zu  überwinden  hat,  um  das  Gebirge  zu 
überschreiten  und  zur  Küste  zu  gelangen.  Viele  von  den  Leuten  scheuen 
sich,  die  schweren  Lasten  über  das  Gebirge  zu  befördern  und  so  kommt 
es  häufig  vor,  dass  sie  es  im  Westen  umsj;-chen  und  flie  Produkte  über 
Kpando  und  Anfoe  in  das  englische  (iebiet  heruntertiihren.  1-s  ist  daher 
die  Anlegung  der  verhältnismässiu  bequemen  Strasse  über  das  Gebirj^c 
ein  nicht  7u  unterschfit/etuler  Gewinn.  Der  Anschluss  di-r  weiten  V'olta- 
Ebenc  durch  eine  bci|ueme  Kunststrasse  über  das  Gebirge  an  die  grosse 
Strasse  zur  Küste  würde  den  Verkehr  ganz  erheblich  steigern  und  neue 
Handelsbeziehungen  in  unserem  Gebiet  ins  Leben  rufen. 

Wir  nahmen  von  Tongbe  aus  noch  den  alten  Weg,  der  quer 
über  das  Gebirge  nach  Käme  und  Leglebi  und  dann  in  der  Ebene  nach 
Kpando  fuhrt.  Von  Tongbe  geht  es  auf  einem  schmalen  ausgetretenen 
Pfade  durch  viele  Mais*  und  Reisfarmen,  die  häufig  von  grossen  schönen 
Bananen  beschattet  werden,  bis  man  den  Kolli  erreicht,  der  hier  in  tiefer 
Schlucht  die  sanft  ansteigende  Hochebene  durchschneidet  und  jenseits 
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dersell)cn  in  schroffen  steilen  Abhfing-cn  das  felsige  Gebirge  zerklüftet. 
]\rst  jetzt  hetMiint  der  beschwerlichste  Pfad,  der  bald  in  das  tiefe  Thal 
des  Kolli,  bald  auf  die  steilen  Höhen  zu  ilem  etwa  400  m  hohen  Kame- 
Gebirge  führt,  welches  dem  Wanderer  einen  wildromantischen  Anblick 
gewährt  Ein  schöner  Urwald  beschattet  unsem  Weg;  überalt  findet 
man  eine  Art  wildwachsender  Mangopflaumenbäume,  deren  abgefallene 
gelbe  Früchte  auf  dem  Boden  liegen  und  den.  Wanderer  zum  Essen  ein> 
laden.  Dieselben  besitzen  einen  terpentinartigen  Geschmack  und  werden 
gern  von  den  Eingeborenen  zum  Löschen  des  Durstes  genossen.  Unten 
im  Grunde  murmelt  der  Tiibach,  den  man  fünfmal  zu  überschreiten  hat. 
Steil  fuhrt  der  Wccr  über  Felsblöcke  und  Geröll  den  Bach  hinunter, 
welcher  den  Reisenden  öfter  zu  einem  unfreiwilligen  kalten  Rade  zwingt. 
So  q;eht  es  eine  Weile  über  grosse  Felsblöcke  an  dem  Bache  entlang, 
<ler  sich  durch  die  Felsen  hindurchzwäno^t.  oft  kleine  W'asserfrillc  bildend; 
dann  j)lotzIich  muss  man  wieder  300  bis  400  ni  steil  aulwärts,  um  nach 
wenigen  Minuten  nochmals  in  das  I  h.d  tles  Baches  herabzusteigen. 
Grosse  Felsblöcke  und  Wurzeln  erschweren  den  Marsch  und  mühsam 
gleitet  der  Träger  mit  seiner  schweren  Last,  welche  jeden  Augenblick 
herunter  zu  fallen  droht,  den  steilen  P£id  herab.  Oftmals  sind  meter- 
hohe Felsen  zu  ubersteigen  und  mit  Anstrengung  kämpft  man  sich  an 
den  Wurzeln  und  Aesten  der  Bäume  vorbei  in  dem  ausgetretenen  Pfade 
vorwärts-  In  der  Trockenzeit  fliessen  die  Bäche  nur  spärlich;  in  der 
Regenzeit  dagegen  ist  ihre  Ueberschreitung  nicht  gefahrlos.  Die  reissende 
Strömung,  welche  grosse  erratische  Blöcke  und  Baumstämme  mit  sich 
fuhrt,  reicht  häufig  dem  W'anderer  bis  an  die  Brust  und  nur  mühsam 
können  dann  die  Lasten  durch  das  Wasser  befördert  werden.  Nach 
zweistündigem  Marsche  auf  diesem  Pfade  erreichen  wir  das  Bergdorf 
Käme,  das  ganz  auf  der  Höhe  lie^t;  wir  begriissen  es  als  eine  I-.rlösung 
vtni  den  überstandenen  Mühen.  Urwüchsige,  schöne  und  kräftig  «gebaute 
Leute  em])lanu^en  den  Reisenden  freundlich  grüssend,  und  bieten  ihm 
herrliches,  krystallhelles  Q)uellwasser  zum  1  runke  an.  Das  Dorf  liegt 
einsam  und  verlassen  auf  einem  kleinen  Plateau  mitten  zwischen  hohen 
Bergen  und  Felsen,  umgeben  von  dichtem  Urwald.  Kleine,  viereckige 
Hütten  ziehen  sich  an  der  Strasse  entlang,  an  der  unter  schattigen 
Bäumen  der  Marktplatz  mit  seinen  primitiven,  aus  alten  Baumstämmen 
hergestellten  Bänken  liegt.  Auch  wir  machen  hier  Rast,  um  nach  den 
Strapazen  und  Anstrengungen  des  Marsches  einige  Zeit  der  Ruhe  zu 
pflegen. 

Mit  der  Erreichung  des  Dorfes  Käme  haben  wir  die  grösste  Schwierig- 
keit beim  l'eberschreiten  des  Gebirges,  welches  uns  von  der  Küste  und 
vom  Hinterlandc  trennt,  so  o-yt  wie  überwunden.  V^on  Käme  führt 
der  Weg  nach  Xordwcsten  herunter  in  das  grosse  Thal  des  Danyi- 
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Flusses.  Dieser  trennt  mit  seinen  NVlx-nllüsscii  j^rew isser inaasscn  das 
Lavanyo-Gebirge  und  die  Ber^e  vi>n  Kuiiya  von  dem  Agt)me-Gebirge. 
Der  Weg  führt  nun  an  den  nördlichen  Abh.in;;x  ii  des  Gebirges  über 
kleine  Thäler  und  Bergketten  nach  dem  hart  am  Fusse  des  Gebirges 
gelegenen  und  von  Vorbergen  umschlossenen  Bergdorf  Leglebi  sowie 
nach  der  Landschaft  gleichen  Namens.  Es  ist  eine  Berglandschaft  im 
wahren  Sinne  des  Wortes,  denn  nach  Süden  erstreckt  sie  sich  mit  ihren 
kleinen  Bergdörfern  weit  in  das  Gebirge  hinein.  Diese  Landschaft 
besitzt  drei  Orte  mit  dem  Namen  Leglebi  und  zwar  Lcglebi-Duga  und 
Leglebi-Fiapif  an  welchem  uns  unser  Weg  vorbeifuhrt,  während  das 
südlich  gelegene  Leglebi-Alnsia  heisst.  Kingeschlossen  voji  Hergen 
und  Höhen  macht  der  Ort  mit  den  massenhaften  ( )elpalmen.  die  Hie 
l'fer  der  kleinen  (lehir^j^shärhe  zieren,  einen  äusserst  freundlichen  ICindruck. 
Lri^lcbi  ist  auch  der  Sit/,  einer  Aussenstation  der  norddeutschen  Mission, 
welche  eine  von  einem  hchwarxen  Lehrer  geleitete  Schule  hat.  Die 
Mission  eiiLlaltet  hier  eine  segensreiche  Thätigkeit,  die  Schule  ist  äusserst 
gut  besucht  und  viele  Familien  sind  bereits  zum  Christentum  übergetreten. 
Ueberatl  wo  diese  norddeutsche  Mission  sich  niedergelassen  hat,  hat 
auch  das  Handwerk  seinen  Einzug  gehalten.  Wir  finden  hier  Tischler» 
die  von  der  Mission  herangebildet  sind  und  auf  der  Missioosstation 
sowie  Regierungsstation  Verwendung  finden.  Femer  hört  man  überall, 
wie  bei  uns  zu  Hause  in  den  Gebirgsgegenden,  den  Webstuhl  klappern, 
denn  neben  dem  Ackerbau  wird  in  diesen  Dörfern  auch  die  Weberei 
betrieben.  Hin  grosses,  schönes  aus  Lehm  gebautes  Schul  haus,  welches 
mit  Fensterläden  versehen  und  mit  einem  Grasdach  eingedeckt  ist,  ist 
von  der  Mission  erbaut  worden  und  bietet  dem  Reisenden  eine  gute 
Unterkimlt.  Die  Hütten  der  Lingeborenen  in  diesen  (»ebirgsgcgenden 
schienen  mir  alle  massi\  er  und  solider  gebaut  m  sein  als  in  dem  Küsten- 
lande. Sie  sind  zwar  etwas  kleiner,  aber  dafür  reinlicher  gehalten.  Die 
Wände  sind  geglättet  und  meistens  mit  einer  gelben  I  honfarbe  angestrichen, 
während  die  Thüröfihungen  mit  roter  Farbe  schön  bemalt  sind.  Der 
Fussboden  ist  fest  gestampft,  häufig  ist  auch  der  Sockel  des  Gebäudes 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  schwarz  angestrichen.  Das  Dach  ist  gut 
erhalten  und  fast  gamtcht  vom  Rauch  geschwärzt,  da  die  Leute  meistens 
in  dem  Gehöft  ihren  kleinen  Herd  aufgebaut  haben.  Derselbe  besteht 
nur  aus  einem  runden  Lehmkranz  und  hat  an  der  einen  Seite  eine  kleine 
Oefthung,  durch  welche  das  Holz  zur  Feuerung  hineingeschoben  wird. 
Marsch  in  ilcr  Am  nächsten  Tage  marschieren  wir  weiter  und  passieren  den  kleinen 
Danyi-Ebeoe.  Ort  Leglebi-Fiapi.  Mit  ihm  verlassen  wir  die  Gebirgsthäler  und  betreten 
die  F.bene  des  gewaltigen  Danyi-Flus.ses.  Die  \'orl>erge  treten  zurück 
iiiui  d.'is  weite  Thal  öÜnet  sich  vf)r  unseren  Blicken.  Wir  über- 
schreiten kleine  ZuHüsse  und  Bäche,  die  vom  Gebirge  in  die  Ebene 
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ilicsscn  und  gelangen  in  ür  Lamlschaft  Ve  und  in  den  ziemlich 
grussen  Ort  Vedemme,  den  Sitz  des  Häuptlings  dieser  Landschaft. 
Grosse  Zäuoe,  die  von  der  Mittelrippe  des  Oelpalmblattes  hergestellt 
sind»  umgeben  die  Gehöfte  und  äberall  begrenzen  den  Weg  sowie  das 
Dorf  die  grossen  Yamsfarmen  der  Bewohner  dieser  Ortschaften.  So 
fireundlich  einem  in  Leglebi  die  Leute  begegneten,  so  scheu  und  ablehnend 
wird  man  hier  empfangen.  In  weitem  Kreise  umstanden  uns  die  Leute; 
der  Häuptling,  der  grosse  Macht  besitzt,  war  ein  alter  Mann,  der  immer 
I^alaver  vorzutragen  hatte  und  stets  in  Fehde  mit  den  angrenzenden 
Häuptlingen  stand. 

Hier  soll  auch  ein  Hauptherd  des  berüclitioten  hcidnisrhen  Yewe-  Der 
Ordens  sein.    Es  war  der  ( irnssv  ater  des  l-.van^^clisten  Stephan,  Hiob  Yewc-Orden. 
Kiiacl/o,  der  in  Ve  den  Yewekuhus  einführte  und  dit-scn  üri  im  N'orden 
des  (iebirges  zu  einem  Hauj^tstützpunkt  (h-s  verbrecherischen  heithiischen 
Ordens  machte.   Seinem  Enkel,  der  selbst  l*riester  des  Ordens  war,  später 
aber  in  der  norddeutschen  Mission  erzogen  worden  und  zum  Christentum 
übergetreten  ist,  verdanken  wir  eine  Schrift,  weldie  das  abscheuliche 
Treiben  dieses,  dem  Christentum  und  der  Zivilisation  so  gefährlichen 
Ordens  aufdeckte  und  uns  einige  Kenntnis  von  dem  Kultus  desselben 
verschaffte.  Auch  die  von  einigen  Missionaren  auf  Grund  der  Angaben 
des  Kuadzo  angestellten  Nachforschungen  blieben  nicht  erfolglos  und  • 
drangen  noch  tiefer  in  die  Geheimnisse  dieser  Ordensgesellschaft  ein. 
Das  Verdienst  jedoch,  alle  diese  Schriften  gesammelt,  handlich  zusammen« 
gestellt  und  erläutert  zu  haben,  gebührt  H.  Seidel,  der  unsere  Togo- 
litteratur  schon  durch  s(i  manche  Schrift  bereichert  hat.     .Vach  seinen 
Ausfuhruncrcn  soll  dieser  Orden  aus  dem  nahe  o^clcfrcnen  Dahome-Ciebiet 
stammen  und  sich  schnell  an  der  Küste  entlang  über  Kiein-Pof)«)  und 
Lome  und  wcitt-r  bis  zur  Kitta-Lagune  und  darüber  hinaus  nach  Westen 
verbreitet  haben.    Nach  Norden  hin  soll  er  über  das  ganze  untere  und 
mittlere  Siogebiet  sowie  hinauf  bis  nach  Atakpame  ausgedehnt  sein. 
Auch  hat  er  Keve  sowie  Tove  in  sein  Gebiet  gezogen  und  sich  sogar 
bis  hier  nach  Ve  verpflanzt.   Aus  den  Angaben  des  Kuadzo,  aus  der 
Schrift  Seidels  und  aus  den  Mitteilungen  der  Missionare  Härtter,  Spleth 
und  des  verstorbenen  Pater  Hoffmann  entnehmen  wir  Folgendes  über 
den  Kultus  des  heiclnischen  Yewe«Ordens.   Yewe  bedeutet  nach  Kuadzo 
nichts  anderes,  als  Ayewe,  d.  h.  „Schlauheitsgraben",  weil,  wie  Kuadzo 
erklärt,  der  Yewe-Orden  einem  künstlich  lockenden  Graben  gleicht. 
Der  Yewe-Kultus  besteht  aus  mehre  ren  Fetischen,  die  ihre  bestimmten 
Funktionen  haben,  die  sich  Jedoch  alle  wiederum  in  der  Yewe-Cotdieit 
vereinigen.    Eine  dieser  Gottheiten  ist  Xebieso  oder  kur/wesr  So.  der 
r.lit/gott,  der  die  Blitze  auf  die  Erde  herunterschleudert  in  (iestalt  v(m 
runden  oder  axtförmigcn  Steinen,  welche  die  Sostcine,  d.  h.  die  Steine 
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des  Gottes  Xebieso  oder  So,  genannt  werden.  Diese  Steine  sollen  nach 
dem  Glauben  der  Leute  die  bösen  Menschen  toten.  Ein  ähnlicher  Aber- 
glauben herrscht  audi  bei  uns  auf  dem  Lande,  wo  die  sogenannten 
Donnerkeile  irrtümlicherweise  für  Meteore  ijr halten  werden.  Diese  kleinen 
Sosteine,  die  meistens  eine  runde  Form  haben  und  in  der  Mitte  durch- 
löchert sind,  sind  wahrscheinlich  weiter  nichts  als  prähistorische  Steine,  die 
früher  bei  irq^cnd  einem  Gewerbe  benutzt  worden  sind.  Finige  vermuten, 
da«;s  sie  mÖLjliohcrweise  zur  Beschwerung  der  Fischernet/e  gedient  haben; 
andere  behaupten,  dass  sie  beim  .Sj^innen  als  Spuk-  In-nut/.t  wurden,  noch 
andere  versichern,  dass  sie  al.s  Schmuckiresi^enstände  \'er\vendung^  ^ehinden 
haben,  i  rotz  aller  Nachforschungen  herrscht  bis  jetzt  über  die  frühere 
Verwendung  dieser  Steine  ein  völliges  Dunkel.  Durch  Zufall  bin  ich  in 
den  Besitz  einiger  Exemplare  gelangt.  Eines  Tages  bemerkte  ich  vor  der 
Thür  meines  Hauses  in  Misahöhe  einige  Steine,  deren  Form  mir  auffiel; 
ich  hob  sie  auf  und  stellte  Nachforschungen  über  sie  an,  die  jedoch 
vollkommen  resultatlos  blieben.  Erst  später  erfuhr  ich  von  meinem 
kleinen  Diener  Meppo,  dass  sein  Vater  ihm  solche  Steine  gezeigt  und 
ihm  gesagt  habe,  dass  dieselben  vom  Himmel  fielen  und  böse  Menschen 
töteten.  Ich  nahm  die  sagenhaften  Steine  mit  und  übergab  sie  später 
dem  Museum  für  Völkerkunde,  wo  sie  heute  ausgestellt  sind.  Der 
BHtzß^ott  bestraft  mit  seinen  Blitzen  die  Abtrünnigen  oder  die  durch 
Uehf-rtretungen  schuldigen  Menschen;  er  zerstört  die  Wohnun)^en  derselben 
uiui  /erschmettert  die  grössten  Häunie  des  Waldes.  Da  der  Orden  \ on  der 
Küste  ausgegangen  ist,  werden  natürlicii  auch  (iotthc  iten  \  orehrt,  welche 
über  die  Tierwelt  des  gewaltigen  Meeres  herrschen,  lline  solciie  Gottheit 
ist,  seinem  Abzeichen,  einem  Sccticre,  nach,  der  Gott  Agbui.  Ein 
dritter  Untergott,  der  eine  giftige  Schlange  als  Abzeichen  fuhrt,  heisst 
Voduda.  Er  soll  aber  nicht  identisch  sein  mit  dem  grossen  Schlangen» 
gott  Daohgbi,  dem  nur  ungiftige  Reptilien  heilig  sind.  Dieser  Schlangen- 
kult,  der  hauptsächlich  aus  Dahome  in  unser  Gebiet  herübergekommen 
ist,  äussert  sich  auch  in  der  Ornamentik  und  den  Skulpturen,  namentlich 
an  den  Schnitzarbeit(  n  an  der  Küste.  So  sind  die  gi  schnit^ten  Häuptlings- 
stöckc  häufig' mit  Schlangen  gekrönt;  auch  die  Füsse  der  Stühle  sowie 
die  Kalabassen  sind  mit  Schl.ingcnvcrzierungen  geschmückt.  Ferner  wird 
noch  ein  Fetischgott  .A.w'leketi  verehrt,  der  ebenfalls  als  Mccresq^ott 
bezeichnet  wird  und  dem  als  solchem  das  Zeichen  eines  I  I.iis  beigegeben  ist. 
Ausser  den  hier  angeführten  ijotiheiten  sollen  noch  mehrere  Fetischgötter 
existieren,  die  .sämtlich  den  grossen  heidnischen  Yewegott  unter.^tützen. 

Die  l'riester,  welche  den  Verkehr  der  gewöhnlichen  Sterblichen 
mit  dem  Yewcgott  vermitteln,  besitzen  eine  ansehnliche  Macht.  Ihnen 
allen  ist  ein  Oberpriester  überstellt,  der  in  der  Yewesprache  den  Namen 
Httbono  führt  und  den  die  Yewemanner,  die  Husunuo,  sowie  die  Yewe- 
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frauen  oder  Wodusio  unterg^eordnet  sind.    Ferner  unterstehen  ihm  die 
Geheimmitglieder,  die  Hundeo  oder  Spione,  welche  die  Verleumder 
und  Verräter  der  Gemeinde  aufzuspüren  und  neue  Mitglieder  durch  List 
oder  Tücke  heranzuziehen  haben.    Ihnen  liegt  auch  der  Bau  neuer  Hütten, 
sowie  die  Instandhaltung  derselben  für  die  Klöster  des  Ordens  ob.  Sie 
bilden  den  untersten  Grad  dieser  Mitgliederschaft  und  gehören  eigentlich 
zur  Gemeinde.    Hundeo,  welches  der  Plural  ist,  wird  im  Singular  mit 
Hunde  auso-r-flriickt.    AlK-  die  Priester  und  Mitirlicdcr  dieses  Ordens  ver- 
ständigen  sich  in  einer  gewissen  Geheinisj^riu  he.  d'iv  Xichteingeweihten 
Ynllkonimen  unbekannt  ist.    Die  Weiber  dieses  Orden»  werden  in  drei 
Klassen  eingeteilt,  je  nach  den  l'ntergottheiten,  denen  sie  dienen  und 
zwar  in  Soweiber,   welche  den  Blitzgott  So,   in  Agbuiweibcr,  die  den 
Gott  Agbui  und  in  \'odudaweiber,  welche  den  Gott  Voduda  spezielt 
verehren.    In  dem  Yewegehöft  wohnen  die  verschiedenen  Klassen  der 
Weiber  in  getrennten  Hutten;  jede  dieser  Klassen  besitzt  eine  besondere 
(jeheimsprache,  die  aber  einander  sehr  ähnlich  sind  und  von  denen  die 
leichteste  die  Agbuisprache  ist.    Letztere  ist  somit  auch  die  allgemeine 
Verkehrssprache  der  Yewe-MitgUeder. 

Der  Eintritt  eines  neuen  Mitgliedes  in  den  Ycwcorden  wird  unter  Eintritt  in 
gewissen  Zeremonieen  vollzogen.  Der  Betreffende  geht  zu  dem  Ober-  den  Ofden, 
priester  und  teilt  ihm  seinen  Wunsch  mit,  in  den  Orden  aufgenommen 
zu  werden.  Bevor  er  von  dem  Oberpriester  angenommen  wird,  muss  er 
sich  verpflichten,  mit  Leib  und  Seele  dem  Orden  zu  dienen,  für  den 
grossen  Gott  Yewe  Hütten  zu  bauen,  sowie  auch  neue  Mitglieder  für 
denselben  an^iuwerben.  Kr  muss  ferner  geloben.  ni<'  etwas  von  den 
Zeremonieen  oder  dem  Kultus  des  Yewe-Ordens  an  Xichtmitglieder  zu 
verraten,  da  er  sonst  von  dem  grossen  Gott  Yewe  getötet  wird. 
Das  neu  eintretende  Mitglied  wird  alsdann  in  die  Geheimnisse 
des  Yeweordens  eingeweiht.  Es  werden  ihm  ein  mit  Leinwand  um* 
hüUtes  Eisen,  das  den  Yewe  bedeuten  soll,  femer  eine  zweischneidige 
Axt,  die  Axt  des  So,  ein  Widderhom,  ein  schlangenförmig  gewundenes 
Eisen,  wahrscheinlich  das  Abzeichen  des  Petischgottes  Vodudu,  ein 
durchlöcherter  Stein  des  Blitzgottes  So  und  endlich  ein  länglicher  Stein, 
welcher  die  Axt  des  grossen  allmächtigen  Gottes  Yewe  vorstellen  soll, 
vorgezeigt.  Der  Priester  taucht  diese  Geräte  in  geweihtes  Was.ser  und 
fahrt  mit  cl<  m  Stein  des  grossen  Hlitp^gottcs  .So  über  den  Küeken  des 
X<)\i/en.  Der  iVicster  warnt  ihn  dabei,  irgend  ein  (ieheimnis  des 
Ordens  zu  verraten  oder  demselben  abtrünnig  zu  werden,  sonst  würde 
der  grosse  Gotte  Yewe  ihn  durch  den  Blitzstein  in  zwei  Hälften  zf  .spalten. 
Ferner  wird  ilim  tias  Widderhom  gezeigt  und  er  wird  d.trauf  hin- 
gewiesen, dass  er  von  einem  Widder  getötet  werden  wird,  wenn  er 
dem  Yewe  abtrünnig  werden  sollte.   Weiter  wird  dem  Novizen  noch 
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ein  zungenformtger  Stein  vorgeführt,  wubei  man  ihm  droht,  dass  ihm, 
wenn  er  dem  Yewe  untreu  wird,  bei  Donner  und  Blitz  die  Zung^c  aus 
dem  Munde  treten  und  er  elendiglich  sterben  wird.  Ferner  wird  ihm 
noch  die  gewundene  eiserne  Schlange  ,!::;^e«Mat,  welche  wahrscheinlich  das 
Attribut  des  l-'etischtjottes  \'<)dudu  oder  des  Meergottes  Aw  lekete  bildet. 
<U'ren  Zus'aniincngehtjrii^keit  noch  zweifelhaft  ist.  Man  umkreist  nun 
mehrmals  tien  Novi/en  und  der  IViester  .sagt  ihm  feierlich,  dass  ihn. 
wenn  er  irgend  etwas  verrät,  das  Wasser  bei  Regen  umgeben  und  er 
<larin  ertrinken  wird.  Um  den  armen  Neuling  noch  mehr  einzuschüchtern» 
werden  ihm  «die  Augen  verbunden  und  zum  Schluss  wird  noch  ein  ganz 
tolles  Experiment  mit  ihm  vorgenommen.  Es  wird  ihm  Pulver  auf  das  Knie 
gestreut  und  dieses  plötzlich  entzündet,  wobei  ihm  der  Priester  zuruft, 
dass  ihn  Yewe  auf  diese  Weise  toten  wurde,  falls  er  sich  des  Verrates 
an  dem  Orden  schuldig  machen  sollte.  Nach  diesen  Zermonieen,  die  das 
Vorspiel  bilden,  wird  der  Novize  durch  den  Yewetrank  orwisser- 
maassen  fiir  die  Aufnahme  in  <len  Orden  würdig  gemacht.  Es  wird  ihm 
eine  Kalabasse  mit  geweihtem  Wasser  gereicht,  die  er  austrinken  muss. 
Dadurch  zieht  nach  dem  ("»laul)en  der  Leute  der  Ciott  Yewe  in  den 
Körper  des  neuen  Mitgliedes  ein.  Alsdann  crh"dt  er  seinen  neuen  Yewe- 
namen.  Der  ehemalii^c  .\ame  des  Betreffenden  darf  nicht  melir  ^cnaniu 
werden,  weil  sonst  diest  s  Vewemitglied  „verwildert",  worauf  ich  später 
noch  zurückkommen  werde.  Das  neue  Mitglied  wird  nun  mit  den 
Pflichten  und  Geboten  des  Ordens  bekannt  gemacht,  nach  welchen  er 
sich  des  Genusses  einiger  Fische,  wie  Karpfen,  Welse  und  des  Schweine- 
fleisches enthalten  muss;  auch  ist  es  ihm  verboten,  eine  gewisse  Krebs- 
art, sowie  ein  bestimmtes  Gemfise  und  das  abfiiessende  Regenwaswr  zu 
gemessen.  Ferner  darf  er  bei  Todesstrafe  keine  Steine  auf  dem  Kopfe 
tragen,  da  der  grosse  Gott  Yewe  selbst  in  der  Gestalt  eines  Steines 
gedacht  wird.  Endlich  wird  dem  neuen  Mitglied  aufgetragen,  unter 
allen  rmst«änden  Mitglieder  des  Ordens  in  jeder  Weise  zu  unterstutzen, 
auch  jede  ihm  zu  Ohren  kommende  Unternehmung  oder  Rede,  die  von 
Fr<»m<len  gegen  den  Orden  oder  den  Yewc  geplant  oder  geluhrt  wird, 
sofort  dem  Oljerpriester  zu  melden. 

Das  zügellose  lieben  und  der  freie  Verkehr  zwischen  den  Yewe- 
männern  und  Weibern  bei  Festlichkeiten  lockt  alljährlich  viele  zum  Ein- 
tritt in  den  Orden.  Auch  ist  der  Yeweorden  eine  ]""reistatte  für  Mörder, 
welche  die  Blutrache  der  \'erwandien  des  Ermordeten  lürchien  und  ihr 
so  zu  entgehen  suchen.  Weiter  suchen  bedrängte  Schuldner  häufig  Zu- 
flucht  in  dem  Yeweorden,  um  auf  diese  bequeme  Weise  ihre  Gläi^iger 
los  zu  werden.  Nach  dem  Glauben  und  den  Lehren  der  Priest«:  werden 
die  Leute  von  dem  grossen  Yewegott  selbst  in  den  Orden  geleitet  und 
sind  infolgedessen  unantastbar.    Häufig  suchen  die  Yeweweiber  oder 
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Männer  Streit  mit  einem  Uneingeweihten  anzufangen  und  dieser  tritt  dann 
aus  Furcht  vor  der  Strafe  und  dem  langwierigen  Prozess,  der  ihm  von 
den  Yewepriestem  gemacht  wird,  in  den  Orden  ein.  Bisweilen  wird 
auch  ein  MSdchen,  welches  einem  sogenannten  «Hunde*^  in  die  Arme 

läuft,  unter  den  Vorspiegelungen  von  dem  schönen  und  freien  Leben  in 
dem  Orden  zum  Eintritt  bewogen.  Man  lockt  sie  bei  Nacht  in  das 
Yfwegehöft  und  nimmt  sie  unter  den  vorher  erwähnten  Zeremonieen  in 
<\cn  Onlt  ti  auf.  Das  MTuIchen  wird  hierauf  wieder  entlassen  und  es 
wird  ihm,  um  den  Schein  zu  erwecken,  als  ob  es  der  Yewegott  selbst 
in  das  Gehöfi  des  Fetisih|)Iatzes  ireführt  hätte,  autj^^etragen,  mit  lautem 
(ieschrei  wie  besessen  aiib  dem  Hause  seiner  Eltern  zu  laufen,  sich  vor 
dem  lüngang  des  Geliöftes  niederzuwerfen  und  tot  zu  stellen.  Es  wird 
ihm  dabei  gesagt,  dass  es,  falls  es  diesen  Rat  nicht  befolge,  sterben 
müsse.  Auch  Frauen,  welche  mit  ihrem  Manne  in  Unfrieden  leben  und 
diesen  gern  los  sein  möchten,  sowie  Leute,  denen  wegen  irgend  eines 
Vergeh^s  ein  darauf  hindeutender  Name  beigelegt  worden  ist  und 
welche  sich  davon  befreien  wollen,  treten  in  den  Orden  ein.  Mitunter 
werden  sogar  Mädchen  mit  Gewalt  von  den  Yewemännem  in  das  Kloster 
ge-^i  lileppt  und  dort  vor  den  \'erwandten  versteckt.  Die  Eltern  rennen 
dann  in  ihrer  Angst  nach  dem  Ycwegehdft,  um  Au.skunft  über  ihr  Kind 
zu  erhalten.  Nach  einem  Tribut  von  zwei  Flaschen  Gin  und  einer 
Anz.ahl  Kauris.  gewöhnlich  sieben  Strings  im  \\'errp  von  sieben  Pfennigen, 
sfvwic  eines  (,)uantums  Maismehls  wird  flen  l'.ltern  mitgeteilt,  dass  V'ewe, 
der  Fetischgott,  lias  Kind  in  seinen  Schutz  gen« nnnu  n  und  hierher  geführt 
iiahe.  Ferner  werflen  noch  zwei  weisse  und  zwei  schwarze  Hühner, 
sowie  sechs  Flaschen  Clin  als  besondere  Opfergabe  beansprucht.  Das 
Blut  eines  weissen  Huhnes  wird  sodann  auf  den  Kopf  des  Mädchens 
gegossen,  das  damit  als  Yeweweib  in  den  Orden  aufgenommen  ist.  Die  Auf- 
nahme wird  sieben  Tage  lang  durch  ein  Pest  bei  Trommelschlag  und  Tanz 
gefeiert.  Die  neuaufgenommene  Vodusio  wird  am  ganzen  Körper  rasiert  und 
muss  darauf  ein  kaltes  Bad  nehmen,  nach  welchem  sie  mit  Oel  eingesalbt 
wird.  Femer  erhält  sie  von  dem  Priester  ein  weisses  Stück  Zeug,  welches  sie 
um  die  Lenden  schlingt,  das  jedoch  in  Ermangelung  eines  solchen  auch 
durch  ein  Bananenblatt  ersetzt  werden  kann ;  aiu  h  wird  ihr  zum  Zeichen  ihres 
Grades  ein  weisser  Faden  um  den  Hals  gel^unden.  Nach  dieser  feier- 
lichen Zeremonie  erhält  das  betreffende  Mädchen  ihren  Yew-enamen,  den 
sie  von  nun  ausschliesslich  zu  führen  hat.  Die  IJtern  des  Mädchens 
haben  nun  cmcn  abermaligen  Tribut  an  Kauris  an  den  Oberpriesu  r  zu 
zahlen  und  müssen  für  das  Kind  sechs  Monate  hindurch  das  Essen  lietei  n, 
<ia  während  dieser  Zeit  dasselbe  in  die  Cieheimnisse  des  Ordens  ein- 
geführt wird  und  das  YewegehÖft  nicht  verlassen  darf.  Innerhalb  dieser 
Zeit  lernt  es  die  Yewesprache,  femer  die  Bereitung  einiger  Gifte  sowie 
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Tanz  und  Gfsang,  und  dart  mit  keinem  Uneingeweihten,  auch  nicht  mit 
irgend  einem  Anq'ehöriji;^en  seiner  Familie  sprechen.  Mädchen,  welche 
sich  trotzdem  vvcigt-rn  in  den  Orden  einzutreten  und  jeglicher  V  ersuchung 
widerstehen,  sollen  ii.ich  der  .Vngabe  unseres  Gewährsmannes  Kuadzo 
von  den  Mitgliedern  getötet  werden  und  es  heisst  dann,  dass  sie  Yewe 
selber  getdtet  habe.  Verheiratete  Frauen,  die  in  den  Orden  eintreten, 
brauchen  auf  ihren  Wunsch  nur  mit  ihren  Männern'  zu  verkehren  und 
falls  diese  den  Verkehr  verlangen,  müssen  sie  einen  gewissen  Tribut  an 
den  Oberpriester  entrichten  und  auch  selbst  in  den  Orden  eintreten.  Die 
IGnder,  die  in  dem  Petischhause  geboren  werden,  gehören  ebenfalls  dem 
Ofden  an.  So  wie  der  Eintritt  eines  Mädchens  in  den  Or  In  gefeiert 
wurde,  so  wird  auch  nach  sechs  Monaten  die  Reendlgung  der  Lehrzeit 
gefeiert.  Es  wird  ein  grosses  Fest,  an  dem  fast  das  ganze  Dorf  Teil 
nimmt,  von  den  Mitgliedern  des  Ordens  vernnstaltet,  wobei  die  \'er- 
wandten  und  Angeh(")rigen  des  Mädchens  die  ganzen  Kosten  zu  tragen 
und  für  den  nötigen  Branntwein  sow  ie  für  die  Speisen  Sorge  zu  tragen 
haben.  Bis  zu  dem  Feste  haben  die  Eltern  ihr  Kind  nicht  wieder- 
gesehen. Erst  am  folgenden  Tage  wird  ihnen  dasselbe  vorgeführt, 
nachdem  sie  noch  einen  abermaligen  Tribut  von  t2  M.  und  einer  Ziege 
an  den  Oberpri^er  abgeliefert  haben.  Bevor  dies  jedoch  geschidit, 
bestreicht,  wie  der  Missionar  Spteth  berichtet,  der  Priester  den  Scheitel 
des  Mädchens  mit  dem  Blute  eines  zum  Opfer  dargebrachten  Huhnes; 
alsdann  werden  ihr  nochmals  die  Gebote  des  Ordens  eingeprägt 
und  neue,  von  den  Ekern  übersandte  Kleider  angelegt.  Nun  erst 
wird  es  seinen  Kitern  und  Verwandten  vorgestellt.  Erst  am  siebenten 
Tai^e  darauf  w  ird  this  Mädchen  von  einigen  Mitgliedern  des  Ordens  in 
das  elterliche  Haus  zurückgebracht,  wo  es  vier  Monate  hindurch  kein 
Evhe  sprechen  darf.  .Acht  Tage  nach  dieser  Frist  macht  die  Yewe- 
dicnerin  iiire  Besuche  bei  den  MitgHc-tlern  ckr  l-~amilie.  l'el)cr.dl  grüsst 
sie  unter  Knit^l.ill  in  der  Geheimsprache,  worauf  ihr  von  den  \'erwandten 
einige  Kauris  ^^csclienkt  werden,  welche  sie  nach  der  Klosterregel  dreimal 
ab/.uvveiseii  und  erst  beim  vierten  Mal  anzunehmen  hat.  Der  Verwandte 
besprengt  dann  das  Mädchen  mit  dem  mitgebrachteiv,  von  dem  Yewe- 
Orden  geweihten  Wasser,  indem  er  dabei  sagt,  dass  es  jetzt  eine  Yewe- 
Priesterin  geworden  sei  und  dass  Yewe  es  mit  toten  Ohren  hören  möge, 
falls  er  irrtumtich  seinen  alten  Namen  rufen  sollte. 
Das  Ver-  Wird  ein  Yewe-Mitglied  von  irgend  einem  Unbeteiligten  beschimpft 

wildero  von  oder  bei  seinem  alten  Namen  gerufen,  so  ist  dies  eins  der  besten  Mittel, 
Yewe-  Orden  einen  neuen  Verdienst  zukommen  zu  lassen.   Das  betreffende 

Mitgliedern.  ^verwildert"  angeblich  und  man  nennt  ein  solches  in  der  Yewe- 

sprache  eine  Alaga,  d.  h.  eine  Rasende.  Eine  solche  Alaga  wirfl  scheinbar 
rasend,  läuft  wie  besessen  umher,  demoliert  die  Zäune  und  Dächer 
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der  Hütten  und  /erschlägt  die  Töpfe  oder  sf)nstigen  Gebrauchsgegenstände 
-  ihres  Beleidigers.  Dann  läuft  sie  schreiend  und  rasend  in  den  Husch  und 
nach  dem  (ilauben  derLnito,  welcher  durch  die  Machinationen  des  Ordens 
peinlich  erhalten  und  vc  rl)rt'itft  wird,  seil!  eine  solche  Alaga  oder  Xcr- 
wildrrte,  falls  sie  nicht  bald  wicdt-r  heimgebracht  wird,  sich  in  einen 
I-etjparden  verwandeln.  Der  Beleidiger  und  die  ^.Vngehörigen  der  be- 
trcffenflen  Alaga  hiufen  nun,  von  Schrecken  um!  Angst  erfülh.  /u  dmi 
Obtrjjriester  und  bitten  ihn  um  seinen  Beistand,  damit  tlie  betreffende 
\'ervvilderte  wieder  zurückkehrt.  Der  Beleidiger  wird  in  einem  offenen 
Palaver  zur  Sühne  für  die  zugefügter  Beleidigung  zu  einer  Geldstrafe,  sowie 
zur  Hergabe  von  Leinen  und  Zeugen,  häufig  bis  zu  einem  Werte  von 
240  M.  verurteilt.  Oft  muss  ein  Mann,  der  von  diesem  Richterspruch 
betroffen  wird,  seine  eigenen  Kinder  verpfänden  oder  verkaufen«  um 
seinen  Peinigem,  die  ihm  mit  dem  Tode  drohen,  zu  entgehen.  Mitunter 
j^rschieht  es  auch,  dass  ein  solcher  .Mann  es  schliesslich  vorzieht,  srll)st 
in  den  Orden  einzutreten,  um  auf  diese  Weise  die  für  ihn  verhängnisvolle 
Angelegenheit  zu  beenden.  Den  nächsten  Tag,  nachdem  das  Opfer  in 
den  nötij^en  Oesrhenken  und  Oeld  gebracht  ist,  soll  nun  flie  Alaga  von 
Priestern  w  ifdrr  einireholt  werden.  Während  des  X'erwildems  soll  die 
Alai^a  (hf  ;^'^an/c  Zeit  hindurch  im  Husch,  ohne  l-.s>en  und  Trinken,  leben, 
in  \\  irkhrhkeit  wird  sie  von  ihren  Kumpanen  reichlich,  natürlit  h  heimlich, 
mit  Speise  und  I  rank  versorgt  und  ruht  auch  <le:»  Nachts  gemütlich  in  einer 
der  Yewehütten.  Vor  dem  Einholen  der  Alaga  wird  sie  am  ganzen  Körper 
mit  rotem  Thon  beschmiert,  ihre  Haare  werden  mit  klebrigem  Pflanzensaft 
zusammengeklebt  und  ein  kun^licher  Schwanz  aus  einer  Schlingpflanze 
wird  ihr  angebunden;  dieses  verleiht  der  ganzen  Person  ein  scheussliches 
Aussehen  und  erweckt  bei  den  Leuten  den  Glauben,  dass  sie  wirklich 
im  Begriff  steht,  sich  in  einen  Leoparden  zu  verwandeln.  Unter  Trommeln, 
Stni^x  n  und  dem  nötigen  l  ärm  werden  am  andern  Tage  (he  sämtlichen 
Mitglieder  aufgeboten;  so  ziehen  sie  schreiend  und  tanzend  in  <len  Husch, 
um  die  Alaga  aufzusuchen.  Die  Mitglieder  finden  sie  aucli  bald  an  dem 
natürlich  vorher  \ crabredeten  Platz,  nehmen  sie  in  ihre  .Mitte  und  unter 
Trtimmelschlag  und  ('»csan^  ziehen  sie  wieder  in  das  Yewcgehöft  zurück. 
Haid  geht  die  Kuti<le  ini  Dorfe,  dass  nach  dem  Ausseiieii  der  l\a>;en<len 
sie-  wirklich  bald  ein  Leopard  geworden  wäre.  Di<'  Ala<;a  w  ird  nun 
gewaschen,  gereinigt  und  mit  neuen  Tüchern  bekleidet.  Alsilaim  zeigt 
sie  sich  wieder  der  verwunderten  Menge  und  ein  grosses  Fest  beschüesst 
den  glücklichen  Ausgang  dieser  Komödie. 

Es  giebt  verschiedene  Arten  der  Verwilderung.  Eine  Art  läuft  des 
Nachts  wie  ein  Leopard  schreiend  herum,  begleitet  von  zwei  Hundeo, 
mit  denen  sie  gewöhnlich  ein  unkeusches  Leben  führt.  Eine  andere  Art 
lauert  auf  einsamen  Pfaden  Marktleuten  auf,  raubt  ihnen  die  Waren 
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an  Speise  und  Trank,  die  sie  zu  Markte  führen,  und  wirft,  falls  sie  diese 
nicht  gutwillig^  geben,  mit  Steinen  nach  ihnen.  Da  eine  solche  Verwilderte 
unantastbar  ist,  so  macht  sie  ein  ganz  gutes  Geschäft,  weil  die  I^ute 
lieber  etwas  von  ihrer  Ware  geben  als  dass  sie  sich  den  Verfolgungen 
der  Yewepriestcr  aussetzen.  Eine  dritte  Art  hat  die  wenig  appetitliche 
Beschäftigung,  sich  im  Schmutz  und  Kot  herumzuwälzen  und  fortwährend 
mit  Geschrei  den  Namen  ihres  Beleidigers  zu  rufen. 

Das  Einholen  der  Besessenen   wird  gern   mit   irgend   einem  den 
N'crhältnissen  angepassten  Wunder  verbunden.  Wird  z.  B.  einem  Mitgliede 
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von  irgend  einem  Ahe,  d.  h.  einem  Nichteingewcihtcn,  ein  nach  den 
Ordensregeln  verbotener  Fisch  zum  Essen  vorgesetzt,  von  welchem  \'erbot 
der  Unbeteiligte  meistens  keine  Ahnung  hat,  so  wird  derselbe  zunächst 
natürlich  beschuldigt,  das  betrcfTcndc  Mitglied  verführt  und  seine 
Verwilderung  herbeigeführt  zu  haben.  Es  wird  dann  mit  dem  X'erwilderten 
ein  ganz  besonderer  Prozess  vorgenommen.  Man  setzt  ihm  eine  Suppe 
von  der  verbotenen  Fischgattung  vor,  und  giebt  ihm  dabei  kleine  Fische 
derselben  Art,  die  er  in  der  Mundhöhle  vor  dem  Volke  verbergen 
muss.  Er  kommt  nun  wie  besessen  vor  die  Menge  und  tanzt  vor 
derselben  bei  Trommel.schlag,  um  dann  plötzlich  einzuhalten  und  zum 
grössten  Erstaunen  der  Menge  sowohl  die  Suppe  als  auch  die  kleinen 
lebendigen  Fische  von  sich  zu  geben.    Natürlich  wird  dadurch  in  dem 
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^^^ke  der  Glaube  an  den  grossen  Yewegott,  der  solche  Wunder  an 
einem  seiner  Diener  geschehen  lassen  kann,  gestärkt.  Häufig  wird  aber 
auch  dem  Volke  noch  eine  andere  Vorstellung  gegeben,  denn  dieser 

Orden  hat  hierin  für  Abwechselung^  gesorgt.  Ausser  der  N'erwüderten, 
die  aus  dem  Busch  gehoh  wird,  giebt  es,  namentlich  bei  (Kr  Küsten- 
bevölkerung, noch  eine  einen  grösseren  Kindruck  machende  Alaga,  die 
in  ihrer  X'erwilderiinjif  in  das  Meer  gesprungen  ist  und  auf  dem  Meercs- 
j2;^runde  ihr  Wesen  tn-iht.  Die  Hunden  linden  unter  grossem  Geschrei 
aniStrande  dieSchmuclvgegenstände  und  Kleider  der  insMeer  ges|)rurigenen 
Alaga.  Hin  \  on  dem  Orden  bestoehener  Ahe  wird  in  das  Geheimnis 
eingeweiht  und  zum  soluriigen  iiintritt  in  den  Orden  gezwungen.  Er 
fügt  sich  gewöhnlich,  denn  er  kennt  die  Schrecken,  die  ihn  treffen, 
wenn  er  irgend  etwas  von  der  Sache  verrät;  der  Orden  würde 
ihm  entweder  seine  Hütte  anstinden  oder  ihn  von  anderen  Mit- 
gliedern totschlagen  lassen.  An  dem  zur  Auffindung  der  Verwilderten 
bestimmten  Tage  wird  dieselbe  von  einem  Hunde  noch  vor  Tagesanbruch 
von  dem  Vewegehöft,  wo  sie  inzwischen  versteckt  gehalten  wurde,  an 
eine  einsame  Stelle  am  Strande  geführt;  sie  geht  hier  in  das  Meer; 
zur  bestimmten  Stunde  stellt  sich  der  gedungene  I'isc  her  ein,  wirft  seine 
Netze  aus  und  tischt  die  im  Wasser  in  gebückter  Stellung  versteckte 
Person  auf.  Nach  dem  verabredeten  /eichen  erhebt  er  ein  kfila^ssales 
Geschrei  und  flie  schtin  benachrichtigten  und  harrenden  Mitglietler  strömen 
von  allen  Seiten  herbei.  Schnell  hat  sich  in  <iem  ( )rte  die  Kunde  von 
clcm  Kreignis  verbreitet,  das  \'f)lk  kommt  an  den  Meeresstrand  gelaufen, 
um  sich  von  dem  \\  umler,  welches  \  i  vve  au.s  dem  Meeresgrunde  hervor- 
gezaubert hat,  zu  überzeugen.  Die  Alaga,  welcher  vorher  die  Kopfhaare 
abrasiert  worden  sind,  hält  dieselben  in  einer  Kalabasse  in  der  Hand  und 
bestärkt  so  den  Glauben  der  Leute,  dass  der  Yewegott  selbst  sie  in  das 
Meer  hineingezogen  und  ihr  das  Haupt  rasiert  habe.  Man  bringt  nun 
die  Alaga  in  feierlichem  2uge  unter  Trommelschlag  und  Tanzen  der 
VcKiusi  in  die  Stadt  und  endlich  wieder  in  das  Yewegehöft  zurück. 

Hin  anderes  Mittel  dient  dazu,  angesehene  und  reiche  I'^amilien  zum  AuiBaduos 
Ivintritt  in  den  Orden  zu  zwingen.    Zu  diesem  Zwecke  wird  von  den  ^^"^  Prossen 
Mitglietlern  des  Ordens  an  der  Stelle,  wo  der  begehrenswerte  Ahe  seine  Yewe-Goites. 
Farm  baut,  ein  kleiner  verschlossener  Topf,  der  die  roten  Schwanzfedern 
des  grauen  Papagei  sowie  das  Kopfband  ( incr  Widusi  enthält,  vergraben. 
Dieses  nennt  man  den  Vewe,  da  in  deui  Cieläss  (K  r  grosse  (iott  Yewe 
s<  ll)st   wohnen  Am   nächsten   Tage   fimlet   natürlich   der  nichts 

ahnende  l'armer  i)eun  Uurcligraben  seines  Ackers  den  Topf  Da  die 
Neger,  wie  alle  Naturvölker  abergläubisch  sind,  lässt  er  vor  Furcht 
seine  Hacke  Callen  und  läuft  schnurstracks  in  das  Dorf  zurück,  um  seinen 
Angehörigen  un<l  Rekannten  den  sonderbaren  Kund  zu  melden.  Alsbald 


—   sns  — 


Digitized  by  Google 


wird  er  von  einem  Mitgliede  des  Bundes  über  den  Vorfall  aufgeklärt 
und  es  wird  ihm  gesagt«  dass  er  Yewe  gefunden  habe.  Der  nächste 
Oberpriester  wird  benachrichtigt,  lässt  den  Finder  des  Topfes  ku  sich 

rufen  und  macht  im  klar,  ciass  er  von  Yewc  selbst  ausersehen  sei  und 
zunächst  ein  weisses  und  ein  schwarzes  l-iuhn  sowie  Branntwein  und 
Kauris  opfern  müsse,  bevor  er  über  die  Bedeutung  dieses  Ivreignisses 
volle  Aufkläruntf  erhalten  könne.  Sell>stverständlich  folgt  der  in  Anj^^st 
vrrsct/te  Mann  dem  weisen  Rat  des  Oberpriesters  und  hrinti^^t  den 
erw  linsL  hten  I  ribut,  wc)rauf  der  Prie.ster  erklärt,  dass  ihn  ^ Cwt-  ^rlhst 
zu  seinem  IViester  ausersehen  habe.  Der  Sf>  creprellte  Mann  lässt  sich 
von  dii'.scni  Zauber  bethören;  ein  grosses  Fest  wird  vun  dem  t )berpriesier 
angesetzt,  bei  welchem  feierlich  bei  Trommeln  und  Gesang  das  Kleinod 
von  den  sämtlichen  Ycwedienem  und  Priestern  von  dem  Felde  eingeholt, 
das  neu  aufzunehmende  Mitglied  in  den  Kultus  des  Ordens  eingeweiht 
und  durch  den  Fetischtrank  zum  Priester  geweiht  wird. 

Der  neue  Priester  baut  nun  auf  seinem  Hofe  eine  kleine  Hütte,  in 
welcher  der  erwähnte  Topf  seine  Aufstellung  findet.  Hr  giesst  dann 
aus  einer  Kalabasse  Mehtwasser  auf  den  zur  Hütte  führenden  Weg  und 
betet,  wie  uns  Missionar  Spleth  übermittelt  hat:  „Yewe,  Du,  den  ich 
gefunden,  gieb  mir  Gesundheit,  damit  ich  Dir  dienen  kann,"  oder  „damit 
mein  Fleisch  stark  bleibe,  dass  ich  Dir  dienen  kann**.  Der  so  eingeweihte 
neue  Priester  hat  ferner  auch  für  ein  Kloster  zu  sorgen,  in  welchem  die 
^'eweweiber  sowie  die  übriniTn  Mitf^lieder  Unterkunft  finden.  Hin  solches 
Kloster  besteht  aus  t  iruLien  Lehmhütten,  weK  he  von  einem  ^r<>s>en 
Zaun  aus  l*almblattrippen  oder  auch,  je  nach  dcrtjegeiHl.  von  einer  Lehm- 
mauer umgeben  sind.  ICinige  dieser  Hütten  sollen  der  Länge  nach 
durch  eine  Lehmwand  in  zwei  Räume  geteilt  sein;  in  der  Mitte  dieser 
Wand  soll  sich  ein  Hohlraum  befuiden,  zu  dem  eine  kleine  Oeffnung 
führt,  durch  welche  sich  gerade  ein  Mensch  hineinzwängen  kann.  Dieser 
Raum  bietet  ein  geeignetes  Versteck  für  die  geraubten  Mädchen  oder  die 
verwilderten  Yeweweiber.  In  dem  vorderen  Räume  liegen  auf  einem 
kleinen  hölzernen  Gerüst  veschiedene  geopferte  Fetischembleme,  die  als 
Amulette  verwandt  werden.  Die  Fetischembleme  bestehen  aus  Knochen, 
Kaurimuscheln  oder  sonstigem  Plunder.  Jede  dieser  Hutten  soll  noch 
zwei  Eingänge  besitzen.  Ferner  sind  noch  Ketischembleme  der  Gottheiten, 
wie  die  zweischneidige  Axt  des  Klitzgottes,  die  Sosteine,  sowie  die 
übrigen  Attribut«  der  Gottheiten  in  tliesem  Gehöft  aufgestellt.  Hin  Ivrd» 
kegei,/ler  <ien  .\ltar  vorstellt,  liefindet  sich  ebenfalls  dort.  Auf  demselben 
fmden  die  ( >pfer  statt,  wolu  i  die  Federn  weisser  Hühner  mit  ihrem 
Hinte  angeklebt  werden.  .Nun  muss  sieh  aui  h  <|er  neue  Priester  nach 
.\litglie<lern  für  <las  neu  entstandene  Kloster  uhim  I)en.  Zu  dii  >cm  Zwecke 
werden  einige  Hundeo  oder  Yewemänner  beauftragt  für  die  nötigen 
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Frauen  oder  Vodusi  zu  surgcn.  Bei  Nacht  wird  dann  irgend  einem 
Mädchen  in  der  Nähe  des  Dorfes  aufgelauert  und  dieses  häufig  mit 
Sträuben  in  das  Yewegehöft  geschleppt,  wo  es  anfangs  in  der  vorerwähnten 
Höhlung  in  der  Wand  der  betreffenden  Hütte  verborgen  gehalten  wird.  ' 
In  dem  Yewcjrehöft  wird  es  dann  wie  die  vorerwähnten  neu  erworbenen 
Mitglieder  l)chandclt.  Der  erste  Fang  einer  solchen  Vodusi  wird  durch 
eine,  siebentägige  Feier  festlich  begangen. 

Ein  ähnliches  \  erfahren,  um  dem  Orden  neue  Priester  zu  gewinnen, 
wird  namentlich  bei  l'ischcrn  nn<;e\vandt,  indem  man  ihrem  Handwerk 
entsprechciui  eine  Kalabasse  mit  den  j;-eheiHtrten  Attributen  des  ^'ewe- 
gottes  an  der  Stelle  ins  Wasser  senkt,  wo  der  Fischer  gewöhnlich  seine 
Net/e  auswirft.  Auf  die  schon  trcschildertc  W  eise  wird  dieser  dann  in 
das  Cjarn  des  verbrccheri.schca  Ordens  gezogen. 

Oefters  soll  es  jedoch  auch  vorkommen,  dass  Leute  freiwillig  Priester 
dieses  Ordens  su  werden  wünschen.  Diese  mfissen  die  kleinen  durch- 
löcherten Blitzsteine  sammeln  und  in  einen  Topf  mit  Wasser  legen. 
Der  Topf  wird  dann  verschlossen  auf  dem  Felde  vergraben.  Wenn 
nach  einiger  Zeit  die  betreffenden  Leute  ihre  Farm  bearbeiten,  stellen  sie 
sich,  als  ob  sie  den  Topf  gefunden  hätten.  Sie  machen  dem  Oberpriester 
«Hier  Hubono  von  dem  I'unde  Mitteilung  und  werden  dann  nach  den 
üblichen  Zeremonieen  ebenfalls  in  den  Orden  aufgenommen. 

Der  Orden  kann  auch  durch  Ankauf  der  zur  Errichtung  eines  neuen 
Klosters  nötigen  Attribute  in  andere  Ciegenden  oder  Ortschaften  ver- 
pflänzt  werden.  Zu  diesem  Zweck  muss  der,  welcher  dieses  l^nternehmen 
wagt,  eine  Kalabasse  mit  Wasser  mit  dem  darin  befindlichen  8«>-Stein 
und  der  zweischncidigen'Axt  des  Blitzgottes  Xebieso  für  einen  \ crhaltnis- 
mässig  hohen  Preis  vt)n  einem  Oberpriester  des  Yeweordens  erwerben. 
Bei  passender  Gelegenheit,  bei  Krankheit,  Seuchen,  anhaltender  Dürre 
oder  sonstigen  Notlagen  der  Gegend  verkündet  nun  der  Betreffende  unter 
dem  Volke,  dass  er  eine  Abhilfe  wisse;  der  grosse  Yewe  habe  zu  ihm 
gesprochen,  dass  er  das  Uebel  heben  werde,  wenn  ein  Kloster  an  diesem 
Orte  erbaut  würde.  Das  bedrängte  Volk  hofft,  aus  seiner  Not  befreit 
zu  werden  und  geht  zu  der  neuen  Lehre  über.  So  entstehen  plötzlich 
neue  Niederlassungen  des  heidnischen  Ordens.  Die  alten  Götzen  werden 
bei  vS<Mte  gethan  und  schnell  verbreitet  sich  der  neue  Kult  in  der  Gegend.  — 
Die  Attribute,  die  zu  einer  solchen  Gründung  nötig  sind,  werden  mit 
\'orliebe  besonders  mächtigen  Orden  abgekauft.  So  soll  Anyoro  in 
unserem  deutschen  (lei)iet  einer  der  bedeutendsten  Verkaufsplätze  dieser 
sonderbaren  Handelsartikel  sein. 

Der  grosse  Yc\vegt>it  soll   auch   die  Mächt  besitzen,   lOte  /a  er-  Toten« 

wecken  und  wieder  auferstehen  zu  lassen.    Aus  diesem  Grunde  werden  y"'*^"^'*""^ 

durrn  den 

Personen,  die  auf  dem  Sterbebette  liegen,  oder  solche,  die  bei  einer  Ycwc-Goti. 
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Schlägerei  verlern  worden  »ind,  ^jewissermaassen  zur  l*ilege  dem  Ycwe- 
Ofden  anvertraut.  Die  Mitglieder  suchen  dann  alle  Mittel  anzuwenden, 
um  den  Schwerkranken  am  Leben  zu  erhalten.  Dem  Volke  und  den 
Angehörtgen  wird  verkündigt,  dass  der  Mann  gestorben  sei  und  dass 
nur  der  grosse  Fetischgott  die  Macht  habe,  ihn  wieder  ins  Leben  zurück- 
zurufen. Die  Verwandten  kommen  nun  zu  dem  Oberpriester  Riit  Ge- 
schenken, was  natürlich  der  Hauptzweck  des  ganzen  Schwindels  ist,  und 
bitten  ihn,  hri  dem  grossen  Gott  ein  Wort  einzulejjen,  damit  dieser 
durch  seine  (".riade  den  Toten  erwecken  möge.  Sobald  nun  der  Priester 
den  Zeitpunkt  für  ^ünstii^  hält.  l"is<t  vr  durch  Yewcwcibcr  und  die  üliritren 
Mitglieder  in  tler  St.ult  hiut  \  rrkümlen,  dass  ^  ewe  den  lOten  wieder 
erwecken  wertle.  l.>  s.iuimclt  ^ich  bald  eine  grosse  X'olksmenijc  vor 
dem  (ieh<">rt  des  Fetix  In iril«-ii>  an;  ein  lOicr  wird  hcrbiigcbracht.  der 
wie  übbch  aul  t  im  iu  Hrette  Hegt  und  in  weis.se  Leiiuvand  eingewickelt  ist 
und  dessen  Körper,  nach  dem  starken  Geruch  zu  urteilen,  in  \'er\vcsung 
übergegangen  zu  sein  scheint;  der  Tote  wird  von  den  Mitgliedern  des 
Ordens  auf  den  Schultern  in  feierlicher  Prozesston  herumgetragen  und 
unter  Trommelschlag  und  Tanz  der  Yeweweiber  bewegt  sich  der  Zug 
durch  die  Strassen  des  Ortes,  bis  er  wieder  in  dem  Yewegehoft  an- 
gelangt ist.  Dieses  ist  das  Vorspiel  fOr  das  nichtsahnende  Volk,  das 
durch  den  Leichengeruch  vollkommen  von  dem  'I't)d(  de  s  Mannes  ül)er* 
zeugt  ist.  rhatsächlich  ist  die  Sache  nicht  so  tragisch,  da  der  Leichnam 
nur  der  Kadawcr  eines  toten  und  in  X'erAvesung  übergegangenen  Hundes 
ist.  Was  im  (»ehöft  selbst  vorgeht,  entzieht  sich  den  Hlicken  der  Menge, 
da  nur  die  Idngewoihten  und  Priester  lias  Recht  haben,  diese  geheiligte 
Stätte  zu  betreten,  l'ngefluldi^  um!  harrend  iUt  Dinge,  die  da  kommen 
sollen,  steht  da»  unwisscnilc  \ \>lk  vor  dem  Ij ehöft,  l)is  endlich  die  an- 
gebliche Zeremonie  des  Oberpriesters,  der  die  \  orbereitung  für  die 
Auferstehung  trifft,  beendigt  ist.  Wieder  erscheint  der  Zug  mit  dem 
Leichnam  und  unter  Kreischen  und  Tanzen  der  Yewe- Weiber  und  -Manner 
bewegt  sich  derselbe  nochmals  durch  die  Strassen  des  Dorfes.  Häufig 
wird  der  Tote  um  seine  eigene  Achse  gedreht  und  mit  demselben  so 
lange  im  Kreise  herumgetanzt,  bis  der  Zug  wieder  in  dem  Gehöfte  an- 
gekommen (st.  Dort  wird  der  angeblich  Tote  von  seinen  Leichentüchern 
befreit  und  erscheint  wohl  und  munter  vor  der  Menge,^  die  ihn  jul  *  lnd 
umgiebt  und  nicht  mehr  an  der  Allmacht  des  Yewe  zweifelt.  Im  Volke 
ilüstert  einer  dem  andern  ins  Ohr:  Wahrhaftig,  Yewe  ist  der  grösste  Gott. 
Auf  diese  und  ähnliche  Weise  wird  das  arme  \'f>lk  bethört  und  von  dem 
iu  ifhiischen  Orden  auf  Abwe.<;e  geführt.  Selbst  w  enn  i-in  .Mitglied  der  Sacln 
überdrüssig  ist  und  den  ganzen  Betrug  durchschaut,  so  mus.->  es  ihn  dt>c!i 
mitmachen,  da  es  weiss,  dass  ihm  der  Austritt  aus  dem  Orden  .sein  eigene* 
Leben  sowie  möglicherweise  auch  das  seiner  i  amilic  kosten  würde. 
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Ueljer  Abtrünnige  oder  Verräter  wird  v<»n  dem  Orden  die  Todes- 
strafe verhänj^^t.  Der  Verräter  wird  von  einem  anj^c blichen  Freunde  des 
Nachts  in  den  Busch  gelockt  und  dort  oder  an  irgend  einer  abgelegenen 
Stelle  auf  dem  Felde  von  den  Mitgliedern  de»  Yeweorden$i  erbarmungslos 
totgeschlagen.  Die  Leiche  wird  dann  häufig  an  einem  Raum  aufgebahrt , 
und  mit  weisser  Leinwand  bedeckt.  Am  nächsten  Morgen  verkünden 
i«chreiend  alleYewe-VVcibcr,  (lassYewe  die  gerechte  StrnlV  ati  einem  Manne 
VC)ll/o<^cn  hat,  wclohrr  Schlechtes  von  ihm  j^credt't  und  sich  j^c)^en  ihn 
aufgelehnt  habe.  !>  Leute  strömen  herbei  und  sind  von  Schrecken 
erfüllt  über  das  (jciicIh,  wi  lches  iler  ^'e\ve<rf)tt  über  den  X'errätcr  ge« 
halten  hat.  Auch  \verf!<  ii  Abtrünnige  durch  (  ii(r  in  das  jenseits  bef<*>rdert.  ■ 
Hat  tler  Orden  aber  nirln  die  .Absicht,  lU  ii  [Od  des  Schuldigen  herl)ci- 
zuführen  »>der  kann  er  ihm  mit  diesen  Morthiiiiteln  nicht  zu  Leibe  gehen, 
st)  sucht  er  ihn  an  seinem  Ciut  zu  schätligen.  Ks  werden  z.  H.  bei  einem 
(iewitter  die  leicht  cntzün<llichen  Grasdächer  seiner  Hütte  von  den  Mit. 
gliedern  des  Ordens  in  Brand  gesteckt;  sofort  laufen  alsdann  alle  Yewc- 
Weiber  und  -Männer  im  Dorfe  umher  und  verkünden  schreiend,  dass 
Ycwe  durch  den  Blitxgott  Xebieso  So-Steine  und  feurige  Blitze 
vom  Himmel  herumergesandt  und  die  Dächer  entzündet '  habe. 
Jeder,  der  diesem  Brande  Hinhak  thun  wollte,  wurde  steh  gegen 
die  Maassnahmen  des  grossen  Gottes  vergehen.  Natürlich  hütet  man 
sich  davor  und  so  geht  denn  das  gan/c  Gehöft  in  I^Ianinn-n  auf;  der 
angeblich  Schuldige  aber  wird  diirk  li  diese  niederträi  Iiiige  gemein- 
gefährliche Sippschaft  um  sein  Hab  und  Gut  gebracht.  Die  Trümmer 
seines  Gehöftes  werden  durch  die  Yewemänner  dem  l^rdboden  gleich 
gemacht  un<l  alles,  was  nicht  (hirch  den  Hraiul  z< tf  irt  ist,  wird  ihm 
gerauht.  Die  Zerstörung  l>egrün(icn  die  \  ewediencr  damit,  dass  sie 
unter  den  Trümmern  <Ier  Ciebände  nacli  den  bekannten  So-Steinen  suchen, 
well  he  der  grosse  Hlitzgott  Xebieso  \unn  Himmel  herutiter  geschleudert 
hat.  Sobald  ein  Sühnegeld  an  ilen  Uberpriester  gezahlt  wt>rtlen  ist,  wird 
die  Brandstelle  von  einem  Priester  mit  Wasser  von  neuem  geweiht,  auch 
die  Bewohner,  die  eine  so  harte  Strafe  getroffen  hat,  müssen  sich  wieder 
reinigen  und  mit  geweihtem  Wasser  waschen.  Bisweilen  wird  nun  auch 
wirklich  ein  Gehöft  durch  den  Blitz  in  Brand  gesetzt;  natürlich  entgeht 
dann  erst  recht  nicht  der  durch  den  Brandschaden  betroffene  Mann  der 
Habgier  der  Yeweleute  und  muss  noch  trotz  des  erlittenen  Verlustes 
seinen  Tribut  bei  dem  Oberpriester  abladen. 

Die    Yewc[)ri(  Ter    suchen    sich    meistens    mit   dem   König   und  Schutz  der 
Häuptling  des  Landes  ins  Einverständnis  zu  setzen.  Oefter  wird  tieshalb,  Yewemnglie- 
bevor  der  Oberpriester  seinen  Urteilsspruch  verkündet,   noch  der  'lij^j^ii^liJ,!^ 
und  die  Meinung  des  weltlichen  Oberhauptes  des  Dorfes  eingeholt,  um  sp^uch  der 
die  X'oUstreckung  des  gefällten  Urteils  zu  sichern.    Natürlich  fallt  bei  PricBier. 
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dieser  Beratunj^  eine  ansehnliche  Entschädigungssumme  für  den  Häuptling 
ab  und  so  leben  oft  Oberpriester  und  Häuptlinge  in  gutem  Einver- 
nehmen. Aber  auch  Häuptlinge,  die  persönlich  dem  Orden  nicht  geneigt 
sind,  müssen  mit  ihm  rechnen, '  da  sie  sonst  seine  Rache  auf  sich  laden 

,  würdf-n. 

i\icht  sehen  entscheidet  di  r  Vewepriestcr  Heleichjrun^jsprozes^c,  die 
zwei  Nirhtmits^lieder  Ke^en  einander  führen.  Auch  wenden  sich  (iläubi^er, 
w  elche  (  ine  bestimmte  Sumine  .L,re;^('n  einen  Schuldner  cinklag'en,  an  die 
Cierii  litsharkeit  des  Yeweordens.  In  einem  solchen  i-alle  werden  \'er- 
wandtc  ties  Schuldners  vnn  den  Huntleo  testf^ennmmen  und  erst  nach 
Bezahlung  der  Schuldsumme  und  eines  1  ributs  an  tlie  l  luiidet)  un<l  an 
den  Fetischorden  freigelassen.  Hierbei  muss  enn'ähnt  werden,  dass  es 
im  allgemeinen  üblich  und  gewissermaassen  Gesetz  ist,  dass  der  Gläubiger 
die  Verwandten  des  Schuldners  bis  zur  Begleichung  der  Schuld  als  Pfand 
bezw.  als  Sklaven  behalten  kann. 
Festlicbkeiten        An  bestimmten  Festtagen,  welche  der  Orden  feiert,  darf  niemand 

im  Orden.        einem  Mitgliede  rauchend  oder  mit  bedecktem  Haupte  vorbeigehen. 

Ziegen  und  Schafe  werden  zu  den  Festen  den  Bewohnern  einfach  gestohlen 
und  d.'inn  gemeinsam  verspeist.  Bei  solchen  Gelegenheiten  geht  «'s  hoch 
her;  an  Branntwein  und  Kssen  fehlt  es  nicht  und  ein  unsittlicher  N'erkehr 
zwischen  Männern  und  Weibern  des  Ordens  spielt  dalx  i  die  Hauptrolle. 
Die  Weiber  gehen  in  dem  Fetischgehöft  und  aurh  ausserhalb  desselben 
vollkommen  nackt  umher,  wovon  man  sich  in  Atljido.  wo  ein  solcher 
Orden  ist,  üher/eu^en  kann.  Auch  sollen  die  Mit!4li<'(h'r  hei  .solchen 
(ielagen  es  für  xonichni  halten,  sich  un.iiiNiändig  aut/.utührcii  und  darin 
gegenseitig  wetteifern,  indem  sie,  wie  unser  Cicwährsmann  Kuad/o 
.schreibt,  Nawe,  Nawe  schreien.  Zur  Teilnahme  an  diesen  Freudenfesten, 
die  namentlich  junge  Leute  verfQhren,  in  den  Orden  einzutreten,  sind 
nur  die  Mitglieder  befugt.  Wehe  dem  Unglücklichen,  der  es  wagt,  die 
geheiligte  Stätte  zu  betreten,  wehe  S(»gar  dem,  der  sich  irrtümlich  vcr* 
*  läuft;  er  wird,  abgesehen  von  den  nicht  geringen  Strafen,  welche  ihm 
später  durch  den  Frozess  entstehen,  von  den  Vcwe-Männem  und  -Weibern, 
die  sich  wie  Hyänen  auf  ihn  stürzen,  durchgeprügelt  und  kann  froh  sein, 
wenn  er  mit  dem  Leben  davon  kommt. 

Ausstos)UBg  nie  Ordensregeln  und  -Gebote  werden  scharf  durchgeführt  und 

aa«        jede  L'ebertretung   wird   streng  geahndet;    l'c  bertn  tiingen  werden  mit 

*icm  Orden.  Cf  lrlhu-^sen  bestraft  und  in  schwereren  1  idien  wird  tler  Schuldige  aus 
<lein  Orden  ausge<tox«;en.  An  dem  T  il'<  .  an  welchem  die  Au.sstossun^jf 
erfolgt,  wertlen  >ämt]it  tu-  Mitglieilei  u  ild  und  teilen  dieselbe  schreiend 
und  wie  btsessen  durch  die  Strassen  laufend  dem  \01ke  mit.  Dem 
Schuldigen  wird  vor  dem  versammelten  \'olke  unter  i  r<»mmelschlag  und 
Tanz  der  Kupf  rasiert,  man  ruft  ihn  zum  Spott  mit  seinem  früheren  Namen, 
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weil  bei  Strafe  niemand  den  Vcwenaiiieii  aussprechen  darf.  Nach  einer 
ordemltchen  Tracht  Prügel  wird  der  Ausgestossene  fortgejagt,  denn  der 
Yewe  ist,  wie  sich  die  Mitglieder  ausdrücken,  aus  dem  Kopfe  des 
Schuldigen  herausgenommen. 

Stirbt  ein  Mitglied,  so  findet  die  Totenfeier,  wie  bei  allen  Negern, 
durch  ein  besonderes  Fest  und  Gelage  statt,  nur  dass  bei  einem  Yewe- 
mit|r]icd  die  Hundoo  allein  den  Toten  beerdigen  dürfen,  während  dieses 
Vorrecht  sonst  den  Familienmitgliegem  väterlicherseits  zusteht.  Als 
franz  besonderes  Zeichen  der  Trauer  wälzen  sich  die  l'riester  und 
Priesterinnen  des  Yewe  im  Koth  und  Schmutz,  um  dann  ein  gemein- 
schaftliches Retnij^iinoshafi  zu  nehmen.  (etU-r  der  An;ri-höri«^en  muss 
alsdann  einen  Topf  mit  Wasser  in  das  llaus  des  \'erstrjrbenen  hrinj^cn, 
Avelrlies  der  iViesier  weiht.  Mit  dicscni  geweihten  Wasser  besj)ren;^t 
«Icr  Triester  clas  Haus  und  bannt  dadurch  den  Cicisi  dc:>  X'erstorbenen, 
der  in  dem  ganzen  Lande  sehr  gefürchtet  ist  und  nach  dem  (>lauben 
der  Leute  eine  eigentümliche  Zauberkraft  besitzt.  Das  Totengelagc  wird 
selbstverständlich  von  der  Familie  bezahlt;  die  Sachen  und  Kleider  des 
Verstorbenen  verbleiben  dem  Orden  als  Erbteil. 

Die  Aufklärung  über  das  verbrecherische  Treiben  des  Ordens 
haben  wir,  wie  ncKhmals  erwähnt  sei,  vor  allem  unserem  aufrichtigen 
Oewährsmann  Kuad/o,  sowie  den  Bemühungen  der  Missionare  und  der 
Schrift  des  H.  Seidel  zu  verdanken;  <lie  Regierung  Ist  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt,  dem  verbrecherischen  Treiben  des  Ordens  entgegen 
zu  treten. 

Wir  verlas.sen  nun  den  l-'etischort  \  e,  der  uns  Anlass  zu  obigen 
Scililtlerungen  gegeben  liat  und  setzen  unseren  Marsch  nai  Ii  Kpando  fort. 

Der  Weg  führt  in  nordwestliclicr  Richtung  über  die  kleinen  \'ororte  Weijcrmarsch 
vun  \  e-I>emme,  über  X'ime,  widirend  zur  rechten  Seite  des  Weges  das  "^ch  Kpando. 
Farmdörfchen  Agbome  liegen  bleibt.  Wir  passieren  grosse  Farmdörfer 
itnd  grüne  Fluren  von  Erdnüssen,  Mais  und  Yams;  ab  und  zu  steht  mitten 
in  den  Farmen  eine  kleine  Hütte,  umgeben  von  den  schon  früher 
beschriebenen  Kornspeichern,  die  bestimmt  sind,  die  reiche  Ernte  aufzu- 
nehmen. Der  Yams  wird  hier  häufig  in  kleine  Erdhiigel  gepflanzt,  die 
mit  der  Hacke  auigeworfen  und  gelockert  sind;  später  wird  ein  Stock 
in  den  Hügel  gesteckt,  an  welchem  sich  clor  Yams  emporrankt,  während 
er  sonst  auf  dem  Erdboden  entlang  kriecht.  Meistens  wird  er  aber  sich 
.selbst  überlassen  und  überzieht  dann  das  ganze  Feld  mit  einem  schönen 
frischen  (irün. 

Immer  spärlicher  wird  der  Baumwuclis  in  dieser  weitin  l*"b<'ne; 
eine  gros.se  (irassavanne  breitet  steh  \(>r  uns  aus  und  der  sclinialc, 
unebene  P|a<l  nähert  sich  dem  l  fer  des  Danyitlusses.  In  der  Ferne 
erhebt  sich  ein  neues  Gebirge,  das  mit  seinen  vielen  kleinen  Kuppen  ein 
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wcchsclvollcs  Bild  ;^c\v;Lhrt.  l'2s  ist  das  Lavanyo-tiebir^e,  welches  wir 
schon  früher  von  den  Höhen  des  Aj>«ime-(iebir^es  bejjrüsst  haben.  Das 
('.ras  wird  sihilli<rfr  und  härter;  ab  und  /u  sind  sumpfifrc  Stellen 
/u  ül)erwintlen.  W  ir  ül:erschreiteii  l  inen  kleinen  Nebenfluss  des  I)an\  i, 
Aflabö,  und  erreichen  den  Ort  He\  i,  tier  an  den  Ufern  chrs  I)an\  i 
licj>ft.  Hier  machen  wir  unter  den  {^rossen  Fikusbäumen,  die  einen 
schönen  breiten  Marktplatz  beschatten.  Halt,  um  nach  einer  kurzen  Ruhe- 
pause wietler  aufzubrechen  und  den  Fluss  zu  passieren.  Als  Brücke 
über  den  fast  15  ni  breiten  l-'luss  tlieni  ein  Baumstamm.    Die  ICin«^eborenen 


Flussübergang  im  Hinterlande. 


Stellen  solche  Brücken  mit  X'orlicbc  her,  da  sie  ihnen  nur  g^rin^e 
Arbeit  verursachen.  Hin  jjrosser  Baum.stamm,  der  dicht  am  Ufer  steht 
und  dessen  Wurzeln  ^jewöhnlich  schon  durch  tlie  Ciewalt  des  Wassers 
untergraben  sintl,  wird  mit  weni^j  Mühe  von  den  Wurzeltciien  lo.sjjelöst 
und  alsdann  gefallt,  so  da,ss  der  vStamm  quer  über  den  F'luss  zu  liegen 
kommt.  Flinigc  kleine  Aeste  werden  dann  noch  abgehauen  und  die 
primitive  Brücke  ist  fertig.  Im  allgemeinen  erfüllt  sie  bei  den  durch- 
schnittlichen Wasserverhidtni.ssen  vollkommen  ihren  Zweck;  nur  bei 
Hochwasser  werden  häufig  die  Stämme  überflutet  oder  weggerissen,  so 
dass  dann  der  ganze  X'erkehr  auf  diesen  Strassen  st«jckt  und  die 
Karawanen  gezwungen  sind,  so  lange  Halt  zu  machen,  bis  das  XN'asser 
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wieder  j^efallen  ist.    Auch  wir  kletterten  einer  nach  dem  ardern  über 
diese  Einf^boFcnenbrücke. 

Bei  dieser  («ele^renheit  muHs  ich  auf  die  (laUnterie  der  schwarten 
Kavaliere  gegen  das  weibliche  Geschlecht  zu  sprechen  kommen.  I>er 
Schwarze  benutzt  ein  solches  Ereignis  ganz  wie  bei  uns,  um  sich  seiner 
Dame  angenehm  zu  machen.  Schnell  springt  einer  der  sonst  nicht  allzu- 
flelssi^en  Trä^jer  herzu,  nimmt  Ihr  die  l  ast  ah  und  trägt  sie  leichtfüsstg 
hinüber.  Ein  aiuK  rcr  ist  ihr  behilflich,  über  die  Aeste  und  Wurzeln  zu 
klettern  und  wieder  ein  anderer  reicht  der  schwarzen  lady  beim  Ueber- 
schreiten  des  Stammes  s^alant  «^cine  biedere  Rechte,  wnhci  es.  wie  bei 
unjicren   Daim  n,  nicht  ohne  ängstliches  (Vcschrei  und  (  lekicher  abg^eht. 

Inzwischen    baden    >ich    noch    schnell    und    uni^^i-nicrt    die  ül>rii»-i'n 
Träger  in  dem  klaren  \\  assi-r  des  FUi'->eN.  um  >ich  \  or  ileni  Autbriich 
der  Karawane  von  dem  Schweiss  und  Schniui/  des  langen  Marsches  zu 
reinigen.  Mit  Mühe  wird  dann  die  Gesellschaft  wieder  zusammengebracht; 
schwerfällig  werden  die  Lasten  aufgenommen  und  der  Marsch  in  der 
grossen  weiten  Grassavanne  wird  fortgesetzt.   Immer  naher  rücken  die 
südlichen  Ausläufer  des  Lavanyo-Gebirges»  kleine  Hügel  begleiten  den 
Weg  und  bald  sehen  wir  von  der  Höhe  das  nächste  Dorfdien  Gadja, 
welches  schon  zu  der  Landschaft  Kpando  gehört.  Hier  wie  in  fast  allen 
Orten  empHingt  uns  der  Häuptling  und  ist  erstaunt,  dass  ein  Weisser  s«i 
plötzlich,  ohne  vorher  angekündigt  zu  sein,  in  seinem  Orte  erscheint. 
Schnell  "-endet  er  Hoten  voraus,  um  den  König  Dakadu.  seinen  Herrn, 
noch  rc-cht/eitiLi  \  on  der  Annälierung  des  Weissen  zu  benachrichtigen, 
dewöhnlich  hal;en  tliese  schwarzen  Häuptlinge  ein  .schlechtes  (lewissen 
und  fürchten,  dass  man  hic  überrumpeln  und  festnehmen  konnte,  denn 
sie   haben   immer  so   viel   auf  dem  Kerbholz,  dass  sie  sich  nie  ganz 
sicher  fühlen. 

Auf  einem  Damme,  der  Gadja  mit  dem  nächsten  kleinen  Farmdorf  Ankunft  in 
Sobuesante  verbindet,  fuhrt  nun  der  Weg  in  südöstlicher  Richtung  über  Kpaodo. 
kleine  Terrainwellen  direkt  nach  der  grossen  Haupt-  und  Residenzstadt 
des  Negerfilrsten  Dakadu.  Schon  von  weitem  hört  man  das  Gesumme 
der  Volksmenge  und  die  Trommeln,  welche  der  König  bei  der  Ankunft 
eines  Wei.ssen  schlagen  lässt,  um  die  Häupter  und  Würdenträger  der  Stadt 
beim  F.mpfange  um  sich  zu  scharen.  Ein  kleiner  schmuuiger  Steg  fuhrt 
durch  eine  enge  Stra.sse  zu  dem  grossen  V'ersammlungsplatz,  der  im 
Osten  der  Stadt  liegt  und  an  welchem  sich  das  J'alais  des  Königs 
Dakadu  l>efindet.  l'tisere  kleine  l>uj)pc,  voran  die  15  »Soldaten  mit  tler 
schwarz-weiss-roten  i  lagge,  dahinter  die  Träger  mit  ihren  Lasten,  um, 
geben  von  einer  Mas.se  \ dlk,  die  uns  begleitet,  marschiert  tlirekt  naci^ 
<lcr  Empfangshalle  des  Königs,  wo  wir  unter  unaufhörlichem  Trommeln 
von  Dakadu  empfangen  werden.  Dr.  Gruner,  mit  dem  ich  damals  reiste- 
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begrüsste  Dakadu  und  teilte  ihm  mit,  dass  wir  hierher  gekommen  wären, 
um  ihn  zu  besuchen  und  sein  Land  zu  sehen.   Dakadu  sass  auf  einem 
erhöhten  Platze  in  der  Vorhalle,  umgeben  von  den  Würdenträgern,  die 
in  der  Nähe  des  Thrones  Platz  genommen  hatten;  neben  ihm  stand 
der  Sprecher  mit  dem  Königsstock,  der  die  Wurde  seines  Amtes  anzeige. 
Dakadu  hatte  ein   «rrosscs  Kin^eborenentuch  umgeschlagen  und  den 
sojTfcnannten  Fetischhelm  aufjresetzt,  einen  ahen  Tropenhelm,  der  schwarz 
q-estrichcn  i'^t   und  an  dorn  allerhand  Feti^^chembleme  anircbracht  sind 
um    den   I  rriger   vor   Icindlichen   (beschossen   zu   schützen.    Er   ist   t  n 
mittelen  issi  r,  ha<;t  rer,  alter  Mann,  dessen  pockenn;irh!;»-cs.  aber  ziemlich 
wohljrehildetes  desicht  scharte  und  enerj^ische  Züge  auhvi  ist.    Kin  irrauer 
Backenbart,  der  sehr  selten  bei  den  Evhene^ern  vorkommt,  ralinit  das 
schwarze  Gesicht  ein,  aus  dem  lebhafte,  listige  Augen  henrorblidcen. 
Dakadu  ist  der  erste  Häuptling  im  ganzen  Evheg^ebiet,  der  eine  wirkliche 
Herrschaft  über  seine  Unterthanen  fuhrt.  Seine  Regierung  dürfte  manche 
Grausamkeiten  aufzuweisen  haben   IHe  Unterhäuptlinge  in  dem  Kpando* 
gebiet  haben  wenig  zu  sagen  und  sind  vollkommen  abhängig  von 
dem   Willen   ihres  ener^^ischen   Gebieters.     So   führte   auch  IJakadu 
in  dem  Palaver  eigentlich  allein  das  Wort,  welches  sein  Sprecher 
weiter   verkündete.      In   polterndem,    selbstbewusstem   T<me   Hess  er 
uns    fraijfen,    warum    wir    ohne    vnrhcriq,r    Anmekhini:!;-    nach  Kpnnd'» 
^•ekomnifn    wärm.       Dr.    druncr    erwiderte     ihm.    dass    der  W'ei.sse 
marschiere,  wenn  er  gerade  Zeit  hätte  und  da>s  er  nicht  immer  vorher 
den  Tajj  der  Ankunft  an<;el)en  könne.    Bakl  war  die  Knipfani^steicTlit  hkcit 
v*irl>ei  und  wir  wurden  in  ein  benachbartes  (jehött  geluhrt,  das  uns  und 
unseren  Leuten  angewiesen  wurde.    Dieses  Gehöft  war  von  allen  vier 
Seiten  von  kleinen  Hütten  umgeben,  der  Eingang  führte  durch  eine 
Hütte,  welche  nach  dem  Hofraum  zu  offen  war.   Daran  stiess  eine 
grössere  Hütte,  die  sogar  mit  Fensterladen  versehen  war  und  die  einen 
Tisch,  eine  Bettstelle  und  einen  Stuhl  enthielt.  Dieses  Mobiliar  war  von 
einem  einheimischen  Tischler  gezimmert  worden.    Darauf  folgte  eine 
kleine  Hütte,  zu  deren  I'lingan;.;  c  inige  Stufen  führten  und  die  von  aussen  | 
sauber  mit  roter  Farbe  gestrichen,  nuch  sonst  ^ut  gebaut  und  innen 
reinlich  erhalten  war.    Eine  Thür  und  Fensterladen  verschlossen  auch  i 
diese  europäische  Xegerhüttc.    Diese  beiden  Hütten  nahmen  Dr.  druncr 
und    ich   in  Beschlaj^j.     Unsere  Leute    wie   auch    der    Koch  richteten 
sich  in  den  anderen  Hütten,  tlie  wie  j^ewöhnlich  ohne  L'nterbau  direkt 
auf  die  i-rtle  gebaut  waren,  häuslich  ein.    Den   I  a^  ül)er  {gewährte  hei 
der  glühenden  vSonnenliitzc  in  dem  Hufe  eine  offene  Halle  mit  gn)sscm 
Grasdach  einen  au|>cnehmen  Aufenthalt. 

Das  Palais  des  Königs  ist  natürlich  nichts  anderes  als  eine  gr(».s$e 
lange  Hütte,  die  nach  aussen  hin  geschlossen  ist  und  in  der  Mitte  ' 

I 

—    «M  — 

Digitized  by  Google 


eine  cin^f/ogene  W  and  besitzt,  wodurch  die  Königshallc  gebildet  wird; 
in  tler  Mitte  derselben  ist  der  Thronsessel  aufgestellt,  während  an  den 
S(  iten  die  j^rossen  Trommeln  stehen  und  an  den  Wänden  ül)crall  Petisch- 
(  inbleme  wie  Knttchen,  Federn  uml  llorner  anti^ehruclu  siikI;  auch  ein 
kleiner  Krie^^stctisch,  mir  einem  Schwert  in  der  Hand,  .steht  darin,  dessen 
eine  Hälfte  schwarz,  die-  andere  weiss  bemalt  ist.  Die  weisse  Farbe 
b.ezeichnet  fast  im  ganzen  Afrika  bei  tlen  eingeborenen  Stämmen  den 
Krie^,  während  die  rote  Farbe  als  Friedenszeichen  gilt.  Zu  der  Ivönigs- 
halle  fQhren  einige  Stufen  herauf,  auf  welchen  bei  Festlichkeiten  die 
Häuptlinge,  und  Grossen  des  Landes  nach  Rang  und  Würde  ihren  Sitz 
einnehmen.  Die  übrigen  Seiten  des  Gehöftes  sind  ebenfalls  von  Hütten 
umgeben,  deren  Eingänge  alle  nach  dem  Gehöft  zu  liegen  und  die  als 
Wohngebäude  der  Sklaven  und  Krauen  des  Königs,  sowie  als  Wirtschafts- 
gebäude dienen.  Auf  dem  grossen  viereckigen  Platze  vor  dem  Palais 
werden  die  Palaver  und  Festlichkeiten  abgehalten;  grosse  Schattenbäume 
gewähren  den  einzelnen  Gruppen  Schutz,  die  der  König  zu  empfangen 
wünscht.  Die  übrigen  Seiten  des  Platzes  nehmen  die  Hütten  und  Gehöfte 
der  grossen  Würdenträger  oder  reichen  ll.indler  ein.  An  fliesen  Platz 
stnsst,  durch  eine  kleine  Strasse  \  erbunden,  das  Terrain,  auf  dem 
die  \\  <)ch<'nmärkte,  sowie  auch  die  kleineren  Märkte  abL^ehalten  werden. 

Fin  reges  Te!>en  und  Treiben  entraltet  .^ich  auf  diesem  Markt,  drnn  Kpando  als 
Kpan(l(^  ist  einer  unserer  grijs>t(  n  Handelsplätze  in  diesem  (icbiet.  HandeUplat*. 
Durch  seine  günstige  Lage,  nur  ungefähr  7  Kilometer  von  dem  grossen 
V^oltastrom  entfernt,  i>st  Kpando  schnell  aufgeblüht  und  bildet  eigentlich 
bis  in  neuere  Zeit  einen  Stapelplatz  für  die  englischen  Waren,  welche 
infolge  des  billigen  Wassertransports  von  der  Küste  bis  nach  Dogbadja 
auf  deutsches  Gebiet  oder  auch  nach  Gabe  auf  dem  gegenüberliegenden 
Volta-Ufer  auf  englisches  Gebiet  gebracht  werden.  Dogbadja  bildet  den 
eigentlichen  Vorhafen  von  Kpando  und  grosse  Vorräte  an  Pulver  und 
Salz  liegen  dort  aufgestapelt.  Ausser  flem  schon  früher  erwähnten 
Adda-Salz  ist  hier  auch  europäisches  Salz  in  Massen  vorhanden.  Zumeist 
sind  alle  diese  Waren  von  dem  englischen  rechtsseitigen  \'oItagebtet 
einge.schmuggelt;  sie  werden  meistens  in  Adda  eingekauft  und  dann 
mittelst  Kanoes  den  \'olta  heraufVrrl)racht.  Sn  beherrschen  die  englischen 
Häntller  vollkommen  den  grossen  Markt  von  Kj)and»>  und  fler  engli.sche 
Finfluss  ist  in  sämtlichen,  an  den  X'olta  grenzenden  (»ebieten  wahr- 
zunehmen. Da  wie  schon  xorl.er  (  rwfU  iit.  die  linksseitigen  englischen 
Gebiete  des  \'olta  mit  unserem  deutschen  Gebiet  ein  und  dieselbe 
Zollkonvention  haben,  wonach  die  englischen  Wa^en  aus  diesen  Gebieten 
zollfrei  in  unsere  deutsche  Kolonie  eingehen  und  umgekehrt  unsere 
deutschen  Waren  wieder  zollfrei  in  das  linksseitige  englische  Voltagcbiet 
eingeführt  werden  dürfen,  während  das  rechtsseitige  grosse  Gebiet  der 
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englischen  Goldkustenkolonie  dem  allgemeinen  Zoll  unterlieg  ist 
natürlich  dem  Schinu«r^el  Thür  und  Thor  geöffnet.  Aus  diesem  Grunde 
wurde  eine  Zollstation  in  Kpando  eröffnet,  welche  schon  jetzt  eine  erhebliche 
Einnahme  aus  dem  Zoll  der  eingeführten  Waren  hat.  Durch  die  Station, 
sowie  durch  Ursprungsatteste  ist  in  neuerer  Zeit  dem  Schmuggel  gründlich 
entfregengetrctcn  worden.  Trotzdem  ist  es  natürlich  mit  Rücksicht  auf 
die  Konvention  und  hei  der  Nähe  der  englisclini  C'trenze  nicht  möglich, 
ihn  gänzlich  zu  verhindern.  Auf  dem  KpantU>markte  werden,  wie  auf 
allen  anderen  grossen  Xegermärkten,  allerhand  Lebensmittel  und  IVoduktc 
feilgelx »tcn.  \'iele  Zeuge  und  Stoffe,  sdwie  l*ulvrr  und  (rewchrr,  vor 
allen  Dingin  S;il/.  werden  von  englischen  lliinfilern  xcrkauft.  Selbst 
die  Haussa^-  Idilcn  nicht  und  halKii  in  den  Grasdachhalhii  und  den 
angrenzenden  Hüucn  ihre  bunten  Stott'e,  Mcsäingi>chüiiscin  und  anderen 
Verkauisartikel  zum  Kauf  ausgestellt. 

Auch  die  Bremer  Faktorei  aus  Lome  hat  an  diesem  Markt  eine 
Niederlassung  und  einen  Laden.  Sie  fuhrt  dieselben  Waren«  die  wir 
schon  an  der  Küste  in  den  sogenannten  Stores  vorgefunden  haben  und 
die  hier  einen  guten  Absatz  finden.  Der  Unkosten  wegen  ist  vorläufig 
nur  ein  schwarzer  Angestellter  der  Firma  mit  der  Verwaltung  dieser 
Wrkaufsstelle  beauftragt  und  bis  auf  weiteres  hat  auch  die  Firma  von 
der  I  tt'  luung  von  Häusern  nach  europäischer  Art  Abstand  genommen. 
Stadl  und  Kpando  selbst  dehnt  sich  nach  Norden  und  Westen  weithin  aus 

limKebunn  untl  die  kleinen  \'()rstädtc  w  ie  .Mor-  h;ino(>n  fast  t^anz  mit  der  ITau[>tstadt 
on  Kpando.  zusammen.  Im  Osten  der  Siatlt  Heirt  (he  Station  cler  Haseler  Mission» 
gesellschal't.  Die  Mission  wird  von  einem  schwar/en  Lehrer  verwaltet. 
In  der  Schule  w  ird  in  der  Kvhe-  untl  in  der  J  shisprache  unterrichtet. 
Auch  hier  erfreut  sich  <lie  Missions-schule  eines  regen  Besuches,  da  die 
Kingeborenea  im  allgemeinen  wissbegierig  sind  und  danach  trachten, 
lesen  und  schreiben  zu  •lernen.  Unter  den  Negern  gilt  ein  Schrift* 
kundiger  als  Gelehrter  und  steht  in  grijssem  Ansehen.  Auf  dem  platten 
Lande  werden  häufig  Schriftzeichen  oder  Schriftstficke  als  Fetisch 
betrachtet.  Dagegen  finden  die  Lehre  des  Christentums  infolge  des 
Verbots  der  Polygamie  weniger  Eingang.  Ausser  der  Missionsschule 
ist  noch  eine  sogenannte  Haussaschule  \-orhanden,  welche  die  Kinder 
der  mohame<lani.schen  Haussa-Koloni.sten  besuchen  und  In  welcher  ein 
mohamedanischer  Prie.ster  die  Schüler  den  Koran  lesen  lehrt  und  in 
der  arabischen  Schrift  unterrichtet.  Ueberall  wo  Hau.ssas  sich  nieder- 
las.sen,  bringen  sie  einen  l'riestcr  mit  und  ernennen  auch  einen  eignen 
Häuptling,  fler  ihre  Streitigkeiten  zu  schlichten,  sowie  die  Kolonie  l>fi 
dem  eingeborenen  König  zu  vertreten  hat.  Lange  Zeit  herrschte  hier 
tler  alte  rroft)yetu,  den  wir  schon  auf  uii.'>crer  Reise  an  der  Küste  bei 
Bagida  angetroffen  haben.    Infolge  von  Zwistigkeiten,  welche  uirter 
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den  reichen  Haussa-Familien  entstanden  sind,  mussie  der  alte  Profuyetu 
einem  andern  Chief  weichen. 

Die  «ranze  Sta<lt  Kpando  hat  das  Cieprajire '  einer  I  landelsstacU. 
l'eherall  sieht  man  enfjlische  Händler  in  (iruppen  über  dieses  oder 
jenes  (icschäfi  bcratschla«ren,  überall  bieten  Haussa-Händler  ihre  bunten 
Kattunwaren  oder  l'erlen  oder  auch  die  beliebten  Messin^stangen,  aus 
denen  die  Kinfreborcn  die  glänzenden  Armbänder  herstellen,  zum  Kauf 
an.    I.ange,  mit  einem  (irasciach  versehene  Lehmhütten  dienen  in  Kpando 


Die  Zollstation  Kpando. 


den  Fremden  als  Gasthaus;  der  innere  Raum  ist  in  mehrere  Abteile 
eingeteilt,  zu  welchen  je  ein  besonderer  lungang  führt. 

Rings  um  Kpando  herum  liegen  die  Farmen  der  Ackerbauer.  Im 
Nordosten  der  Stadt  zieht  sich  ein  kleiner  Höhenzug  mit  grossen  erratischen 
Steinblöcken  von  etwa  20  m  Höhe  entlang,  auf  dem  die  Regierungs- 
station angelegt  ist.  Dieselbe  ist  in  viereckiger  Form  v«m  dem  Techniker 
Stöhr  erbaut.  Hei  meinem  letzten  Aufenthalt  im  Jahre  1S97  bestanden 
die  (iebäude  aus  gros.sen  Lehmhütten  nach  Art  der  Eingeborenen.  Hin 
schöner  grf)sser  Hofraum,  zugleich  der  I'lxerzier{)latz  der  Station,  war 
von  den;  Hütten,  die  als  Wohnungen  für  die  .Soldaten  und  Arbeiter 
uncj  als  Aufbewahrungsorte  dienten,  i)egrenzt.  Auf  der  Ostseite  tler 
Station  \\  nr  auf  den  Fel.sen,  welche  hier  steil  abfielen,  eine  kleine  Hastion 
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errichtet  und  auf  dieMm  Felsplateau  sollte  das  W(»bnhaus  für  die  Eunipäer 
erbaut  werden.  \'on  hier  aus  hat  man  einen  schonen  Blick  auf  die  Stadt 
Kpando  sell)st,  welche  sich  mit  ihren  looo  Hütten  nach  Osten  erstreckt. 
Weiterhin  überblickt  man  die  ^i^rosse  Ebene  des  Danyi-Fliisses  und  die 
Her^e  untl  Ketten  des  A^ome-Ciebirg^es,  welche  das  Thal  abschliessen. 
Auf  tiein  kleinen  Herjj^zujre  an  der  Station  entsprinrrt  in  unmittelbarer 
Nähe  ein  klarer  Quell,  tler  die  Station  mit  <lcm  nötigen  Trinkwa'^-er 
versorj'^t.  Xii  lit  weit  von  der  Stationsania^e  zieht  sich  die  Strassv  ülx  r 
<lic  Felsbiocki-  nach  dem  schon  erwähnten  Halenplai/.  Uugbatlju  am 
\'olta  hin.  Dieser  W  eg,  der  die  eigentliche  Strasse  der  Handler  bildet, 
die  ihre  Waren  auf  dem  Wdta  aus  dem  englischen  Gebiet  einschmuggeln, 
u'ird  von  dieser  ausserordentlich  wichtigen  Zollstation  vollkommen 
beherrscht. 

Ausser  Handel  und  Ackerbau  wird  in  Kpando  in  kleinem  Maa«.«- 
stabe  die  Weberei«  sowie  in  grosserem  Umfange  die  Töpferei  betrieben. 

Der  grosse  Markt  in  Kpando,  der  <lie  Bewohner  der  umliegenden  Ort- 
schaften und  weiterhcr  anzieht,  bietet  für  die  fast  in  jeder  Wirtschaft 
unentbehrlichen  Töpferwaren  einen  guten  Absatz. 

Kpando  ist  im  Xorclen  rlle  Ict/tc  Landschaft  ties  l-lN-hestamm^^s,  wo 
die  ICvhesprache  gesprociu  n  wird,  aber  auch  die  'I  shisprache,  wt  K  In-  \  «»n 
<len  meisten  aus  dem  Aschaiiti(  -(  .(-biete  kommenden  Händlern  ge--pr<  u  hen 
wirfl,  hat  Hingang  gefunden.  .\\  l)en  dieser  ist  die  Haussa-.Spra«  he  un<l 
vereinzelt  die  du.iä-.Sjjrache,  welche  in  der  im  Xt)rden  angrcnzcnticn 
Landschaft  Kunya  gesprochen  wird«  im  Gebrauch. 
König  Als  ich  das  erste  Mal  mit  Dr.  Gruner  in  Kpando  war,  handelte  es 

Dakadu  uad  darum,  die  Landschaft  unter  deutsche  Flagge  zu  stellen.  Durch  den 
englischen  Vertrag  gehörte  sie  ja  thatsachltch  schon  lange  zu  deutschem 
(jebiet,  aber  König  Dakadu  betrachtete  sich  als  vollkommen  selbständig 
und  unabhängig,  obwohl  er  dem  Einlluss,  den  die  englischen  Händler 
von  der  (joldkustc  auf  ihn  ausübten,  nicht  widerstand.  Dakadu  zog 
natürlich  von  diesen  den  grössten  (jcwlnn,  da  er  bei  Fala%*em  und 
sonstigen  (Gelegenheiten  einen  ansehnlichen  Tribut  forderte;  so  unter- 
stützte er  7.  M.  den  englischen  Schnuigt;el  auf  iede  Weise,  so  dass  inf«»l'^e- 
<lessen  nur  wenig  Waren  oder  l'rodukte  zur  (huu^cheii  Küste  gehiii;^te  i. 
Die  englischen  Hän<!ler  douiinicrten  in  K])ando  \iiilk«immcn,  während  iie 
aus  deuiM  lieni  licbiet  erst  in  zweiter  l.inie  kamen.  Die  .Mittel  ge.statu  ten 
es  in  tler  ersten  Zeit  unserer  neuen  Kolonie  nicht»  ohne  weiteres  gegen 
einen  so  mächtigen  H.iuptling  wie  l>akadu  vorzugehen.  So  war  es  erst 
nach  der  Befestigung  der  Station  .Misahöhe  Dr.  Gruner  vorbehalten, 
Kpand<»  die  deutsche  Flagge  zu  geben.  Lange  Palaver  fanden  zwischen 
Dakadu  und  uns  statt,  wobei  Dakadu  häufig  eine  sehr  herausfordernde 
Sprache  führte.    Wie  stark  damals  noch  sein  Selbstgefühl  war,  zeigte 
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sich  bei  folgendem  Vorfall.  Etn  Soldat  hatte  einem  Verwandten  voir 
Dakadu  zufallig  eine  kleine  Thonpfeife  «erbrochen«  worauf  Dakadu  dem 
Soldaten  sa^en  Hess»  dass  er  ihm  den  Kopf  abschlagen  wurde.  Der 
Soldat  gab  dem  Boten  zur  Antwort,  er  habe  keine  Furcht,  Dakadu 
solle  es  nur  versuchen.  Üamit  die  t.eute  bei  dem  mehrtägigen  Auf« 
enthalt  nicht  mussijjf  blieben,  hielt  ich  mit  meinen  15  Mann  ein  strammes 
I-xerzieren  auf  dem  grossen  Platze  vor  der  König^shalle  ab.  Hei  dieser 
(iele^cnheit  lies,s  ich  den  schuldiircn  Soldaten  vor  die  Front  treten,  rüt;t(- 
seine  Handlungsweise,  Idbte  ihn  aber  zugleich  öffentlich,  dass  er  dein 
König  auf  seine  aninaassende  Herausforderung  eine  beherzte  Antwort 
erteilt  hätte  und  gab  meiner  Freutie  tlarübcr  Au^>druck,  dass  er  \'crtrauen 
zu  seinem  Führer  habe.  Auch  der  König  mit  seinem  ganzen  Stabe 
hatte  sich  vor  seinem  Palaste  eingefunden  und  musterte  die  Exerzitien 
unserer  Soldaten.  Es  wurde  Gefechtsexerzieren  und  das  sogenannte 
Buschgefecht  geübt  und  zum  Schluss  wurde  mit  aufgepflanztem  Seiten- 
gewehr unter  lautem  Hurra  ein  Sturm  auf  das  königliche  Schloss  aus- 
geführt. Bei  diesem  Anblick  erschrak  die  gaiae  königliche  Umgebung 
uikI  der  gefiirchtete  König  zog  sich  schleunigst  in  seine  Halle  zurück. 
Als  Jedoch  noch  vor  dem  l'alastc  Halt  geblasen  und  das  Kommando 
„Gewehr  ab"  gegeben  wurde,  erhellten  sich  die  Gesichter  wieder  und 
Dakadu  erklärte  mir  erfreut,  dass  die  deutschen  Soldaten  gut  exerzieren 
könnten.  Nach  Austausch  der  Geschenke,  die  einen  ganz  besonderen 
l'Lintiuss  auf  den  habgierigen  Dakadu  ausübten,  versprach  dieser  den 
deutschen  Handel  zu  schützen  und  nach<lem  ihm  noch  t  iiie  Jahresrente 
garantiert  worden  war,  nahm  er  leierlichst  die  deutsciie  Flagge  an. 
Hiermit  war  unsere  Mission  beendet  und  wir  kehrten  wieder  nach 
unserer  Station  Misahöhe  zurück. 


MILITÄRHXPEDITION  ÜBbR  KPANDü 

NACH  KRATYI. 

ICnde  des  Jahres  iSg^  kam  ich  mit  der  grossen  Militärexpetlition, 
die  unter  Leitung  des  Oberleutnants  v.  Döring  zwecks  Xnlei^uni^  der 
Station  l\rat\t  über  Kpando  ihren  \\  e«^  nahm,  wieder  an  die^-en  (  )it. 
Die  Mai >ch<>rUnung  einer  derartigen  l-.\[)e(liti( m  in  .sicheren  und  triedl lu*n 
Geilenden  ist  die  r<dgen<le.  Meisten^  niar>chiert  die  Truppe  voran,  an 
der  Spitze  sechs  Spielleute,  die  l)eim  l'assieren  eines  Ortes  tr»)innKln  un*^l 
pfeifen.    Dahinter  kommt  die  grosse  Trägerkolonne  und  tien  Schluss 
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bilden  wieder  einige  Soldaten  mit  einem  gewandten  Unteroffizier,  der 
am  Queu  die  Ordnung  aufrecht  erhält.  Falls  mehrere  Weisse  bei  der 
'  Expedition  sind,  schliesst  öfters  ein  solcher  den  Zug.  Bei  der  Expedition 
nach  Kratyi  waren  drei  Weiser  .  ( >ber1eutnant  v.  Döring,  ich  selbst  und 
der  seitdem  verstorbene  Botaniker  Bauroann,  welcher  damals  auf  der 
Station  Misahöhe  stationiert  war  Der  Landeshauptmann  v.  Puttkamer 
wollte  <!iese  Fxpr-dition  persönlich  leiten,  wurde  jedoch  durrh  die  \'cr- 
<ernin^,^  na<  Ii  K  iau  run  an  der  Au-sführuni»"  seine«  Planes  verhinde  rt:  an 
seiner  Stelle  wardf  \  .  DöririL^  mit  den  Funktionen  eines  Landeshauptmanns 
ausgestattet  und  mit  der  Expedition  nach  Krats  i  gc:>anth.  Lange  Zelt 
vorher  war  der  Besuch  des  obersten  Beamten  der  Kolonie  tien  Häupt- 
lingen angekündigt,  welche  sich  darauf  (reuten,  insbesondere  wegen  der 
Geschenke,  die  sie  zu  erhalten  hofften.  Der  Expedition  war  auch  eine 
ansehnliche  Geldsumme  und  ausserdem  Geschenke  für  die  Häupt- 
linge zur  Verfugung  gestellt,  in  der  richtig^  Erkenntnis,  dass  die  Freund- 
schaft des  Negers,  sowie  Macht  und  Ansehen  der  Europäer  von  diesen 
Mitteln  abhängen.  Wir  waren  sämtlich  beritten,  aber  die  Pferde  waren 
unser  I-^igentum,  cla  die  Regierung  damals  kein  Geld  zum  Ankauf  von 
Pferden  bewilligt  hatte. 
Empfang  Unter  Trommeln  und  Pteiten.  voran  die  schwarz-wciss-rote  Flagge, 

marschierten  wir  in  Kpando  ein  untl  machten  auf  dem  Königsplat/e  Halt, 
pedidoo.  yt^j^  der  Köni_Lr>liall<-  wehte  auf  cincin  flohen  Masi  eine  •^fr<is'..r  deutsche 
Maggc.*  (»an/  Kpando  war  natürlich  auf  den  Beinen  und  sammelte  -^ich 
auf  dem  Platze.  Die  grossen  'i  rummeln  wurden  gerührt  uml  \\  ir  \vurtlt.n 
feierlich  von  Dakadu  empfangen.  K'xn  gro.sses  Zelt  wurde  unter  den 
hohen  Bäumen  auf  dem  Markte  aufgestellt,  davor  stand  die  Plagge  und 
in  langen  Reihen  die  Gewehrpyramiden  der  i3o  Mann  starken  Truppe. 
Ein  UmerofHzier  zog  täglich  auf  Wache  und  ein  Posten  vor  Gewehr 
hatte  die  Fremden  von  dem  Platze  fernzuhalten  und  Aufsicht  über  die 
Waffen  zu  fuhren.  Ueber  den  Gewehrpyramiden  hingen  die  Patronen- 
taschen und  Seitengewehre  eines  jeden  Soldaten.  Diese  Maassnahme  ist 
getroffen,  um  etwaigen  Alls^;chreitungen  der  Soldaten  gegen  die  wehr- 
losen Eingeborenen  vorzul)eugen.  Ein  Spielmann,  der  ebenfalls  stets 
auf  Wache  ist,  ist  \  er  pflichtet,  bei  einem  Alarm  sofort  die  Truppen  zu 
den  fiewehnn  zu  rufen. 

Am  nächsten  l  äge  katn  Drikathi  und  brachte  seine  ( jochenkc,  die 
aus  einer  ungeheuren  Menge  von  Vam.s,  Bananen,  Papa\  a,  Mais  und 
anileren  Lebcnhmiiieln  bestanden.  Auch  Ziegen  und  Schafe  wurden 
von  den  Farmen  herbeigeholt  und  uns  von  Dakadu  zum  Geschenk 
gemacht.  I^r  Neger  zeigt  in  dieser  Beziehung  ein  gewisses  Feingefühl, 
denn  er  fiberreicht  die  Geschenke,  selbst  wenn  die  Gabe  noch  so  gross 
ist,  immer  mit  der  Entschuldigung,  dass  er  leider  nicht  mehr  hätte  und 
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bäte,  ilie  klciiK-  (juIjc  zur  lk:k6>tii^un<i;^  der  Lrutt*  anz-uiiehnicn.  Alle 
Cjcschcnke  werden  aber  in  der  Huflfnun^  gegeben,  dass  der  Weisse  die- 
selben drei-  und  vierfach  vergelten  wird.  Dem  König  Dakadu  wurde 
vielmals  für  die  Spenden  gedankt  und  durch  v.  Döring  gleichzeitig 
energisch  klar  gemacht,  dass  alle  bisherigen  Anmaassungen  und  Ueber- 
l^rifie,  deren  er  sich  schuldig  gemacht  hätte,  vergessen  sein  sollten,  dass 
er  aber  fortan  den  Anweisungen  der  Regierung  bei  A'^crmeidung  harter 
Strafen  Ft»lge  zu  leisten  hätte.  Angesichts  der  vielen  (iewehre  und 
S«)ldaten,  die  bei  dem  prahlerischen  Dakadu  ihn- n  Hindruck  nicht  ver- 
fehlten, war  er  ziemlich  kleinmütig  geworden.  Sein  p<»ltcrndcs  Wesen 
und  seine  Drohungen  mit  Krieg  und  Kopfabschneiden  hörten  ganz 
auf.  h~r  <:^cl<ilitc,  in  Zukunft  die  Befehle  der  deutschen  Regierung 
zu  befolgen  unti  in  ji  tlrr  i.aL;c  treu  zu  ihr  zu  stehen.  Ihre  Macht,  welche 
er  zum  ersten  M.il  in  dieser  Weise  entfah<-t  s;ih.  haue  miw  oIiI  auf  Dakadu, 
wie  auf  die  Bevölkerunjif  eine  lu  ilsaine  Wirkuui»  uusLieiiln.  Die  falsche 
\'urstellung,  welche  die  englischen  Händler  von  derselben  verbreitet 
hatten,  war  damit  hinfall  ig  geworden.  Der  Xeger  lässt  sich  leicht  durch 
äussere  Machtentfaltung  imjxmieren  und  unterwirft  sich  ihr  ohne  weiteres, 
da  er  im  allgemeinen  ängstlich  und  um  sein  Leben  besorgt  ist. 

Am  nächsten  Tage  war  grosser  Empfang  der  sämtlichen  Häuptlinge  Grosser  Auf- 
der  Kpando-Landschaft  und  schon  am  frühen  Morgen  sassen  die  *»g  Dakadus. 
einzelnen  Sendboten  vbr  dem  Palais  des  Königs,  um  diesem  die  .Ankunft 
ihrer  Herren  und  Gebieter  anzuzeigen.  Dakadu  kam  mit  einigen 
W'ürdentr.ägern ,  bahl  nachdem  wir  aufgestanden  waren,  zu  uns, 
wünschte  uns  guten  Morgen  und  erkundigte  sich,  wie  wir  die  Xacht  in 
sein<  r  Kesidcnz  geschlafen  hätten.  Eine  grcjsse  Kalabasse  mit  l'ahnweiii 
wurde  herbeigebracht  und  nacH  N'egersitte  trank  uns  der  Ki'mig  aus 
einer  kleinen  Kürbisschale  zuerst  zu.  Er  hatte  an  tlem  l  isihe  vor  ileni 
Zelte  Platz  genommen  und  nun  machte  die  Palmwein.schalc  zuerst  bei 
uns  Weissen  und  dann  bei  den  Würdenträgern  des  Königs  die  Runde. 
Der  König  hatte  inzwischen  seine  Pfeife  mit  dem  von  uns  geschenkten 
Tabak  in  Brand  gesteckt;  eine  Sklave  stand  zu  ihrer  Bedienung  hinter 
ihm;  aodi  führte  der  König  eine  kleine  aus  einer  Kokosnuss  gearbeitete 
Schnupftabaksdose  mit  sich  und  sprach  derselben,  sehr  stark  zu,  so  dass 
sein  stattlicher  Bart,  sowie  seine  Nase  Spuren  des  Schnupftabaks  trugen. 
Auch  uns  bot  der  König,  freundlich  grinsend,  eine  Priese  an,  wir  dankten 
jedoch  höflichst  für  diese  Aufmerksamkeit.  Der  König,  sowie  die  übrigen 
Würdenträger,  welche  sich  auf  kleinen  Schemeln  oder  auf  der  l>de 
hockend,  um  unseren  Tisch  gruppiert  hatten,  w.aren  in  ein  grosses  Tuch 
eingewickelt,  welches  sie  vor  der  für  afrikanische  V^crhältnisse  kühlen 
Morgenteniperatur  schützte.  Nachdem  der  alte  Dakadu  seine  Kehle 
angefeuchtet  hatte,  war  der  drückende  Alp,  der  Tags  zuvor  auf  ihm 
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j^lascet  hatte,  geschwunden.  Er  reiaicherte  um  oochmals  aeinc. 
Freundschaft  und  kam  dann  bald  wieder  auf  die  alten  P^ver  xnruckr 
erzählte  uns  alle  Schlechtigkeiten  der  benachbarten  Häuptlinge  und  bat 
uns,  energisch  gegen  dieselben  einzuschreiten,  in  der  Hoffiiung,  durch  die 
Freundschaft  mit  den  Weissen  zu  grösserem  Ansehen  ^jeg^enübcr  den 
märFitl^en  Häuptlingen  zu  gelangen.  Nachdem  wir  ihm  einige  Cog^nacs 
kredemt  hatten,  auf  die  er  offenbar  schon  lange  gewartet  hatte, 
7og  er  *^ich  In  seine  Gemächer  zurück,  um  die  wcirrrfn  Re^ieruncjs- 
^eschäfte  und  Vorbereitungen  für  rlen  f  »ftizreüen  Autzug  zu  erledigen. 
Die  S^)nne  wnr  schon  zur  halben  H<>h<-  i^^t  stiegen,  als  allmählich 
unter  unaulhorlichem  Trommeln  di^*  fläuptlingc  icil.s  in  einer  Hängematte 
getragen,  teils  zu  Vu^s  unter  einem  ncsengrossen  roten  oder  gelben 
Schirm  vor  dem  Talais  des  Königs  Dakadu  anlangten.  Eine  Menge  Volk 
war  herbeigeeilt,  fast  der  ganze  Plab  war  besetzt  und  nur  mit  Mühe 
konnte  unsere  Wache  die  Menge  in  gebührender  Entfernung  halten. 
Plötzlich  trat  Ruhe  ein,  Trommeln  fielen  ein  und  der  König  trat  auf 
•die  Stufen  der  Halte,  um  die  Häuptlinge  zu  begrussen  und  in  feierlichem 
Zuge  zu  den  Weissen  zu  begleiten.  Unter  unaufhörlichem  Trommeln 
bewegte  sich  der  Zug  über  den  Platz,  voran  Dakadu  unter  einem  rotseidenen 
Schirm,  mit  ( in«  r  Art  phr\-gischen  Mütze  und  mit  einem  grossen  gelb* 
seidenen  Tuche  bekleidet,  welches  er  einst  von  einem  Weissen  zum 
<'/r«;rhfnk  erhalten  hatte.  Ihm  folgte  -^ein  ganzer  Stab,  der  Sprecher 
mit  dem  Königs^tork ,  !>f)wie  der  Rat  dt-r  Alten,  der  Haussa-Häuptling 
Prolf >\ et  11 ,  in  langcrn  wrissrn  l  laussa-(  ■cu  and  imd  mit  fincm  Turban 
von  uciss-rr»tem  Mussrlin  auf  tiein  Kopf.  Hieran  schU>ssen  sich  die 
einzelnen  Abcjrdnungen,  nach  der  (irössc  der  i>örtcr  und  Städte  geordnet, 
voran  die  Häuptlinge  unter  Baldachinen  mit  Stabträgem  an  der  Spitze. 
Hinter  dem  Zuge  endlich  wurden  die  Geschenke  gebracht,  grosse  Kala« 
basaen  mit  Mais,  Yams,  Reis,  Bananen  und  Ananas;  daneben  wurden  an 
kleinen  Seilen  Schafe  und  Ziegen  nachgeschleppt. 

Als  der  Zug  hielt,  teilte  uns  Dakadu  mit,  dass  die  Häuptlinge 
gekommen  wären,  um  uns  zu  sehen  und  zu  begrCissen.  Die  meisten 
hatten  sich  auf  kleinen  vSchemeln,  welche  von  Sklaven  herbeigeschafit 
lamrden,  häuslich  niedergelassen.  Wir  drückten  jedem  einzelnen  die 
Hand  und  sprachen  un!>eren  Dank  für  die  schönen  Geschenke  aus.  Hei 
der  Heirrüssung  entblö-^st  der  Nesjfer  vor  t  inem  Höhergestellten  die 
rechte  Schulter.  !?ei  deni  I  laruh-eichen  wird  mit  den  beiden  Mittelfingern 
ein  knallender  Ton  iler^  <)^^elM ;u  ht.  l  iiter^eliene  fallen  vor  dem  Häupt- 
ling auf  die  Kniee,  das  Cjcsicht  zur  Erde  gebeugt,  so  das-s  sie  mit  dem 
Kopfe  den  Erdboden  berühren,  klatschen  dann  einige  Mal  in  die  Hände 
«ind  stammeln:  „Donna,  Donnalo*  (Ich  danke,  ich  danke  sehr).  Als 
<tru88  zwischen  Gleichgestellten  auf  dem  Marsche,  namentlich  wenn  sich 
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die  Leute  häutiger  sehen,  ruft  einer  dem  andern  zu:  ic  ^eht  es  zu 
Hause,  ich  danke  sehr,  wie  geht  es  bei  Dir  zu  Hause?"  „Wie  geht  es 
Deinen  Kindern?'*,  worunter  nicht  nur  diese,  sondern  auch  Weiber  und 
Sklaven  gemeint  werden.  „Home-toUe?  Ole^do?  Dewi-ole?  Elle?**  Haben 
sich  die  Leute  längere  Zeit  nicht  gesehen,  so  findet  natürlich  noch  ein 
Austausch  von  Fragen  nnd  Antworten  statt:  «Woher  kommst  Du,  wohin 
gehst  Du?*  etc.  Nachdem  die  Häuptlinge  ermahnt  worden  waren,  ihrem 
Oberhaupt! In^r  I):ikadu  stets  Folge  zu  leisten  und  ihnen  nochmals  der 
Dank  für  ihr  Erscheinen  ausgesprochen  war,  wurde  die  Versammlung 
entlassen. 

Die  nnsrhnlichst<-n  f I;iu[)tlinpfr  \vurdcn  bei  Dakadu  selbst  eint|uartiert. 
Die  irrossen  Haklachine  fanden  neben  den  J  roininehi  vor  der  Kcniiirs- 
halle  ihren  Platz;  sie  n^alien  infolge  ihrer  bunten  Farben  ein  malerisches 
Bild  ab.  So  verschieden  die  Häuptb"pg-e  in  grüner,  s^elber  oder  roter 
Seide  gekleidet  waren,  .so  verschiedene  Farben  hatten  auch  die  Haidachine. 
Hin  solcher  Baldachin  ist  ein  grosser  Schirm,  der  bei  feierlichen  Auf- 
zügen nur  von  den  Häuptlingen  benutzt  werden  darf.  Er  wird  meistens 
aus  roter  oder  gelber  Seide  oder  auch  aus  Tuch  hergestellt  und  ist 
eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  Evhe -Neger.  Ein  weiteres  Ab- 
zeichen der  Häuptlinge  ist  der  Stab  des  Königs,  der  aus  Ebenholz  oder 
anderem  harten  Holz  schön  geschnitzt  ist.  O^er  ist  der  i'/«  m  lange 
Stab  an  der  Spitze  mit  einer  schönen  Schnitzerei  in  Form  einer  Schlange 
oder  einer  sonstigen  Figur  verziert. 

Nachmittags  wurden  mit  den  Dolmetschern  die  Geschenke  für  die  Aui>tamch 
einzelnen  Häuptlinge  ausgesucht  und  je  nach  dem  Grade  und  dem  Ran^^  von 
des  zu  lUsclienkenden  bemessen.     Für  die  grossen  Häuptlinge  besteht  ^'Cichenken. 
das   Haugti^eschenk    .lus    einem    Stück    Seide.      Perlenschnüre,  kleine 
Spiegel  und  Messingstälx-  werden  für  die  Frauen  beigelegt.    Der  \\'eiss<' 
ist  gezwungen,  Geschenke  zu  geben,  da  er  sonst  für  geizig  gilt  und 
Schwierigkeiten  hinsichtlich  der  Vcr]>ilegung  seiner  Leute  haben  würde. 
Die  Vernachlässigung  dieser  Sitte  hat  schon  oft  zu  Unzuträglichkeiten, 
sogar  zu  kleinen  Gefechten  geführt  und  viele  Kosten  verursacht.  Aus 
diesem  Grunde  wählt  man  von  zwei  Uebeln  das  kleinere.  Namentlich 
ist  diese  Regel  in  dem  weiteren  Hinterlande  zu  befolgen,  wo  einmal  die 
Macht  des  Weissen  weni^^er  bekannt,  äusserdeih  aber  auch  die  Ver» 
pflegung  bei  weitem  schwieriger  ist. 

Des  Abends  bei  hellem  .Mondschein  riefen  die  Trommeln  die  tanz-  Festliche 
lustige  Menge  auf  den  grossen  Platz  und  l)el  GcsanLf,  dem  taktmässit^en  Tanz- 
Schlage    der    I  ronunel    und    Händeklatschen    traten    die    Tänzer    und  »»'^^'•^'""Sen 
T.inzcrinncn  hervor,  ilarunter  auch  Frauen  mit  Kindern  auf  dem  Rücken.  Kpando. 
Unsere  Leute,    I  r.iircr   sowohl   wie  Soldaten,   beteiligten  sich  an  dem 
Tanze  und  waren  unter  den  Damen  besonders  beliebt.  Jeder  wetteiferte 
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(las  Herz  einer  schönen  Schwarzen  zu  gewinnen,  indem  er  ihr  beim 
Tan«  ein  schönes  Tuch  und  ein  Paar  Perienschnüre  zuwarf.  Xach 
Landessittc  dürfen  eigentlich  nur  die  wirklichen  ßur^^er  und  Freien  des 

Ortes  den  Tanz  mitmachen.  Bei  dem  zweierlei  Tuch  wurde  jedoch 
auch  hier  zu  Lande  eine  Ausnahme  <4-(  inacht  und  so  war  die  Harmonie 
/wischen  unseren  Leuten  untl  dem  Kpando-X'olk  vollkommen  hergestellt. 
Auch  Koniflf  Dakatlu,  welcher  bis  zum  Abend  das  nötige  Quantum 
Alkohol  vertilgt  hatte,  führte  mit  rincni  srinor  \\'eil>t  r  ciiieri  Tanz  auf'. 
1>  hatte  /u  flicNcr  teierhVhen  CjelejicnlK-it  sciiu  n  s-an/ -n  M.iskenstaat 
herausm'liolt,  so  zierte  ausser  den  j^n)sseii  sciikiien  1  ücherrt  auch  ein 
alter  Admiralshut  sein  Hau[)t.  Die  rrummelschläger  boten  ihre  jjan/e 
Kunst  auf,  um  den  König  bei  dem  seltenen  Tanze  ryth misch  zu  begleiten 
und  die  Menge  wetteiferte  im  Händeklatschen  und  im  Gesänge.  Der 
Tanz  und  das  Fest  währten  die  ganze  Nacht  hindurch  unter  unaufhörlichem 
Trommelschlag.  Das  Geschrei  und  der  Lärm  raubten  uns  gänzlich  die 
Nachtruhe.  Auch  nötigten  uns  einige  Excesse  mehrmals  unser  Lager 
zu  verlassen  und  nach  dem  Rechten  zu  sehen.  Meistens  handelte  es  sich 
um  eine  kleine  Familienszene,  weil  die  Träger  oder  Soldaten  sich  zu 
weit  mit  den  Töchtern  des  Landes  eingelassen  hatten  und  nun  von  deren 
Wrwandten  durchgeprügelt  oder  zum  Hause  hinausgeworfen  wurden. 
.Natürlich  standen  ihnen  einige  animierte  Kameraden  hilfreich  bei  und 
s<j  entspann  sich  ganz  wie  bei  uns  in  der  Ilc-imat  eine  [»-rosse  l'rügelei. 
*  Die  Wache  wurde  herhi-ii^crufen  und  dii-  StiMcnfricdr  bis  zum  andern 
.Morgen  In  Sicherheit  gebracht,  wo  iluer  (Iii-  gerechte  .Strafe  wartete. 
vVlIe  Ausschreitungen  müssen  selbstverständlich  liart  bestraft  werden, 
insbesondere  Raub  und  Erpressung,  um  ein  abschreckendes  Beispiel  zu 
geben,  denn  nur  durch  feste  Disziplin  ist  die  Truppe  einer  solchen 
Expedition  zusammen  zu  halten.  Am  Morgen  nach  einem  solchen  Feste 
fallt  naturlich  der  Marsch  bezw.  Dienst  den  an  den  Folgen  ihrer  Aus» 
Schweifungen  leidenden  Leuten  ebenso  schwer  wie  unseren  Soldaten  in 
der  Heimat  und  die  meisten  bitten  um  einen  Ruhetag,  der  eigentlich  nie 
ge\\  :ihrt  werden  sollte,  da  er  gewöhnlich  nur  zu  einem  neuen  Trink» 
gelagc  benutzt  wird. 

Maassnahraen         Während  der  Festlichkeiten  waren  wir  nicht  unthätig  geblieben 
gegen      und  hatten  Boten  nach  Do<rbnd{a,  sowie  nach  Anfoe  gesandt,  um  die 
Dogbadja    Häuptlinge  zu  einer  Rücksprache  über  einige  wichtige  l'unkte  zu  bestellen. 

Heide  liessen  uns  sagen,  sie  dächten  gar  nicht  daran,  uns  aufzusuchen: 
wenn  wir  etwas  haben  wollten,  sollten  wir  nur  zu  ihnen  kinnnjen,  inj 
übrigen  gingen  die  Deutschen  sie  gar  nichts  an.  Noch  am  selben 
Tage  wurde  beschlossen,  des  Nachts  vor  Morgengrauen  die  TrUj[>pe  zu 
alarmieren,  nach  Dogbadja  sowie  nach  Anfoe  zu  marschieren  und  eventuell 
die  Schuldigen  zu  bestrafen.   Oberleutnant  von  Döring,  sowie  Botaniker 


Bäumann  zogen  am  frühen  Morgen  zum  grossen  Staunen  des  g^ängstigcen 
Kpando-Volkcs  mit  der  Hälfte  der  Truppe  nach  Dogbadja,  während 
ich  zur  selben  Zeit  mit  60  Mann  nach  Anfoe  aufbrach.    Als  v.  Döring 

und  Baumann  in  Dogbadja  ankamen,  waren  trotz  der  Geheimhaltung 
aller  Pläne  die  Einjjel)omen  bereits  nach  Gabe  auf  dem  gegenüberliegenden  , 
\'r)lta  I  fcr  geflüchtet.  Eine  Menge  eingeschmuggelter  Pulvervorrätc 
wurde  in  den  Hütten  vorgefunden.  Da  der  I  Iäu|)tlln^',  welchen  v.  Dciring 
rufen  liess,  sich  weigerte,  aus  seinein  vSchlupfwinkei  her\  or/ukommen, 
auch  die  zurückgebliebenen  Händler  sich  frech  benahmen  und  keine 
AuJklärun^  über  das  cingesehmui;;^elte  Pulver  gel>cn  wollten,  so  machte 
.V.  Döring  kurzen  Prozess  umi  liess  die  unrechtmässig  eingeführten  Waren 
einfach  verbrennen.  Soldaten  wurden  mit  brennenden  (irasbündcln  an 
die  Hütten  gesandt  und  steckten  die  Dächer  derselbe^  in  Brand.  Nicht 
lange  dauerte  es,  so  gingen  sämtliche  Pulverfässer  in  die  Luft  und  eine 
grosse  Rauchwolke  verkündet^  den  Schmugglern  die  gerechte  Strafe. 
Am  andern  Tage  kam  der  Häuptling  von  Dogbadja  und  versprach,  dass 
er  von  nun  an  nicht  mehr  Schmuggler  in  seinem  Dorfe  dulden  werde. 

Der  Marsch  nach  Anfoe  ging  ohne  Schwierigkeiten  von  starten.  M.irsrh 
Ich  marschierte  auf  direktem  Wege  über  .Akhnavhe  und  Sovievhe  nach  nach  Aniov. 
.\nfoe,  der  Haupt-  und  Re.sidenzstadt  des  .Häuptlings  der  Landschaft 
gleichen  N'nmens.  l'efx^rall  wtirden  wir  von  den  Reuohnern  von 
Akhnavhe  und  S()vi»  \hc  empfangen  und  \on  clen  H;iu[)tlin:4en  begrüs.st, 
mit  welchen  wir  bei  den  gr<»ssen  Festen  in  Kpanfio  bereits  Freundschaft  * 
ge.schlo.^sen  iiatten.  Der  Marseh  führte  «Kirch  eine  reiche  (iegend  mit 
vielen  \'anis  und  Maisfarnien,  die  auf  den  Lehnen  der  kleinen  Höhenzüge 
angelegt  waren.  Es  sind  die  südlichen  Ausläufer  des  Lavanyo-Gebirges, 
welches  sich  in  sudwestlicher  Richtung  bis  an  den  Volta  hertmtenieht. 
Die  kleinen  Bergketten  setzen  sich  dann  auf  dem  linken  Ufer  des  Volta  weiter 
nach  Süden  fort,^  bis  sie  sich  mit  den  südlichen  Ausläufern  des  Agome> 
Gebirges  vereinigen  und  in  den  Aframamcbergen  bei  Akwamu  ,ihr  Ende 
erreichen.  Oleich  hinter  Kpando  marschierten  wir  durch  hohes  Schilfgras 
und  hinter  Akhnavhe  gelangten  wir  zu  den  vorerwähnten  kleinen  Berg- 
ketten, über  welche  wir  unseren  Weg  nehmen  musstcn.  In  einer  Höhe 
von  hundert  Metern  begrenzten  einzelne  Kuppen  im  Westen  un'^eren 
Pfad.  Line  grosse  Frurhif)arkeit  war  ül»erall  in  detT  Thälern  7ii  bemerken. 
Am  I'^usse  dieser  kleinen  lierge  liegt  die  nächstgrossere  Stach  Sovievhe. 
.Massenhaft  standen  an  den  kleinen  W  asserrinnen  und  Ciebirgsbächen 
seht  II  schön  entwickelte  ()el|>ahnen.  In  Snx  ii  vhe  erkundigte  ich  mich 
genau  nach  der  Grenze  der  Landschaft  .Vnfoe,  sowie  nach  dem  Weg 
und  der  Lage  des  Ortes.  Hereitwilligst  wurden  uns  Fuhren  zur  Verfügung 
gestellt  und  bald  setzten  wir  uns  wieder  in  Bewegung,  damit  uns  keine 
Boten  vorauseilen  und  die  Anfoc-Leute  von  unserer  Ankunft  benachrichtigen 
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konnten.  Zu  diesem  Zweck 'hatte  ich  sowohl  in  Aknavhe  als  auch  in 
Sovievhe  bei  meiner  Ankunft  die  Wege,  welche  nach  Anfoe  fEihnen, 
durch  Posten  gesperrt,  denn  in  Afrika  verbreitet  sich  die  Nachricht  voo 
den  Bewegungen  einer  Karawane  oder  Expedition  und  cicr  Ankunft 
eines  Weissen  mit  ausserordentlicher  (ieschwindigkeit.  Durch  ein 
plöt/licfics  Krscheincn  wird  1km  cürsein  kftpflosen  NVf^er\-oIk  viel 
gewönnet! .  ricnn  clcr  NcLi^^cr  In  aucht  \  icl  Zeit  zur  rcl)rrk  i;iing,  ehe  er 
hamli-h.  Di^-s  inacht  ii  sich  auch  tlic  arahischni  .Skla\  rnraul>er  zum  Vorteil: 
eine  kleine  Sk  haar  iil)(Tl7illt  noch  \(>r  Morgengrauen  das  Dorf  und  alle 
waffcnHihi^en  Manner  verkissen  scliialirunken  unicr  Zurücklassung  ihrer 
Waffen  in  eiligster  Flucht  ihre  Wohnungen.  So  kann  man  durch  einea 
Eilmarsch  manchem  Gefecht  und  Kampf  vorbeugen. 

Noch  ehe  wir  die  Grenze  des  feindlichen  Gebietes  uberschritten 
hatten,  kam  der  schwarze  Sergeant  Mollu  zu  mir  und  sagte  in  seinem 
Negerenglisch:  «Massa«  I  think  we  send  one  spitze**.  Der  vorsichtige 
Mollu  hatte  nicht  Unrecht;  ich  liess  daher  die  Truppe  halten  und  sandte 
eine  Spitze  unter  einem  schwarzen  Unteroffizier  voraus,  der  jjenau  den 
W'e^  zu  untersuchen  hatte,  während  drei  Leute  auf  dem  schmalen  Pfade  die 
Verbindunj:^  mit  dem  Haupttrupp  aufrecht  erhielten.  Der  Sergeant  M«)llu 
ijcfehlijj^te  in  l'rmanqirlunjLj  eines  Weissen  das  Gros,  während  ich  midi 
selbst  an  die  Spitze  l)cgab.  Nachdem  so  die  Truppe  liirniiert  u  ir. 
liess  ich  scharl'  laden  und  marschierte  weiter  über  den  kh-inen  l^ach 
Sachjnit,  einen  linken  Xehenfluss  des  iJanyi.  Viele  I-armeii,  die  noch 
zu  Stn  ievhe  gehörti  n,  wurden  passiert  und  bald  überschriuen  wir  die 
Grenze  von  Kpando.  Ein  dichter  Büsch  umgab  den  schmalen  Pfad; 
indessen  erreichten  wir  unbehindert  den  Marktplatz  von  Anfoe,  Adame. 
Die  Kinder  und  Weiber  flüchteten  schleunigst  und  warfen  ihre  mit 
Wasser  angefüllten  Kalabassen  auf  die  Erde. 

Verhasdluoe         In  Geschwindschritt  drangen  wir  in  das  Dorf  selbst  ein,  wo  ich  auf 
mii  dem    einem  ziemlich  grossen  Platze  vor  der  Königshutte  die  Truppen  in  zwei 

HdupUinßvon  Q|i(.(j^pn  aufmarschieren  Hess.  Teils  ängstlich,  teils  neu -gierig  schaute 
das  \'(»lk  in  einiger  Entfernung  diesem  militärischen  Treiben  zu  und 
bald  war  die  Kunde  von  unserem  Erscheinen  durch  den  Ort  und  zu  den 
benachbarten  Dörfern  gedrungen.  Sogleich  war  auch  der  Könii;^  benach- 
richtii^t  und  nahm  mit  seinen  Grossen  und  Würdenträgern  vt)r  seiner 
Hütte  ;"ut  der  anderen  Seite  des  Plat/es  m  ^cnüber  den  Soldaten  Plati. 
Auf  der  Seite  meiner  Soldaten  lichs  ich  mir  meinen  Feldtisch  und 
Stiüil  autklappen  und  setzte  mich  ebealalls,  während  ein  lausten 
vor  Gewehr  die  neugierige  Menge  abhielt.  Die  Soldaten  waren 
abgetreten,  hatten  jedoch  die  strikte  Weisung,  sich  direkt  hinter  des 
Gewehrpyramiden  aufzuhalten,  um  jeden  Augenblick  an  die  Gewehre 
treten  zu  können.     Unterdessen  hatte  der  König   einen  englischeo 
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Händler,  der  als  Dolmetscher  fungierte,  zu  mir  mit  der  Nachricht 
gesandt,  dass  er  bereit  sei,  mich  zu  empfangen.  Um  nun  sofort  einen 
Trumpf  gegen  das  hochfahrende  Wesen  des  Häuptlings  auszuspielen, 
Hess  ich  ihm  erwidern,  dass  ich  von  dem  weiten  Marsche  tu 
ermüdet  sei,  um  tu  ihm  zu  kommen  und  dass  er  gut  thun  wurde,  sich 
zu  mir  zu  begeben,  da  ich  mit  ihm  ein  ernstes  Wort  zu  reden  habe. 
Angesichts  der  ver)  I;:  !  n  i  -nr  vielen  Soldaten  wurde  der  gross- 
sprccherische  Häuptling  kleinmütiger  und  auch  die  Familtenoberhäupter 
schienen  in  der  Mohrzahl  dafür  zu  stimmen,  dass  der  König  nachgehen 
und  mir  zuerst  den  Besuch  machon  sollte.  Die  jüngeren  Leute  waren 
jedoch  anscheinend  dagei^^eii  und  so  wurde  ein  ziemlich  heftiges  Pala\er 
geführt,  bis  schliesslich  «loch  der  Rat  der  alten  Leute  die  ( )herliand  gewann. 
Der  König  schickte  Viederum  seinen  Dulmctscher  zu  mir,  um  mir  zu 
sagen,  dass  er  bald  kommen  würde.  Ich  Hess  ihm  danken  und  forderte 
ihn  auf,  sich  ein  wenig  zu  beeilen,  da  ich  nicht  lange  Zeit  am  Orte  zu 
bleibeo  beabsichtige.  Dieses  that  ich,  um  schon  vor  dem  Palaver  einen 
gewissen  Einfiuss  auszuüben  und  den  König  gefugiger  zu  machen. 
Ich  hatte  hierzu  allen  Grund,  da  der  Häuptling  früher  den  Grafen  Pfeil, 
welcher  damals  vertretungsweise  in  Togo  .als  Reichskommissar  fungierte, 
bei  seiner- Anwesenheit  in  Anfoe  hart  bedrängt  hatte.  Graf  Pfeil  hatte 
zu  jener  Zeit  nur  wenig  Soldaten  bei  sich  und  als  er  dem  Häuptlinge 
lycgen  der  Schwierigkeiten,  welche  er  den  Händlern  aus  dem  deutschen 
Gebiet  In  den  \\'eg  legte  und  wegen  dem  Vorschuli,  den  er  den  Hetzereien  * 
(Irr  engli.schen  1  landler  leistete,  Vdrstellungen  machte,  kündete  er  dem 
Graten  l'feil  an,  das>  dcrNclbe  sofort  den  Ort  und  fh'e  Landschaft  zu  verlassen 
hätte,  anderenfalls  er  ihn  angreifen  würde.  Line  llaggenhissung  wurde 
kategorisch  von  ilun  abgelehnt,  da  er  die  englische  l'lagge  gewählt 
habe.  Die  englische  Flagge  wurde  gehisst  und  nur  durch  baldigen 
Abzug  konnte  Graf  Pfeil  sich  aus  der  Affaire  ziehen.  Ueberall  in  diesem 
deutschen  Gebiet  hatte  sich  der  englische  Einfluss '  unrechtmässig  breit 
gemacht,  die  englischen  Händler  verteilten  selbst  englische  Flaggen  und 
spielten  sich  ails  Herren  des  Landes  auf,  während  sie  die  deutschen 
Händler  vollkommen  verdrängten. 

Infolge  meines  energischen  Auftretens  besuchte  mich  dei;  König 
mit  seinen  sämtlichen  Würdenträgern,  die  sich  Um  ihn  geschart  hatten. 
Eine  grosse  Menschenmenge  füllte  den  weiten  Platz  und  eine  gewisse 
Aufregimg  und  Sj)annunt;  machte  sich  hei  dem  ganzen  Volke  bemerkbar. 
Der  König  trug  ausser  euiem  grossen  Lin^eborencn-Tuch  viele  I'etisch- 
emblcinc  um  den  Hals  und  an  den  Armen.  Ich  fragte  ihn  zunächst, 
warum  er  nicht  unserer  Aufforderung  gemäss  nach  Kpando  gekommen 
wäre,  worauf  er  sich  damit  entschuldigte,  dass  er  nach  der  Aussage  des 
.  Boten  geglaubt  habe,  es  handle  sich  darum,  sich  Dakadu  unterzuordnen. 
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Er  sei  aber  ein  freier  Häuptling  und  wolle  sich  nicht  unter  die  Herrschaft 
von  Kpando  stellen  lassen.    Dakadu  nämlich  hatte  die  Gelegenheit  hr 
nut/en  wollen,  um  für  sich  Propaganda  tu  machen  und  hatte  absichtlich 

eine  falsche  Nachricht  nach  Anfoe  g-csandt,  während  er  uns  berichtete, 
dass  der  Häuptling  tinsere  Bestellung  erhallen  habe,  aber  nicht*:  mit  den 
Weissen  /u  thun  h  ilxn  wolle.  Damit  war  der  Irrtum  ;uir^<  kl;irt  und 
den  lläujjtlint;  trat  kiiiu-  Schuld.  Ich  machte  sotiann  den  Häuptling 
ilarauf  aufmerksam,  das>  dir  l..'ind>.chaft  deutsches  (icbitit  sei.  Au> 
diesem  (irundc  forderte  icii  ihn  auf,  sämtliche  englischen  Flaggen,  die 
sich  in  der  Stadt  befanden,  innerhalb  einer  Stunde  herauszugeben,  damit 
sie  der  englischen  Regierung  zurückgesandt  werden  könnten,  anderenfalls 
ich  jeden  in  dem  Orte  streng  bestrafen  würde,  bei  dem  ich  eine  englische 
Flagge  lande.  Der  Häuptling  versicherte  mir  hodi  und  teuer,  dass  er 
wohl  früher  englische  Flaggen  aufgezogen  habe,  dass  sich  aber  jetzt 
keine  mehr  in  dem  O^e  befanden.  Ich  Hess  es  dabei  bewenden.  Da 
•  ■  er  mich  nach  Xct;«  rart  beeinflussen  Wollte,  wurden  mir  reichliche  Ge- 
schenke, Schafe  und  Ziegen,  Yams  und  Reis  dargeboten.  Ich  dankte 
ihm  und  cntliess  ihn  mit  der  Mitteilung,  dass  ich  nach  einer  Stunde  das 
Palaver  fiirtsct/cn  würde  und  dass  er  '^ich  bis  dahin  überlegen  möge, 
was  er  nun.  narhdcni  ihm  die  Sachhigr  klar  wäre,  zu  thun  gedenke. 
Inzwischen  nrdini  ich  das  aus  Kpando  miigttnnmmene  Frühstück  ein  und 
notierte  mir  einige  Reiseskizzen  über  den  7iiriickgelcgten  Weg.  Nach 
Verlauf  von  ungefähr  einer  Stunde  machte  ich  dem  König  einen 
Gegenbesuch  und  übergab  ihm  einige  Geschenke  als  Erwiderung  (ur 
die  seinigen. 

Flaggea-  Mein  Dolmetscher  war  über  den  ganzen  Gang  der  Ereignisse  voll- 

hissun?  ta  kommen  orientiert  und  meldete  mir,  dass  der  König  mit  den  Familien- 
Anfoe.     Oberhäuptern  beratschlagt  habe,  ob  sie  die  deutsche  Flagge  annehmen  * 
sollten  oder  nicht.  Es  war  ihnen  mittlerweile  doch  klar  geworden,  dass  die 

deutsche  Regierung  i^ine  grössere  Macht  besässe,  als  die  englischen  Händler 
behaupteten;  schliesslich  entschied  sich  der  König  dahin,  um  die  deutsche 
Flagge  zu  bitten.  Ich  hfclt  ihm  zunäch.st  alle  .seine  früheren  Vergehen 
vor  und  saote  ihm.  er  verdiene  zwar  unsere  F'laggc  nicht,  der  deutsche 
Kaiser^sei  aber  sti  mächtig,  dass  er  L;eM(  nülx  r  einem  so  kleinen  Häuptling 
(inade  für  Recht  ergehen  lassen  w  ürde.  .Nachdem  dann  der  Häuptling 
noch  eine  Vrkunde  unterschrieben  hatte,  in  welcher  er  gelobte,  stets 
treu  zur  deut.schen  Flagge  zu  stehen,  die  deutschen  Interessen  zu  walireu 
und  den  Handel  zu  fördern,  willigte  ich  in  die  L'ebergabc  der  Flagge. 
Zaghaft  unterzeichneten  noch  einige  Würdenträger  zur  Bekräftigung  das 
Protokoll.  Von  dem  Dolmetscher  unterrichtet,  berührten  sie  ängstlich 
mit  der  Hand  den  Federhalter,  worauf  der  Dolmetscher  unter  das  Protokoll 
drei  Kreuze  als  Namenszeichen  setzte. 
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Am  Nachmittage  wurden  nun  die  N  orbcrcitungcn  zu  der  feierlichen 
Flaggenhissung  getroffen.  Ein  mächtiger  Stamm  wurde  vor  dem  Gehöft 
des  Königs  eingegraben  und  daran  eine  Schnur  befestigt,  die  die  Flagge 
hahen  sollte/  Die  Trommeln  des  Königs  hatten  das  Volk  schnell  herbei- 
gerufen und  der  Plau  hatte  sich  mit  einer  grossen  Menschenmenge  gefüllt. 
Die  Soldaten  waren  unter  Gewehr  getreten  und  hatten  gegenüber  dem 
I  laggcnstock  Aufstellung  genommen.  Auf  der  anderen  Seite  stand  "der 
König  mit  seinen  W'ürtlenträgern  und  nun  begann  der  feierliche  Akt. 
Es  wurde  „Stillgestanden"  kommandiert,  das  (iewehr  übergenommen, 
ich  hr.sticL^  als  echter  Kavallerist  meinen  (iaul  und  unter  präsentiertem 
dewehr  und  1  rommelwirbel  tlcr  Spielleute  wurde  die  Flagge  «^ehisst. 
Hin  flreimaliges  Hoch  auf  Seine  Majestät  w  urde  von  mir  ausgebracht, 
dus  die  Menge  mit  Jubelgeschrei  beantwortete.  Ich  schüttelte  nun  noch- 
mals dem  Häuptling  zur  nekräüigung  der  1  rcumlscliaft  unter  wieder- 
holter Ivruuihnung,  treu  zur  deutschen  l*"lagge  zu  stehen,  die  Hand;  dann 
erfolgte  das  Kommando:  „Hoch  legt  an!"  -  „Feuer!*  —  und  eine  drei-  • 
malige  Salve  .dröhnte  in  dem  von  Bergen  umgebenen  Thale.  Bei  dieser 
<jrelegenheit  war  mein  sonst  zahmer  Gaul  unruhig  geworden  imd  da  den 
kleinen  Pferden  unsere  Sattelgurte  nicht  ordentlich  passen,  rutschte  ich 
bei  dem  Steigen  meines  mutigen  Afrikaners  unvorhergesehen  auf  die 
Kruppe  desselben.  Schnell  sprang  ich  aus  dem  Sattel  und  kommandierte 
die  nächste  Salve  zu  Fuss.  Da  der  Unfall  ziemlich  glatt  verlief  und 
keine  Störung  verursachte,  so  glaubten  naturlich  die  Fingeborenen,  <He 
eine  solche  Zeremonie  noch  nicht  mit  erlebt  hatten,  dass  mein  un- 
fn'i williger  Abstieg  mit  711  detn  i^an/en  Schaii<!>i'-1  gehöre.  Nur  einzelne 
(grinsende  (iesichter  meiner  Soklaten  \'errieten  den  wahren  Sachverhalt, 
w.ihrerul  der  Häupiiitig  und  div  übrigen  W  ürdi  turät^er  andächtig  dem 
j^Hii/.en  \ Organg  ft>lgten.  Leider  hatte  ich  (hin  h  meinen  starken  Hände- 
druck den  armen  Häuptling  scliwer  geschädigt  und  gekränkt,  was  ich  aber 
erst  später,  als  ich  zur  Küste  zurückgekehrt  war,  erfuhr.  Der  Häuptling 
yon  Anfoe  beschwerte  sich  nämlich  bei  der  Landeshauptmännschaft  darüber, 
dass  ich  ihn  seines  Fetischnagels  an  dem  kleinen  Finger  beraubt  hätte. 
Dieser  a\agel  wird  peinlich  behütet  und  darf  nicht  abgebrochen  werden 
weil  sonst  nach  dem  Volksglauben  ein  Unglück  über  den  Besitzet^  herein- 
bricht. Der  Nagel  soll  auch  bei  dem  sogenannten  Fetischtrinken  eine 
bedeutende  Rolle  spielen,  weil  in  demselben  häutig  das  tötliche  (.ift 
verborgen,  von  dem  Fetischpriester  ungesehen  in  das  Trinkgefliss  hingin- 
^eworfen  untl  alsflann  dem  ahnungsh)sen  Opfer  zum  Trünke  gereicht  wird. 

In/wisrhen  hatte  sich  flas  ('.erficht  von  der  Annäherung  eines  Weissen 
mit  \  ieh  u  S.  ilflaten  verbreitet  untl  baltl  war  auch  (he  Flaggenhissung 
in  Antnc  weit  im  l'mkreis  bekannt,  l-"ine  Deputation  der  Landschaft 
1  ati   mit  dem  Häuptling  erschien   und   l>at  um  die  deutsche  Flagge. 
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Nachdem  auch  dieser  die  Oberhoheit  der  deutschen  Regierung  anerkannt 
hatte,  fibergab  ich  ihm  für  die  Landschaft  Tafi  eine  Flagge,  da  ich  des 
Abends  wieder  in  Kpando  sein  musste  und  keine  Zeit  hatte,  selbst  die 
Flaggenhiasung  vorzunehmen.  Ich  kehrte  noch  an  demselben  Tage  mit 
der  Truppe  suruck  und  gelangte  auch  glücklich  nach  Kpando,  wo  Ober- 
leutnant V.  Döring  mit  dem  Botaniker  Baumann  meine  Ankunft  erwarteten. 
Noch  an  demselben  Abend  machte  Dakadu  seine  Aufwartung,  um  zu 
fragen,  wie  uns  die  Reise  bekommen  wäre.  MigentHch  wollte  er  nur 
Näheres  über  den  nach  afrikanischen  Begriffen  grossen  Kriegszug 
erfahren;  statt  dessen  erhielt  er  aber  eine  Rüge  für  seine  Lügen  und 
Intrii^ueii. 

Mersch  von  Wir  ije.schli )ssen  am  näch?;ten  'J  age  aufzuhreclu  n  iinci  weiter  über 

Kpando  nach  Kunya   nach  Kratyi   zu   marschieren.     In   aller  I  rühe   wurde  Rex  i  ill« 
der  Land-    geblasen;    die  Koffer,   Kisten  und   Kasten  wurden  schnell  7u>-ainin(n- 
«cbaft  Kunya.  <l;is  Zelt  abgebrochen  und  bald  war  alles  ziini  AbniarNch  bcn  ii. 

Wir  gingen  noch  früh  /um  König  Dakadu  und  nahmen  von  ihm  in 
förmlicher  Audienz  Abschied.  Xoch  ein  Mal  erwidene  Dakadu  mit 
seinen  Würdenträgern  unseren  Besuch,  wünschte  uns  glückliche  Reise 
und  bat  uns,  recht  bald  wiederzukommen  und  das  nächste  Mal  längere 
Zeit  bei  ihm  zu  verweiten.  Die  Häuptlinge  sind  nämlich  unter  sich 
eifersüchtig  und  misstrauisch,  wenn  der  Weisse  einem  von  ihnen  mehr 
Freundsdialt^ezeugungen  erweist  als  dem  andern;  die  Macht  und  das 
Ansehen  eines  bevorzugten  Häuptlings  werden  gehoben,  wenn  der  Weisse 
.  in  seiner  Stadt  länger  und  öfter  verweilt.  Andererseits  locken  ihn  auch 
die  Geschenke.  Nachdem  zum  Aufbruch  geblasen  und  die  Truppe 
angetreten  war,  marschierten  wir  unter  dem  Spiel  der  Trommler  und 
Pfeifer:  „Muss  i  denn,  muss  i  denn  zum  Städtle  hinaus**  in  der  Kolonne 
zu  zweien  auf  der  verhältnismässig  grossen  Strasse  nach  dem  Vorort 
Aloe  au"-  der  Resiflenz  des  Königs  Dakaflii  heraus. 

Im  W  esten  des  Weges  ziehen  sieh  die  \ Orbefge  des  Lavnnxri- 
gebirges  hin,  w^ährend  im  Nordosten  dieses  selbst  sich  erhebt.  Mihi 
hatten  wir  die  nächste  ^''orsta(h  .\l)ahung  erreicht  und  gelangten  durch 
eine  hohe  (rrassavanne  und  eitlen  dichten  Hu.sch  l>is  zu  dem  Dorf  Fesi. 
wo  eine  kleine  Rast  gcinacht  wurde  und  Träger  wie  vSoldaten  ihn  n 
Durst  mit  dem  bereitwilligst  herbeigebrachten  Wasser  stillten.  Als  wir 
aus  dem  Orte  marschierten,'  lief  ein  altes  ärmlich  bekleidetes  Weib 
unserer  Karawane  nach  und  bat  die  Soldaten  um  Schutz.  Wir  erfuhren 
von  diesen,  däss  die  Frau  eine  Sklavin  sei,  die  von  ihrem  Herrn  ver- 
kauft werden  sollte  und  es  vorgezogen  habe,  ihm  zu  entlaufen.  Auf 
die  flehentlichen  Bitten  der  Alten  liessen  wir  sie  mit  uns  ziehen.  Sie 
kochte  von  jmn  an  für  die  Soldaten  und  machte  sich  im  I^gcr  durch 
Feuermachen,  Wassertragen  und  andere  Arbeiten  nützlich.  Solche  Vorfalle 
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sehen  die  Träger  und  Soldaten  rech(  gern,  geben  aber  gewöhnlich  dem 
Weissen  erst  nach  einigen  Tagen  davon  Kunde»  wenn  die  Reise  bereits 
so  weit  fortgesetzt  ist,  dass  man  die  Hilfe  suchende  Person  mitfuhren 
muss,  um  sie  nicht  völlig  preiszugeben.  Unser  Weg  föhrt  nun  durch 
üppigen  Busch  und  über  die  QuelUlusse  des  kleinen  Flösschens  Ekpenne 
weiter;  wiederum  berühren  wir  in  dieser  bevölkerten  Gegend  ein  kleines 
Dorf  Ajrlxmohue.  Die  Quellflüsse  kommen  alle  von  dem  Lavanyogebirge, 
welches  sich  jetzt  im  Osten  steil  erhebt,  während  im  Westen  die  kleinen 
Berge  und  Hügel  mehr  an  die  Strasse  herantreten.  Wir  wandern  über 
kleine  Hrhobunt^en  rlurrh  einen  schönen  Dclpalmenhnin,  der  die  kleinen 
Hache  einrahmt  und  sich  fast  bis  zu  dem  ( )rte  Dato  erstreckt.  Dafo  ist 
der  letzte  (jrt,  weicher  im  Norden  cler  Landschaft  Kpando  an  dieser 
Strasse  liegt.  Mit  ihm  vt  rhissen  wir  die  Landschaft  Kpando  und  das 
von  uns  durchreiste  bcgebiet. 

Nach  kurzer  Zeit  haben  wir  die  (»renzc  erreicht,  in  einer  grossen 
hohen  (irassavanne  marschieren  wir  in  die  Landschaft  Kunya  ein  und 
schon  der  Gruss  der  Eingeborenen  zeigt  uns  an,  dass  wir  das  neue 
Sprachgebiet  der  Kyerepong-  oder  Guansprache  betreten  hatten.  Noch 
des  Abends  gelangen  wir  in  die  Hauptstadt  von  Kunya,  um  sodann  in 
die  Residenz  des  Königs  der  Landschaft  Kunya,  Ntshumuru,  einzurücken. 
An  einem  mächtigen  Flaggenstock  wehte  uns  schon  von  weitem  die 
deutsche  Flagge  entgegen,  was  uns  hier  in  der  Wildnis  des  schwarzen 
Erdteils  eigentumlich  berührte  und  in  freudige  Stimmung  versetzte.  Der 
alte  Häuptling  empfing  uns  vor  seinem  Gehöft  und  brachte  uns  eine 
grosse  Anzahl  von  Geschenken,  darunter  die  üblichen  Ziegen  und  vSchafe 
,und  einen  sehr  guten  Palmwein,  denn  er  war  weit  und  breit  als  Fein- 
schmecker  bekannt.  Sein  Sprecher  war  ein  grosser  schöner  Mann  mit 
einem  mächtigen  Henri-f]uatre,  der  nicht  echt,  sondern  künstlich  verlängert 
und  mit  Fett  elegant  und  sj)it/  getlrelit  war.  Wir  .schlugen  auf  clem 
kleinen  Platz  vor  dem  (iehöt't  des  Häuptlings  unser  Lager  auf  und 
ausserdem  stand  uns  ein  kleines  aber  sauberes  Gehöft  des  Königs  zur 
W'rfügung.  I^ald  nach  unserer  Ankunft  Ijestiegcn  wir  wieder  unsere 
Pferde,  um  dem  schwarzen  Missionar  Mr.  Hall  einen  Besuch  abzustatten. 
Mr.  H  lil  ist  ein  intelligenter  Mann,  der  in  der  Baseler  Mission  ausgebildet 
und  gleich  den  weissen  Missionaren  Pfarrer  der  Baseler  Missionsstation 
ist,  die  in  Kunya  ihren  Sitz  hat.  Er  spielt  bei  vorkommenden  Gelegen- 
heiten liebenswürdig  den  Dolmetscher  zwischen  dem  Häuptling  und  den 
durchziehenden  Weissen. 

Der  Abend  war  herangebrochen  und  wir  sassen  friedlich  vor  dem 
Zelte  an  unserem  Feldtisch.  Der  Koch  hatte  .uns  mit  einer  gebratenen 
Hammelkeule  überrascht,  welche  uns  sehr  gut. mundete.  Wir  waren. in 
bester  Laune  und  unterhielten  uns  über  die  auf  unserem  weiteren 
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Marsche  zu  trcttemlcn  Mna^snaluTicn,  als  ein  Bote  mit  einem  IViefc 
ankam.  Derselbe  wurde  sofort  j^tMjft'net.  In  schlechter  englischer 
Schrift  wurde  uns  von  einem  Händler  im  Namen  des  H,Luptlin|^s 
xon  lati  mitg-eteilt,  dass  die  Ortschafieii  liiakpa  und  \'liane  der  Land- 
Avatime  an  Tafi  den  Krie^  erklärt  hätten,  weil  Tatl  die  deutsche 
Flagge  genommen  und  Pcki,  das  auf  englischem  Gebiet  liegt,  verraten 
habe.  Der  Häuptling  von  Peki  hatte  früher  die  Herrschaft  über  die 
nördlich  liegenden  Landschaftenf  wie  Tafi  und  Avatime  und  über  die 
Häuptlinge  dieser  Landschaften.  Da  die  Handelsinteressen  derselben, 
wie  wir  gesehen  haben,  sich  früher  au^hliesslidi  nach  dem  Süden  hin 
in  das  englische  Gebiet  erstreckten  und  die  englischen  Händler  sowie 
der  mächtige  Häuptling  von  Peki  die  englischen  Interessen  unterstuUEten, 
so  betrachteten  sich  die  Häuptlinge  von  Tafi  und  Avadme  als  englische 
Unterthancn.  Man  wollte  deshalb  .die  Landschaft  Tafi,  welche  die 
deutsche  Flagge  genommen  hatte,  bestrafen.  Im  (irunde  jedoch 
beabsichtigten  die  Häuptlinge  von  Biakpa  und  N'hane  ihre  alte  Fehde 
gegen  den  benachbarten  Tafi -Häuptling  auszufechten  und  glaubten, 
gestützt  auf  die  englische  Macht,  gegen  denselben  einen  vorteilhaften 
Raubzug  ausfuhren  /Li  können. 
Zug  gegen  Wir  beschlossen  natürlich  sol\)rt.  unserem  jüni^sten  nundesnfenossen 

Biakpa  und  in  Tafi  jeL^liche  liilte  ans^edeihen  zu  lassen,  giini  Irüh  am  Morgen  auf- 
Vhane  zur   zubrechen  und  in  eint  iti  Dauermarsch  über  Kpando  nach  dein  bedrängten 
^'*'*'^f*et'*"°^  ^       ^'^  eilen.    \\  ir    hatten  uns  geeinigt,  den  Marsch   ohne  weiteres 
Häuptlings   ^'Cpäck  zu  machen  und  ausser  den  erforderlichen  Küchenvorräten  und 
von  lafi.    den  nötigen  Patronen  alles  Entbehrliche  in  Kunya  unter  Aufsicht  des 
^        Mr.  Hall,  der  uns  darin  liebenswutdig  unterstützte,  zurückzulassen.  Die 
Bevölkerung  von  Kunya,  die  als  letchtsiniuw  bekannt  ist,  feierte  unsere 
Ankunft  bei  Trommelschlag,  Tanz  und  Gesang.    Bald  •  wiegten  sich 
unsere  Soldaten  und  Träger  in  frölichem  Tanz  mit  den  schwarzen  Schönen 
und  manches  Herz  wurde  gebrochen,  denn .  auch  der  schwarze  Soldat 
denkt:  „AndVe  Städtchen,  and're  Mädchen.**    Aber  am  frühen  Morgen 
störte  das -wohlbekannte  Alarmzeichen  die  Freude  und  der  utu  crmeidiicfae 
Dienst  forderte  seine  Rechte;  mancher  junge  schwarze  Krieger  mussie 
sich  erbarmungslos  von  der  Seite  seiner  schnell  eroberten  Angebeteten 
losreissen.    Bald  standen  die  Soldaten  in  Reih  und  Glied,  Gewehr  hei 
Fuss,  während  die  Träger,  nichts  Gutes  ahnend,  grosse  Lust  verspürten 
sich   zu  drücken.    Mit  Mühe   und  Xot   wurden   12  Träger,   welche  die 
Patronenkisten   trafen  scditen,  heraufgeholt  und  von  Soldaten  l>ewachl, 
damit  sie  nicht  hei  irgend  einer  Gelegenheit  das  Weite  suchten. 

(ianz  Kunya  war  in  i^rosser  Aufregung  und  der  K()ui^  trai^te,  was 
wir  vorhätten  und  ol)  w  ir  etwas  gegen  ihn  unternehmen*  wulheii. 
versicherten  ihm,  thiss  wir  da/u-  keine  l  rsache  hätten,  unsere  .sämtlichen 


« 


.  j  .1^  .^  l  y  Google 


Lasten  bei  ihm  lassen  und  bald  i%*ieder  zurückkehren  wurden.  Die 
Neufifier  und  Angst  des  Volkes  war  gross.  Ueberall*  guckten  die  aus 
dem  Schlafe  geschreckten  Eingeborenen  hinter  ihren  Zäunen  und  Mauern 
hcn'or  u.nd  umdrängten  unsern  Zug.  Bei  trübem  Mondschein  zo^  sich 
im  sogenannten  Gänsemarsch  die  «grosse  Karavane  hin,  lautlos  und 
schweifTonrl  rückten  wir  durch  tias  friedliche  Terrain;  wir  tirei  Europäer 
hinter  der  Karawane,  um  etwaii^e  Ausreisjser  und  Nach/ügler  sofort  fest- 
halten 7u  können.  Bald  wurde  das  Schwcii^cn  und  das  hedrürkende 
i.ctühl,  «i.i^  sicii  der  jjanzen  Truppe  hi'inächrim  /u  haben  sihicn,  durch 
den  (icsaui;  des  auch  unseren  Scli\var/en  wohlbekannten  i^icdcs:  „Ich 
hat  einen  Kameraden"  -  unterbrochen  und  als  auch  die  Spielleuie  und 
die  alten  l'ntcroffuicrc,  die  das  Lied  oft  an  der  Küste  gehört  hatten, 
einfielen,  trat  eine  fröhliche  und  gehobene  Stimmung  in  der  ganzen 
Kolonne  ein.  Die  Leute,  welche  das  Lied  nicht  auf  deutsch  nach- 
])lappern  konnten,  sangen  auf  ihre  Weise  in  Evhe  oder  auch  in  Haussa, 
gerade  wie  thiien  der  Schnabel  gewachsen  war,  ihre  heimatlichen  Kriegs- 
lieder. Sie  ahnten  allmählich,*  um  was  es  sich  handelte;  die  gefällten 
Patnmentaschen,  sowie  die  Massenmunition  Hessen  auf  einen  Kriegs- 
Mg  schliessen.  Die  Truppe,  welche  bis  dahin  noch  keine  eigentliche 
Feuertaufe  erhalten  hatte,  brannte  in  dem  Hewusstsein  ihrer  Ueber- 
Icgenheit  darauf,  sich  auszuzeichnen  und  auch  die  Hoffnung:  'i"^  Beute 
erhöhte  ihre  Kampfbegier.  Beschwerlich  war  der  Marsch  über  dje 
kleinen  Kinnen  und  Bäche,  welche  den  Busch  durchzogen  und  alle  Augen- 
blicke st<»lperten  einige  Leute  über  Hnumwurzeln  oder  Steine.  Obwohl 
wir  den  S<ildaten  den  Hefehl  erleilt  hatten,  in  den  Dörfern  sich  ruhi^ 
ni  veriialten.  sn  waren  doch  durch  das  unvermeidliche  (ieräusch,  das 
eine  grosse  ivarawane  verursacht,  diel.(  Lit<>  zum  grossen  'r«*il  aus  ihrem 
Schlaf  aufgeschreckt;  sie  flohen  unter  Zurückla.ssung  ilirer  ganzen  Habe 
in  den  Busch  und  nur  einige  beherzte  Männer  sowie  alte  Weiber,  die  « 
nicht  so  rasch  fortkommen  konnten,  blieben  in  den  Dörfern  zurück.  Die 
Zurückgebliebenen  wurden  jedoch  bald  beruhigt  und  sogar  mit  (be- 
schenken' zum  Häuptling  gesandt,  um  unsere  friedliche  Absicht  kund  zu 
thun.  Atsbald  erschien  der  Häuptling,  um  sich  zu  bedanken  und  auch 
das  \'olk  kehrte  in  die  Hutten  zurück. 

Die  Wege  an  unseren  Rastplätzen  waren  vorher  durch  Wachen 
gesperrt  worden,  damit  sich  die  Nachricht  von  unserem.  Zuge  nicht 
weiter  verbreitete.  Der  Tag  fing  an  zu  grauen,  als  wir  wieder  I'esi 
erreichten.  Zu  meiner  Ueberraschung  Ix'merkte  ich  beim  Tageslicht. 
da.NS  flas  l'ferd  des  Herrn  von  Döring  seine  l"arV)e  A  prändert  hrittr;  der 
alte  l'liegenschinimi  l  hatte  bei  näherer  Betrachtung  eine  gelbljraune 
Jacke  bekommen.  Der  l^ferdejunge  würfle  ins  V  erhör  gencimmen  und 
es  ergab  sich,  das.s  er  das  Pfcnl  iiach  Hau.s.saart  mit  1  abakslauge  cia- 
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geschmiert  hatte,  um  die  lästi^^cn  Zecken  abzuhalten.  Diese  5>chmarotzer, 
welche  in  Afrika  besonders  zahlreich  auftreten,  entziehen  dem  Pferde 
die  Lebenskraft;  man  hat  daher  sehr  darauf  zu  achten,  dass  es  beim 
Putzen  von  dem  Ungeziefer  befreit  und  namentlich  die  Mahne,  die 
Skhwanzwurzel  und  das  Innere  der  Ohren  genau  besichtigt  werden.  Da 
sich  die  Blutsauger  besonders  an  diesen  Stellen  festsetzen,  ist  es  prakti<;ch, 
die  Mähne  nach  englischer  Manier  kurz  zu  schneiden.  Der  gute  Haussa- 
junge  hatte  uns  durch  seine  Manipulation  auf  lange  Zeit  grosses  \'er« 
gnügen  liereitet. 

Mit  Tagesanbruch  zogen  wir  wietier  in  die  Hauptstadt  von  Kpando 
ein.  Eine  grosse  Menschenmenge  begleitete  unseren  ^ug  und  die  alten 
Bekannten  gaben  ihrer  l-reude  Ausdruck,  uns  nach  so  kurzer  Zeit  «^chon 
wieder  7U  sehen.  Der  gütigen  I%inladung  des  schwärze  n  Missionars  ent- 
sprachen wir  gern,  da  wir  noch  nichts  Warmes  <;c'n()sstMi  hatten.  .Auf 
dem  Königsplatze  wurde  das  Lager  aufgeschlagen  und  auch  den  Suhhucn 
und  Trägern  eine  kurze  Zeit  zum  Abkt>cl\en  gegelnn.  Auch  hier  hatte 
sich  sofort,  da  im  Süden  der  Stadt  die  Ausgänge  gesperrt  wurden,  die 
Nachricht  von  einem  Kriegs/,  uge  verbrettet.  Das  Gerücht  von  der 
kriegerischen  Haltung  der  Avatime^Ortschaften  Hiakpa  und  \*hame  gegen 
Tafi  und  der  Hilferuf  des  Tafihäuptlings  an  uns  war  schon  bis  Kpand» 
gedrungen.  Dakadu  empfing  uns,  liess  die  Trommel  rühren  und  bald 
waren  sämtliche  WurdentHiger  um  ihn  versammelt,  die  nun  unter  sich 
über  die  Ereignisse  berieten.  Dakadu  bat  uns,  wieder  zu  einem  Palaver 
zu  erscheinen,  da  er  uns  etwas  Wichtiges  mitzuteilen  hätte.  Wir  folgten 
der  lunladung  und  vor  der  König.shalle  wurde  nun  in  üblicher  Weise 
d^s  Palaver  abgehalten.  Dakadu  teilte  uns  mit,  er  iKihe  gehört,  dass 
wir  dem  Häuptling  von  Tafi  zu  Hilfe  zögen  und  denselben  in  dem 
Kriege  gegen  .Hiakpa  und  Vhame  unterstützen  wollten.  Ivr  drückte  sein 
Bedauern  aus,  dass  wir  ihm,  als  Ikindesgenossen.  nicht  Mitteilung  rlavon 
gemacht  hätten,  da  er  doch  als  unser  I  reund  \er[ifHrhtrt  wäre,  mit  uns 
zu  ziehen.  Er  wolle  dies  noch  jetzt  thun  und  ebenfalls  geL^i-n  un-i  rn 
Feind  kämpfen.  Der  ganze  Rat  stimmte  der  Retle  des  Königs  fx  i  und 
bestätigte  dies  rlurch  ein  lang  getlehntes  „ Ahä,  Ahä".  d.  h.  „ja.  ist 
es  gut".  Da  uns  nicht  genau  bekannt  war,  wie  weit  die  Teki-Leute  bei 
dieser  Sache  engagiert  waren,  so  nahmen  wir  Dakadus  Anerbieten  an 
und  gestatteten  ihm  uns  zu  folgen.  Der  schlaue  Dakadu  sagte  sich 
ohne  Zweifel,  dass  der  Weisse  der  &ärkere  sei  und  deshalb  eine  gute 
Beute  für  ihn  und  seine  l^eute  abfallen  würde.  Andererseits  aber  wollte 
er  den  Weissen  auch  unterstützen,  um  seinem  mächtigen  Xachbarrival 
von  Paki  eine  Niederlage  zu  bereiten. 

Nachdem  unsere  Soldaten  abgekocht  hatten,,  marschierten  wir 
weiter  über  Kudjora  und  den  Danyifluss  nach  Tafi.  Letaerer  wurde  auf 

• 

—  234  — 

.  j  .1^  .^  l  y  GüOgl 


einem  grossen  Baumstamm  passiert,  wobei  manche  drollige  Scene  sich 
ereignete.  Der  glatte  Baumstamm  n-ar  nur  für  sehr  geschickte  Leute 
eine  sichere  Passage.  Viele  Träger  und  Soldaten  xogen  es  deshalb  vor, 
den  Fluss,  der  war  Zelt  ziemlich  seicht  war,  zu  durchwaten.  Zu  diesem 
Zwecke  entledigten  sie  sich  ihrer  Uniformen,  banden  sie  mit  dem 
Settengewehr  und  den  Patrontaschen  in  ein  Hündel  zusammen  und 
trugen  das  Gaiize  auf  tlem  Kopfe  durch  den  Fluss.  Ks  war  ein 
Freudenfest  für  unsere  Leute,  wieder  einmal  ein  schönes  Bad  nehmen 
zu  können,  denn  der  Küstenneger  ist  bekanntlich  sehr  reinlich  und 
tummelt  sich,  sobald  es  seine  Zeit  erlaubt,  entweder  im  Meere  oder  in 
«icr  uistossenden  Lagune.  l{ini;:j-c  Leute  versuchten  auf  dorn  Stamm 
rriu  nci  den  Fluss  ru  passieren  und  purzelten  dabei  häulig  unter  allge- 
meinem (ielächter  k()i)fül)cr  ins  Wasser.  Auch  die  Haussa,  die  aus  dem 
Innern  kommen  und  sich  im  W  asser  weniger  /u  Hause  fühlen,  nahmen 
in  ihren  grossen  Pumphosen  und  der  langen  Haussatobe  auf  dem  Baum- 
st.imme  reitend  das  l^Iindernis.  So  bot  dieser  Lebergang  eine  auf- 
heiternde Abwechselujig  auf  dem  langen  Marsche.  Ks  ging  dann  auf 
einem  engen  Pfade  in  gewundener  Linie  durch  einen  grossen,  fast 
undurchdringlichen  Busch  über  kleine  Nebenflüsse  und  Bäche,  welche 
der  Danytfluss  von  Osten  her  aufnimmt.  Die  Sonne  neigte  sich  schon 
bedenklich  zum  Untergange,  als  wir  endlich  die  Farmen  erreichten; 
menschliche  Stimmen,  sowie  das  Gebell  der  Hunde  kündigten  die  Nähe 
von  Tafi  an.     .       "      •  ■ 

Ohne  weiteren  Aufenthalt  marachierten  wir  in  die  Stadt  ein  und  Feldlager  in 
machten  auf  dem  Marktplatze  Halt,  wo  uns  jubelnd  eine  grosse  Menge  Tafi. 
\'olks  erwartete.  Viele  Leute  hatten  Kriegsschmuck  angelegt,  sie  waren 
mit  Messern,  Patronentaschen  sowie  mit  den  uns  wohlbekannten  Daneguns, 
den  alten  dänischen  Steinschlossflinten,  ausgerüstet.  Viele  Kr ieo er  trugen 
auch  sogenannte  Krieg.skappen ,  welche  mit  Kauris  geschmückt  waren 
und  wie  runde,  aus  Flechtwerk  hergestellte  Körbchen  aussahen.  Der 
Häuptling  des  Ortes,  welcher  wenig  Intellii^rcnz  besass,  hielt  es  nicht 
für  nötig,  uns  zu  be^rüssen  oder  ein  C  )uartier  durch  seinen  Sprecher 
anweisen  zu  lassen.  Wir  gingen  daiier  mii  unserni  Dohnetscher  zu  seinem 
(iehöft,  wo  er  vor  einer  Hütte  unter  einem  alten  Crasdach  stumpfsinnig 
und  teilnalimslos  dasass.  Einige  Händler,  die  als  Uolmetschcr  fungierten, 
^schienen  die  Regierung  zu  fuhren  und  den  König  vollkommen  •  zu 
beherrschen.  Nach  langem  Hin-  und  Herreden  wurde  uns  schliesslich 
ein  Gehöft  zum  Quartier  angewiesen  und  eine  so  geringe  Menge  Vams 
als  Geschenk  gegeben,  dass  sie  kaum  für  uns  drei  Europäer  hinreichte. 
Ich  Hess  den  Häuptling  bitten,  dass  er  die  Leute  anweisen  solle,  Yams 
Reis  und  andere  Lebensmittel  von  den  Farmen  zu  holen  und  sie  zu  den 
üblichen  Landespreisen  an  die  Soldaten  und  mitgebrachten  Kpandoleute 
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zu  verkaufen.  Leider  wurde  dieser  AufTorderung  von  dem  König« 
und  dem  Volke  nicht  entsprochen,  da  es  fürchtete,  die  Lebensmittel 
umsonst  hergeben  zu  müssen.  Mittlentreile  war  ein  fruj^Ies  Abendbrot, 
das  wir  unter  citietn  grossen  Feigenbaum  auf  dem  Marktplatze  eirniahm«!, 

in  der  (iestalt  einiger  gekochter  Hühner  ohne  irgend  welche  Beigabe, 
hergerichtet.  Sogar  cla.s  Salz  fehlte.  Zu  unserem  nicht  geringen 
Verdruss  hatte  nämh'ch  der  Träger,  welchem  die  Kochiast  anvertraut 
war,  aus  Angst  vor  den  kommenden  I'>eignlsscn  dieselbe  in. den  Busch 
geworfen  und  war  heimlich  verschwunden.  I{t\\  ,is  I'ufu  ergänzte  unseren 
Speisezettel,  l'-in  weiterer  Di.sput  über  die  /u  ert^Teifendeti  Mnassregeln 
Hess  uns  übrigens  wenig  Ze  it  an  hikiillische  (jenu>-se  /u  denken. 

Bald  nach  flem  Fininarsch  wurtle  durch  l 'tnerottizierposten,  sowie 
durch  eine  Vurpt>.sienkette  und  Patrouillen  die  Siclicrutig  von  Tafi  her- 
gestellt. Im  allgemeinen  i.-^t  die  Sperrung  eines  solchen  ( )rtes  ziemlich 
einfach,  da  nur  wenige  Wege  zu  den  umliegenden  Ortschalicn  tühren 
und  diese  m^stens  nur  kleine,  2  Fuss  breite  Pfade  sind,  welche  sich  durch 
den  undurchdringlichen  .  Busch  hinwinden.  An  diese  Strassen  -werden 
nun  die  Unteroflizierposten  gelegt,  welche  ihrerseits  wieder  durch 
eine  Vorp<»stenkette  vor  einem  Ueberfall  gesichert  sind.  Die  Hvapt- 
strassen,  welche  wir  zu  sperren  hatten,  waren  die  Strassen  nach  Yogbe. 
welches  schon  in  Avatime  liegt,  und  nach  Tafi-Mando,  welches  weniger 
gefährdet  schien,  da  Mando  noch  zur  Landschaft  Tafi  gehört.  Währeod 
wir  noch  bei  Tische  unter  dem  grossen  Baiumc '  sasscn  und  von  den 
Strapa7en  des  Marsches  ausruhten,  hörten  wir  von  weitem  Trommelschlag 
und  bald  wurde  uns  gemeldet,  dass  der  König  Dakadu  mit  vieles 
Kriegern  im  Anmärsche  auf  T  ifi  sei.  Das  Trummein  kam  immer 
näher  und  bald  marsdiierte  tlie  j  ruppe  der  Krieger  in  die  Stadt  ein. 
lJaka<lu  hatte  nach  unserer  .Schätzung  300  bis  400  Krieger  gesammr!? 
und  war  uns  so  schnell  wie  möglich  auf  dem  ivriegspl'ade  geüdgt. 
hinen  eigentüniiirhen  Anblick  gewährten  <lic-  einzelnen  druppen,  tüf 
alle  im  Krie^sschnuick  mit  (iewehren  und  .Speeren,  sowie  mit  ihri'U 
1  eti.scheml>lenieii  aul  dem  .Marktplalic  an  uns  vorüberzogen.  ^  «>ran 
marschierten  die  Leute  von  Kpando  seli>st  in  btattliclier  Menge;  vorwcj: 
die  Trommelschläger  des  Königs  mit  grossen  Krieg-strommeln,  an  denen 
die  Kopfe  von  besiegten  Feinden  als  Trophäen  angebracht  waren. 
Grausig  sah  es  aus,  wenn  die  Schädel  beim  Trommeln  nickten.  Dahinter 
kam  in  würdiger  Haltung  unser  alter  Freund  Dakadu,  angcthan  mit  dem 
Kriegsschmuck,  dem  .früher  erwähnten  Fetischhelm  und  einem  alten 
Kriegswams  der  Haussaleute.  An  dem  Haussahemd  waren  ausser  den 
Amuletten  der  Haussa  viele  Fetischembleme  in  Gestalt  von  Kauris^ 
Leopardenzähnen  und  Klauen  angenäht.   Auf  den  Schultern  hatte  der 

gute  Dakadu  gleich  unseren  Achselstücken  als  königliches  Abzeichen 
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weisse  Straussenfedern  befestigt.  In  kleiaen  Trupp>s  folgten  die  einzelnen 
Kpando>Ortschaften  mit  ihren  Häuptlingen  an  der  Spitze.  Gruppen  zu 
vier  und  fünf  Mann  marschierten  würdig  und  'siegesbewusst  im  Kriegs- 
»chmuck  an  uns  vorüber,  als  wollten  sie  salutieren,  meistens  nur  mit 
einem  kleinen  Schanituch  bekleidet,  welches  um  die  Höften  geschlungen 
und  zwischen  den  Hetnen  durchgezo^^en  war.  \'ielc  hatten  Patronengärtcl 
und  die  uns  wohlbekannte,  aus  Binx  ii  «geflochtene  Kriegskappe  angelegt; 
fast  jeder  tru^  ein  Messer  im  Ciürtel,  <lie  meisten  waren  mit  der  Steinschh>ss- 
fhnte  l^ewaffnrt,  deren  Kolben  mit  vielen  1  <^tischemhh*gien  über  die 
Schulter  in  die  J,utt  raj^ie.  l  .iii/(  hie  waren  nur  mit  Haumessern  versehen, 
währen«!  andere  einen  ]\rit  L;-^[><'er  in  der  Hand  trn«^en.  Die  Nacht 
war  herein^^ehri )rhen  uiul  überall  Kxlerten  auf  d<-m  Marktplatz  in  dem 
Dunkel  der  Xathi  tlie  kleinen  Laj^erfeuer  cnij)ur.  Haid  jechich  stellte 
sich  infolge  der  L'nklujjheit  und  des  Starrsinns  des  Häuptlin^j^s  von  I'ati, 
der  einen  Krieg  ohne  jedes  Opfer  /iühren  zu  können  glaubte,  der  Man>;el 
an  jeglichen  Nahrungsmitteln  für  die  grosse  Anzahl  der  Krieger  heraus, 
was  zu  Tumulten  und  schliesslich  zu  kleinen  Schlägereien  zwischen  den 
Eingeborenen  und  Kpandoleuten  führte.  VV'ir  wollten  uns  gerade  in 
einem  armseligen  Gehöft  zur  Ruhe  begeben,  als  Dakadu  mit  den  übrigen 
Häuptlingen  zu  uns  kam  und  uns  um  eine  Rücksprache  betreffs  der 
Verpflegung  bat.  Dakadu  erklärte  uns,  dass,  wenn  der  Häuptling  von 
Tafi  die  Herausgabe  von  Nahrungsmitteln  verweigere  und  wir  nicht  ein- 
schritten, er  seine  Leute  von  Plünderung,  sowie  von  Mord  und  Totschlag 
nicht  zurückhalten  könne.  Wir  versammelten  darauf  sämtliche  Krieger 
und  unsere  I^eute  auf  dem  grossen  .Marktjilatzr  iin<l  liessm  ihnen  \-er- 
kijnrlen,  flass  niemand  das  K<-rht  hätte,  sich  L;<  \valisam  Xahruiü^-mittel  zu 
verschaften.  sie  sollten  sich  gedulden,  bis  wir  Rat  geschafft  hätten.  W  ir  ver- 
sprachen flafiir  /u  sorgen,  dass  jeder  das  .Nötige  erhalten  würde.  Hierauf 
begaben  wir  un--  sofort  zu  dem  Häuj)tliag  v»)n  1  ati  und  aiacluen  ihm  klar, 
dass,  da  er  uns  /u  Hilfe  gerufen  habe,  er  auch  verpflichtet  sei,  für  den 
nötigen  Proviant  der  Leute  zu  sorgen."  Als.  er  dennoch  hartnäckig  die 
Verabfolgung  von  Nahrungsmitteln  ve'rweigcrtc,  Hessen  wir  ihm  sagen, 
dass  wir  den  Kriegern,  sowie  unseren  Leuten  seine  Yams-  und  Mats- 
farmen  preisgeben  müssten,  dass  wir  ihn  jedoch  später  entschädigen 
wurden.  Dieser  ßeschluss  wurde  mit  lauter  Stimme  von  dem  Dol- 
metscher auf  dem  Markte  verkündet  iind  mit  unglaublicher  Hreude  von 
den  Kriegern  und  unseren  Leuten  aufgenommen.  .Alles  strömte  hinaus 
auf  die  I'armen,  um  ansehnlichen  Vorrat  an  Yams  und  Mais  herbeizu- 
schaffen. Wir  glaubten  nun  Ordnung  geschaifen  und  das  Notwendigste 
gcthan  zu  haben,  um  einem  Unfrieden  vor/nbengen.  Die  Kriegsfurie 
war  aber  einmal  entfesselt  und  mit  ihr  die  Habgier  der  Xegergcsellschaft; 
Raub  und  Plünderung  kannten  nun  keine.  Schranken  mehr. 
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Wir  Europäer '  hatten  uns  vorgenommen,  uns  in  sweistündiger 
Wache  abzulösen,  um  4ie  Posten  zu  revidieren  und  einen  Ueberfall, 
*  sowie  etwaige  Ausschreitungen  zu  verhindern.  Aber  sobald  die  Leute 
mit  dem  J'roviant  von  den  Farmen  zurückgekehrt  waren,  hatte  die  Ruhe 
ein  In!  Schnell  hatten  sich  einige  Ringe  auf  dem  Märkte  gebildet^ 
die  da»  i'euer  von  neuem  anfachten  und  nun  ihren  Yams  und  sonstige 
Früchte  zu  kochen  bej»;annen.  Alsbald  entstand  Lärm  und  Geschrei  im 
Ort;  Weiber  und  Mädchen  kreischten,  Schläufcreien  fanden  zwischen  den 
ICin^-elrorenen  statt  und  die  raubg^ierijf  j^cw  i  »rdriu-  MarH^  hr^^rann  Schate, 
Hühner  und  aUcs.  \\a>  sie  sonst  noch  .luftn-ihcn  konnten,  /u  plündern 
und  au>  den  1  lütten  tier  Ein^^ehorenen  w  e<r/usi  hieppen.  Hier  hcier 
etiiciic  brutale  Harschen  einem  y<iv  Arij^st  schreienden  und  sicli  sträubenden 
Mädchen  nach,  dort  Striaen  sich  die  Leute  um  tlie  I  r)pte  imd  Kalabas-scn 
zum  Kochen,  andere  suchten  tiie  davonlaufenden  Hühner  /.u  erhaschen, 
wieder  andere  machten  sich  eiligst  mit  einem  halben,  eben  getotetoi 
und  noch  dampfenden  Schaf  davon,  um  es  über  dem  Feuer  zu  braten 
und  mit  den  Genossen  £u  verzehren;  an  anderer  Stelle  machten  sich  die 
Leute  eine  kleine  Ziege  streitig,  so  dass  ste  das  Tier  auseinander 
zu  reissen  drohten,  da  jeder  es  fiir  sich  beanspriMrhte.'  Gegen  diese 
Uebergriflfe  mussten  wir  einschreiten.  Wir  durchstreiften  mit  Patrouillen 
die  Stadt,  um  die  Ordnung  herzustellen  und  <lte  Eingeborenen  vor  der 
Habgier  der  Kpandoleute  zu  schützen.  Einige  kräftige  Fusstritte  und 
Kolbenstösse  unserer  mitgefuhrten  Patrouille  that(n  i:;ute  Dienste,  aber 
erst  als  wir  verkündeten,  dass  jeder,  den  wir  beim  Plündern  anträfen, 
erschossen  werden  würde,  und  einige  Ruhestörer  wirklich  festnahmen, 
trat  Ruhe  ein.  Wir  hatten  die  ganze  Macht  gewacht  und  erwarteten, 
sehnlichst  den  Tagesanbruch, 
(kfet-ht«;-  Um   5  Uhr   ertonte   die   Keveille  und  bald  entfaltete  sich  in  dem 

bereiter  Orte  eine  re>;e  I  hätigkeit.  Die  Wachen  w  urden  eiiit^e/ogen  imd  da« 
Mancfa  loden  y^j^rnal  rief  (he  .Soldaten  an  die  Gewehre,  w  t-K  hem  Heispiele  auch  die 
-  , .       "   Getreuen  Dakadus  folirten,   der  würdig  wie   ein  1  cklhcrr,  Heerschau 

Gebieten   ilrr  ' 
Landschaft   über   .seine    Krieger    auf  dem    Marktplätze    hielt.      Oberleutnant  VOP 

ATaiiinc.     Döring    übernahm   die    Eührung   des   Ganzen,    ich   die  Avantgarde 

und  der  Botaniker  Baumann  befehligte  die  Nachhut  und  die  irregulären 

Truppen  des  Königs  von  Dakadu.    Ich  rückte  nun  mit  der  40  Mann 

starken  Avantgarde  auf  der  Strasse  nach  ^'ogbe  ab,  während  von 

Döring  mit  dem  Gros  von  60  Mann  und  dahinter  Baumann  mit  den 

übrigen  Kriegern  folgte.     Der  UnterofHxierposten,  der  immer  noch 

die  Strasse  nach  Yogbe  deckte,  bildete  die  Spitze.   Unser  schneidiger 

Unteroffizier  I^r  mit  vier  ausgesuchten  Leuten  hatte  diesen  Aufhag 

erhalten.    Drei  Verbindungsleute  hielten  die  Fühlung  auf  dem  schmalen 

Buschpfade  mit  meiner  Avantgarde  aufrecht,  während  fünf  weitere 
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Leute  die  Verbindung  mit  Fremierleutnant  von  Döring  bewerkstelligten. 
Ich  selbst  ritt  an  der  Spitze,  um  sofort  bei  einem  Ueberfall  die 
Avantgarde  zusammenziehen  und  mit  einem  energischen  Feuer  dem 
Feinde  entgegentreten  zu  können.   In  dem  undurchdringlichen  Busch 

und  den  weitablicfrendcn  vereinsamten  Pfaden  war  es  unmöglich, 
den  Marsch  <lurch  Scitenpatrouillen  zu  decken,  was  irrtümlicherweise 
in  Europa  häuri<r  als  Fehler  bezeichnet  wird.  Die  schmalen  Pfade 
lassen  den  Marsch  nur  in  der  Kolonne  zu  einem  zu  und  bei  dem 
dichten  Busch  ist  «'in  Abweichen  vom  Weire  oder  ein  Absenden 
von  Seitenpatrouillen  ^ar  nicht  denkbar.  Dadurch  gestaltet  sich  die 
afrikanische  Krie^rsführunitj  \\ cscinlich  anders  als  in  Furopa.  I  )<  >rt 
können  die  auf  den  j^rossen  Su.t>M'ti  niar^chicrciulen  I  ruppcn  bei  iCdcm 
Aiii^ritV  ihre  Krönten  entwickeln  und  aiifniarsrh irren,  während  alle  tlioc 
Maa^Miahiiu  n  und  \  orieile  in  Afrika  fortiallcn  und  man  j^ezwunj^en  ist, 
sich  IUI  engem  l'la<le  so  gut  wie  möglich  in  der  Kolonne  einzeln  zu 
verteidigen.  Eine  kleine  Schar  beherzter  Neger  könnte  in  einem  solchen 
Dclile  durch  einen  plötzlichen  Ueberfall  eine  noch  so  gut  bewaffnete 
Truppe  vollkommen  vernichten,  denn  der  undurchdringliche  Busch  lässt 
kaum  die  Handhabung  des  Gewehres  zu;  ausserdem  kann  man  auf 
gewundenen  Negerpfaden  öfters  nur  zehn  Schritt  weit  sehen.  Auf 
solchen  Strassen  ist  dann  die  einzige  Verteidigungsweise  die,  dass  man, 
falls  noch  Zeit  ist,  rechts  bnd  links  Salven  in  den  Busch  «abgiebt.  Bei 
dieser  Gelegenheit  macht  auf  das  Kommando:  „zum  chargieren  halt* 
die  Truppe  halt  und  die  Leute  abwechselnd  rechts  und  links  um,  indem 
sie  das  Gewehr  zum  Anschlag  bereit  halten. 

Das  nahe  gelegene  kleine  Dorf  Vogbe  gehört  ^chun  zu  Tafi;  es 
wurden  deshalb  alle  Vorbereitungen  getroffen,  um  einem  etwaigen 
Angriff  begegnen  zu  können.  Man  hörte  bereits  clas  Summen 
menschlicher  Stimmen,  so  dass  ich  vor/og,  einen  Augenblick  halt  zu 
machen,  um  von  Döring  /u  benachrichtigen.  Ich  meldete,  da.ss  ich  meine 
Avantgardi-  zusammenziehen  \\  ür(U\  um  im  Marsch -.Marsch  einen  treien 
Platz  im  iJorU*  zu  gewinnen,  auf  (Km  sich  tlie  Truppe  entw  ickeln  und 
Aufstellung  nehmen  könnte.  Mit  aufgepflanztem  Seitengewelir  ging  es 
lautlos  im  Laufschritt  vorwärts,  bis  wir  glücklich  in  dem  kleinen 
Dorfe  einen  freien  Platz  erreichten,  auf  dem  ich  sofort  die  Truppe  auf- 
marschieren liess.  Währenddessen  hatten  sich  die  Bewohner  mit  grossem 
Geschrei  in  die  dahinter  liegenden  Strassen  geflüchtet.  Viele  Leute 
waren  mit  Flinten  bewaffnet  und  ich  war  gerade  im  Begriff  anlegen  und 
eine  Salve  abgeben  zu  lassen,  als  plötzlich  ein  Mann  in  einer  alten 
Husaren>Attila  hervorsprang,  seine  Mütze  in  die  Höhe  schw^enkte  und 
mit  lauter  Stimme  herüberschrie:  »Massa  we  beg  pardon,  we  beg  pardon*^. 
Sogleich  gab  ich  das  Kommando:  „Setzt  ab**  und  liess'  den  Mann  zu  mir 
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Icommen«  um  mit  Ihm  zu  reden.  l'.s  war  ein  alter  Zimmermann, 
ehcmall«jer  Missions^clullcr  und  Arbeiter  von  der  Station  \I isahöhe, 
der  hier  lebte  und  durch  seinen  weisen  Rat  im  letzten  Auüfenblick 
seinen  Heimats«»rt  vor  dem  Kriejrsuni^lück  bewahrt  hatte.     Ich  srinfin 

ihn  zu  von  Dörintif,  um  diesen  als  1- iihrcr  der  Kxpcdition  zu  hrtiai  li- 
richtim'ii  und  besel/t«'  -rll)st  schnell  liie  Aus^räriL;«-  dts  Ortes,  um  /u 
verhüten,  dass  sich  eile  .Wu  h rieht  v*m  nnst-rer  Ankuntt  \\ cirer  \'erbreitet('. 
Haiti  marschierte  von  Döring  mit  tler  I  ruppc  in  da^  kli  inc  hurf  ein  und 
lies«  den  Häuptling  kommen,  der  demütief  um  \  cr/eihuii);  hat. 

Nach  einer  kurzen  Rast  setzten  wir  unseren  Marsch  in  einer  weiten 
Baumsavanne  fort;  vor  uns  erstreckte  sich  von  •  Südwesten  nach  Nord- 

■ 

Osten  die  grosse  Kette  der  Gebirgszüge  von  Avatime.  Das  Oebirgc 
bildet  hier  die  Wasserscheide  der  kleinen  Nebenflüsse  des  Danyiflusse.s 
im  NurdeOf  während  sich  nach  Süden  zu  von  den  Kämmen  des  Gebirges 
die  kleinen  Zuflüsse  und  Bäche  des  Todjie  ergiessen.  Die  Marschordnunj^ 
wurde  wie  vorher  innegehalten  und  im  munteren  Tempo  bewegte  sich 
die  ganze  Truppe  nach  dem  nächsten  Ort,  Fume,  vorwärts.  Da  ich 
mich  von  der  Beschaffenheit  des  Terrains  überzeugen  wollte  und  damals 
noch  ein  schönes  Reitpferd  bcsass,  sprengte  ich  weit  voraus,  um  gleich- 
zeitig die  Stt  Ilutig  des  Feindes,  der  uns  nach  <len  .Angaben  der  Yoghe- 
leute  vor  den  Dörfern  erwarten  sollte,  auszukundschaften.  Ich  hatte 
schon,  ohne  etwas  zu  bemerken,  eine  ganze  Strecke  im  (jal(»pp  zurück- 
gelegt, als  ich  /u  meinem  Kr^^taunen  hinter  mir  den  braven  l 'ntcroffi/ier 
Issa  mit  seinen  i.cutni  ;;c\vahrtc.  Auf  njeine  I  ragi-,  warum  er  so 
gerannt -und  nicht  auf  seinem  i*osten  g<d)lieben  wäre,  antwortete  er  mir 
in  seinem  Xegerenglisch :  „\Iassa,  wohin  Du  gehst,  gehen  wir  auch,  wir 
wollen  Dich  nicht  allein  lassen".  Inzwischen  war  auch  Leutnant  von 
l)t>ring  an  die  »Spitze  gekuuunen  uml  im  Marsch -Marsch  ging  es  nach 
Fume,  wo  uns  die  Leute  schon  mit  einer  grossen  schwarz-weiss-rote« 
^^«^RK^'  etugcgenwinkten  und  ebenfalls  um  Frieden  baten.  Auch  hier 
wurde  der  Häuptling  verwarnt  und  nachdem  die  Flagge,  welche  die 
Leute  sich  noch  in  der  letzten  Stunde  von  der  Mission  geborgt  hatten, 
unter  Präsentieren  und  Trommelwirbel  an  einem  grossen  Flaggenstock 
gehisst  war,  ging  es  weiter  nach  Btakpa  und  Vhame,  dem  eigentlichen 
Herd  des  Aufstandes. 

Mit. dem  Eintritt  in  das  Gebirge  begannen  erst  die  Schwierigkeiten 
des  Marsches.  Wir  hatten  einige  Bäche,  die  einem  linken  .Nebcntlu» 
<les  Danyi  angehörten,  zu  überschreiten.  Zwischen  diesen  kkincn 
Bächen  lagen  die  Kämme  des  Avatimegebirges.  Auf  einem  schmalen, 
mit  Geröll  und  Steinen  bedecktem  Pfade  ging  es  bergan;  h.iutig  musstcn 
grosse  erratische  Blöcke  genommen  werden,  so  dass  wir  \ on  »Ic 
lYerden  steigen  und  zu  Fuss  unseren  Marsch  fortsetzen  mussten.  Besonders 
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für  unsere  uiil>eschuhten  Mannschaften  war  der  Marsch  auf  den  mit 
spitzen  Steinen  besäten  Pfaden^  über  die  Felsen  und  Klippen  des 
Gebirges  sehr  beschwerlich.  Die  Sonne  stand  schon  ziemlich  hoch,  als 
wir  mit  Muhe  endlich  den  Höhepunkt  des  Kammes  erreicht  hatten;  aber 
die  vorgrela^erten  Züge  und  einzelnen  Ketten,  sowie  der  Busch  Hessen 
leider  keine  weite  Fernsicht  zu.  Nach  Angabe  des  Botanikers  Baumann 
sollte  man  von  der  Höhe  aus  das  Dorf  liiakpa  vollkommen  übersehen 
können.  Es  wurde  für  den  l-all,  dass  eine  »grosse  Krie/T;ermenge  dort 
sichtbar  würde,  beschlossen,  ihr  unseren  ersten  (iruss  durch  eine  wohl- 
jjezielte  Sähe  herunterzusenden.  Wir  marschierten  nun  !)ernan,  doch 
konnten  wir  kein  Dorf  entdecken:  dann  .^in^  es  wiecler  IxTLi'auf,  um 
einen  kleinen  (^uerkamm  zu  überschreiten  und  nochmals  bergab  in 
da.s  Thal, 

\'cr^ebens  spähten  wir  nach    irnfend   einer  Ortschaft  aus,  bis  wir  Einrücken  m 
plöt/Iich  auf  h  annen   stiessen,   die  un>  ilie  Nähe  \  on  Biakpa  verrieten.  Biakpa. 
Ab  und  /u  .sah  man  .schon  von  weitem  Krie^i-r,  mit  l-'lintcn  bewaffnet, 
scheu  in  den  die  Farmen  umgebenden  Hu.sch  huschen  und  alles  deutete 
darauf  hin«   dass   hier  der   Ziisammenstoss  stattfinden   würde.  Ich 
«»g  die  Avantgarde  en«^  /.u.*tammen,  nur  eine  kleine  Spitze  blieb  vor 
der  Kolonne,  bei  der  wir  uns  mit  gezogenem  Säbel  befanden,  um  beim 
•Angriff  s(>fort  die  gebotenen  Maassregeln  treffen  und  durch  ein  energisches 
Feuer  der  Avantgarde  dem  Feinde  die  Spitze  bieten  zu  können,  oder 
diesen  \%^enJgstens  so  lange  aufzuhalten,  bis  das  Cmis  der  Truppe  heran- 
j»^ekominen  wäre.  Wir  passierten  einen  Dornenbusch,  der  vorzuglich  zur 
Veneidi)j^ung  «geeignet  war  und  w<»  wir  deshalb  einen  l'eberfall  erwarteten. 
Doch  blieb  alles  ütill  und  wir  befanden  uns  plötzlich  mitten  in  dem  Dorfe, 
welches  wie  aus^^estorben  erschien.  Das K(»mmando:  „.Marsch  Marsch,  Auf- 
marschieren" ertönte  und  alles  kam  Im  Sturmschritt  an,  um  seinen  JMat/. 
i'inzuneliinen   und   den  Aufmarsch   zu   tiewerkstelliVen.    Ausser  einii:^en 
alten  .M:innern  unti  Weibern,  (lie  in  der  lale  nicht  weiter  <rek«»nnt  hatten, 
war  in    dem  Dorfe  Hiakpa    kein    lebendes  Wesen    mehr   zu   enttleckt  n. 
Mehentlich    baten  die  /unickj^ahliehenen   um  Schonung    und  erzählten 
uns,  dass  der  1  lau|)tliii;4  \i>n  N'hane  allein  an  dem  l'n^lück  Schult!  habe 
und  durch  den  lläupilinj^  von  l'eki  imuier  w  ieder  .ijej^^en  die  Deut.schen 
aufgehetzt  werde.    Der  ^anze  Ort  wurde  abjjesucht,  doch  nichts  Ver- 
dächtiges weiter  bemerkt.     Inzwischen  war  der  Haupttrupp  heran- 
gekommen.   Von  den  irrejjulären  Truppen  war  jedoch  noch  nichts  zu 
sehen.   Sie  liessen  sich  Zeit,  da  ihnen  weniger  daran  gelegen  war,  in 
einen  Kampf  veririckelt  zu  werden,  als  sich  nabh  demselben  der  Beute 
zu  bemächtigen.   Das  Plündern  spielt  bei  afrikanischen  Kriegern  eine 
wit  htige  Rolle  und  geschieht  zum  Teil  deshalb,  weil  durch  das  Ab- 
brennen der  armseligen  Grasdächer  die  Leute  so  gut  wie  garnicht, 
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jedenfalls  nicht  nachdrucklich  genug  geschädigt  werden.  Wenn  die  Auf- 
ständischen dem  Feinde  nicht  Stand  hatten  können  und  sich  ihm  durch 
die  Flucht  entziehen,  so  betrachten  sie  sich  nicht  als  belegt.  Sie  bauen 
dann  bald  wieder  ihre  Hutten  auf  und  da  sie  ihr  Vieh  schon  vorher  in 
Sicherheit  gebracht  haben«  so  erleiden  sie  durch  den  Krieg  keinen 
wesentlichen  Schaden.  Sie  beginnen,  durch  die  Fctischpricster  oder 
sonstige  der  Regierung  feindlich  gesinnte  Organe  aufgehetzt,  den  Aufruhr 
einfach  von  neuem.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  Plündern  durch  irreguläre 
Truppen  von  afrikanischen  Xegerstammen  in  den  Fällen,  wo  die  gänzliche 
Niederwerfung  fies  Feindes  notwenciig  ist.  entschuldbar.  BaUl  wurric  uns 
von  den  ahm  Leuten  ein  vorzüglii  hi  r  i^almwein  verabreicht  und  wir 
.stillten  ^^Liicn  Mutes  den  brennenden  Durst  mit  dem  kühlen  Trünke.  Die 
alten  Leute  wurden  zum  Teil  als  (.eiseln  und  Führer  mitgenommen  und 
bald  waren  wir  wirclcr  auf  dem  Marsche  gegen  den  Häuptern  X  hanc. 
wo  sich  nun  särntliciie  Krieger  der  Umgegend  um  den  Häuptling  von 
N'hane  geschart  liaben  sollten, 
etzung  Nach  einem  ermüdenden  Marsche  in  dem  bergigen  Terrain  kamen 

Vhaoe.  wir  schliesslich  an  die  Farmen  von  Vhane,  wo  wir  den  Truppen  vor 
dem  voraussichtlich  bevorstehenden  Kampfe  eine  kleine  Ruhepause 
gqnnten.  Dann  wurde  unter  Vorsichtsmaassregeln  im  Eilmarsch  der 
Weg  fortgesetzt.  Sobald  wir  die  ersten  Häuser  erreicht  hatten,  wurde  auf* 
marschiert  und  in  breiter  Front  auf  das  Dorf  vorgegangen;  doch  bevor 
wir  noch  zum  Angriff  auf  eine  grosso  Menschenmasse,  die  teils  bewaffnet, 
teils  unbewaffnet  alle  Strassen  und  Plätze  des  Dorfes  besetzt  hielt,  über- 
gehen konnten,  erschien  am  Itingange  des  Dorfes  eine  grosse  schwarz- 
weiss-rote  Flagge,  als  Zeichen  des  Friedens  und  der  l'nterwerfung.  Bis 
an  den  Marktplatz  wurde  vormarschiert  und  derselbe  von  zwei  Scitt-n 
von  unseren  r  20  . Mann  umstellt.  Ehe  wir  noch  mit  jemandem  verhandeln 
konnten,  hatten  uns  schon  die  Missionare  von  Ainedjovhe,  an  der  Spitze 
Herr  See^er,  von  weitem  begrüsst  und  boten  uns  zum  Beweise  der 
Freundschaft  und  des  Fliedens  zwischen  den  Avatime-Leuien  und  uns 
die  Hand. 

Noch  am  Morgen  <lcs  letzten  Tages  war  es  den  Bestrebungen  der 
Missionare  gelungen,  die  Leute  von  einem  feindlichen  \'orgehen  ab- 
'zuhalten.  Sie  waren,  wie  uns  die  Missionare  erzählten,  anfangs  sehr 
kriegerisch  gesinnt  gewesen,  da  ein  Bote,  welcher  den  Leutnant  v.  Döring 
und  mich  mit  vier  Mann  gesehen  haben  muss,  dem  Häuptling  die  Nach- 
richt überbracht  hatte,  dass  nur  zwei  Weisse  und  vier  Soldaten  ankämen. 
Die  Missionare  waren  natürlich  besser  unterrichtet  und  iaditen  den 
Häuptling  aus,  dass  er  an  ein  solches  Märchen  glauben  könne.  Das 
Volk  war  denn  auch  nicht  wenig  erstaunt,  als  die  Kette  der  Soldaten 
kein  Ende  nehmen  wollte  und  schliesslich  noch  400  bewaffnete  Krieger 
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Dakadus  mit  ihren  jfraust^en  Krie^strommeln  formten.  Die  Soldaten 
standen  mit  Gewehr  bei  Fuss  und  kt)nntcn  jeden  Augenblick  mit  der 
Waffe  eingreifen.  Währenfldessen  hatte  <las  Pahiver  mit  dem  Häuptling 
begonnen.  Derselbe  sass  in  einer  grossen  ciffencn  Dalle,  die  aus  Palm- 
blättt  rn  und  (ira,>  hergestellt  war,  uingcben  von  seinem  Hofstaat.  Die 
.Missionare  waren  so  gütig  die  Dolmetscher  zu  s})ielen,  so  class  wir  bald 
mit  den  Leuten  fertig  wurden.  Dem  Häu{)tling  wurde  ordentlich  ins 
(Gewissen  gereckt  und  erölTnet,  dass  er  und  seine  Leute  eine  exemplarische 
Strafe  verdient  hätten.  Da  er  wohl  einsah,  da.ss  er  bei  einem  Kampfe 
den  kürzeren  gezogen  hätte,  unterwarf  er  öicli  völlig  unter  der  Bedingung, 
dass  wir  ihn  und  sein  Volk  schonen  wollten.  Insbesondere  versprach 
er,  von  nun  an  treu  zur  deutschen  Regierung  zu  halten,  so  wie  er  bis 
jetzt  zu  seinem  Oberhäuptling,  dem  Häuptling  von  Peki  und  dessen 
Herrn,  der  englischen  Regierung,  gehalten  hätte.  Er  wies  darauf  hin, 
dass  er  bis  jetzt  geglaubt  habe,  England  anzugehören,  da  er  dem 
Häuptling  von  Peki  verpflichtet  und  dieser  englischer  Unterthan  sei. 
Uie  Flagge  wurde  auf  einem  grossen  Mäste  vor  der  Königshalle  gchisst. 
Dem  Häuptling  wurde-  als  Sühne  ein  Tribut  von  Yams,  Ziegen,  Schafen 
und  anderen  Lebensmitteln  für  unsere  Soldaten  und  Dakadus  Krieger 
auferlegt;  es  war  dies  eine  gerechte  Strafe  für  die  vielen  Un/.utr.iglii. h- 
keiten,  welche  er  der  deutschen  Regierung  sowie  den  deutschen  Kauf- 
leutcn  bereitet  hatte. 

\\  ähiend  des  Palavers  hatten  unsere  Soldatra  im  Uel)ermui  die 
(ieisehi  aus  Hiakpa,  welche  in  kleiiu  ii  Zöpfchen  Inischamulctte  trugen, 
ihrer  Locken  beraubt  und  ihnen  (He  Härte  verschnitten.  Diese  Scene 
erregte  hei  (k  n  iil)eraiüügen  Kameraden  viel  Heiterkeit;  innerlich  mussten 
auch  wir  über  ilas  veränderte  Aussehen  unserer  (ieiseln  lachen,  aber  die 
Schuldigen  bekamen  eine  Rüge  und  milhärische  Strafen.  Die  Geiseln 
wurden  dann  entlassen  und  zogen  freudig,  wenn  auch  ihres  Haarschmuckes 
beraubt,  wieder  ihren  heimischen  Penaten  zu.  Durch  das  verdienstvolle 
Eingreifen  der  Bremer  Missionare  von  Amedjovhe  nahm  somit  unser 
Kriegszug  ein  friedliches  Ende.  Derselbe  war  aber,  obwohl  er  unblutig 
verlief,  doch  von  grosser  Bedeutung  fiir  unsere  Machtstellung  in  den 
westlichen,  an  der  Grenze  gelegenen  Gebieten  und  für  den  Handel  dar 
deutschen  Kaüfleute. 

Nach  allen  diesen  Vorgängen  folgten  wir  gern  der  liebenswürdigen  Ruhcuj;  auf 
Aufforderung  der  Missionare,  hoch  oben  in  Amedjovhe  auf  ihrer  Station  Miüsicma^ 
mit  unseren  Soldaten  und  Leuten  unser  Quartier  aufzuschlagen.    Dakadu  ^t*'»»« 
blieb  mit  seinen  Leuten  in  Vhane  und  that  sich  dort  gütlich  an  dem  als 
Tribut  herbeigeschafften  \'ieh  und  den  I^rodukten  des  Landes.  Nachdem 
sich    unsere  Soldaten  vollauf  verprc »\  ianiiert  hatten,   marschierten  w  ir 
unter  Hörnerklang  und  Trommelschlag  in  Reih  und  Glied  aus  \  haue 
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heraus.  Dakadu  Hess  es  sich  jednch  nicht  nehmen,  uns  mit  seinen 
Würdenträgern  noch  bis  hinter  die  Farmen  der  Stadt  tu  begleiten. 
Nachdem  wir  uns  vielmals  (ur  seine  Hilfe  bedankt  hatten»  verabschiedeten 
wir  uns  von  dem  alten  Rauhbein  mit  einem  freundlichen  Händedruck. 
Unter  Vorantritt  der  Missionare  ging  es  nun  in  dem  Thale  ties  Kala 
entlang.  Ein  he({uemer  We^,  der  von  den  Missionaren  angelegt  war, 
führte  von  dem  fast  500  m  über  dem  Meeresspiegel  gelegenen  Dorfe 
\^hane  noch  etwa  270  m  höher  auf  die  Missionsstation  herauf.  Kincn 
schönen  Rffckhlick  <»^e\vährten  die  Thäler;  711  unscrn  Füssen  Iny^en  Hiakpa 
und  V'hane.  im  Norden  erhob  sich  der  (icinnii  init  scinrn  S(m)  m  hohen 
Keijeln.  li.iM  war  das  Dorf  Ameflj<  »x  hc  erreicht  und  mit  klinirendcm 
Spiele  «^in«|f  es  durch  flasselhe  hindurch,  wo  uns  die  Hew«»hner  freudi;^ 
bei^rüssten  iinr!  die  L;an/e  DortjujLjend  das  (ieleite  I  )ie  «rrösste 

i\ii/.ichuni^ski  ati  üben  wie  in  der  Heimat  aucli  bei  dieser  -chwar/en 
(icsellschaft  die  Trommler  und  Spielleute,  denn  laktniässi);  marschieren 
die  Jun«jens  stramm  neben  flen  Soldaten.  Ihre  kleinen  schlanken  Glieder 
ohne  jegliche  Bekleidung  zeigen  oft  ein  wunderschönes  Ebenmaass.  Die 
Schutkinder  werden  sämtlich  von  der  Mission  europäisch  bekleidet  und 
machen  einen  guten  Kindruck.  Fast  die  Mehrzahl  der  Bewohner  von 
Amedjovhe  sind  Christen  und  Angehörige  der  Bremer  Misstonsstatton. 
Viele  von  ihnen  sind  Handwerker  und  leisten  bei  den  Missionsbauten  Hilfe. 

Wir  Verlassen  das  Dorf  Amedjovhe  und  erreichen  in  wenigen 
Minuten  die  auf  dem  Gipfel  thronende  Station.  Auf  dem  grossen  Hofe 
derselben  wird  halt  gemacht;  zunächst  werden  die  Wachen  und  Posten 
eingeteilt  und  die  Leute  mit  der  nötijrcn  Instruktion  versehen.  Dann 
betreten  A\  ir  rlas  jreräumijri«  orosse  Wohnhaus  und  Schuljfebäude  der 
.Mission  und  i)ej;rüssen  hier  in  der  Wildnis  europäische  Damen  und  ein 
trauliche'^  fleutsches  Faniiiienheim.  Anj^c»n(*hm  ist  es,  inmitten  des  weiten 
Inisehcs   die  lanir   enibelirtin  }^e(|uendichke!ten   eines  europäischen 

Hau>e.-s  \  (>r/u(intien.  An  einem  langen  I  iscli  w  ird  gemeinschaftlich  das 
.Mahl  einjLjenomnKMi.  Die  (leissigen  Hände  der  Hausfrau  haben  au.s  tien 
alrikanischen  l'rzeuj^nissen  sowie  aus  sell>st  »(e7.oi>;enea  1  rüchten  und 
(iemüsen  ein  Mcnu  hergestellt,  das  uns  zur  Freude  unserer  gastfreien 
Wirte  vorzüglich  mundet.  Das  traute  l-'amiUenleben,  das  beleben<le 
lilement  der  Damen  wirkte  erfrischend  auf  unser  Gemüt  und  gab  uns 
neuen  Mut  für  die  Zukunft. 

Entwicklung  Das  grtKsse  geräumige  (Gebäude  ist  ein  Beweis  von  dem  Fleiss, 
und     .  mit  welchem  die  Missionare  die  ganxe  Anlage  geschaffen  haben.  Alles 

Thäiijrkeit   jjjj  Stelle  angefertigt^  nichts  von  Europa  eingeführt.  In  der 

(er   or  •  Etage  befinden  sich  die  Schule  und  die  Kirche,  während  in  der 

deutschen  ,  ^  ,  ' 

oder  Bremer  «^''j^Tfn  die  verheirateten  Missionare  wohnen;  ausserdem  stehen  einige 
Mission.    Ga,stzimmer  für  die  Aufnahme  durchreisender  Missionare  oder  anderer 
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Weisser  xur  Verfu^ng.    Da  Amedjovhe  hoch  liegt  und  infolgedessen 
ein  gutes  Klima  hat«  wird  es  auch  häufig  von  den  in  weniger  gunstig 
gelegenen  Orten  stationierten  Missionaren  zur  Erholung  aufgesucht.  Das 
iichöne  Hau»  ziert  eine  rings  um  dasselbe  laufende  geräumige  \'eranda, 
auf  welche  sich  grosse  Fenster  und  die  Ausgänge  der  einzelnen  Zumm-r 
und  Wolfnungen  öffnen.    \'(»n  dieser  Veranda  hat  man  einen  wunder- 
schönen Ausblick  auf  d.is  sich  weithin  erstreckende  Thal  des  Todjie,  auf 
die   vurgelagfTtcn  HcWuti/üi^e   des  Dodome-Gebirges   im  Südosten,  die 
Berge  von  \  hane  im  SLidm,  sowie  im  .Norden  und  Osten  auf  <len  Maupt- 
gebirgsstock  der  Landschaft,  den  abgcrunfh'ten  Kegel  des  Ciemmi  und 
(he    sich    anschli(  s^cnden   (Gebirgsketten    und   Thäler  von   Logba  und 
Kpt-dse.     in  dem   l'lial  clcs  kleinen  .Vhavoljaches.  zwischen  der  Station 
und   dem  (Kinnii,   liegt   vor  uns  in   dem  Husch,  in  Bananen  und  Oel- 
palmcn  eingebettet,  das  etwa  loo  Hütten  umfassende  Dorf  Amedjovhe. 
Neben  dem  Miasiunsgebäude  befinden  sich  auf  dem  verhältnismässig 
kleinen  Plateau  noch  einige  Wirtschaftsgebäude.    Unter  der  Leitung 
handwerkskundiger  Missionare   hat   es   gerade   die  BrAner  Missitm 
verstanden«  sich  mit  unermfidlichem  Fleiss  einen  Stamm  von  Arbeitern, 
wie  Tischlern,  Zimmerleuten,  Glasern,  ja  auch  Drechslern;  Maurern 
heranzubilden  und  hat  damit  zum  Segen  der  schwarzen  Bevölkerung  den 
Grund  für  die  Weitcr^'erbreitung  des  Handwerks  in  unserer  Togokolonic 
gelegt.     Ausser  diesen  Handwerkern  werden  in  den  Missituisschulen 
Dolmetscher  und  Lehrer  herangebildet,  welche  meistens  der  englischen 
Schrift  und  Sprache  kundig  und  dadurch  bei  weitem  ihren  übrig<-n 
Land^ileuten  und  Genossen  überlegen  sind.    J'^erner  ist  es  ein  \'erdienst 
»Ir  r  Missionare,   dass  sie  durch  Anlegung  von  I'Iantagen  und  \'ersuche 
mit  Sämereien  und  hVüchten  den  Ackerbau  und  die  Ti oduktif msHihigkeit 
<les  Landes  heben.    So  haben  sie  in  Avatiine  ausgiebige  \'cTsuche  mit 
liberianisi  hem  untl  arabischem  i\ attee  gemacht,  auch  KaUat»  angepflanzt 
und  ii)  ihren  Gärten  tlie  verschietlensten  Arten  euri»j)äischer  Früchte  und 
(iemüse  mit  Lrfolg  gezogen.    .Vuch  die  lungeliorenen  haben,  von  der 
Mis.si(m  unterstützt,  kleine  Kaffeeplantagcn  angelegt,  so  dass  bereits 
Kaffee  v<m  Avatime  auf  den  Bremer  Markt  gebracht  worden  Ist.  Die 
Bremer  Mission  wirkt  hauptsächlich  auf  dem  Sprachgebiet  des  Evhe- 
stammes,  in  «dessen  Sprache  sie  lehrt  und  predigt,  während  die  Baseler 
Mission  in  den  Sprachen  des  Tshi  und  Guan  und  den  damit  verwandten 
Sprachen  unterrichtet.  Die  Norddeutsche  Mission  hat  drei  Hauptstationen  in 
Ho,  in  Amedjovhe  und  in  Lome.  Der  Hauptstation  Ho  unterstehen  die 
Aus.senstationen  Nyogbo,  Akovievhe,  Matse,  Abutia,  Abuadi  und  Wa>  a. 
Die  Sta,tion  Amedjovhe  hat  ihre  Aussenstationen  in  Gbasenmu  ,  Leglebi, 
Anfoe  un<l  VN'oadse.    Die  Aussenstation  der  neu  gegründeten  Hauptstation 
Lome  befindet  sich  in  Tove.  Alle  diese  Aussenstationen  haben  Schulen, 
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welche  mit  schwarzen  Lehrern  besetzt  sind,  während  die  Haupistationcn 
Europäer  und  außerdem  noch  schwarze  Lehrer  uiid  Lehrerinnen  als 
Gehilfen  haben.  In  Amedjovhe  !st  femer  in  der  lernen  Zeit  noch  ein 
Seminar  sowie  eine  Mittelschule  zur  Ausbildung  der  schwarzen  Lehrer 
errichtet  worden.  Ausserdem  werden  begabte  junge  Schwarze,  welche 
die  vorerwähnten  Schulen  durchgemacht  haben,  zu  ihrer  weiteren  Ver- 
wendung in  der  Mission  in  dem  Seminar  in  Hall  in  Württemberg  al« 
Lehrer  ausgebildet.  So  haben  im  Jahre  1897  drei  junge  schwarze  Leute 
<l(>rt  ihren  Kursus  beendigt  und  sind  in  ihrer  afrikanischen  Heimat  als 
Lehrer  angestellt  worden. 

Mit  unseren  Truppen  hielt  ein  militärisches  Leben  unfl  Treiben  in 
die  Missionsstation  Amedjovhe  seinen  Kinzug^.  In  lanj^en  Reihen  standen 
auf  dem  Missionshofe  die  (iewehrpyramidcn,  rinc  Wache  sors^c  für  die 
Ruhe  und  Ordniinir,  des  Abend"?  rum  /apirnstrciohc  crKHUt-  uciiliin  in 
die  Thäler  und  Her^e  das  Hornsijrnal  und  der  W'irbrI  der  IVommeln 
und  bei  ihrem  Klange  erinnerten  sich  auch  die  Missionarr  mit  Freudt-n 
ihrer  Soldatenzeit.  Nachdem  wir  uns  gestärkt  hatten,  wurde  noch 
ein  Aufstieg  auf  tien  Gemmi  gemacht,  von  desst-n  höchster  Spitze  wir 
einen  wunderschönen  Ausblick  auf  die  tiefer  liegenden  V'orbcrgc  und 
die  einschneidenden  kleinen  Gebirgsthäler  sowie  auf  die  Missionsstaticm 
genesen.  Auf  dem  Gipfel  des  Gemmi,  der  wie  ein  Kegel  über  die 
anderen  Berge  hinausragt  und  die  Form  eines  alten  Vulkans  besitzt, 
fanden  wir  unzählige  Eisenschlacken,  die  angeblich  von  den  Schmieden 
der  Bayas  herrühren,  welche  sich  dort  vor  vielen  Jahren  auf  der  Flucht 
niedergelassen  und  das  Schmiedehandwerk  betrieben  haben  sollen. 
Nachdem  wir  den  Abend  in  fröhlichem  Zusammensein  auf  der  gastfreien 
Station  zugebracht  und  uns  durch  eine  ungestörte  Nachtruhe  erquickt 
hatten,  ertönte  des  Morgens  die  Reveille:  „Du  hast  ja  schon  genug 
•  gesclilafen**.  Das  Signal  mahnte  zum  Aufbruch;  mit  vielem  Dank  ver- 
abschiedeten wir  uns  von  unseren  freundlichen  Wirten  und  verliessrn 
unter  klingendem  Spiel,  voran  die  schwarz- weiss- rote  Flat^Ljr.  die 
Statiiin,  um  über  Kume,  Jogbc,  Kpando  unsern  Rückmarsch  nach  Kunya 
anzutreten. 

Ackerbau  in  Auf  unserem  Marsche  Helen  mir  die  \  ielcn  grossen  Reisfarau  n  auf, 

den  Gcbirgs-  die  sich  an  den  Berglehnen  und  in  den  Gründen  hinzogen.  I^in  wundcr- 
gegendenvon  v,^.jiQ,|cs,  saftiges  Hellgrün  bedeckte  die  weiten  Muren  und  emsig  sah 
Avatime.  ^^^^  ^.^  Leute  in  den  Farmen  mit  dem  Jäten  von  Unkraut  oder  mit  der 
Einsaat  neuer  Früchte  beschäftigt.  In  Avatime  finden  wir  wieder  den 
eigentümlichen  Gebrauch«  die  Grenzen  durch  bestimmte  Gewächse  zu 
kennzeichnen,  Welche  um  die  Gemarkungen  herumgepflanzt  werden; 
ganze  Ortschaften  kennzeichnen  die  Grenzen  ihrer  Gebiete  durch  solche 
perennierenden  Pflanzen,  welche  in  dem  ganzen  Avatimegebiet  als  wirk- 
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liehe  ( ircnzzeichcn  ancrkannr  werden.  Infolj^f  der  guten  Hoden- 
beschatfc  iilu  it  hat  <\cr  l  andhau  hier  eine  jjanz  hervt»rraj^en<le  Hedcutunj^ 
crhahen.  In  Avaiimc  w  ird  nach  der  ersten  Maisernte  der  Acker  wieder 
von  neuem  unig^ehn)cht  a  und  mit  einem  sieht lartii^en  Instrument  für  den 
.Viibau  von  Bergreis  vorbereitet.  Im  Monat  Juli  und  Au^rust  wird  dann 
mit  der  Reiseinsaat  begonnen;  der  Reis  wird  mit  der  Hand  ausgesät 
und  darauf  mk  dem  vorher  erwähnten  Instrument  etwa  5  cm  tief  in  den 
Boden  gebracht.  Die  Reisaussaat  wird  nur  mit  der  besonderen  Erlaubnis 
der  Fetischpriester  vorgenommen.  Der  Bergreis  hat  in  diesen  Gebirgs- 
jregenden  eine  ganz  besondere  Verbreitung  erfahren,  so  dass  die  Ernte 
nicht  nur  den  eigenen  Bedarf  deckt,  sondern  auch  schon  Reis  nach  der 
Küste  exportiert  worden  ist,  wo  er  in  Lome  und  anderen  grossen 
Handelsplätzen  billiger  als  der  importierte  Reis  verkauft  werden  soll. 
In  Avatime  soll  es  nach  den  Aussagen  des  Missionars  Spleth  nicht 
weniger  als  16  Yamsarten  geben.  Für  den  Yams  sind  hier  zwei  Saat- 
zeiten vorhanden,  die  eine,  wie  in  der  Ebene,  im  Frühjahr,  von  April  bis 
Anfang  Mai,  die  andere  von  Mai  bis  Juni.  Hei  der  Finsaat  von  Yams 
Ut  vorher  nicht,  wie  bei  der  Ivinsaat  von  Reis,  die  l'rlaubnJs  des 
Fetischpriesters  ein/uh(»lcn.  Heim  Pflanzen  bedienen  sieh  die  Leute 
einer  zu^espit/teii  Stange,  mit  welcher  sie  den  Boden,  in  welchen  der 
Pflänzling  eingelegt  werden  soll,  umbrechen  und  dann  sorgfältig  von 
W'ur/eln  und  Steinen  reinigen.  In  die  offene  Stelle  werden  die  einzelnen 
Vamsstücke  eingelegt,  mit  dem  sichelartigcn  Instrument  verscharrt  und 
um  die  Pflänzlinge  herum  der  Boden  gelockert.  Es  wird  also  für  jeden 
Pflänzling  ein  kleines,  tiefes  Saatbett  besonders  hergestellt.  Jeder  dieser 
l^änslinge  wird  darauf  noch  behäufelt  und  die  kleinen  Haufen  werden 
zum  Schutze  gegen  Vögel  und  Wild  mit  Gras,  Reisig  oder  Dornen 
bedeckt.  Für  die  emporschiessenden  Triebe  und  Ranken  werden  auf 
jedem  Haufen  kleine  Räbchen  errichtet.  Werden  die  Ranken  zu  hoch, 
so  werden  die  kleinen  Stäbchen  durch  grossere  Stangen  ersetzt.  Von 
weitem  gleicht  ein  solches  F"eld  ganz  unseren  heimatlichen  Weinbergen. 
>  Neben  dem  Ackerbau  wird  in  diesen  (iebirgsdörfern  die  Welx-rei 
sowie  das  Schmiedehandwerk  eifrig  betrieben.^  Auch  wird  die  Jagd  auf 
Leoparden  und  Antilopen  gepflegt.  Ferner  ist  die  Seifensiederei  in 
Avalime  .in  hohem  Schwimge.  Aus  den  Früchten  eines  hohen  Haumes, 
der  zur  dattung  der  vSajjindaceen  gehört,  kochen  die  Fingeborenen  die 
S»  ife,  welche  in  kleinen,  schwarzen,  faustgrossen  Hallen  zu  nicht  uner- 
het)lichen  Preisen  auf  den  Markt  gebracht  wird.  In  allen  diesen 
(iebirgslanden  wächst  in  den  ("»riinden  und  an  den  Hachen  die-  Ocl- 
palme,  tlie  an  diesen  abgelegen  Orten  leider  weniger  ausgenutzt  wird,  weil 
der  geringe  Preis  die  Unkosten  und  der  Transport  auf  dem  beschwer- 
lichen W  ege  nicht  tleckt.  Durch  die  Anlage  von  Strassen  und  Plantagen 
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könnte  die  Prtxluktion  des  Landes  noch  bedeutend  gesteigert  und  der 
Ertrag  erhöht  werden.  NamentUch  würde  es  sich  lohnen,  in  diesen 
(jegenden  bei  dem  fruchtbaren  Boden  und  dem  verhältnismässig  grrisscn 
'^Verständnis  der  Bewohner  für  den  Ackerbau,  grössere  Plantagen  anzu- 
legen, da  hier  mit  Leichtigkeit  schon  mit  den  Bodenverhältnissen  vertraute 
und  geschulte  Arbeiter  zu  finden  wären.  Ausser  den  erwähnten  Kuhur* 
pflanzen  soll  noch  in  diesen  Gebieten  eine  minderwertige  Kolannss  vor- 
kommen, die  jeduch  wegen  ihrer  geringen  Qualität  weder  zum  Verkaut 
n«>ch  zur  Ausfuhr  gelangt. 
Wfcdcr  Auf  unserem  Rückmarsch   bekamen  wir  allerlei  Klagen  über  <lie 

eintrefien  in  Kpandoleute  ZU  hören.  Dipsplhen  hatten  alle  f)rte,  welche  keine  deutsche 
Kpando  und  p]j|g^p  füliptcn,  hcimLi;^<'siii  Iit  und  ausgeplrindcrt.  N'amrnrh'cfi  hatte  dir 
nach  Kntyi  l'umc  daruturr  sehr  zu  leidni  <^(  liabt  und  ihr  Häuptling  i>,it 

uns,  den  Künig  Dakadu  zu  bestrafen.    Dieser  Vorfall   war   den  Leuten 
jcdocli   eine  gute  Lehre,   wie   wichtig   es  sei,   bei  Streitigkeiten  auch 
äusscrlich  durch  die  !-lagge  ihre  deutsche  Angchdrii^rkeit  zu  zeigen  Die 
anfangs  wenig   beachtete  Flagge  kam  nun  plötzlich  /.u  Lhren  und  ihe 
Mission  in  Amedjovhe  wurde  um  deutsche  Flaggen  bestürmt.  Kald 
hatten  wir  wieder  Kpando  errdcht,  wo  uns  Dakadu  schon  freudig  be- 
grusste.  Wir  beschlossen  hier  einen  Rasttag  einzulegen  und  am  nächst- 
folgenden Tage  weiter  nach  Kunya  zu  marschieren.   Am  Abend  war 
wiederum  grosser  Tanz  auf  dem  Königsptatze.    Am  nächsten  Morgen 
verabschiedeten  wir  uns  von  Dakadu  und  erreichten  Kunya,  wo  wir 
alles  in  guter  Ordnung  vorfanden  und  von  unseren  Trägem,  die  hier  so 
lange  geschwelgt  hatten,  jubelnd  empfangen  wurden.   Dem  Missionar 
Mr.  Hall,  dem  Häuptling  vtm  Kunya,  spendeten  wir  unseren  Dank  für 
die  geleistete  Hilfe  und  für  die  Unterstützung,  welche  er  unseren  Leuten 
in  unserer  Abwesenheit  hatte  zii  teil  werden  lassen.   Sodann  marschierten 
wir  weiter  nach  Kete-Kratyi,  wo  wir  spater  die  Station  errichtet  haben. 
Ich   habe  diese  Militärexpedition  vorweg  beschrieben,  <ia  ich  nav  hher 
nicht   mehr  auf  diese   südlichen  Gegenden  zurückkomme.    W  ir  kehren 
nun  zurück   nach  der  Station  Alisahöhe,  dem  Au.sgangspunkt  meiner 
nächsten  Reise. 


CHARAKTERISTIK  DES  EVHESTAMMES. 


Anlbropo« 
logische 

Eigen- 
schaften. 


Während  meines  Aufenthaltes  an  der  Küste  sywic  in  Misahöhe 
hatte  ich  Gelegenheit,  einigcrmaassen  die  Eigentiimlichkeiten  des  Gvhe- 
volkes  kennen  zu  lernen.  Der  Stamm  der  Evhe  erstreckt  sich  von  der 
Sklavenküste  aus  zwischen  dem  Volta  und  dem  Monofluss  ungefähr  bis 
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zum  7.  (jiad  nürdlicher  Breite.    Die  Ivörperformen  dieses  X'olksstammes 
kann  man  im  allgemeinen  als  wohlgcbildct  bezeichnen.  Die  Männer  sind 
hübsche»  schlanke  Gestalten  mittlerer  Grösse,  während  die  Frauen  durchweg 
etwas  kleiner  und  schwächlicher  gebaut  sind.  t>a$  Gesicht,  ist  Verhältnis« 
mässig  schön,  da  die  Leute  an  der  Küste  im  grossen  und  ganzen  nicht 
die  plattgedruckte  Xase  und  die  aufgeworfenen  Lippen  haben,  welche 
dem  Xegertypus  eigentumlich  sind.    Diese  Erscheinung  erklärt  sich 
wahrscheinlich  dadurch,  dass  die  Sklavenküste,  wie  ihr  Name  andeutet, 
schun  vor  mehreren  Jahrhunderten,  zuerst  durch  die  Portugiesen  und 
Holländer  wegen  ihrer  beliebten  .schwarzen  Ware  heimgesucht  worden 
ist.  Die  Küstenbewohner  kamen  dadurch  in  Herührung  mit  europäischen 
Rassen;  später  waren  es  die  Engländer  und  schliesslich  die  Deutschen, 
welche  sich  an  der  Küste  ebenfalls  ansiedelten  und  einen  gewissen  Einfluss 
auf  flif  Ht  \  ölkcrung  ausülncn.    Durch  die  Ansiedeluni^on  hat  sich  euro- 
p.lisclu  ->  IMut  mit  d('mjc  niu;rii  i\rr  Hi-wohm-r  <iieser  I\üsti'n->trich('  \  crmischt 
U!i(l  tkf.selben  den  .Stemjiel  untl  Ausdruck  cun >]);iisch<'r  (jfsiclitor  auf- 
m  (Iriickt.    Im  Innern  linden  wir  diese  w< ihlgcluruiten  Crcsichter  weniger 
und  «Irr  (  iot  ntiiniliche  Xegertypus  tritt  deutlicher  her\<tr.    Die  Hautfarbe 
ist    im    allgcineiiuii    tiefscinvarz,    ohwuhl.   auch    braune    untl  hellere 
Schattierungen    nicht    selten    sind.     Durch    das    Einreiben    der  Haut 
mit  Fett  und  Ocl  erhält  sie  meistens  einen  eigemumlichen  speckigen 
Glanz.    Beide  Geschlechter  haben  gewöhnlich   als  Kennzeichen  aus 
den  oberen  mittleren  Schneidezähnen  ein  kleines  Dreieck  ausgefeilt; 
häufig,  namemlich  bei  den  Küstenbewohnern,  ist  dieses  Dreieck  sehr 
klein  und  kaum  zu  bemerken. 

Hei  den  Frauen  haben  anscheinend  einzelne  Gebräuche  und  Sitten 
eine  gewi.sse  Entstellung  der  Körperformen  herbeigeführt.  Da  sie  es  für 
eine  besondere  Schönheit  halten,  wenn  die  Brüste  schlaff  herunterhängen, 
so  tragen  nicht  selten  schon  die  jungen  Madchen  ein  Tuch  über  die.selben 
gebunden,  welches  <lie  Hrü.ste  herunterpresst  und  ihnen  bald  die  gewünschte 
Form  verleiht.  Durch  Zerren  sowie  durch  das  lange  Säugen  der  Kinder 
werden  die  Brüste  utnerhähni^mässig  lang  und  reichen  häufig  bis  zum 
X  iIk  I  Iierah.  Aueii  h;i\n:  ich  bei  sämtlichen  Negerfr.iuen,  welche  ich 
gesehen,  (  in  auttalleiid  eingebogenes  Kreuz  bemerkt,  .so  dass  der  Hinter- 
teil fiedeutend  lurvurtritt.  l'in\  illkiirlich  wirtl  man  bei  dem  Anblick  an 
tlie  Str.itt »pygie  der  Hottentotteiiweiher  erinnert.  Entwetlcr  ist  diese 
Delurniaiitin  liurch  das  I  ragen  der  Kinder  auf  dem  Rücken  herbeigeführt 
oder  die  Natur  hat  schf>n  von  -altersher  diesen  natürlichen  Sattel  als 
Sitz  für  die  Säuglinge  vorgesehen.  Ausser  di^eh  Deformationen  werden 
die  Körperformen  durch  Einschneiden  von  Stammeszeichen  cMler  Schutz» 
zeichen  oder  besonderen  Schönheitsmalen  entstellt.  So  tragen  fast 
alle  Frauen  des  Rvhestammes  drei  kleine  senkrechte  Narben  auf  der 
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cin^Tfcschnitten. 


Stirn  zwischen  den  Augenbrauen  und  je  drei  auf  jeder  Hacke,  die  eben- 
falls senkrecht  stehen  und  sich   auf  der  X'orderwange  befinden.  Die 

Narben  sind  meistens  nur  i  cm  lanj"^  und  mit  Indij^o 
bläulich  {Tefarbt.  im  alljrcmeincn  sind  sie  wenijif  aut- 
fidlijr  und  heben  sich  nur  durch  ihre  bläuliche  Farbe 
von  der  schwarzen  oder  braunen  Haut  ab. 

Die  Männer  des  Evhestammes  haben  meistens  jjar 
keine  Stammesabzeichen  oder  sonstij^e  Tätowierunj^cn. 
\ur  wenn  sie  als  einziger  Knabe  den  iCltern  zurück- 
geblieben sind,  wird  ihnen  gewissermaassen  eine  Schutz- 
marke auf  der  rechten  W  ange  unterhalb  des  Jochbogen^ 
Sie  besteht  aus  einem  kleinen,  ungefähr  2  cm  langen 
Querschnitt,  der  aber  nicht,  wie  die  Marken  bei  dem  weiblichen 
Geschlecht,  gefiirbt  ist.  Die  Nfarken 
sollen  bei  dem  Mädchen  von  der  Mutter 
eingeschnitten  und  geförbt  werden.  Bei 
dem  Knaben  macht  die.se  Schutzmarken 
der  X'ater  in  dem  Glauben,  dass  der 
Knabe  dadurch  vor  einem  frühen  Tode 
oder  stMistigem  Unheil  geschützt  ist. 
Geburt.  Die  Frauen  sollen,   wie  bei  allen 

Naturvölkern,  sehr  leicht  gebären  und 
nur  .selten  wird  eine  alte  Frau  zugezogen, 
die  bei  der  Ivntbindung  behilflich  ist. 
Die  Nabelschnur  wird  bei  dem  kleinen 
Weltbürger  häufig  sehr  lang  abge- 
schnitten oder  trocknet  auch  nicht  selten 
von  selbst  ein.  Es  entstehen  dadurch 
häufig  gros.se  Nabelbrüche,  welche  aller- 
dings .seltener  bei  den  F^vhenegern,  öfter 
jedf»ch  bei  den  Stämmen  im  Hinterlande 
von  lOgo  vorkommen.  Die  neugeborenen 
Kinder  sind,  wie  bei  allen  Neger.stämmen, 
weiss  und  erhalten  erst  nach  einigen  Tagen 
die  schwarze  Hautfarbe.  Sie  werden  sorg- 
Hilt ig  gepflegt,  täglich  in  wannem  Wasser 
gebadet  und  mit  zärtlicher  Liebe  von  den 
Angehörigen  und  der  Mutter  gehütet. 
Auch  werden  dem  kleinen  Kinde  später 

aus  Fürsonj^e  von  der  Mutter  ein  paar  geweihte  Kaurimuscheln  in  den  Haar- 
wirbel eingeflochten,  welche  es  vor  Unheil  schützen  sollen.  Das  Kind  erhält 
von  dem  X'ater  die  Namen  und  nach  einigen  Wochen  findet,  falls  es  ein 
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Knabe  ist,  die  Beschneiduniif  (Icssclben  statt.  Schwangere  Frauen  gehen 
öfters  vor  dem  Gebären  zum  Fetischpricster,  dem  sie  den  nötigen  Tribut 
zahlen,  damit  er  den  grossen  Gott  Mawu  um  Segen  und  eine  gluckliche 
Kntbindung  anflehe.  Auch  wird  zuweilen  vor  der  Niederkunft  ein  kleiner 
Thonfetisch  als  Symbol  des  zu  erwartenden  Kindes  vor  der  Hütte  auf- 
gestellt. Schon  vor  der  Geburt  wird  häufig  das  Kind,  falls  es  ein 
Mädchen  sein  sollte,  mit  Zustimmung  des  Fetisch  dem  Sohn  eines  nahen 
Bekannten  oder  Verwandten  zugesprochen,  so  dass  es  gewissermaassen 
schon  verlobt  ist,  ehe  es  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat.  Ist  es  nun 
wirklich  fin  Mädchen,  so  arbeitet  der  Jüngling  für  seine  spatere  Frau 
und  legt  den  \'rrdienst  bei  seinen  zukünftigen  Schwiegereltern  nieder. 
In  Hetanase  soll  ein  Fetisch  Nana  Kombi  existieren,  welchem  'he 
Macht  zugeschrieben  wird,  die  glückliche  (ieburt  eines  Kindes  hLTl>ei- 
/iiführen.  l>Ie  besorgten  l*raurn  gehen  zu  dic<;em  I'ctisch  und  bitten  ihn 
unter  l "chc-rreichung  von  OplVrn.  das  lieben  des  ncu^cliorencn  Kindes 
zu  schützen,  das  sie  gewisserma;iss(  ii  dem  1  f-ri^«  h  weihen,  i-in  solches 
Kind  ist  äusserlich  kenntlich,  weil  demselben  l)is  zum  sechsten  Lebens- 
jahr das  Haupthaar  nicht  geschnitten  werden  darf;  auch  verpflichtet  sich 
die  Mutter  des  Kindes,  .sich  bis  zum  sech>ten  j.iiire  nach  der  (jeburt  des 
Kindes  nicht  berühren  zu  lassen,  tiat  das  Kind  das  sechste  Lebensjahr 
vollendet,  so  bringt  es  die  Mutter  zum  Zeichen  der  Dankbarkeit  zu  dem 
Fettschpriester.  Der  Priester  schneidet  nun  dem  Kinde  das  Haar  ab, 
während  die  Mutter  dem  Fetisch  in  Gestalt  von  Ziegen  oder  Schafen 
ein  Opfer  bringt  und  damit  ihr  Gelübde  und  das  Kind  einlöst.  Einige 
eigentumliche  Gebräuche  sollen  bei  der  Geburt  eines  Knaben  in  Avatime 
vorkommen.  Der  Vater  des  neugeborenen  Kindes  darf  nach  der  Sitte 
in  diesen  Gebirgsgegenden  am  Tage  der  Geburt  seine  Kutte  nicht  ver- 
lassen. So  wie  die  Mutter  das  Wochenbett  hüten  muss,  so  muss  auch 
der  Vater  dadurch,  dass  er  die  Hütte  nicht  verlässt,  seine  Vaterschaft 
anerkennen.  In  Avatime  und  in  den  nördlichen  Gegenden  von  Kunya  ist. 
die  Beschneidung  nicht  üblich;  auch  wird  dem  Kinde  erst  nach  einigen 
Wochen  der  Name  gegeben;  während  die^^er  Zeit  wird  das  Kind  beob- 
achtf  t  und  erhält  nach  den  mutmaasslichen  Charaktereigenschaften  seinen 
Namen.  Im  allgemeinen  werden  den  Kindern  die  Namen  des  lag  es 
ihrer  Geburt  gegeben;  häufig  bezieht  .sich  der  Name  auch  auf  zufallige 
am  Tage  der  Gehurt  eingetretene  Ivreignisse. 

Die  kleinen  Kinder  machen   mit  iliren  gros.sen  schwarzen  Augen  Kinder- 
und  der  wohlgebildeten  Nase  und  Lippen  meistens  einen  hübschen  Ein-  eMlehong. 
druck.    Erst  später  entwickeln  sich  die  letzteren  Organe  tn  der  dem 
Negertypus  charakteristischen  Weise  und  verunzieren  durch  ihre  iiber- 
grossen  Formen  das  Gesicht.  Die  Kinder  werden  häufig  drei  Jahre  lang 
von  der  Mutter  genährt,  und  es  überrascht  anfangs,  wenn  man  die  grossen 
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Kinder  noch  immer  an  der  Mutterbrust  saugen  sieht.  Bei  allen  Gelegen- 
heiten, bei  der  Arbeit  wie  auf  der  Reise«  werden  die  kleinen  Kinder 
von  der  Mutter  auf  dem  Rucken  getragen;  »ie  nehmen  auf  dem  Hinterteil 
der  Frau  den  Reitsitz  ein  uikI  wtTtkii  durch  ein  Tuch,  das  vorn 
zusammengebunden  t>t,  fcstj^ehalu  n  Wenn  das  Ktnd  ungeduldig 
erwacht  oder  zu  schreien  anfanj^t,  wird  es  einfach  nach  vt)rn  ^reschoben 
und  stillt  dann  nach  Her/.enshist  seinen  Durst.  \N  ird  das  Mädchen 
j^rösser,  so  muss  <'s  sich  durch  kleine  Dienste  im  Haushah  nützlich 
machen.  Ivs  höh  das  nöti^je  Wasser  und  I'euerhnlz  herbei,  muss 
zuweik-n  da'-  Knilu  ti  hcauf'<i<'htij^efi  und  der  Muitcr  heim  Waschen  der 
Tüchir  unti  der  Kalabassen  liehen.  Der  Knabe  fol^t.  wenn  er  i^ro^^^cr 
jreworden  ist,  mehr  tiem  \'ater  und  w  ird  von  diesem  in  dem  Anbau  der 
1  rüchte.  unterrichtet;  auch  wird  er  auf  ilie  Iay;^d  unil  dvn  l  ischfan^  mit- 
genommen und  so  allmählich  in  die  Hesch.Uiigung^  des  Mannes  eingeführt. 
Hraut-  Bei  reifem  Alter  beider  Geschlechter  werden  die  Mhcn  eingegangen. 

Werbung.  ])ie  Wahl  der  (iattin  ist  je  nach  den  (iegcnden  und  \'erhältnissen 
verschieden.  An  der  Küste  in  den  grossen  Städten  und  häufig  in  einzelnen 
Landschaften  im  Innern  wählt  der  junge  Mann  frei  seine  zukunftige 
Gattin  im  Einverständnis  mit  den  Eltern  derselben,  welchen  er  je  nach 
den  Vorzügen  oder  der  Schönheit  seiner  Erkorenen  einen  gewissen 
Tribut  zahlt.  Mit  dem  Eingehen  der  Ehe  verlässt  der  Mann  das  Haus 
seiner  Eltern,  baut  sich  eine  Hütte  und  gründet  einen  eigenen  Hausstand. 
Wenn  er  seine  Wahl  getroffen  hat,  schickt  er  einen  Freund  zu  dem 
Vater  des  Mädchens,  der  diesem  che  Angelegenheit  vorträgt  und 
gewissermaassen  über  das  Geschäft  verhandelt.  Ist  dasselbe  altLie'^chlossen, 
so  macht  auch  der  junge  Freier  seine  .Vufwartung  un<l  der  Hochzeitstaj; 
wird  re~-ti;est  i/t ;  vorher  hat  jedoch  der  Bräutigam  den  Tribut  für  das 
•Mädchen  hei  dem  \'nter  /u  entrichten,  w(jgegen  dieser  dn<  Hoch^ettsfest 
vcranstahet  und  du  (iäsie  zu  bewirten  hat.  Der  Bräutigam  liat  ferner 
noch  für  ein  .\u>stattung  seiner  Braut  /u  ^-orgen  und  schenkt  ihr  7u 
diesem  Zweck  l  üclier.  Perlenschnüre  und  andere  Kostbarkeiten,  welche 
sie  am  läge  tler  Hochzeit  anlegen  mu.ss.  Weiter  im  Innern,  wo,  wie 
w  ir  gesehen  haben,  die  jungen  Mädchen  von  Kindesbeinen  an  einem 
jungen  Mann  versprochen  sind,  ist  das  Zugeständnis  zur  Heirat  seitens 
der  Eltern  des  jungen  Mädchens  einfacher  und  ein  besonderer  Kaufpreis 
wird  dann  nicht  mehr  gefordert,  da  der  Bräutigam  schon  die  ganze  Zeit 
hindurch  für  seine  Braut  gearbeitet  hat.  Tritt  die  Reife  des  jiuigen 
Mädchens  ein,  so  wirbt  der  Bräutigam  um  dasselbe,  indem  er  den  Eltern 
eine  Kalabasse  mit  Fufu  und  Palmöl  und  ein  kleines  Geschenk  an  Kauris 
überbringt  und  diese  bittet,  das  Mädchen  nun  als  Frau  heimfuhren  zu 
dürfen.  .Mitunter  ereignet  es  .sich  jedoch,  da>>  das  junge  Mädchen  ihrem 
Verlobten  abgeneigt  ist.  Kommt  an  dem  bestimmten  Tage  der  hoffnungs- 
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volle  Hrfuiti^jain  in  <las  Haus  diT  ICItcrn,  um  seine  Hraut  heimzuführen, 
so  verlässt  diese  heimlich  das  Dorf,  läuft  in  den  Husch,  oder  hält  sich 
für  eini)i^e  Zeit  hei  Hekannten  oder  N'erwandten  verborgen.  Oft  hat 
ein  solches  Familicndrama  einen  traurigen  Ausj^ang  für  den  Hräuti^ram, 
welcher  die  Schande  nicht  überleben  zu  können  glaubt  und  seinem 
Leben  durch  Selbstmord  ein  F.ndc  bereitet.  Misweilen  jedoch  hat  tler 
Bräutigam  zu  einem  solchen  Schritt  keine  Lust  und  entschädigt  sich  für 


Evhe-M5dchcn  im  Piilz. 

die  viele  .Müh<-  und  Arbeit,  der  er  sich  seiner  un< lankbaren  Hraut  wegen 
unterzogen   hat,   indem   er  die  Sache  mehr  von  der  praktischen  Seite, 
ansieht  und  das  ihm  verpflichtete  Mädchen  einfach  als  Sklavin  verkauft. 
Der  Krlös  sowie  ein  Pauschcjuantum.  welch<  s  die  Ivltern  als  Sühne  für 
die  (ieschenke  und  die  geleistete  .Arbeit  an  flen  verlassenen  Bräutigam 


zu  zahlen  haben,  tröstet  denselben  über  den  ^'erlust  der  Braut  und  giebt 
ihm  gleichzeiiig  Gelegenheit«  ein  anderes  Mädchen  zu  freien. 
Uoch/cit^  Die  Hochzeitsfeste  werden  unter  Trommelschlag  und  (iesan^j  mehrere 

gebräuche.  Tage  hindurch  bei  Tan/  und  Schmaus  und  einem  ordentlichen  Zech- 
^elaj^e  jjefciert.  Die  Braut  ist  hei  der  Hochzeit  fast  überladen  mit 
Schmucksachen,  welche  sie  aber  als  )uni^c  IVau  bis  zur  ersten  Nieder- 
kunft abKm-ii  imiss.  Das  junjje  lüicpaar  zieht  sich  de«  A!)enf!s  in  seine 
Hütte  zurück  und  eiiu-  alte  I'Vau  untcrsui  lit  «;ewisserniaa>^rn  al>  Zeugin 
la^s  flarauf  das  ausgebreitete  \\<  i>NC  Tuch  unter  dem  l.a^rr  und  zei^^ 
<liescs  niil  tlen  !ref7irl>ten  Sj)uri  a  «tls  Hewcia.  tler  \  uU/oi^riu  n  Hhe  den 
Bekannten  vor.  Zuweilen  wird  aber  auch  von  der  jruiniüiij'en  Alten 
einem  Hahn  der  Garaus  gemacht,  um  den  Vollzug  der  Hhc  nachzuweisen; 
das  Fest  wird  dann  durch  keinen  Mtsston  gestört  und  fröhlich  weiter 
gefeiert. 

Die  Ehe.  Die  Frau  ist  nicht,  wie  oft  angenommen  wird,  bei  den  Xegem 

nur  eine  dienende  Magd,  sondern  spielt  häufig  eine  grosse  Rolle  in  dem 
Familienleben.  Es  giebt  also  unter  den  afrikanischen  ^''erhältnissen  eben 
so  viel  Pantoffelhelden  wie  bei  uns  in  dem  zivilisierten  Europa.  Je 
mehr  Kinder  die  Frau  hat,  desto  grösser  ist  ihr  Einfluss  und  ihr  An- 
sehen. Ist  die  Ehe  kinderlos,  so  wird  der  Fetisch  um  Hilfe  angerufen. 
Der  Priester  .schreibt  der  Frau  gewisse  Opfer  und  \'erhaltungsmaassregelD 
•  vor,  welche  sie  befolgen  muss.     \'on  dem  grossen  Gotte  Mawu  ist 

dem  Unier^;<Jttc  Kewu  die  Macht  verliehen  worden,  der  Frau  Fruchtbarkeit 
zu  verleihen  und  sie  \'(>r  Fehl-  oder  TotL^clnirten  zu  schützen,  während 
andererseits  die  Mutterliebe  die  l'.vlu  trauen  st  li)st  bis  in  das  benachbarte 
Kunya-Gebiet  zu  dem  Fetisch  Nana  Kombi  treibt,  dem  die  Krhaltun^ 
der  kleinen  Kinder  oblietrt.  Gebiert  iiiv  Frau  ein  Kinti,  so  näiirt  ^ie 
dassell)e  mit  der  Muttrrmikh  meistens  mehrere  Jahre  lany,  innerhalb 
welcher  Zeit  sie  nach  Laiidessitte  unberührt  bleiljcn  muss.  Gewisse 
religiöse  Gelübde  zwingen  die  Frau  aber  unter  Umständen  sogar  lunf 
Jahre  den  geschlechtlichen  Verkehr  mit  dem  Manne  zu  meiden.  Daher 
erklärt  sich  auch  die  Polygamie  der  Xegerstämme.  Bei  den  Evhenegera 
hat  ein  Mann,  der  imstande  ist,  mehrere  Frauen  zu  ernähren,  gewöhnlich 
zwei  bis  drei.  Meistens  ist  dann  die  Lieblingsfrau  die  jüngere,  welche 
sich  putzt,  nur  zum  Vergnügen  des  Mannes  dient  und  das  Konunaodo 
über  die  übrigen  Frauen  hat.  Während  die  begünstigte  Frau  ihrem 
Vergnügen  nachgeht,  müssen  die  übrigen  Frauen  des  Mannes,  schon 
ihrer  Kinder  werfen,  den  Haushalt  besorgen  und  das  Essen  bereiten. 

Ehebrach.  Trotz  der  im  allgemeinen  guten  Sitten,   ist  die  Treue  der  Frau, 

namentlich  in  den  Küstengegenden,  eine  recht  laue.  Häufig  kommt  e^s 
vor,  dass  die  Frau  auf  einem  I*"ehltritt  von  dem  Manne  crta|)pt  wird, 
was  zu  Zerwürfnissen  und  Lnzuträglichkciten  zwischen  den  EhchäÜtea 
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und  schliesslich  zur  Ankläffe  gegen  den  Thäter  führt.  Derselbe  muss 
sich  in  Gegenwart  des  Häuptlings  vor  der  versammelten  Menge  verant- 
worten und,  falls  er  für  schuldig  befunden  wird,  das  V^ergehen  mit  einer 
Geldstrafe  sühnen.  Ist  die  -Frau  verstodct,  so  fuhrt  sie  der  Mann  zu  dem 
Häuptling,  der  sie  dann  verurteilt,  von  einem  Priester  des  Giftgottes 
Nanyo,  der  seinen  Hauptsius  in  Aneho  hat,  den  sogenannten  Fetischtrank 
zu  nehmen,  wodurch  ihre  Schuld  oder  Unschuld  festgestellt  wird.  Die 
Frau  ist  somit  der  Gnade  oder  Ungnade  des  Priesters  verfallen,  der  ihr 
je  nach  (junst  oder  Ungunst  der  \'erhältnisse  entweder  den  Giftbecher 
«uler  einen  Becher  mit  unschädlichem  Wasser  überreicht.  Aber  auch 
der  Giftbecher  hat  bei  diesen  Gottesurteilen  eine  verschiedene  Wirkung, 
d;i  das  Gift  meistens  ein  Pflanzen-  und  Herzgift  ist,  welches  eine  brech- 
erregende W'irkuntj;  besitzt.  Tritt  die  Wirkung  des  Giftes  sofort  ein 
und  wird  es  wieder  ausgcbrcK:hcn,  so  ist  die  Angeklagte  gerettet  und 
gilt  für  unschuldijr. 

Die  IChe  ist  Ix'i  den  \egeni  im  allgemeinen  für  das  ;;aii/t  Leben  Kcthis 
verbindlich  und  gewährt  dem  Manne  wie  der  Frau  gewis.sc  Kechn-,  die  begriffe  in 
sich,  wie  alle  Rechte  clieser  Naturvölker,  tlurch  mündliche  Ueberlicfcrung  ^'*** 
erhallen  und  vererben.  So  hat  der  junge  Ehemann  an  der  Küste  das 
Recht,  seine  Frau  sofort  in  das  elterliche  Haus  zurückzusenden  und  von 
den  Schwiegereltern  die  Geschenke  und  den  Kaufpreis  zurückzufordern, 
wenn  sich  bei  der  Hochzeit  herausstellt,  dass  sie  nicht  mehr  Jungfrau 
war.  Im  Innern  weicht  man  von  dieser  Auffassung  häufig  ab,  in  der 
.•\finahme,  dass  ein  Mädchen,  das  vorher  keinen  geschlechtlichen  Umgang 
mit  Männern  hatte,  keine  Anziehung  f3r  die  Männerwelt  besitze.  Kommt 
das  Vergehen  eines  Mädchens  in  die  Oeffentlichkeit,  so  ist  es  für  dieses 
und  die  Familie  eine  grosse  Schande.  Der  Mann  hat  ferner  das  Recht, 
wenn  er  seiner  Frau  abgeneigt  ist  und  diese  nicht  mehr  bei  sich  behalten 
will,  sie  in  das  elterliche  Haus  zurückzusenden.  In  diesim  Falle  werden 
dem  Manne  weder  die  (ieschenke  noch  sonstige  Andenken  zurück- 
erstattet; indessen  (  reionct  sich  der  l^all  selten,  da  er  dem  Manne  keinen 
Vorteil  bringt.  Die  IVau  ist  nach  flem  He^ritT  der  F^ingeborenen 
i^rewissermaassen  lii|;^entum  des  Mannes  und  deshalb  hat  er  das  Recht, 
dit:j>.elbe  zu  verschenken  oder  auch  für  eine  bestimmte  Summe  einem 
anfleren  zu  überlassen.  Der  Mann  begiebt  sich  in  (hesein  l-allc  sämtlicher 
Anrechte  aul  die  1  rau  und  auf  tlie  Kinder,  welclur  dieselbe  später  mit 
einem  anderen  Manne  haben  sollte.  Besitzt  die  FVau  eine  Abneigung 
gegen  ihren  Mann,  so  gestattet  er  ihr  wohl  gewöhnlich  in  ds»  elterliche 
Haus  zurückzukehren,  giebt  jedoch  dadurch  nicht  seine  Rechte  auf  und 
betrachtet  sie,  wenn  er  dabei  einen  materiellen  Nutzen  hat,  immer  noch 
als  sein  rechtmassiges  Weib.  Bekommt  z.  B.  die  Frau  ein  uneheliches 
Kind,  so  meldet  sich  häufig  der  rechtmässige  Gatte  und  erhebt  Anspruch 
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auf  dasselbe.    Ihm  steht  nach  dem  Bej^nfT  der  Eingeborenen  das  recht- 

massig^e  Eij^cntum  des   Kindes  zu  und  deshalb  lässt  der  Mann  diese 
günstii^c  f  iclooc  nhcit  selten  v<»rüber  jjehen,  seine  Familie  /u  vermehren 
imd  sich  dadurcli  ?ii  bereichern.    Hei  den  weiten  Strecken  brachen  Landes 
besteht  nämlirh  der  Hauptreiclitinn  fies  Negers  in  einer  jrrossen  Anzahl 
von  Familienmitgliedern.     I'.r   hat    dann   ausreichenflc  Arbeitskräfte  im 
Hanse   un<I   auf  dem   I  cUk-    und   braucht    keim-  Skla\  (  n   /u  erwerben. 
I'in  kinderreicher  P;unili(  ri\  ater  kann  daher  grossere   Strecken  Landes 
urbar   machen,    Farmen  anlegen,   seine  Kinder   mit  Produkten    auf  Hit- 
Märkte  senden,  Handel  tr(  il)rii  und  sein  \ Crnujgc-n  l)i  (lc'uti  ti(l  \  ri  ^rt»>..-iTn. 
Man   kann  tieshalb   in   Afrika  im  wahren  Sinne  <le.s  W  ortes,  noch  von 
einem  Kindersegen  reden.    Stirbt  eine  Frau,  die  ihren  Mann  mit  dessen 
Zustimmung  vcrla.ssen  hat,  während  der  Schwangerschaft,  so  hat  der 
rechtmässige  Mann  das  Recht  v<m  dem  Liebhaber  ««einer  Frau  nicht  nur 
für  diese,  sondern  auch  fiir  das  noch  nicht  geborene  Kind  eine  ent« 
sprechende  Entschädigung  zu  fordern.    Stirbt  der  Mann,  so  kehrt  die 
Frau  meistens  soft>rt  in  das  Trauerhaus  zurück  und  macht  wie  die 
übrigen   Frauen  die  üblichen  Zcremonieen  mit,  weil  sie  den  («eiüt 
des  verstorbenen  Mannes  furchtet.     Die  Trauer  dauert  aus  diesem 
Grunde  nur  so  lange,   bis  der  Cieist  des  Mannes   in  das  Reich  Ma\vu> 
aufgenommen  ist  und  nicht  mehr  umherirrt.    So  frei  im  allgemeinen  der 
Verkehr  <ler  jungen  Mädchen  mit  Männern  ist,  sn  achtet  doch  der  .Mann, 
so  lange  die  Frau  nicht  von  ihm  geschieden  ist,  darauf,   dass  clieselbe 
ihm  die  eheliche  I  reue  bewahrt.    Wenn  er  tiie  l-rau  bei  einem  Fehltritt 
ertap|)t.  sn  hat  er,  wie  ich  erwähnt  habe,  das  Kecht.  dieselbe  von  <ich 
/u  weix  n  und  deti  Kaut|)i(  is  \()n  den  Schwiegereltern  zurückzuü»rdern, 
dagegen  kein  Anrecht  auf  «  ine  I  nt-.i  hridi^ung,  wenn  nur  Abneigung  und 
nicht  eheliche  l'ntreue  vorlici^t.    In  tlen  nieistiii  l'.illi  ii  maiht  der  Mann 
weniger  die  I  rau  als  den  \  eriührer  verantwortlich  und  sucht  von  tiiesem 
eine  Sühne  in  (iestalt  von  (ield  oder  sonstigen  W'ertobjekten  zu  erhalten. 
Geht  (Wr  Hetreffende  nicht  gutwillig  darauf  ein,  so  wird  er  durch 
den  Häuptling  und  die  Aeltesten  im  öffentlichen  Palaver  zu  der  Sühne 
verurteilt. 

Reinlichkeit.  Was  im  allgemeinen  die  Reinlichkeit  der  Kvheneger  anbetrifft,  .so 
kann  man  sie  in  dieser  Beziehung  auf  eine  hohe  Stufe  stellen.  Der 
Trieb  zur  Reinlichkeit  ist  allerdings  in  denjenigen  Landstrichen,  die  an 
Wassermangel  leiden,  namentlich  zur  Trockenzeit,  weniger  vorhanden.  - 
desto  grösser  aber  an  der  KCste  und  in  den  wasserreichen  (jegcndcn. 
Die  F'vheneger  baden,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  häufig  inehrere  Male 
am  Tage  und  seifen  dabei  ihren  Körper  tüchtig  ab.  Auch  das 
kurz  geschnittene  Haar  erhöht  noch  die  Sauberkeit.  Stundenlan^j 
baden  die  kleinen  Jungen  und  Mädchen  an  den  Küstenplätzen  in  der 
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See  und  in  der  Lagune.  Es  ist  eine  Freude,  dem  muntren  Treiben  des 
kldnen  schwarzen  Volkes  im  Wasser  zuzusehen,  namentlich  wenn  die 
Knaben,  auf  einem  Brett  sitzend,  die  hohe  Brandung  passieren.  Ueberall 
sieht  man  in  der  Lagune  die  Frauen  mit  ihren  Kindern  im  Wasser 
stehen  und  sie  trotz  Sträubens  und  Schreiens  tüchtig  mit  Seife  und 
Wasser  bearbeiten.  In  den  von  Gewässern  entfernter  gelegenen  Gegenden 
hat  jedes  Gehöft  seinen  kleinen  Waschplatz,  der  sich  in  einem  Winkel 
des  Hufes  befindet  und  mit  Matten  abgegrenzt  ist.  'Des  Abends,  wenn 
der  Mann  bestaubt  von  der  I'eldarheit  zurückkehrt,  stellt  die  IV.ui  einen 
Topf  mit  w.irmrm  Wasser  bereit,  clamit  der  Mann  in  dem  Waschraum 
ein  erquickendes  Had  nehmen  kann.  Dann  erst  }<-"-t  rr  reine  Tücher  an 
und  beliebt  sich  zu  dem  fertig  gcstclhcn  Mahle.  Hie  l'^rauen  ölen, 
nnmcnrHrh  bei  feierlichen  (ieiegenheiten.  ihren  Kfirper  nach  dem  Bade 
mit  l'ett  ein,  damit  die  Haut  q^lätuend  erscheiin.  1  )ie  Haare  werden  mit 
allcrhaml  l'<iniadeii  und  Ictten  eingericlx'ii,  die  aller<iinL;s  iku  h  unseren 
Hes^rifft'n  wenit^  zur  Reinl irhk<Mt  beitragen,  i^.avendelwasscr  und  andere 
w  uhirjechen<*le  raiiünierieeii,  sowie  Seifen  gehören  zu  den  Lieblings- 
loilettegegenständen. 

Die  Kleidung  der  Xeger  ist  an  der  Küste  sehr  verschieden;  neben  Kkidang. 
dem  schwarzen  Gigerl  im  Chapeau  bas,  gelben  Nanking-Hosen,  hohen 
\'atermördern  und  schwarzem  Frack  sieht  man  den  verachteten  Busch- 
mann, welcher  nur  mit  einem  kleinen  Tuch  seine  Scham  bedeckt  hat. 
Auch  bei  den  schwarzen  Damen  fehlt  es  nicht  an  europäischen  Kleidungs* 
stücken.  Selbstverständlich  machen  sie  in  dem  europäischen  Anzug 
keinen  vorteilhaften  Eindruck,  da  die  starken  Hüften,  der  watschelnde 
Gang  und  die  langen  schlenkernden  Arme  wenig  zu  dieser  Kleidung 
passen;  bei  weitem  besser  steht  ihnen  die  heimische  Tracht.  Europäische- 
Kleidung  sieht  man  allerdings  nur  in  den  grossen  Küstenstädten, 
während  im  allgemeinen  die  Tracht  der  Leute  aus  einem  grossen 
l  inschlagetuch  l^esteht,  unter  welchem  die  Frauen  den  sogenannten 
Schlips,  d.  h.  ein  kleines  Schamtuch  tragen.  Dieser  Zeut^streifen,  der 
die  Scham  th'ckt,  i^t  liinrcn  und  vorn  an  einer  i lüttscliniir.  auf  der 
Perlen  oder  weiter  im  Innern  auch  ^eschnit/te  l'lättchen  aus  Kuku.-^nuss- 
st  li  den  aufgereiht  sind,  herg<'st(  Ih.  Die  Manner  dagegen  tragen  unter 
dem  l'urli  einen  kleinen  Lappen,  dtT  zwischen  den  Beinen  durclige/ogen 
und  um  die  Hüllen  gebunderj  ist.  Hei  d<-n  jungen  unverheirateten 
Frauen  fehlt  das  grosse  Tuch  und  auch  die  jungen  Burschen  gehen  nur. 
mit  dem  Schamtuch  bekleidet  aufs  Feld  zur  Arbeit.  Frauen  und 
\fädchen  tragen  bei  feierlichen  Gelegenheiten  üirbige  Tücher  um  den 
Kopf  gewunden.  Die  Kinder  laufen  nackt  umher;  mitunter  wird  ihnen 
von  der  Mutter  ein  kleines  Liebeszeichen,  bestehend  aus  einem  Armband 
oder  einer  Halskette  oder  auch  einer  kleinen  Perlenschnur  als  Schmuck 
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anjrelegt.  Während  die  Männer  bei  der  Arbeit  nur  das  Schamtuch 
trafen,  haben  die  Frauen  .lusser  demselben  noch  ein  kleines  Tuch, 
welches  um  den  Leib  jrebunden  bis  zu  den  Knieen  herunterhängt. 
Wenn  ein  Weisser  oder  eine  höher  gestellte  Persönlichkeit  des  Weges 


Reiche  Evhe-Fraucn  von  der  Küste. 


kommt   oder  ein   Fe.stzug   vorln-izieht,   wird   das  Tuch   aufgerollt  und 
damit   die    Brust    bedeckt.     Ausser   den    erwähnten  Kleidungsstücken 
pflegen  sich  die  schwarzen  Frauen,  wie  wir  gesehen  haben,  noch  mit 
Arml>ändern  und  s«mstigem  l'utz  zu  schmücken. 
Ackerbau  und  Im  \'erlaufe  der  Reise  habe  ich  wahrgenommen,  auf  welcher  h«jhen 

Handel      Stufe  im  allgemeinen  der  Ackerbau  bei  dem  Stamme  der  Hvhe  steht. 
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Obwohl  noch  andere  Erwerbszweige  in  Frage  kommen,  liegt  doch  das 
Hauptgewicht  auf  dem  Ackerbau,  welcher  zum  Teil  in  grossem  Stil  be- 
trieben wird.  Die  reichen  Yams-,  Mais-  und  Reisfarmen,  welche  wir  auf 
unseren  Märschen  gesehen  haben,  lassen  auf  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens,  die  intensive  Kultur  desselben,  sowie  auf  den  Fleiss  dieser 
BevÖlkerun|r  j^re^jenüber  anderen  \eg«rstänimcn  schliessen.  Ausser  dem 
Ackerbau  ist  dvr  Mandel  erwähnenswert.  Fast  alle  l'vheneger  sind, 
ausgesprochene  Händler,  welche  auf  Märkten  und  an  Wegen  ihre  Waren 
feilhalten,  mit  Beharrlichkeit  anpreisen  und  um  jeden  Pfennig  uner- 
müdlich feilschen.  Hernerkcnswert  ist,  das*?  auch  die  Frauen  neben 
ihren  häuslichen  Arl)eiten  tiein  Handel  ol^lKv^^en,  um  sich  durcli  diesen 
.Nebenverdienst  oftmals  selbständig  zu  macjien  und  ihre  persönlichen 
Bedürfnisse  zu  bestreiten. 

Die  X'ieh/ucht  hat  mit  der  hohen  Kultur  des  Ackers  in  keiner  Viehzucht. 
Weise  Schritt  gehalten.  Allerdings  ist  in  dieser  I^ezieluni).:^  den  I-.\  lie- 
negern  keine  Schuld  beizumessen,  weil  einer  reellen  V'iehzuciit  in  dem 
Küstengdbiet  elementare  Hindemisse  entgegenstehen*  So  ist  die  Pferde- 
und  Rindviehzucht  in  den  Gebieten,  die  wir  durchstreift  haben,  teils 
w  egen  der  Wasserverhältnisse,  teils  wegen  des  Mangels  an  geeigneten 
Weideplätzen  und  vor  allem  wegen  der  Tsetsefliegen  bis  jetzt  fast  aus- 
geschlossen. Es  giebt  in  diesem  Gebiete,  wie  in  Adjido,  hur  sehr 
wenige  Oasen,  welche  diesen  schädlichen  Einflfissen  nicht  unterliegen. 
Nächst  der  Küste  ist  Atakpäme  die'  einzige  Landschaft,  in  welcher  eine 
er<^iebige  Rindviehzucht  mit  Erfolg  betrieben  wif<f  und  welche  in  dieser 
Hinsicht  für  die  Zukunft  einen  nicht  zu  unterschätzenden  wirtschaftlichen 
Faktor  bilden  kann.  Hoffentlich  werden  diese  misslichen  Verhältnisse, 
besonders  was  die  Weideplätze  anbelangt,  mit  den  Jahren  durch  die 
furtschreitende  Kultur  beseitigt  und  durch  Anpflanzung  von  süssen 
(iräsern  geeii^netc  \\'eideplätze  nre.schaffen  werden.  Dass  r!iesell)en  ge- 
deihen können,  beweist  die  Anlai^e  der  Weiden  an  den  Abhängen  der 
Station  Misahöhe,  wo  mit  süssen  kurzhalmigen  Gräsern  recht,  gute 
Resultate  cr/.ielt  worden  sind.  Die  Wasser\'erhältnisse  können  sicli  durch 
die  Anlage  Mm  Hrunnen  und  Cisternen  bessern,  h^inc  geeignete  Zucht- 
wahl, sowie  eine  pas.sende  Körncrfülterung  könnten  auch  die  Tiere  in 
Bezug  auf  schädliche  Einflüsse  widerstandsfähiger,  machen,  so  dass'wir 
nicht  ganz  die  Hoffnung  aufzugeben  brauchen,  dass  in  dieser  Beziehung 
die  Hindernisse  mit  der  Zeit  beseitigt  werden  können. 

Was  das  Kleinvieh  anbetrifft,  welches  sich  bedeutend  genügsamer 
in  der  Nahrung  und  widerstandsfähiger  erweist,  so  haben  wir  auf  unseren 
Reisen  durch  die  Gebiete' fast  überall  Schafe  und  Ziegen,  auch  häufig 
Schw^eine  angetroffen.  In  einigen  Orten  werden  zahme  Tauben  gehalten, 
während  Hühner  selbst  in  den  ärmsten  Orten  zu  finden  sind.  Die  Schafe 
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luid  Ziegen  sind  durch  mangelhaite  Ernährung  und  Inzucht  vollkommen 
degeneriert  und  mh  unsseren  europäischen  Vertmem  dieser  Rasse 
gamicht  zu  vergleichen.  Die  Tieie  lauien  im  allgenfeiaen  frei  herum 
und  suchen  sich  ihre  Xahning  <iO  gut  es  geht  in  den  umliegenden  Gras- 
Kavannen  <Kier  haken  sich  auch  manchmat  an  ir«[^cnd  einer  der  nahe- 
jjelej^enen  I  armen  schadlos.  Xatürlich  ist  unter  diesen  l'ni-t finden  eine 
Zuchtwahl  vollkommen  au e$chlossen  und,  da  die  Tiere  alle  zusammen- 
leben und  \venl;r  fri?che>  Blut  in  die  Heerden  kommt,  von  einer  Auf- 
frl^thun;^  des  letzteren  nicht  die  Re<le.  Diese  Inzucht  h:xt  7ur  Fol^rc. 
da><  (Vic  kleineren  ^  h'A  arzen.  ^^latthaari^jen  Ziei^cn,  welche  wir  so  häutig 
angetroffen  haben,  im  Durchschnitt  nicht  höher  ,iK  40  cm  sind. 

Die  Zie;»en  werden  ^^ewöhnlich  nur  hei  iVit  rlichcn  <  n  l<  ^rnlu  itm 
als  Schlachtvieh  benutzt.  Die  Schafe  tin<Ien  haupt-^».  hlu  h  hei  dt-n  l^pkrn 
für  die  l  etische  \  envenun^  und  u  i  r  l<  n  s<*ltener  wie  tlie  /Ac^cn  als 
Schlachttiere  verwendet,  da  sie  teurer  *>in<l.  Mine  W'ollproduktion 
existiert  meine»  W  issens  nicht,  da  Wollschafe  im  eigentlichen  Sinne  über- 
haupt nicht  vorhanden  sind.  Die  Wolle  der  afrikanischen  Schafe  kann  nur 
als  Haar  bezeichnet  werden.  Mit  der  Einfuhrung  anderer  Arten  und  Ver> 
edlung  derselben  Hesse  sich  wohl  die  Schafzucht  heben.  Die  Schafe,  im 
allgemeinen  genügsam  und  auch  mit  geringerem  Futter  zufrieden,  könmen 
mit  der  Zeit  in  unserem  deutschen  Togogebiet  vielleicht  noch  ein 
bedeutendes  Wollquantum  liefern.  Die  einheimischen  Schafe  sind  durch* 
schnittitch  nicht  höher  als  V.  ""d  msichen  wie  die  übrigen  Tiere 
meistens  einen  dürfti;;en  Hindruck,  .\usser  den  Wollschafen,  wenn  man 
sich  so  ausdrücken*  darf,  jriebt  es  aber  noch  eine  Rasse,  welche  voll- 
kommen jrlatthaarig  ist  und  zum  grössten  Teil  eine  weisse  Grundfarbe 
besitzt,  während  <ler  Kopf  und  d<  r  Ha\s  schwarz  sind.  Sic  gfleichcn 
fast  (\<"r\  hckrinnrcn  Soinnlischafen,  nur  tlass  sie  bedeutcnc!  kleiner  sind. 

Die  hirr  \(  )rkf  mimenden  Schweine  sind,  was  ilire  körperliche 
Hniw  ickelunjr  anhelanj^t,  niclit  (li<"  schlechtesten  Haustiere.  .A.uch  sk* 
müssen  meistens  ihr  I'utter  seihst  suchen;  jedoch  finden  sie  viel  Xahruni^^- 
Stoff  in  dem  massenhaften  l  nrat  der  Dörfer  untl  .sind  «leshalb  mit  Recht 
an  der  Küste  bei  flen  Europäern  verpönt;  auch  im  limcrn  gelten  sie 
allen  Mohamedancrn  als  Haram. 

Was  das  Geflügel  anbetrifft,  so  ist  das  gewöhnliche  Haushuhn 
überall  verbreitet;  aber  auch  dieses  ist  zu  einer  winzig  kleinen  Art 
verkümmert  und  bietet  dem  Europäer,  <ler  auf  manchen  Strecken  fast 
das  ganze  Jahr  hindurch  nur  Huhn  auf  dem  Tisch  sieht,  einen  zweifelhaften 
Gcnuss.  Die  Eier  werden  von  den  Eingeborenen  garnicht  gegessen, 
sondern  nur  zur  Brut  benutzt,  so  dass  man  häufig  unter  einer  Mandel 
Eier  10  bis  t2  angebrütete  findet.*  In  einijc^en  Ortschaften  «riebt  es  Perl- 
hühner. Sie  stammen  direkt  von  dem  wilden  afrikanischen  Perlhuhn  ab. 


das  in  diesen  Gegenden  weit  verbreitet  ist.  I>iese  zahmen  Perlhuhner 
sind  im  grossen  und  ganzen  nicht  so  degeneriert  wie  die  Haushuhner. 
Durch  ihre  Beweglichkeit  scheinen  sie  sich  leichter  aus  den  anliegenden 
Feldern  Nahrung  verschaflfen  2U  kiinncn,  vielleicht  ist  auch  eine  Auf- 
frischung durch  das  Blut  der  wilden  \'ertreter  ihrer  Rasse  nicht  aus- 
gescIil«»sson. 

Wie  in  allen  Weltteilen  der  lluiul  ein  treuer  Freund  und  Hej^leiter 
der  ^Icnschen  ist,  so  finden  wir  ihn  auch  hier  in  Afrika  bei  den  Negern 
wieder.  Diese  betrachten  ihn  allenlinijs  nicht  bloss  als  Hausfreund,  als 
Wächter  und  Ilütcr  <ltr  Hütten,  sondern  (;cni(v>cMi  auch  sein  Fleisch. 
Die  HuntlcrasM-  in  ii  (ieircnden  ist  ni(  i'~trn>.  \       mittlerer  Grösse; 

tltr  Kopf  ist  lünj;lich,  die  Schnauze  >^pit7.  Der  K(')rper  i>t  ^rhlank.  so- 
dass der  j^anze  Ruiiipl  euicni  Havtard  \t>n  Sptt/  uml  W  indhund  ähnlich 
sieht.  Die  Oiiren  sintl  klein  und  herabhängend,  während  der  .Schwanz  ' 
aufrecht  gerollt,  ziemlich  lang  und  glatt  tst.  Das  Fell  ist  glatt  und 
gewöhnlich  hellgelb,  die  Pfoten  und  die  Schwanzspitze  weiss.  Eigen* 
tümlich  ist,  dass  die  afrikanischen  Hunde  durchaus  nicht  bellen  können, 
sondern  nur  ein  Geheul  anschlagen.  Sie  sind  im  allgemeinen  nicht 
hässlich,  jedoch  öfters  durch  die  Räude,  von  welcher  hier  die  Hunde 
ganzer  Ortschaften  befallen  werden,  entstellt.  Der  Grund  für  das 
häufige  Auftreten  dieser  Krankheit  scheint  in  der  mangelhaften  Ernährung, 
sowie  in  der  schlechten  Haltung  der  Tiere  zu  liegen.  Natürlich  wird 
ihrer  \''erbrcitung  durch  das  freie  Umherlaufen  der  Tiere  Vorschub 
geleistet. 

Die  Jagd  sowie  Sitten  und  (icbräuchc  der  Jäger  habe  ich  bereits  Jagd 
j^cschiUlert  und  gezeigt,  flass  der  Fetisch-Orden  auch  auf  diesem  Cjebiet  und  Fischerei, 
von  I'iiifluss  ist.  Zu  erwähnen  ist  hauptsächlich,  dass  nach  dem  (ilauben 
der  1-vheneger  die  Seele  des  Tieres,  gleich  der  des  Menschen,  im  Jenseits 
weiter  fortlebt.  I'ls  werden  daher  die  (ieister  der  erlegten  Tiere  gefürchtet 
und  durch  die  gi'>chiklerten  ( iebräuche,  welche  denen  bei  der  Bestattung 
c'ines  Verwandten  annähernd  gleichkommen,  gewisscrmaassen  beschworen, 
damit  sie  dem  Jäger  nichts  Böses  zufügen. 

Die  Fischerei  wird  hauptsächlich  an  der  Küste  betrieben.  Das 
weite  Meer  und  die  Lagune,  welche  wegen  ihrer  schniackhaften  Fische 
jrerühint  wird,  bieten  den  Kustennegem  reichliche  Gelegenheit  zum 
Fischfang,  von  dem  sich  viele  Familien  ernähren.  Weiter  im  Innern 
findet  der  Fischfang  nur  in  den  grösseren  Strömen  und  Flüssen  statt. 
Die  kleineren  Flusse  und  Bäche  in  Afrika  haben  natürlich  so  gut  wie 
gar  keine  Fische,  da  sie  in  der  Trockenzeit  kein  Wasser  führen.  Viel 
aber  tvliii^x  zur  Ausrottung  der  Fische  auch  die  Raubiischerei  der  \eger 
bei,  da  sie  keine  Schonzeit  kennen.  Der  Neger  fischt  und  angelt  alles, 
\'om  kleinsten  bis  zum  grössten  Fische;  denn  auch  die  kleinsten  Fische 
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werden  geräuchert  und  getrocknet  und  sind  eine  beliebte  Delikatesse. 
Durch  diese  unüberlegte  Wirtschaft  nimmt  der  Fischreichtum  selbstver» 
ständlich  mit  der  Zeit  ab;  nur  geeignete  Gesetze  über  die  Ausübung 
der  Fischerei  könnten  diesem  Uebelstand  abhelfen. 
Gewerbe.  verbeitetste  Gewerbe  in  ganz  Afrika  ist  das  der  Schmiede* 

kunst.  Wir  haben  bereits  gesehen«  dass  die  Leute  im  Innern  des  Landes 
ihre  Bedarfsgegenstände,  wie  Messer  und  Si  Inverter  selbst  schmieden« 
wie  sie  auch  selbst  früher  verstanden  haben,  Hiscn  tu  gewinnen,  was 
noch  heute  in  manchen  Ortschaften  an  den  zurückgebliebenen  Schlacken 
zu  bemerken  ist.  Auch  die  Instandsetzung^  von  .Gewehren  liegt  ein- 
heimisrhcn  Schmieden  oh  und  einen  besonderen  Beweis  für  ihre  Kun*:t- 
fcrtit;keit  liefert  die  \'erarbeitung  \i>n  Silt)er-  und  .\'ickelinün/.en  zu  Ann- 
bändeni  und  .st>ii>ti;;en  Schmuckge^enständen.  An  der  Küste  sind  die 
Leistunm  n  der  Schmiede  um  s(j  erstaunlicher,  als  sich  die«=elben  7ur 
Arbeit  primitiver  W'i-rk/eui^e  bedienen.  Hier  w  erdi-n  mit  (  «esrliii  k  ilie 
in  der  letzten  Zeil  beliebt  gewordenen,  sogenannten  Atnkaiiui^e  au>. 
dem  weit  hergel)rachten  (jt)ld  des  Hinterlatulcs,  sowie  auch  vielfach  aus 
europäischem  Golde  geschmiedet.  Sie  stellen  meistens  die  Sternbilder 
des  Tierkreises  dar«  welche  mühsam  einzeln  gearbeitet  und  auf  einen 
Goldreif  aufgetötet  werden.  Auf  dieselbe  Weise  werden  auch  Broschen 
und  Armbänder  hergestellt.  Da  in  Togo  nur  wenig  Goldschmiede  sind 
und  die  Sachen  meistens  von  den  sogenannten  Schwarzschmieden  aus- 
geführt werden»  so  w^erden  diese  Airbeiten  hauptsachlich  von  Gold- 
schmieden in  Akkra  verfertigt.  HolTentlich  gelingt  es«  auch  in  unseren 
Gebieten  (ioldadem  aufzu6nden,  dadurch  <liesen  Industriezweig  zu  noch 
grösserer  Blüte  zu  bringen  und  den  Wert  der  Kolonie  bedeutend  zu 
erhöhen.  Das  gewöhnliche  Schraiedehandwerk  ist  bei  den  Evheleuten 
sehr  'verbreitet  und  fast  in  jedem  grossen  Ort  betindet  sich  ein  Uorf- 
schmied. 

\Vcberei  und  Obwohl  heute  <lie  Weberei  in  den  Küstrninrebieten  durch  die  billigen 

äpiooerei.  europäischen  Stoffe  und  Zeuge  sehr  verdrängt  ist,  so  hrd)en  wir  uil 
unserer  Reise  doch  viele  Dörfer  angetroffen,  in  denen  n»»ch  der  W  t  l)-^tuhl 
klappert.  Die  Hauptproduktion  der  Weberei  sind  Tiicher,  welche  aus 
schmalen  Streifen  zusammengenäht  sind;  die  einzelnen  Streifen  werden 
in  einer  Breite  von  etwa  lu  bis  13  cm  auf  den  schon  früher  beschriebenen 
Webstühlen  angefertigt.  Die  schönsten  Erzeugnisse  dieser- Eingeborenen- 
Weberei  bilden  die  überall  verbreiteten  und  beliebten  Hangematten, 
welche  weit  fester  als  die  europäischen  Hängematten  sind.  Sie  bestehen  ' 
meistens  aus  einem  grauen,  dicht  gewebten«  mit  roten  oder  blauen  Fäden 
durchschossenen  Stoff.  Wenn  auch  dlie  Weberei  bei  weitem  nicht  so 
intensiv  betrieben  wird  wie  das  Schmiedehandwerk«  so  giebt  es  doch 
noch  einzelne  Weberfamilien«  die!  dieses  Gewerbe  fiir  den  Handel  aus- 
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lilicn;  meistens  aber  wehen  die  Leute  für  ihren  eii^ciuii  I^edarf.  ^%ng^ 
init  (U  r  Weberei  verknüpit  ist  die  Spinnerei,  die  dort,  w  o  mich  Hauniwoll- 
kuiiur  herrscht,  die  hauptsächlichste  Beschäftigung  cicr  alten  1  rauen  ist. 
Aber  auch  die  Spinnerei  ist  durch  die  Einführung  europäischer  Garne 
und  Zwirne  sehr  verdrängt  worden;  nicht  selten  verwenden  daher  die 
eingeborenen  Weber  europäische  Game  tn  ihren  Geweben. 

Die  Töpferei  bildet  gewissermaassen  das  Monopol  einzelner  Plätze«  TApfer«!  und 
welche  •  infolge  ihres  bündigen  Bodens  für  dieses  Handwerk  besonders  Sdinüierci. 
geeignet  sind.  So  hat  Tove»  wie  wir  gesehen  haben,  in  dieser  Beziehung 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  gehabt;  ebenso  soll  auch  Bolu  an  der  * 
Küste  ein  grosser  Marktplatz  -  für  Töpferwaren  sein.   Bemerkenswert  ist 
die  P'ingerfertigkeit  der  eingeborenen  Töpfer,  die,  wie  bereits  geschildert, 
mit  dem  primitivsten  Handwerkszeug,  wie  Holzstäbchen  und  geschliffenen 
Steinen,  die  Form  und  \'erzierung  <ler  verschiedenen  defässe  ausführen. 
Die  Drehscheibe,  welche  bei  uns  die  Arl>cit  in  hohem  Grade  erleichtert, 
ist  bei  allen  diesen  Xeirervölkern  noch  iinlickannt. 

Die  Schnitzerei  verdient  ebenfalls  erwähnt  zu  werden.  Die  schönen 
symbolischen  H  iuptlin;^sstöcke  mit  l  ii^un  n  und  \ Crzierungen,  sowie  die 
künstliili  geschnitzten,  durchbrochenen  Koni^sstülde  und  Schemel  der 
Eins^^«  l)i)renen,  die  sämtlich  aus  einem  Stück  gearbeitet  sind,  spn^chen 
für  die  gross»'  Kunstfertigkeit  der  Schnitzer,  welche  oft  nur  mit  einem 
einfachen  Huschmesser  arbeiten.  Das  l^ntergestcll  <ler  Königsstühlc  ist 
häufig  in  Form  von  gewundenen  Schlangen  hergestellt  oder  besteht  in 
kleinen,  durchbnKheneh  und  verzierten  Säulen.  Auch  fertigen  die  Leute 
kleine  Löffel  sowie  Kämme,  ein  Lieblingsartikel  der  Frauen,  an.  Ferner 
werden  aus  der  harten  Kernschale  der  Kokosnuss  die  bei  den  Negern 
häu6gen  Ketten  gearbeitet,  welche  hauptsächlich  als  Hüftschnur  um  den 
Leib  getragen  w^erden  und  zur  Befestigung  der  kleinen  Schamtucher 
dienen.  Aus  der  harten  Schale  werden  geschickt  kleine  runde  Blättchen 
ausgeschnitten,  geschabt,  durchlocht  und  auf  einen  Faden  gezogen.  Die 
auf  diese  Weise  hergestellte  Schnur  wirkt  wie  eine  Kette  aus  stumpfen 
schwarzen  Glasperlen.  Auch  Hausgeräte  aller  Art  wcrflen  geschnitzt. 
So  findet  man  in  jeder  Haushaltung  die  unentbehrlichen  Kalabassen  aus 
Kürhissen,  welchen  schon  während  (ler  Zeit  des  W'aclisens  künstlich  eine 
bestimmte  Form  gegel)en  wird.  Der  Schnitzer  mtternt  dann  das  Mark 
fics  Kürbisses  uik!  trl.ittet  (iie  Innenseite  desselben.  Diese  (Gegenstände 
sind  in  allen  Formen  vorhanden,  von  den  grössten  N'orratsschalcn  bis 
zu  den  kleinsten  Wassernäpfen.  Die  Kalabassen  und  Schalen  werden 
mit  allerhand  .Mustern  verziert.  So  sind  meistens  auf  {Icn  Kalabassen  Ab- 
bildungen von  einheimischen  Tieren  eingeschnitzt;  namentlich  Schlangen, 
die  auch  in  dem  i  eiischleben  eine  gros.se  Rolle  spielen,  sind  in  allen 
Formen  vertreten.   Vielfach  werden  Eidechsen  auf  diesen  Gefassen  an- 
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^rhr.irht,  jecli)cli  i'-t  die  lorm  (i(  T'^clben,  wenn  man  ihre  HiU'-ii-hunj^s- 
;^c^ihiclite  nicht  kennt,  kauin  erkennbar.  Sie  sind  nur  ikk  Ii  <  iiie  An 
Oin.iüient,  dessen  erster  LVsjirunir  auf  diese  Tiere  /urückzuiuhren  ist. 
Endlich  werden  auch  \'ögel,  wie  Reiher  zu  der  Verzierun<r  der  Kalabassen 
benutzt*  Aus  den  Kürbissen  w  erden  \'urratsschalen,  W'iissernäpi'e,  Schöpi- 
löflfclf  kleine  Essloffel,  aus  der  Kokosnuss  Schnupftabaksdosen  und  andere 
Gebrauchsgegenstände  angefertigt.  Ausser  den  angeführten  Gegenständen 
werden,  jedoch  seltener  bei  den  Evhes,  auch  noch  vereinzelt  ian  den 
Kästenplätzen  Kanoes  und  andere  kleine  Fahrzeuge  sowie  Ruder  aus 
-  Holz  gearbeitet,  obwohl  der  Kanoebau  mehr  eine  Spezialität  der  Kunva« 
leute  ist,  da  in  dem  Küstenl>ezirk  die  dazu  notwendigen  grossen  Seiden- 
wollbäume  fehlen.  Wir  haben  aber  schun  gesehen,  wie  gut  sich  unsere 
Evheneger  für  Zimmer-  und  Tischlerarbeiten  eignen  und  in  welcher  Weise 
sich  besonders  die  .Missionen  mit  der  AusbiUlung  dieser  Handwerker 
beschäftigt  haben.  Dieser  segensreiche  Kinflu«^s  der  .Missionen  auf  das 
Handwerk  ist  bei  allen  .Europäerbauten  \'on  nicht  zu  unterschätzendem 
Xutzen  gewesen. 

(erberei.  Einen  besonderen  Itidu>(rir/\veig  biklet  die  i^ederarbeit,.  weiche  drn 

h'vheleuten  nicht  unijekannt  ist,  wvnn  auch  die  eigentlichen  Meister  dir 
(i<"rl>erei  in  unseren  (iehietcn  hauptsächlich  die  Maussas  sind.  Dunii 
werden  auch  \'»n  den  Evlickuten  helle  gegerbt,  um  damit  ihre 
Trommeln  zu  üljerziehen;  ausserdem  stellen  sie  sich  aus  gegerbuni 
Leder  oder  Fell  Patruncntaschen  her.  Zu  ihren  kleinen  Messern  haben 
sie  häufig  schön  gearbeitete  und  verzierte  Lederscbeiden.  In  der  Swnae 
getrocknete  Felle  werden  nicht  selten  als  Thürvoi^tzer  oder  als  Tcppiche, 
sowie  zur  Eindeckung  von  Traglasten,  Pulver  und  sonstigen  gegen 
Feuchtigkeit  zu  schützenden  Gegenständen  benutzt.  Leider  gehen'  bei 
der  Zerlegung  des  erlegten  Wildes  viele  Felle  verloren,  da  die  Ein- 
geborenen es  nicht  der  Muhe  wert  halten,  die  erlegten  Tiere  vorher 
abzuziehen.  An  den  Kustenplätzen  in  Togo  ist  die  Nachfrage  nach 
Fellen  gering,  an'  der  englischen  Goldküste  dagegen  der  Handel  und 
die«  Ausfuhr  der  Felle  recht  bedeutend. 

FlcchtcreL  Die  Flechterei  wird  überall  nebenbei  betrieben.    Aus  langen  Rohr- 

gräsern und  aus  Palmblättern  werden  schöne  Schlafmatten,  Sf)wic  k!(M'ne 
T.ischen  und  Körbe  zur  Aufbewahrung  von  Mehl  oder  Körnern  Lndlnchtrn :  . 
ferner  werden  Thürvonsätzcr,  an  der  Küste  aut  h  die  erwähnten  grossen 
Regenhüte,  Kriegshelme  und  Kappen  angefertigt. 

Hüuenbau.  Zu  der  wichtigsten  Beschäftigung  der  Evheneger  gehört  unstreitig 

der  Hau  ihrer  Idütten.  jeder  l-vheneger  baut  Mch  .seine  Hütte  und  sein 
Gehöft  •  selb.st  auf.  Er  lernt  dies  schon  in  der  Jugend,  da  er  wie  die 
übrigen  Familienmitglieder  bei  dem  Bau  der  Hutten  des  Vaters  fleissig 
mitarbeiten  muss.    Der  Bau  der  Hutten  ist  im  allgemeinen  zwar  ein  sehr 
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einfacher,  indessen  erfüllen  sie  voJlkonimen  ihren  Zweck  untl  halten  '^m 
Stand  jj|;ejjen  die  L'nbilden  der  Witterung.  Die  l'Orm  ist  bei  den  I'^vhe- 
leuten  ausschliesslich  vicreckijr;  sie  sind  «gewöhnlich  ^  m  breit,  5  bis  6  m 
lanjr  und  werden  von  einem  i^rossen  (»iebeldach  einj^edeckt.  Jede 
Hütte  hat  einen  I\in<^an<^,  der  zuj^Ieich  das  Licht  einlässt,  da  bei  den 
wirklich  t\ i)ischen  ICintrchoreni'H  - 1  lütti  n  weder  Läden  noch  b'enster- 
(ifTnunti^en  vorhanden  sind.  Meistens  enthält  die  Hütte  nur  einen,  selten 
mehrere  Käumr.  Die  Hütten  werden  in  <ler  Art  ^^ebaut,  dass  zuerst  ein 
(ierüst  von  roht-n  Pfeilern  und  titippelten  Querleisten  aufi^eführt  wird, 


Eine  im  Bau  begriffene  liQtte  der  Kvbe-Ncger. 


dessen  un^efiihr  2  m  hohe  Seitenwände  aus  rohen  Stanjren  bestehen. 
Die  (iiebelseiten  sind  etwas  höher,  l)is  3  und  3'/,  m  aufjjeführt.  Die 
Dachsparren  sind,  wenn  Bambus  vorhanden  i.st,  aus  diesem  Material 
ang^efertijrt,  während  die  Querleisten  des  Daches  aus  Hlattrippen  der 
Wein-  und  Oelpalme  bestehen.  Die  W  ände  werden  zwischen  den  d(»ppeltcn 
Leisten  mit  Lehm  ausgefüllt,  wozu  öfters  wegen  ihrer  I'\*stijrkeit  Termiten- 
haufen  verwendet  werden.  Um  den  Luftzuj^  in  der  Hütte  zu  emiöj^lichen, 
bleibt  zwischen  dem  Dach  und  den  Giebelseiten  ein  freier  Raum.  Das  Dach 
wird  mit  Gras  eingedeckt,  das  ziegelartiir  übereinander  liegt  und  auch  dem 
stärksten  Tornado  Widerstand  leistet.  Der  Fussboden  wird  aus  Lehm  zu 
einer  Tenne  festgestampft.    Hei  luxuriösen  Hauten  werflen  die  Wände  des 
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Hauses  mit  hellgelber  Erdfarbe«  sowie  die  Kanten'  und  die  Einfassung 
der  Thür  mit  einer  roten  Thonfarbe  gestrichen.  In  den  besseren  Hutten 
findet  man  eine  sogenannte  Schlafbank«  d.  h.  ein  Brett,  welches  auf  vier 
I^flihlen  ruht  und  auf  dem  eine  3  bis  4  Zoll  starke,  aus  Gras  jjcflochtene 
Schlafmatte  lieijt.  Interessant  ist  es,  wie  der  \e;^er  sich  auch  ohne 
Moskitonetz  in  der  Hütte  gegen  die  l'eberfalle  der  Moskitos  zu  schützen 
weiss.  Er  hüllt  sich  vollkommen,  selbst  den  Kopf,  die  Arme  und  Beine 
in  sein  grosses  Tuch  ein  und  ist  auf  diese  Weise  vollständig  geschützt. 
]An  Weisser  würde  in  dieser  L;ii^e  bei  der  grossen  Hit/i-  fast  ersticken 
und  mehr  leiden,  als  durch  die  Stiche  der  Mtiskitos,  gegen  welche  man 
mit  der  Zeit  fast  uncni|)tinclliih  wird.  Bei  den  reichen  Häncllern  tindet 
man  roh  gezimmerte  I  h il/lx-ttstdlen  mit  Moskitovcjrhänj^eii  aus  euro- 
päischem Kattun;  ihre  Häuser  haben  auch  sch<)n  Fen.steriuken,  die  mit 
Holzläden  verschlo.ssen  werden.  Die  Eingänge  zu  den  Hütten  werden 
des  Xachtü  init  Vorsetzern  verschlossen.  Die  Vorsetzer  bestehen  ge- 
wöhnlich aus  zusammengefügten  Palmblattrippen.  Das  Dach  w^ird  zu* 
weilen  über  die  Seitenwände  herabhängend  durch  Stützen  gehalten  und 
auf  diese  Weise  ein  Vorraum  geschaffen,  welcher  gegen  Sonne  und 
Regen  schützt.  Wie  wir  schon  früher  erwähnt  haben,  befinden  sich 
die  Feuerstätten  entweder  vor  der  Hütte  oder  unter  einem  kleinen 
Grasdach,  seltener  in  der  Hütte  selbst.  Femer  findet  man  in  jedem 
(sehoft  den  bekannten  hölzernen  Trog  zum  Fufustampfen,  sowie  Ställe 
für  das  Kleinvieh.  Die  Ställe  sind  in  der  Kegel  nichts  weiter  als  ein 
kleiiKT  Raum,  der  durch  Knüppelhölzer  abgesperrt  ist  und  in  welchem 
.  die  l  iere  des  Nachts  gehalten  werden.  In  einer  Ecke  des  Gehöfts  ist 
auch  häufig  noc  h  ein  kleiner  Raum  zum  Waschen  abgeteilt.  In  ölreichen 
Gegenden  findet  man  in  den  Gehöften  kleine  runde,  irppfln'Jtorte 
(iruben,  welche  zur  Aufnahme  und  Gährung  der  ( Jelpalmenfrüchte 
dienen.  Die  Dörfer  he^sitren  gemeinsam  sogenannte  Reiben,  auf  denen 
die  I'rauen  Korn.  .Maiskorner,  l'fefl'er  sowie  andere  Früchte  zerreiben. 
Diese  Reiben  bestehen  ;ius  einem  vii  rcekigen  Lehnil>l<n  k  von  ungef;ihr 
I  m  Höhe,  diT  oben  mit  einem  grossen  Stein  \  t  r.->t  Ikh  ist,  auf  weichem 
tlie  1  ruclue  mittelst  kleiner  Steine  zerrieben  werden. 
Beiigiott.  Die  Religion  der  Evheveger  ist  nicht  bloss  reiner  Götzendienst  und 

l*\'tischverehrung.  Sic  verehren  vielmehr,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
in  ihrem  G<»tte  .Mawu,  wie  auch  selbst  in  dem  Yewe,  ein  höheres  Weesen, 
tins  üb(T  dem  .Menschen  steht  und  die  Welt  erschaffen  hat.  Interessant 
ist  wie  tlic  Ivvhcneger  sich  die  Erschaffung  des'  Menschen  vorstellen. 
Drr  grosse  Cott  Mawu  hat  bei.  der  Schöpfung  auch  den  Menschen  er- 
schnArn  und  zwar  ein  weisses  und  schwarzes  Paar.  Darauf  stellte  Mawu 
tlcn  beiden  Taaren  zwei  Körbe  zur  \*crfügung,  einen  kleineren  und  einen 
jyWVxseren,  Das  schwarze  Paar  stürzte  sich  sofort  auf  den  grossen  Korb, 
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während  der  kleine  Korb  für  das  weisse  Paar  übrig  blieb.  In  dem 
^riissen  Korbe  waren  Hacke,  Axt  und  Buschmesser,  Geräte  für  den 
Ackerbau,  enthalten,  während  sich  in  dem  kleinen  Korbe  nur  ein  Buch 
befand.  Das  schwarze .  Paar  ging  nun  bald  seiner  Arbeit,  dem  Acker- 
bau, nach;  das  weisse  Paar  dajre^^cn  fin^j  in  dem  Buche  an  zu  lesen  und 
war  bald  den  schwarzen  Brüdern  an  Schlauheit  überlegen.  Aus  Rache 
bedrückte  das  schwarze  Paar  das  andere,  bis  sich  Mawu  erbarmte  und 
ein  jrrosses  Seil  vom  Himmel  Hess,  mit  welchem  er  das  weisse 
!*aar  über  rl.i>  t'-rnsse  Wasser  setzte.  Auch  «glauben  die  Anhänger 
fücscr  Rclii^ion  an  eine  Scclcnw  andcrun^-  und  ein  Wiedersehen  im 
Jiriseit*;.  I  Jicsc  ( irundgetlanken  sinti  allcrditij^s  von  vielen  Xchi-n- 
erscheinuii;^en  und  Zeremonieen,  welche  die  selhstsüchtigeii  Jetisch- 
priester  vorschrdljen,  durchkreu/t.  welclie  (.las  ^^^anz^-  Leben  dieser 
Schwarzen  beeinflussen  uiul  die  lliuwickelung  der  Kultur  hemmen. 

Ausser  dem  Vewc-Kultus,  der  fast  die  ganze  Kü.stengegend  beherrscht, 
ünden  wir  weiter  im  Innern  und  be«)nders  in  den  Gebirgsgegenden  die 
ahe  Religion  mit  ihren  Göttern  und  Gottheiten  vor.  Dieselbe  ist  noch 
immer  sehr  verbreitet,  scheint  aber  im  allgemeinen,  obgleich  einzelne 
,  Züge  daraus  bei  dem  Yewe- Kultus  wiederkehren,  mit  weniger'  ver- 
brecherischen Mitteln  zu  arbeiten  wie  der  Yewe-Kultus.  Dieser  lässt 
kein  Mittel  unbenutzt  und  schreckt  selbst  vor  Mord  und  Totschlag 
nicht  zurück,  um  sein  Ansehen  zu  vergrossern.  Es  ist  ihm  daher  auch 
gelungen,  die  alten  Götter  verhältnismässig  schnell  zu  verdrängen, 
l'eber  den  Ycwe-Orden.  seine  Sitten  und  Religionsgebräuche  habe  ich 
bereits  gesprochen;  ich  glaube  nun  noch  über  die  alten  (iötter  und 
Religionsgebräuche  etwas  mitteilen  zu  müs.sen.  Mawu  wird  ,'iK  der 
grosse  (iott  cc'  dacht,  der  die  l">dc  und  die  Menschen  erschnffen  hat 
und  fb'i  luiii  als  König  über  <len  anderen  (iöttern  steht.  .Nach  den 
Hegrilteii  der  N'eger  braucht  er  nicht  mehr  zu  arbeiten,  sondern  hat  seine 
Funkii«.>n<-n  den  cinzclnenl  "k  »ttlieiten  übertragen.  .Mawu  selbst  kann  liu-rnach 
den  Menschen  nirht>  l^)('>>-e-^  /ufü^cn.  l-.r  ist  grwisserniaassen  in  seinen 
HantUungen  hescliränkt  und  vun  dv.n  l'ntergoiihcilen  abliängig.  Nur 
diese,  oder  die  (ieister  der  Verstorbenen  können  den  Menschen  schädigen. 
Deshalb  werden  auch  nur  den  Untergöttern  Opfer  gebracht,  was  aber 
nur  dann  geschieht,  wenn  man  von  dem  betrefienden  Fetischgott  irgend 
etwas  fordert,  z.  B.,  dass  derselbe  Regen  machen  oder  irgend  eine 
Krankheit  verscheuchen  soll.  Ein  allgemeines  Datikgefühl  gegen  Mawu  - 
als  den  höchsten  Gott,  kennt  der  Neger  nicht.  Da  er  von  ihm  nichts 
fordern  und  dieser  ihm  Nichts  Böses  zulugen  kann,  so  werden  ihm  auch 
keine  Opfer  dargebracht.  Die  vielen  Fetische  und  Thonfiguren,  welche 
wir  in  den  Dörfern,  an  den  Wegen  und  Pfaden  bemerkt  haben,  sind  nur 
Opfer,  welche  für  den  betreffenden  Fetisch  bestimmt  sind.    Sie  selbst 
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werden  keineswegs  verehrt«  t$ie  sind  nur  ein  symbolisches  Zeichen.  Es 
ist  gewissermaassen  die  Stätte»  an  welcher  der  Fetisch  durch  den 
Priester  gerufen  werden  kann.  Der  Priester  hat  das  Amt,  mit  den 
Untergottheiten  oder  Fetischen  in  \'erbindung  zu  treten  und  näher 
mit  ihnen  zu  verkehren ;  er  ist  .also  der  \'ermiftler  zwischen  den 
Menschen  uncl  den  Fetischen.  Ist  ein  Fetisch  beleulijrt,  so  muss  er 
durch  ein  Opfer,  welches  der  Fetischpriester  vorschreibt,  wieder  ver- 
söhnt werdi'n. 

Die  Opfer  bestehen  hauptsächlich  in  Hühnern  oder  Schafen.  Der 
h'etischpriester  verteilt  die  i^eopfcrten  'l  iere  unter  jijcw  issen  Zt  rem»  .nieen. 
\V()l>ei  der  LöweiiHiiteil  lür  ihn  ahtalh,    während  dem   Fetisch    !Uir  die 
(»e<lärme    oder   einige   innere    i  eile    ti<  s    I  icrcs    i larm  brarht  wenlcn, 
welch«'  der  Priester  vor  tlie  l'etischtti^iircn    <i<ltr  an  ^evsi  ihtm  I'läizen 
nitdcricm.    lüswciUn  werrlen  diesem  Opfer  ntich  einii^e  1  laschen  (iin 
otler  l  eidlrüchtc  bei^efü^l.     Die  Opfer  bestehen  nicht  iinincr  in  Tieren 
und  Abgaben,  sontlern  sehr  häuti^y^  in  Thonfetischen,  (iie  wir  überall  in 
den  Ortschaften  angetroffen  haben.    I.,ctzteres  Opfer  wird  in  der  Regel 
dargebracht,  wenn  die  (Deister  der  Verstorbenen  oder  bose  Krankheiten 
von  dem  Dorf  oder  der  Hütte  ferngehalten  werden  si>llen.   Der  Fetisch 
lässt  dann  durch  den  Priester  verkünden,  dass  die  bösen  Geister  durch 
ein  solches  .Opfer  versöhnt  werden  können.    Der  Priester  des  Fetisch 
vergräbt  an  der  betreffenden  Opferstelle  ein  kleines  Fetischzeichen,  das 
aus  Lcopardenzahnen,  Knochen  oder  dergleichen  besteht.  Ueber  diesen 
Fetischgegenstand  wird  dann  die  Thonfigur  errichtet.    Lange  ausbleibeih 
der  Regen   soll   von  Zauberern   oder  bösen  (ieistern  zurückgehalten 
werden,  welche  dann  ebenfalls  durch  bestimmte  Opfer  versöhnt  werden 
müssen.     Die  bekanntesten  der  symbolischen  Fetischliguren  sind,  wi«* 
bereits  erwähnt,  die  grossen  menschenähnlichen  Thonfiguren,  welche  vor 
den   Dörfern   aufgestellt  sind.     Mit  dem    ihnen  l)eigegehenen  Knüppel 
halten  sie  die  Feinde,   sowie  die  bösen  (jeister  der  \  erstorbenen  fern, 
welche  noch  nicht  in  der  Welt  der  Toten  Eingang  gefunden  haben  und 
unstet  umherirren. 

Die  Was  den  Aufenthaltsort   der  l  etische  anbelangt,  so   wohnen  sie 

Untercötter  angeblich  hauptsächlich  in  den  Wolken;  bisweilen  sollen  sie  aber  auch 
ais  dEenstbar«  jhren  Wohnsitz  in  der  Erde  haben.   Die  Funktion  der  einzelnen  Fetische 
des^^Mavu.  begrenzt  und  «  kommt  daher  öfters  vor,  dass  ein  Hilfesuchcn* 

der  von  einem  Fetisch  an  einen  anderen  gewiesen  wird.  So  schickt 
z.  B.  der  allwissende  Fetisch  Afa  den  Bittenden  zu  dem  Fetisch  Bagba 
auf  dem  Aguberge,  um  von  diesem  Regen  zu  erflehen,  weil  Bagba  den 
'  Harmatun,  den  Regen  und  die  Winde  beherrscht,  welche  er  in  ver« 
schlossenen  Töpfen  bereit  halten  soll.  Auch  ist  ein  Fetisch  mächtiger 
als  der  andere,  sie  unterstützen  sich  gegenseitig  und  holen  von  einander 
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Rat  ein.*)  Afa  ist  der  Fetisch  der  Allwis>scnhcit,  er  verkündet,  wer  mk-r 
was  an  dem  einen  oder  anderen  Uebel  schuld  ist;  doch  kann  er 
selbst  häuli|;  das  Uebel  nicht  abstellen.  Die  betreffende  Gemeinde  muss 
dann  zu  einem  andern  Fetisch  gehen  und  diesen  bitten.  Der  Fetisch 
Atenka  besitzt  die  Macht  Städte  und  Dörfer  vor  ansteckenden  Krankheiten 
zu  schützen ;  eine  ähnliche  Macht  besitzt  der  Fetisch  Ananast ;  den  Fetisch 
Hewioso  haben  wir  bereits  gewissermaassen  im  Yewe-Kultus  als  den  Blitz- 
gott Xebieso  kennen  gelernt,  der  die  Blitze  in  die  menschlichen  Wohnungen 
schleudert.  Ihm  wird  geopfert,  wenn  ein  Tornado  losbricht.  Wir  haben 
femer  Vreschen,  wie  der  I'etisch  Kewu  von  schwangeren  Frauen  besucht 
wird.  Der  Fetisch  Avsekete  hat  die  Gewalt,  verirrte  Menschen  auf  den 
rieht ig^en  Wetj  y.urückzuführen,  sowie  flüchtige  Diebe  in  dem  Husch  auf- 
zufinden. Diesem  gleich  kommt  flcr  l\niscli  Huboyabo  in  Adjiflf),  dem 
tiian  ein  Srhrif  und  ein  panr  lliilim  r  npfert,  damit  er  fh'e  Dielie  bestrafe.*) 
Der  J'riesier  ^iel>t  alMlann  dem  l!(  st< )hlenen  etwas  Maismehl,  welclu-s 
derselbe  im  Dorfe  umher^trcut.  \\ Cnn  der  Diel)  aut  cliocs  au'-;4cstrf*u(i' 
Mehl  tritt,  schwellen  ihm  ilie  ( ilicdmaavscn  an  und  er  verfallt  .m  IiÜc^^IkIi 
dem  IcKle.  Der  Priester  zeie^t  nach  c^ini^er  Zeit  dtmi  Hestohlenen  an, 
das»  der  grosse  Fetisch  liuboyabo  den  Dieb  bestraft  und  getötet  habe 
und  dass  ihm  ein  neues  Opfer  dafür  gebracht  werden  müsse.  Der 
zugleich  Geprellte  und  ßestohlene  leistet  auch  ])flichtschutdigst  das 
Opfer  in  Gestalt  von  Hühnern  und  Schafen,  die  gewöhnlich  von  weisser 
Farbe  sein  müssen.  Der  Priester  schert  darauf  dem  Bestohlenen  das 
Haupthaar  und  dieser  dankt  dem  Fetisch',  indem  er  sich  vor  ihm 
auf  die  Erde  wirft,  in  die  Hände  klatscht  und  den  Erdboden  mit  dem 
Kopf  berührt.  Aehnlich  wie  die  alten  Griechen  Terpsichore  als  Muse 
des  Tanzes  verehrten,  ebenso  feiern  auch  die  T(^goneger  den  I'irisch 
Agbt)e  als  Beschützer  der  Tänze  und  Spiele.  In  Aneho  soll  Agboe 
auch  als  der  Urheber  des  Donners  gedacht  werden. 

Einer  der  gefürc4itetsten  Feti.sche  ist  in  Ancho  an  der  Küste  der  r.ottcsurfeiie 
schon  vorher  erwähnte  l'eti>rh  Xanyn,  der  treulose  l-rauen  durch  den  «ies  Fetisch. 
I*rir^ter  mit  dem  (jittlii  i  hcr  ht  straft.  I  )<,'rselbe  wiid,  nanicntlich  hei 
.Mortiern,  wenn  die  Gerichti-  die  Schuld  oder  rnsrhuld  dc-^  1 5ctr<  tV*  iidcn 
nicht  zu  entscheiden  vermögen,  angerufen,  um  gewi.>si:rm<ias>en  ein 
tttc-urteil  zu  lallen.  Der  I'riester  des  Nanyo  fragt  den  Ange- 
.scluii<iigten,  <ib  er  den  Mord  begangen  habe  <»der  nicht;  gesteht  dieser 
die  i  h.it  nicht  ein  oder  verweigert  er  die  Aussage,  .so  wird  er  dazu 
durch  den  Trank  des  Fetisch  gezwungen.  Bei  dieser  feierlichen 
Zeremonie  werden  dem  Angeschuldigten  die  Haare  sowie  die  Nägel  an 
den  Fingern  und  Füssen  beschnitten.   Der  Fetischpriester  holt  alsdann 
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einen  Fetisdi  aus  seiner  Hütte  und  vergräbt  ihn,  sowie  die  Haare  und 
Nägel,  vor  der'  Fetischhütte.  Er  beschwört  darauf  nochmals  den 
Angeschuldigten,  die  Wahilieit  zu  gestehen,  widrigenfalls  er  von  dciii 

grossen  Fetisch  getötet  werden  wurde.    Der  Priester  ruft  den  Fetisch 
herbei  und  bittet  um  seine  l'nterstützung.   Darauf  wird  dem  Angeklagten 
eine  Kalat)asse  mit  dem  Fetischtrank  gereicht,  welche  dieser  leeren 
muss.     Stirbt   er  von   dem  Gift,    welches   der  Priester   iH-reitet  hat, 
innerhalb  acht  Tnsren,  so  hat  Xanyo  durch  den  Tod  die  Schuld  des 
Angeklagten  (▼rsühiit.    1^ in  Totenfest  wird  nicht  gefeiert,  weil  der  Geist 
des  Toten  zur  Sühne  noch  umherirrt.    Die  Leiche  wird  au t  einem  Ctestell 
von  vier  i'tählen  in  den  Husch  oder  an  einen  abgelegenen  Ort  getraj;eii 
und  den  wilden  Tieren  und  Geiern  preisgegeben.    So  sieht  man  in  den 
sumpfigen  Gegenden  bei  Degbenu  öfter  die  gebleichten  Tiiiengerii)[>e 
solcher  Opfer.     Femer  wird  häufig  freiwillig  von  zwei  Leuten  oder 
Parteien,  die  sich  streiten  und  den  Beweis  der  Wahrheit  antreten  wollen, 
der  Giftbecher  getrunken.  Auch  auf  andere  Weise  kann  die  Schuld  von 
Dieben  oder  kleineren  Missethätem-  durch  den  Fetisch  bewiesen  werden. 
Der  Priester  stellt  eine  SchässeL  mit  siedendem  Oel  auf,  in  diese  wird 
ein  Ring  geworfen  und  der  Verdächtigte  gezwungen,  den  Rin^  aus 
der  Schüssel  herauszunehmen.   Bevor  er  jedoch  dieses  Experiment  aus- 
fuhrt, taucht  er  die  Hände  in  eine  andere  Schüssel,  die  eine  Abkochung 
von  versdiiedenen  Pflanzengiften  enthalten  soll.  Wahrscheinlich  schätzen 
diese  vor  der  Verbrühung;  doch  glauben  die  Leute  fest  daran,  dass  der 
Schuldige  sich  trotz  dieses  Träservativs  verbrüht.   Der  Beschädigte  wird 
als  schuldig  befunden  und  verurteilt.  Wird  jemand  einer  Lüge  beschuldigt, 
so  wird  er  ebenfalls  vt)r  den  Fetischpriester  geführt  und  dieser  beweist 
zuweilen  durch  ein  Wunder  die  Schuld  oder  Unschuld  des  Hetreffendon 
und  gleichzeitig  die  Macht  des  •  Fetischgottes.     Im  ölTentlichen  l';da\er 
wird  der  Angeklagte  von  dem  l  etischpricstcr  beschworen,  die  \\  ahrheit 
7u   gestehen;   sagt   er   nach   Ansicht   f!er  Leute   nicht   die  Wahrheit, 
SU    werden    ihm    von    dem    i'riester    die    Augen    mit   einem  ätzenden 
Gift   eingerieben.     Das   Gift   beginnt   alsbald   zu    wirken;    in  diesem 
Zustande  wird  dann  <ler  Gepeinigte  nochmals  verhört  und  ihm  von 
dem  Priester  angekündigt,  dass  ihn,  -falls  er  die  gewünschte  Aus- 
sage macht,  der  grosse  Fetisch  von  den  Schmerzen  erlösen  würde. 
In  dieser  Hoffnung  sagt  der  Betreffende  alles  aus,  was-  von  ihm 
verlangt  wurd   und   so   fällt   er   schuldig   oder  unschuldig  seinem 
Ankläger  und  dem  Fetisch  zum  Opfer.     Der  Priester  befreit  ihn 
nun  von  den  Schmerzen,  indem  er  ihm  die  Augen  mit  einer  Flüssigkeit 
auswäscht,  welche  die  Wirkung  des  Giftes  wieder  aufhebt.   Ist  der 
Unglückliche    jedoch    nicht    willig,    gegen   seine    Ueberzeugung  zu 
sprechen,  so  wird  er  seinem  Schicksal  uberlassen  und  verliert  oftmals  für 
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immer  sein  Augenlicht.  Wenn  andererscit«;  der  Fetischpric^tcr  durch 
Cieschcnke  und  Opfer  bestochen  ist,  so  tuhrt  er  durch  ein  Wuiuicr  des 
Fetisch  die  Freisprechung  des  Angelclagtcn  herbei.  Unter  Vornahme 
der  uns  bereits  bekannten  Zeremonieen  und  Anrufung  des  Fetisch  wird 
der  Angeklagte  zur  Aussage  der  Wahrheit  ermahnt  Der  Priester 
bestreicht  nun  auch  seine  Augen,  aber  nicht  mit  Gift,  sondern 
mit  einem  unschädlichen  Wasser,  und  zieht  schliesslich  zur  grossen 
Verwunderung  der  umstehenden  Menge  Kaurimuscheln  aus  den  Augen 
des  Angeschuldigten,  wodurch  .seine  Ntchtschuld  erwiesen  wird.  Dieses 
1  aschenspielerstuckchen  wird  auf  folgende  Weise  ausgefilhrt:  Der 
Fetischpriester,  welcher,  nachdem  er  d(  n  Angeklagten  ermahnt  hat,  nichts 
mehr  spricht,  bläst  ihm  mit  einer  Fertigkeit,  wilche  die  Umstehenden 
verblüfft,  aus  seinem  Munde  eine  Kaurimuschel  ins  Gesicht  und  zeigt 
diese  dann  dem  l>etrogenen  Volke.  Ein  solcher  Vorgang  ist  bei  einem 
Palaver  von  einem  Missionar  beobachtet  und  so  der  T'c'tnii^  aufgedeckt 
worden.  Ausser  den  eigentlichen  I-'etischpriestern  giebt  es  noch, 
namentlich  an  der  Küste,  wie  in  dem  Dorfe  Akoda  an  der  Lagune, 
Zauberer,  die  el)enralls  durch  ihre  Künste  Gottesurteile  herbeiführen. 
Namentlich  sollen  sie  bei  -Mord  den  Thäter  feststellen  könnten.  Zu 
diesem  Zwecke  nehmen  sie  ein  mit  Kaurimuscheln  l)esetztes  Hlai.erohr 
(Yakatu),  streuen  in  das.selbe  ein  aus  l'llanzen  hergestelltes  Gift  (Eti) 
in  Pulverform  und  blasen  dasselbe  in'  die  Luft,  wobei  sie  das  Rphr 
gegen  die  Sonne  richten  und  die  Namen  des  mutmaasslichen  Mörders 
rufen.  Bei  dem  Namen  des  wirklichen  Mörders  soll  sich  nach  Ansicht 
der  Leute  das  Pulver  in  Blut  verwandeln  und  als  solches  niederfallen. 

Ausser  den  bereits  erwähnten  Göttern  und  Nebengöttem  spielt  Oer  Teufel 
namentlich,  an  der  Küste  der  Fetisch  Legba  eine  ganz  bedeutende  Rolle«^ 
Derselbe  wird  als  Teufel  gedacht,  der  den  Menschen  nur  Böses  zufugt,  ß**»«"«»«*^' 
Nach  Missionar  Prietze  soll  Legba  der  oberste  Fetisch  sein,  dem  auch 
die  Erschaffung  des  Menschen  zugeschrieben  wird.  Hei  meinen  Er- 
kundigungen, sowie  auch  bei  Hauptmann  Heroldt,  dem  wir  ein-  • 
gehende  Mitteilungen  über  Religion  und  Rechtsgebräuche  der  Evhe- 
neger  verdanken,  welche  mir  hauptsächlich  als  Grundlage  gedient  haben, 
bin  ich  letzterer  .Auffassung  nie  begegnet,  .sondern  stets  nur  der,  dass 
Manu  der  Schtijifer  der  Erde  und  fies  Menschen  sei.  Legba  wird 
hingegen  ül)erall  als  Teufel  bezeichnet  und  mit  dessen  Attributen  aus- 
gerüstet dargt-stellt.  Dem  l  etisch  Legba  wird  meistens  auf  freien  Flät/cn 
ein  Opfer  in  .(.Gestalt  einer  gro>sen  menschenähnlichen  I  honligur  gebracht 
beziehungsweise  errichtet  und  unter  dieselbe  nach  der  Angabe  von  Prietze 
ein  Hunde-,  ein  Tiger-, -ein  Löwen-  und  ein  Schlangenkopf  vergraben.  Auch 
werden  ihm  Opfer  in  Speisen  gebracht  und  öfters  sieht  man  bei  dem  Fetisch 
allerhand  Scherben  und  alte  Tücher  als  Opfergaben  herumliegen. 
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Aus  den  vorangegangenen  Schilderungen  geht  her\*or,  wie  schändlich 
die  Priester  ihre  Macht  missbrauchen,  um  bei  dem  abergläubischen  Volke 
zu  Ansehen  zu  gelangen;  sie  haben  sehr  oft  eine  grössere  Macht  wie  die 
Häuptlinge  selbst  und  zwingen  diese,  sich  ihrem  Willen  zu  fugen.  Das 
gante  Leben  der  Leute  ist  von  der  Furcht  vor  den  Fetischen  und 
Geistern  durchdrungen  und  abhängig.  Wir  wf>llen  jedoch  hoffen  und 
wün^clu  n,  (lass  durch  die  unermüdliche  Thätigkeit  der  Missionare  sovie 
durch  das  F«'tt»rlireiten  der  Kultur  die  Macht  der  Priester  und  GöCier 
gebrochen  untl  das  \'Glk  dem  Christentum  zugeführt  werden  wird. 

Was  die  I-'etischpriester  anbetrifft,  so  sind  es  gewöhnlich  Männer, 
bisweilen  aber  auch  Kraurn,  wcKhe  diese  einträj^liclie  Stellung  cin- 
Ilirc  Al)/.e!ch('ti  hotchcii  aus  mit  Kauriinusclu'ln  besetzten 
Schniuckgegenständen.  Oft  sind  tiie  i'riester  gleichzeitig  Mediziiiinmiin 
und  haben  nicht  nur  eine  grosse  Kenntnis  von  den  Medizinkrautern, 
sontlcrii  auc!i  \<in  der  Hf'reitung  von  (iiften  aus  giftigen  Kräutern.  Vm 
i'etischpriester  /.u  werden,  müssi  n  dit-  Mädchen  oder  Knaben  cuica  tirci- 
jährigen  Kursus  durchmachen,  in  welchem  sie  im  Tanz  und  in  der  Feiisch- 
sprache unterrichtet  w^erden. 

Eng  im  Zusammenhange  mit  der  Religion  stehen  naturlich  auch  die 
Zeremonieen  bei  den  Begräbnissen  und  Totenfeiern  Verstorbener.  Sobald 
der  Tod  eingetreten  ist,  laufen  alle  Verwandten  und  Frauen  des  Verstor* 
benen  zusammen  und  stimmen  die  Totenklage  an.  Die  Frauen  eilen  durch 
'den  Ort  und  verkünden  durch  ihre  Klagen  den  Tod  ihres  Mannes  den 
Re«'ohnern  des  Dorfes.  Der  Tote  Avird  alsdann  von  den  Verwandten 
gewaschen,  in  schöne  neue  Tücher  eingehüllt  und,  wie  im  Schlafe 
liegend,  in  seiner  Hütte,  den  Kopf  mit  der  Hand  .gestützt,  aufgebahrt. 
Hisweilen  wird  ihm  ncKh  die  Pfeife  als  Zeichen  des  FViedens  in  den 
Mund  gesteckt.  Die  Verwandten  kr>mmen  von  nah  und  fern  herbei, 
nehmen  Abschied  von  ihm,  lassen  ihre  Angehörigen  im  Jenseits  grüsscn 
un<l  häufig  flie  verstorbenen  (ieistrr  für  das  ihnen  etwa  zugefügte  Leid 
um  \'er/i  ihung  bitten.  Falls  der  \  erstorbene  durch  einen  Zauberer  oder 
bösen  ( .f  i>t  abberufen  ist,  versprechen  sie  ihm,  seinen  Tod  zu  sühnen, 
oder,  wenn  ein  Mord  \oriiegt,  an  dem  Mörder  zu  rächen.  Bei  eiiurlnt  i 
Stätnmen  glaubt  man  überhaupt  nicht  an  einen  natürlichen  1  otl  und  m' 
hat  sich  bei  allen  l'A'hcnegcrn  die  Sitte  herausgebildet,  dass  ein  Fetiscb- 
pricster  oder  ein  Totenbeschwörer  vor  der  Bestattung  erst  die  Ursache 
des  Todes  feststellen  muss.  Der  Priester  oder  die  Priest«rin  beschwören 
den  Geist  des  Verstorbenen  und  nennen  dann  öfters  die  Landschaft 
oder  das  Dorf,  wo  der  mutmaassliche  Mörder  wohnt,  deuten  also  nur 
die  Persönlichkeit  desselben  ohne  Angabe  des  Namens  an.  Oft  .ver- 
künden sie  auch,  dass  der  Tote  vor  Altersschwäche  gestorben  und  ta 
das  Reich  des  Mavu  abberufen  worden  sei.    In  Angome  hat  die 
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Priesterin  einen  grossen  Haarwedel,  mit  welchem  sie  die  Leiche  schlägt 
und  hierauf  wird  mit  demselben  Instrument  ein  grosses  Fetischarmband  aus 
Kaurimuscheln  berührt.*)  Durch  diese  Zeremonie  beschwört  sie  den  Geist 
des  Toten,  ihr  den  Mörder  anzugeben.  In  einigen  anderen  Landschaften 
und  Dörfern  der  Evhcneger  wird  der  Leichnam  unter  Vorantritt  des 
Totenbeschwörers  auf  einem  Hrette  durch  die  Strassen  und  Plätze  des 
Dorfes  getragen.  Der  (»eist  des  Toten  soll  dann  durch  den  Priester  die 
Hütte  oder  das  Gehöft  seines  Mörders  angeben  können.  Der  Priester 
bleibt  mit  dem  Leichnam  vor  der  Hütte  oder  dem  Ciehöft  des  angeb- 
lichen Morders  stehen  und  bezeichnet  ihn  auf  diese  Weise  dem  \'<)lke 
und  der  I'aaiilic.  In  den  nächsten  Tagen  wird  der  Tote  mit  seinen 
Kleidern  in  Matten  gehüllt  und  in  schlafender  Stellung  in  ein  ungefähr 
zwei  Fuss  tiefes  Grab  in  seiner  Hütte,  mit  dem  Gesicht  nach  dem  Aus- 
gang derselben,  beerdigt.  Jeder  der  Leidtragenden  wirft  wie  bei  uns 
ein  paar  Hände  voll  Erde  in  das  Grab.  Dem  Toten  werden  Haumesser 
und  Dolche  beigelegt,  damit  er  auf  seiner  Reise  nach  dem  Reiche  der 
Toten  die  bösen  Geister,  die  sich  ihm  in  den  Weg  stellen,  töten  kann. 
Femer  werden  ihm  häufig  noch  Zeuge  oder  Schmuckgegenstände  mit« 
g^feben,  damit  er  sich  bei  dem  Eintritt  in  das  Totenreich  würdig  und 
festlich  schmücken  kann;  mituoter  auch  eine  Flasche  Gin  oder  Palmen- 
wein zur  Stärkung  auf  die  Reise«  Ausserdem  legen  die  Verwandten  eine 
Anzahl  Kaurimuscheln  in  das  Grab,  damit  der  Tote  den  alten  Fährmann 
Akotia,  welcher  die  X'erstorbenen  in  seinem  Kanoe  über  -tlen  breiten 
Fluss  Assisa  zum  Reich  der  Toten  ubersetzt,  für  die  Mühe  belohnen 
kann.  Die  Sage  von  dem  Fährmann  erinnert  an  die  Mytht)logie  der 
alten  Ciriechen,  bei  denen  Charon  auch  die  abgeschiedenen  Seelen  über 
den  Styx  übersct/t.  In  dem  Reiche  der  Toten  leben  die  Geister  der 
X'erstnrbenen  nach  tier  Ansicht  des  N'olkes  ganz  wie  auf  Fnlen.  nur 
d.iss  sie  keine  Arbeit  mehr  zu  verric  hten  hrauchen  und  iluu-n  weder  ein 
Fetisch  noch  ein  böser  Geist  irgend  ein  Leid  /ulü^en  kann.  In  dem 
jenseits  begrüsst  der  Ver.st(>ri>ene  die  Geister  der  vor  ihm  \'i  rstort>i'nea 
und  feiert  das  Wiedersehen  mit  seinen  Verwandten  und  Ikkannien.  Nach 
der  Bestattung  findet  das  eigentliche  Totenfest  statt.  Es  wird  von  den 
Anwesenden  der  Totentanz  ausgeführt,  der  in  den  üblichen  Glieder* 
Verrenkungen  besteht,  während  die  bewaffneten  Männer  Böllerschusse 
abgeben.  Das  Pest  dauert  bis  in  die  Nacht  hinein  und  unter  Tanz, 
Gesang  und  fortwährendem  Schiessen  werden  ungeheure  Quantitäten  Gin 
und  Palmwein  vertilgt.  Es  ist  Pflicht  der  Verwandten,  diese  Fest- 
lichkeiten herzurichten  und  es  gilt  als  grosse  Schande  für  die  ganze 
Familie,  wenn  ein  solches  Totenfest  nicht  den  Verhältnissen  des  Ver- 
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storbenen  angemessen  gefeiert  wird.  Schuldner  und  Verbrecher  werden, 
wie  wir  gesehen  haben,  ohne  jede  Feiertichkcil:  in  dem  Busch  ausgesetzt. 
Nach  dem  Glauben  der  Leute  gehen  die  Geister  der  Verstorbenen  nur 
in  das  Reich  der  Toten  ein,  wenn  sie  unter  den  betreffenden  ZeremoDieeo 
feierlich  bestattet  worden  sind;  die  Geister  Nichcbeerdigter  dagegen 
können  nicht  zur  Ruhe  kommen  und  müssen  in  der  Nacht  als  weisse 
Gestalten  auf  der  Erde  umherirren.  In  einseinen  Gegenden  werden  die 
Toten  nicht  in  der  Hütte,  .sondern  im  Busch  begraben  und  ihnen  miiunier 
Schüsseln  und  Näpfe  mit  Speisen  und  Trank  zur  Nahrung  für  den 
herumirrenden  (ieist  mitgegeben  Man  findet  deshalb  bei  den  im  Iki-ch 
liegenden  Gräbern  oft  Schüssehi  und  Xäpfe,  ferner  alte  Gebrauchs- 
gegenstände, wie  Stühle  uikI  ein  Brett,  worauf  der  Geist  des  Ver- 
storbenen sich  ausruhen  kann. 

Stirbt  der  Mann,  so  muss  die  Frau  sechs  Wochen  in  ch^r  Hünr  am 
Grabe  desselben  trauern.  Sie  darf  während  dieser  sechs  W'iichcn  du- 
Hütte  am  Taj;e  nicht  vi'rlassL-n  und  höchstens  des  .Nachts  hcrausgrlun. 
um  die  n()tis|sten  ()l)lie^cnhcitcn  ZU  besorgen.  \'ua  ilcin  h^et ischpriester 
wird  der  irauerndcn  hrau  das  Haupthaar  abgeschnitten,  auch  werdco 
ihr  sämtliche  Tücher  und  Schmucksachen  während  der  Trauerzeit  ge- 
nommen,  weil  sie  zum  Zeichen  der  Trauer  vollkommen  entblösst  gehen 
muss.  Des  Nachts  liegt  sie  in  der  Hütte  mit  einem  Knüppel  bewafihct« 
damit  sie  den  Geist  ihres  verstorbenen  Mannes  verscheuchen  kann,  da 
sie  nach  dem  Aberglauben  der  Leute  bei  einem  etwaigen  ehelichen  Ver« 
kehr  mit  demselben  ebenfalls  dem  Tode  verfällt.  Ferner  wird  in  der 
Hütte  ein  Feuer  unterhalten,  in  welchem  stark  riechende  Kräuter  ver- 
brannt werden,  deren  Geruch  ebenfalls  den  Geist  von  der  Hütte  fern 
halten  solL*)  Verlässt  die  Frau  des  Nachts  für  einige  Augenblicke  die 
Hütte,  so  geht  sie  mit  einem  Stock  bewaffnet  und  muss  nach  der 
Sitte  die  linke  Hand  auf  die  rechte  Schulter  legen.  Während  der  sechs* 
wöchentlichen  Trauer  darf  die  FVau  nur  gewisse  Speisen  geniessen;  <ie 
streut  auf  die.selben  stets-  etwas  Asche,  damit  <lcr  \''crstorbcne  nicht  a:i 
dem  Mahl  teilnimmt,  weil  eine  gemeinsame  Mahlzeit,  .sowie  jede  .mdere 
(iemeinschaft  mit  dem  Toten  ihren  Tod  herbeiführen  würde.  Nach  Ab- 
laut cUt  ersten  sechs  Wochen  darf  die  h'rau  wieder  die  Hütte  verlas.sen. 
muss  jedoch  noch  stets  den  Knüp[)el  I)ei  sich  führen  und  darf  sich  nur 
mit  einem  kleinen  Schanituch  bedecken.  Die  1  astcngebuic,  sowie  auch 
die  Vorsichtsmaassregeln  gegen  jegliche  Gemeinschaft  dauern  noch  sechs 
Monate  fort,  jedoch  darf  die  Frau  während  dieser  Z&t  ihrer  früheren 
Beschäftigung  nachgehen.  Zum  Schluss  muss  die  Frau  ein  Reinigungs* 
bad  nehmen  und  damit  legt  sie  die  Trauer  ab.    Die  Verwandten  und 
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Bekannten  beschenken  die  Witwe  mit  1  üclurn  und  Schmuckge^en- 
stäiulc  n;  sie  macht  alsdann  im  festlichen  Gewamic  ihre  Dankbesuche, 
wobei  ihr  meistens  Kauris  oder  sonstige  Gcgeübiände  verehrt  werden. 

Die  Trauer  eines  Mannes  um  seine  Frau  geht  unter  denselben 
Zeremonieen  vor  sidi,  jedoch  kann  derselbe  schon  nach  sieben  Tagen  die 
Hütte  verlassen.  Die  Trauer  dauert  für  beide  Geschlechter  etwa  sechs 
Monate,  weil  der  Geist  des  Verstorbenen  diese  Zeit  gebraucht  um  in  das 
Reich  der  Toten  und  damit  zur  ewigen  Ruhe  zu  gelangen.  Nach 
Ablauf  der  Trauerzeit  dürfen  die  Witwe  und  der  Witwer  wieder 
heiraten. 

Alle  Gesetze  und  Rechtsgewohnheiten  haben  sich  durch  mündliche  9«*etxe  und 

l'ebcrlieferung  vererbt  und  bei  dem  \'<)lke  erhalten.  Der  oberste  Richter 
und  Hüter  des  Ges(-t/(  s  ist  gewöhnlich  der  Häuptling  oder  König  des 
Stammes,  während  andererseits,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  häufig 
die  Fetischpriester  eine  grosse  Rolle  bei  Kechtsstreitigkeiten,  oder  bei 
Bestrafung  der  Schuldttifen  spiclrn.  sowie  die  letzte  Instanz  bilden  und 
das  Machtwort  als  Richter  abgohni. 

Das  Fauiilienrecht  ist  In-rcits  in  seiiu-ii  ( irundzüi^cn  bei  der  Familien- 
Behandlung  der  Khe  im  ailL;<Mi:ciii(Mi  l^erührt  worden.  Das  :ilteste  (ilied  verhältiii!.äc, 
der  i-  ainilie  ist  auch  zugleich  das  ( )l)('rhaii[>t  derselben.  Dieses*,  sowie 
die  übrigen  Mitglieder  haften  für  jedes  einzelne  Glied  der  1-  iinilie  und 
können  bei  Schuldpalavcrn  für  die  Schulden  eines  Familienmitgliedes 
verantwortlich  gemacht  werden.  Es  hat  dann  die  Pflicht,  für  die  übrigen 
Familienmitglieder  die  Sdiulden  zu  bezahlen,  hat  aber  ebenfalls  unum- 
schränkte Gewalt  über  die  einzelnen  Mitglieder.  Es  kann  dieselben  ver* 
pfänden  oder  verkaufen,  um  die  Schulden  mit  dem  Erlös  zu  decken. 

Heirat  oder  ein  geschlechtlicher  Verkehr  zwischen  rechten  Ge- 
schwistern findet  im  allgemeinen  nicht  statt  und  wird  als  schimpflich 
erachtet.  Auch  wird  die  eigene  Mutter  von  ihren  Kindern  in  hohem 
Ansehen  gehalten,  während  Stiefsöhne  nach  dem  Tode  des  Vaters  ihre 
Stiefmutter  gewissermaassen  als  Nachlass  erben.*)  Hin  Verkehr  mit 
Stiefmüttern,  sowie  mit  Stiefgeschwistern  gilt  nicht  als  .schimpflich,  sondern 
als  vollkommen  rechtmässig.  Die  Kinder,  welche  der  Mann  mit  Skhiven- 
frauen  erzeugt  hat,  gelten  im  allt;(iiu'inen  als  frei  und  werden  \vie  die 
übri^ren  Kinder  der  f'amilic  angesehen,  nur  dass  di<'sell)en  s|)ater  nicht 
das  Recht  l>esitzen,  Häuptling  zu  werden  fxier  an  dem  Rat  der  Faniilieii- 
häupter  bei  Palavern  teil/.uneiimen.  \\  ir  hal>en  schon  bei  der  I  hc 
hervorgeht )ben.  dass  der  .Mann  gegenüber  der  1  rau  grosse  Rechte  besitzt 
und  sogar  die  Kinder,  welche  die  geschiedene  Frau  mit  einem  anderen 
Liebhaber  hat,  als  sein  rcchtmä.s.siges  Kigcntum  in  Anspruch  nehmen  kann. 
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Erbfol^  Was  die  Erbschaft  anbetrilTt,  so  erbt  der  älteste  Sohn  meistens  di« 

Wurden  und  Rechte  des  Vaters.  Auch  erbt  er  gemeinschaftlich  mit  den 
übrigen  Söhnen  des  Verstorbenen  die  Aecker  und  Ländereien,  sowie  die 
Frauen  des  Vaters.  jedcKh  erbt  nie  ein  Sohn  seine  eigene  Mutter.  Den 
ganzen  beweglichen  Xachlass,  wie  die  Sklaven,  Wirtschaftsgegenstände 
und  das  Vieh  erhält  der  älteste  Sc^n  der  Schwester  des  Verstorbenes. 
Das  Familienoberhaupt,  der  älteste  Sohn  des  Verstorbenen,  verwaltet 
<lcn  Barschatz,  welcher  zurückgeblieben  ist  und  dessen  Xiessbrauch  <]<  n 
Geschwistern  des  Verstorbenen  zusteht.  Das  eij^^cmliche  Vermögen  dar» 
nicht  anj^^egrifien  werden  und  dient  nur  zur  Erhaltung  des  Gemein- 
wohls der  Fainih'e.  Durch  dieses  Familienvermögen  erklärt  sich 
auch  die  Hattbarkrit  der  laiuilie  für  jedes  einzelne  Mitglied,  da 
dif  Schuld  aus  dem  l'.imilienümds  bezahlt  wird,  jede*:  I'amili«  nmit 
glicd  hat  lirner  Anteil  an  der  Bewirtschaftung  des  Landes  und  -trlu 
jedem  das  Recht  zu,  ein  Stück  Acker  zur  Bestelluntjf  und  zu  scinini 
Xiessbrauch  zu  nehmen,  wogc^i^cn  das  laj^t.iuum  des  ("iruud  und  Hodens 
deu  Söhnen  zusteht.  »Stirbt  eine  I  rau,  s«  erben  ihre  Kinder  das 
gesamte  Vermögen;  lässt  sie  jedoch  keine  Kinder  zurück,  so  erben  die 
Brüder  und  Schw^tem  der  Verstorbenen.  Die  Leiche  einer  Frau,  die 
nicht  aus  demselben  Dorfe  stammt«  wird  nach  dem  Ort  gebracht,  wo 
ihre  Familie  ansässig  ist  und  derselben  zur  Bestattung  übergeben.  Beim 
Tode  von  Kindemf  welche  Vermögen  besitzen,  wird  dieses  zur  Ver 
anstaltung  der  Totenfeste  und  Begräbnisfeierlichkeiten  verwendet.  Stiibt 
ein  Sklave,  so  bleiben  seine  Kinder  Sklaven  des  ehemaligen  Herrn: 
sowie  auch  das  Eigentum  eines  verstorbenen  Sklaven  auf  dessen  Herrn 
übergeht.    Kinder  von  Sklavenfrauen  sind  Eigentum  ihres  Besitzers. 

An  der  Küste  sind  seinerzeit  von  dem  stellvertretenden  kaiserlichen 
Kommissar  f'.rafen  Pfeil  nach  den  beschriebenen  Rechtsgewohnheiten 
bei  der  Erbschaft  folgende  Grundsätze  aufgestellt  worden:  Sämtliche 
Xf^ffen  des  verstorbenen  \Iann<'s  erben  das  V)ewet];^I;che  \'ermni^pn, 
während  die  Söhne  das  unl^ew  i  glichc  \  (  rnK)gcn,  wie  den  (irund  und 
Boden  und  die  Hütten  erben.  L)ie  Frauen  körmen  thun,  was  sie  wollen. 
Die  Skhi\  tu  werih-n  mit  dem  lUde  ihres  Herrn  sämtlich  frei,  jedoch 
können  sie  in  dein  bisherigen  \'erhältnis  bleiben,  wenn  sie  wollen.  Ist 
das  Barvermögen  zu  gering,  um  die  Schulden  des  \'erstorbenen  zu 
<lecken,  so  können  mit  den  zurückgelassenen  Sklaven  die  Schulden 
bezahlt  werden.  Bei  dem  Tode  einer  Frau  erben  ihre  Eltern,  Bruder 
und  Schwestern  das  bewegliche  Vermögen,  während  die  Kinder 
die  Grundstucke  erben.  Sind  Brüder  und  Schwestern  der  Verstor- 
benen nicht  vorhanden,  so  erben  auch  das  bewegliche  Gut  die 
Kinder  derselben.  Sklaven  der  Betreffenden  werden  mit  dem  Tode 
ihrer  Herrin  frei. 
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Die  bewegliche  Habe  bildet  im  allgemeinen  bei  dem  Neger  den 
Hauptbesitz.  Die  Bevorzugung  der  Xefiien  gegenüber  den  Söhnen  bei 
der  Erbschaft  wird  durch  eine  kleine  überlieferte  Legende  erklärt,  welche 
mit  der  Geschichte  und  der  Einwanderung  der  Evheleute  verknüpft 
sein  soll.  Vor  tausend  Jahren  sollen  unsere  Evheleute  aus  Nodshie  aus- 
gewandert sein,  weil  der  herrschende  Häuptling  ein  grausames  Regiment 
führte  und  seine  Unterthanen  sehr  unterdrückte.  Unter  dem  Häuptling 
l-c)Ili  verliessen  die  Evheleute  ihre  Heimatsstadt.  Um  jedoch  Ihr  Vor- 
haben nicht  zu  erkennen  zu  geben,  entfernte  n  sie  sich  rückwärts  laufend 
von  der  Stadt.  Als  sie  nun  schon  eine  Weile  unterwegs  waren,  wurde 
Ft>lli  gewahr,  dass  er  seinen  Königsstuhl  vergessen  habe.  Er  beauftragte 
sein«  ?)  Sohn,  ihn  zu  holen,  doch  die  Mutter  liess  es  nicht  zu,  aus 
f  urcht  vor  dem  Könit»-c  von  Xndshie.  Der  Häuptlin«;:;-  bat  daher  seine 
Schwester,  eineti  ihrer  Söhne  zurückzusenden,  um  den  Stuhl  hr)len  zu 
lassen.  Oer  .Sohn  der  Schwester  führte  den  Auftrag  j^lücklich  aus. 
Zum  Dankt  für  diese  I  hat  soll  nun  der  Häuptling  l-'olli  als  der  Stamm- 
vater des  neuen  l*)vhegeschlechts  bei  seinem  Tode  alle  seine  bewegliche 
Habe  seinen  Neffen  und  Nichten  vermacht  haben.  Auf  diese  Weise  soll 
sich  dieser  Brauch  herausgebildet  haben,  der  noch  heutigen  Tages  bei 
den  Evhenegern  geübt  wird. 

Den  Schutz,  welchen  der  einzelne  für  seine  Person  nach  den  über-  tteaf* 
lieferten  Rechtsanschauungen  in  Anspruch  nimmt,  ist  im  allgemeinen  ein  *«rtlm«Mg«L 
geringer  und  hängt  häufig  von  der  Willkür  der  Häupdinge  oder 
Fetische  ab.  Der  Mord  wird  fast  immer  mit  dem  Tode  bestraft,  auch 
ist  die  Blutrache  allgemein  verbreitet.  So  hat  ein  AngdiÖriger  des 
ivrmordeten  gewissermaassen  die  Pflicht  und  das  Recht,  den  Mörder  zu 
töten.  Falls  er  es  nie!n  thut,  kömmt  er  mit  den  religiösen  Anschauungen 
in  Konflikt  und  hat  den  (iei.st  des  Ermordeten  sein  ganzes  Leben  lang 
zu  fürchten.  In  der  Regel  jedoch  wird  der  Mörder  ergriffen  und,  falls 
die  That  desselben  gewiss  und  vor  Zeugen  geschehen  ist,  von  dem 
Häuptling  vor  den  Rat  der  l'amilienoberhäupter  2;^ebracht  und  zum  Tode 
verurteilt.  Kr  wird  dann  in  den  Busch  geschleppt  und  von  den  1  amilien- 
oberhäuptern,  denen  alle  in  das  Recht  zusteht,  getötet.  .Audi  ist  die 
l  amilie  des  Mörders  vcrptlichiet,  die  Familie  des  ILrmunieten  zu  ent- 
schädigen. Ist  die  Schuld  des  Mörders  ungewiss,  so  wirf!  er.  w  ie  wir 
schon  vorher  erwähnt  h.iben,  zu  dem  Feti.schirank  \  i  rurtcilt.  Die  Mi>rder 
haben  keinen  Anspruch  auf  ein  ehrliches  Begräbnis  oder  auf  Begräbnis- 
feierlichkeiten und  wird  ihnen  so  der  Eintritt  in  die  Welt  der  Toten 
versagt.  Sie  werden  meistens  auf  dem  erwähnten  Gerüst  im  Busche 
aufgebahrt.  Bei  fahrlässiger  Tötung  werden  die  Thäter  meistens  in  die 
Sklaverei  verkauft.  Der  Erlös  für  die  verkauften  Sklaven  wird  der 
geschädigten  Familie  als  Busse  überwiesen. 
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Diebstahl.  Diebstahl  wird  bei  den  Evhenegern,  wie  überhaupt  bei  allen 

Xatur\'ölkern  verhältnismässig  hart  bestraft.  Diebe,  welche  bei  der 
That  abgefasst  werden,  können  ohne  weiteres  von  dem  Hestohlcnen 
getötet  werden.  Der  getötete  Dieb  wird  dann  zu  Schimpf  und  Scharaic 
der  Familie  mitten  auf  die  Durfstrasse  gelegt,  wodurch  sein  \'er}rehco 
öffentlich  bekannt  gegeben  wird.  Die  geringsten  Pelddiehstähle  werden 
t>ft  mit  dem  T<)dc  geahndet,  wenn  der  Besitzer  den  Dieb  auf  «lern  Feld« 
ertappt.  Wird  rlrr  Dieb  später  überführt,  so  ist  die  Strafe  natur^cmüv. 
bedeutend  t^erin^cr.  So  übermittelt  un>-  Missionar  Spieih  Strafen  gcjjen 
junge  15urs(  hi  n,  die  ijeim  Diebstahl  aiigetroflfen  wurden.  Hei  dem  ersten 
Falle  nimmt  sich  des  Ikirschen  sein  Onkel  an,  der  ihn  verwarnt  und  ihm 
eine  nicht  zu  geringe  väterliche  Züchtigung  angedeihen  lässt.  Im 
V\'ic<ierholungst.illc  werden  dem  Dieb  die  Au^civ  mit  sciiarfcm  Pleffer 
eingerieben.  Beim  abermaligen  N'ergehcn  erfolgt,  falls  der  Verbrecher 
als  unverbesserlich  erkannt  wird,  der  Verkauf.  Mit  dem  Erlöse  ent* 
schädigt  dann  die  Familie  des  Diebes  die  Bestohtenen,  und  es  erlischt 
jeder  weitere  Anspruch  eines  Geschädigten  an  die  dafür  haftbare  Familie. 
Schtildeo'  Auch  für  die  Schulden  eines  Familtenmitgliedes  ist  die  gante 

tiignnf.  Familie  haftbar,  sogar  der  Onkel  wird  für  seinen  Neffen  verantwortlidi 
gemacht,  weil  er  die  Pflicht  hat,  sich  um  seine  Angehörigen  zu  kümmern. 
So  wird  meistei»  aus  dem  Barvermögen,  falls  solches  vorhanden  ist,  die 
Schuld  der  betreffenden  Familienmitglieder  bezahlt.  Sind  keine  .Mittel 
vorhanden,  so  wird  der  Schuldner  in  die  Sklaverei  \  erkauft  oder  selbst 
seinem  Gläubiger  ab  Sklave  in  Zahlung  gegeben.  Familienoberhäuptern 
sowie  Häuptlingen  steht  aber  auch  das  Recht  zu,  andere  F-amilien- 
angehörige  zu  verkaufen  oder  sie  statt  eigner  Schulden  in  ITantl  zu 
geben.  Mit  dem  Tode  eines  Si  hi;!dners  erlischt  gcwisscrinaasscn  dir 
Anspruch  des  Gläubigers.  Allerdings  .steht  dem  Schuldner  dann  kein 
rechtmässiges  Begräbnis  zu  und  der  X'erstorbene  wird  auf  die  erw  ähnte 
Art  im  Busch  ausgesetzt.  In  den  meisten  h  allen  jede  ich  .^ahlt  die 
Familie,  wenn  sie  irgend  l<ann,  die  Schulden  des  \  erstorbenen  txler 
setzt  sich  mit  den  Ciläubigcrn  auseinander,  damit  der  \>rstorbcoe 
begraben  werden  kann  und  sein  Geist  in  dem  Toteiureiche  Ruhe  findet. 
Sind  die  Schulden  des  Verstorbenen  unbekannt  und  stellen  sich  dann 
mit  dem  Tode  die  Gläubiger  ein,  so  müssen  diese  den  Beweis  der 
Wahrheit  antreten,  indem  sie  Wasser  trinken,  mit  welchem  dem  Ver- 
storbenen der  Mund  ausgewaschen  worden  ist.  Falls  sie  die  Unwahrheit 
gesagt  haben,  sollen  sie  sofort  sterben,  anderenfalls  wird  ihre  Forderung 
als  richtig  anerkannt.  Findet  sich  in  dem  Nachlass  des  verstorbenen 
Schuldners  Vermögen  vor,  so  werden  die  Schulden  davon  bezahlt. 

Diebstahl   wie  Schulden  werden,  wie  wir  gesehen  haben,  .«trenff 
geahndet,  falls  das  Vergehen  in  dem  eignen  Dorfe  oder  Stamme 
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f>ri;anjjcn  wurden  ist.  Cchört  der  Gcschädii^tt'  /u  einem  andcrni  i)(»rh' 
mier  zu  einer  anderen  Gemeinschaft,  s<»  jjeht  dfr  Hetreffendc  frei  vim 
Strafe  aus,  falls  der  (ieschädijrte  sich  nicht  durch  Macht  sein  Recht 
verschafft  oder  die  beirctTende  Gemeinde  durch  W'e^fangen  von  Leuten 
des  anderen  Stammes  sich  schadlos  hält.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird 
nicht  der  Schuldner  oder  Dieb  selb-st  oder  ein  l'amilienmitjrlied  weg- 
gefangen, sondern  gerade  derjenige  des  betreffenden  Stammes,  dessen 
man  am  besten  habhaft  werden  kann.  Häufig  einigen  sich  jedoch  später 
in  einem  Palaver  die  betreffenden  Ortschaften  über  die  Einlösung  der 
Gefangenen,  indem  bei  einer  solchen  Ausgleichung  Pulver,  Gewehre, 
Wild  und  Tucher  zu  verhältnismässig  hohen  Preisen  abgegeben  werden. 
Kommt  es  jedoch  2u  keinem  Vergleich,  so  wird  zwischen  beiden  Parteien 
der  Krieg  erklärt.  Jede  Ortschaft  sucht  sich  gegenseitig  Leute  ab- 
zufangen und  es  kommt  schliesslich  so  weit,  dass  dadurch  die  Strasse 
für  die  betreffenden  Stammesangehörigen  gesperrt  Ist  und  Handel  und 
Wandel  darunter  leiden.  Xatürlich  i.st  es  Pflicht  der  Regierung,  falls  sie 
<lavon  crHihrt  und  an  dem  betreffenden  Orte  die  nötigen  Mittel  zur 
Verfügung  hat,  gegen  diese  l'chelstände  einzuschreiten. 

Der  firuiid  und  lioden  gehört  im  allgemeinen  flcn  alt  eingeses.senen  Grundbesitz. 
Familien,  welche  darauf  von  Alters  her  durch  ihre  Farmen  und  fagd- 
gründe  ein  Hesitzrccht  erworben  haben.  Die  Söhne  erben  rlen  Grund- 
besitz und  sind  somit  die  rechtmässigen  Eigentümer  desselben.  Sie 
haben  das  Recht,  nach  ihrem  Willen  l^'armen  auf  demselben  anzulegen; 
auch  können  sie  überall  nach  ihrem  Belieben  das  Jagdrecht  ausüben. 
Sie  haben  aber  andererseits  die  Pflicht,  den  einzelnen  Familienmitgliedern 
die  Erlaubnis  zur  Anlegung  von  Farmen  für  ihren  Gebrauch  zu  gestatten; 
auch  ist  diesen  das  Schlagen  von  Palmen  und  die  Entnahme  von  Palm« 
wein  für  ihren  eigenen  Haushalt  erlaubt.  Die  Söhne  dagegen  verfugen 
frei  über  die  Ausbeutung  des  Landes  und  der  Jagdrechte. 

Der  oberste  Kriegsherr  und  Richter  ist  zugleich  der  Häuptling  des  Bfgiena«i- 
Ortes,  welcher  wiederum  häufig  dem  gemeinschaftlichen  Oberhäuptling 
der  ganzen  L.mdscliaft  untersteht.  Oefters  regiert  ein  solcher  Oberkönig  ^'^^P^i'^ss- 
nur  nominell  und  die  einzelnen  Häuptlinge  thun  und  lassen  was  sie 
wollen.  Der  Häuptling  wird  bei  den  Evheleuten  gewöhnlich  aus  der 
F'amilie  des  Königs  gewählt,  welcher  die.ses  Recht  vermöge  alter 
Tradition  zu.steht.  Die  Wahl  wird  von  den  I-'amilicnobcrhäuptern  voll- 
zogen; oft  wircl  fierjenige  zum  Häuptling  gewählt,  der  den  Wünschen 
fler  Faniilienältesti-n  am  meisten  willfährt.  \\'<*niger  ki nnint  es  Ixn'  dieser 
Wahl  :ujf  die  Klugheit  tjder  sonstige  lügenschaften  des  Betreffenden  an, 
•ds  darauf,  ob  er  den  Familienobertiäupt<  rn  bequem  ist.  Aus  diesen 
(iründen  ist  auch  die  Macht  des  Häuptlings  eine  sehr  verschiedene.  Meistens 
ist  ein  solcher  Dorfhäuptling,  namentlich  an  der  Küste,  eine  Fuppe, 
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welche  Repräsentationspflichten  hat,  sonst  aber  im  allgemeinen  ihren 
Willen  demjenigen  der  Aeltestcn  unterordnen  muss.  Bisweilen  kommt 
es  allerdings  auch  vor,  dass  sich  die  Wähler  tauschen  und  der  Häuptling 
ein  stramme*;  Regiment  zu  iiihren  versteht,  namentlich  wenn  derselbe 
reich  und  dadurch  unabhäng^ig  von  dem  Wohlwollen  seiner  Ratj^eber 
ist.  Letzteres  finden  wir  meistens  weit  im  Innern;  so  haben  wir  in 
Dakatlu  t*in<-n  ( )berhäuptlinjj,  welcher  seine  Macht  uri<l  st  in  Recht  auch 
bei  den  l  nterhäupiling^en  zu  wahren  weiss.  Ist  jedoch  ein  kleiner 
Dorfhäuptlin^  seinen  Leuten  unbequem  und  besitzt  er  nicht  die  Macht 
sich  zu  haken,  so  wird  er  einfach  durch  Reschluss  der  alten  Leute 
abgesetzt  und  diese  wfihlen  cl.inn  ;uis  der  Könitrstamilie  einen  anderen 
Häuptling.  Eigentüinliclic  Gründe  kommen  mitunter  bei  der  Wahl  eines 
allgemein  beliebten  Anwärters  in  Betracht.  So  sind  Aeusserlichkehen, 
wie  grosse  Ohren  oder  eine  grosse  Nase,  Grunde,  den  Betreffenden  voo 
der  V/ahl  auszuschliessen,  da  er  nach  den  Begriffen  der  Neger  nicht  für 
repäsentationsfähig  gilt.  Er  könnte  von  anderen  Stämmen  wegen  seiner 
Schönheitsfehler  verspottet  werden  oder  eventuell  zu  einem  Spottnamen 
herausfordern. 

Bei  der  Repräsentation  spielt  der  König  die  Hauptrolle,  denn  der 

N'e^^er  liebt  es  im  allgemeinen,  Prunk  und  Ansehen  tu  entfalten.  Stelk 
jedoch  ein  solcher  Dorfliäui)tlini;^  eliu  I\>rderun)^  an  die  Gemeinde, 
z.  B.  dass  sie  den  W  eg  reinhalten  oder  irgend  welche  Dienste  leisten 
soll,  so  stösst  er  häuflg  auf  nicht  geringen  Widerstand  und  ist 
ohnmächtig,  die  geringsten  Forderungen  durchzusetzen.  Lebt  der 
Häuptling  in  jT^utem  l-"in\ernehmen  mit  den  Fatnilienoberhäuptem. 
welche  ihm  !>«■!  jedem  Palaver  zur  Seite  stellen  und  versteht  er,  sich 
ihres  \  ertraui  iis  würdig  zu  machen,  so  ist  damit  seine  Macht  und  sein 
Ansehen  be^^ründet. 

Die  Recht-  Aber  auch  der  Fetisch j>riestcr  ist  für  den  Häuptling  <'ine  bittere 

apreclmag   Persönlichkeit,  mit  <ier  er  es  halten  muss,  wenn  er  Frieden  haben  will, 
durch  den    j-jj^ufig  ist  der  ICinfluss  der  Fetischpriester  bei  weitem  grösser,  als  der- 
den  Fetisch-  J^^'S*^       Häuptlings.  Vor  den  Häuptling  und  die  Familienoberhäupter 
pric^ster.    kommen  die  Palaver,  wobei  der  Häuptling  der  oberste  Schiedsrichter  ist, 
falls  er  es  nicht  vorzieht,  die  Angelegenheit  dem  Fetischpriester  zu 
übergeben  und  der  Entscheidung  des  Fetisches  zu  überlassen.  Der  Gang 
bei  solchen  Schiedsgerichten  ist  meistens  der  folgende:  Der  Kläger 
begiebt  sich  zu  dem  Häuptling  und  trägt  ihm  seine  Sache  vor.  Dieser, 
falls  er  nicht  allein  über  den  Fall  entscheiden  kann,  ruft  den  Rat  der 
Familienältesten    zu   einem  Palaver   zusammen,   wobei   beide  Parteien 
erscheinen.   Darauf  zieht  sich  der  Rat  (h  r  Aeltesten  zurück  und  beschliesst 
über  den  Fall,  indem  der  Häuptling  bei  Meinungsverschiedenheit  den  .Aus- 
schlag giebt  und  durch  seinen  Sprecher  den  Richterspruch  verkünden 
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lässt.  Diese  Palaver  sind  fi3r  die  streitenden  Parteien  meistens  mit 
|)^sseren  Kosten  verbunden  und  der  Häuptling  schöpft  daraus  seine 
Haupteinnahmen.  Im  allgemeinen  wird  ein  Palaver  oder  eine  Pordenin|r 
an  die  Gemeinde  erst  dann  als  rechtskräftig  und  bindend  angesehen, 
wenn  der  Häuptling  zusammen  mit  den  Familienoberhäuptern  den 
Beschluss  gefasst  hat. 

Wir  haben  nun  die  Sittni  und  (»cbräuchc  der  Kvheneo«  r  kennen 
g^elernt  und  sind  auch  tiefer  in  das  Leben  dieses  Volkes  eingedrungen« 
Aus  alledem  geht  hervor«  dass  diese  Leute  troti  ihrer  mitunter  eigen- 
tümlichen Anschauungen  auf  einer  höheren  Kuhurstufc  stehen.  Mit  der 
Kinführung  passender  Werkzeuge  und  .^^^lschinen,  der  X'erbreitung  des 
Handwerks,  sowie  der  intensiveren  L  nterweisung  in  demselben,  dürfte 
die-Ls  \"o!k  noch  einer  blühenden  Zukunft  entgegengehen.  Durch  An- 
Ic'min^  \  (in  Kisenbahnen  und  Wegen  konnten  die  vielen  brach  liegenden 
t  jründe  und  I  riften  mit  blühenden  Phmta^en  bebaut  werden.  ICbenso 
würden  die  vielen  unverwertetcn  Naturprodukte  durch  die  Anlegung 
von  \'erkehrsmittcln  eine  grössere  X'erbreiiung  finden,  die  Produktions- 
lahigkcit  dieser  Landscliaften  gefordert  und  der  Wert  der  Kolonie 
bedeutend  gesteigert  werden. 
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ZWEITER  TEIL. 


DAS  HINTERLAND 
UND  DER  DEUTSCHE  SUDAN. 


IM  WESTEN  DES  HINTERLANDES. 


REISE  ÜBER  KETE-KRATVI 

NACH  SALAGA. 

Der  X'crtrag,  nach  welchem  iiordlu  Ii  des  Grades  ein  Teil  des  Poliil«,rh(> 
Hinterlandes  /u  einem  neutr.iU  n  debiei  zwischen  Deutschland  und  lin«:-  Umtriebe  in 
land  rj-emacht  worden  ist,  hat  für  unser  Flinterland  urosse  Xachteile. 
Dua  neutrale  (iebiet  umfasst  zum  grössten  l  eil  das  KtHii^reich  Salag-a 
sowie  das  Reich  der  machtigen  Uagomba.  Major  v.  1  ranvuii  gebührt 
das  Verdienst  in  erster  Linie,  im  Jahre  t888  einen  Freundüchaftsvertrag 
mit  dem  alten  Sultan  Mama  von  Salaga  geschlossen  zu  haben;,  ausser 
ihm  war  es  Klin^,  welcher  spater  Salaga  besuchte  und  die  Freund- 
schaftsbeziehungen noch  fester  knüpfte.  Neben  diesen  deutschen  Reisen- 
den waren  einige  Engländer  beziehungsweise  in  englischen  Diensten 
stehende  Schwarze  und  Mulatten  in  Salaga,  welche  den  Sultan  bestimmen 
wollten,  mit  England  einen  Vertrag  zu  schliessen.  Zum  Teil  mögen 
ihnen  v'on  dem  bedrängten  Sultan  Konzessionen  gemacht  worden  sein, 
doch  hat  der  Vertrag  von  Franv'ois  das  Vorrecht  sowie  die  Form  eines 
Schutzvertrages  und  ist  somit  maassgebend  für  uns,  so  dass  wir  bei 
einer  \''crteilung  des  (icbictes  verbürgte  Rechte  auf  eine  Besitzergreifung 
vt>n  Salao^a  haben.  Seitdem  nun  die  neutrale  Zone  besteht,  ist  eine 
W  rtragsschiiessunof  innerhalb  dieser  von  beiden  Machten  ausgeschhjssen. 
Trotz  dieser  \'ereinharun<rcn  mit  dem  eni-lischen  Kabinett  hal>en  es  die 
1-ngländer  immer  w  ieder  versuc  ht,  neue  \  ertrage  mit  tlen  betreitenden 
Häuptlinmn  und  Sultanen  zu  schliessen  und  den  en^^lischen  l'"influss  auf 
dieses  debiet  auszudehnen.  So  sandten  sie  im  Jahre  1894  den  englischen 
Mulatten-Oftizier  Fcrgu.son  nach  Salaga,  um  dort  einen  neuen  Schul/., 
vertrag  für  England  abzuschliessen.  Allerdings  hatte  das  englische 
Kabinett  vorher  mit  dem  unsrigen  vereinbart,  dass  es  einen  englischen 
OfHzier  nach  Salaga  schicken  wolle,  um  einen  Vertrag  im  Interesse 
Deutschlands  und  Englands  zu  schliessen,  wonach  andere  Mächte  ver- 
hindert werden  sollten,  einen  Schutzbrief  über  diese  Gebiete  auszustellen. 
Die  Franzosen  nämlich  waren  in  dem  letzten  Jahre  mit  grosser  An- 
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strengung  und  bewundernswerter  Energie  auf  dem  schwarzen  Kontinent 
und  auch  in  unserem  Hinterlande  politisch  thätig  gewesen.  Diese  wollte 
man  durch  eine  gemeinschaftli<:fae  Vereinbarung  abhalten,  ihre  Interessen- 
sphäre über  die  neutrale  Zone  auszudehnen.  Doch  war  über  den  ganzen 
Plan  in  der  gesamten  Kolonie  nichts  bekannt  und  nicht  einmal  der  da- 
malige Landeshauptmann  war  davon  unterrichtet.  Es  war  somit  ein 
grosses  Verdienst  des  Afrikarciscndcn  G.  A.  Krause,  dass  er  die  Re- 
gierung von  dem  verdächtigen  Treiben  des  Mulatten  I'crguson  in  Salaga 
benachrichtigte.  Krause  hielt  sich  damals  in  Kratyi  auf  und  hatte  in- 
folge seiner  guten  Beziehungen  durch  schwarze  Händler  sowie  durch  die 
Haussas  erfahren,  dass  Ferguson  mit  einer  Anzahl  Soldaten  in  Salaga 
liege  und  (kn  Sultan  sowie  d\e  (»rossen  dazu  gcdraii<^t  habe,  einen 
englischen  Schut/vcrtra^  ab/iischliessen.  Auch  hatte  er  die  Ab«^!cht, 
die  englische  l  lagge  zu  hissen,  sticss  jedoch  dabei  auf  Sch\\  ierio kciten. 
Die  älteren  Leute  nämlich  wusstcn  vcm  den  I'roundschaüsbezichiinj^cn 
zu  tler  deutschen  Regierung  und  wollten,  1)c\<m  sie  sich  zu  dit•^t'm 
Schritte  entschlossen,  dieselbe  davon  in  Kenntnis  »ctzen.  Ferguson  war 
infolgedessen  mittlerweile  nach  Yendi  gezogen,  um  dort  sein  Glück  zu 
versuchen,  hatte  jedoch  die  Absicht,  auf  seinem  Rückmarsch  wieder 
nach  Salaga  zu  kommen  und  dann  die  Flaggcnhissung  mit  Gewalt  durch- 
zusetzen. Als  Krause  dies  in  Kratyi  erfuhr,  schickte  er  sofort  einen 
Eilboten  mit  einem  Briefe  nach  der  nächsten  Station  Misahöhe,  um  diese 
von  dem  Vorhaben  der  Engländer  in  Kenntnis  zu  setzen  und  damit  ihren 
Anschlag  zu  vereiteln.  Dr.  Gruner,  der  damalige  Chef  der  Station,  kam 
sofort  zu  mir.  und  wir  berieten  noch  spät  am  Abend,  was  zu  thun  sei. 
Meine  Ansicht  war,  dass  sofort  eitu  r  von  uns  nach  Salaga  aufl^rechen 
müsse,  um  gegen  die  UebergrÜfe  der  Engländer  zu  protestieren.  Ür.  Gruner, 
der  damals  schon  Vorbereitungen  zu  seiner  grossen  Expedition  traf,  hatte 
selbst  wenig  Zeit  dazu,  andererseits  waren  aber  auch  die  Mittel,  welche 
uns  zur  \'crfügung  standen,  äusserst  gering.  Sieben  Soldaten  befanden 
sich  auf  ficr  Station,  die  andern  wari-n  auf"  Patrouille  oder  krank;  ehens»i 
schh-riu  stand  es  mit  den  Geldverhältnissen,  da  sieh  in  der  Stati«  •n<kas>e 
nur  300  .NT.  befanden.  Ich  erklärte  mich  jedoeh  angesichts  einer  für  itn> 
St»  wichtigen  I'hrensarhe  schliesslich  l)ereit,  mit  den  \-orliandenen  Mitteln  am 
andern  Morgen  mit  zwei  Soldaten,  vier  i  r ägern,  meinem  Jungen  und 
einem  Evhe-Dolmetscher  aufzubrechen  und  alles  daranzusetzen,  um  den 
Engländern  zuvorzukommen.  •  Dieser  Plan  fand  die  Zustimmung  des 
Dr.  Gruner  und  so  verliess  ich  am  nächsten  Morgen,  am  30.  Sep- 
tember 1894,  die  Station  Misahöhe. 

Abmarsdi  Meine  Ausrüstung  war  nicht  eben  glänzend.   Sie  bestand  aus  zvet 

von      BlechkofTem,  welche  meine  ganzen  Habseligketten  nebst  den  spärlichen 

Misahftbc.   Geschenken  für  die  Häuptlinge  enthielten.  Ausser  diesen  führte  ich  noch 
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ein  Feldbett  sowie  eine  Kochlast  mit  den  allcrnötigsten  Materialwaren, 
bestehend  aus  Zucker,  Essig,  Oel  und  SaU,  sowie  eine  Flasche  Cognac 
mit.  Nach  einem  kurzen  Abschied  von  der  Station  ging  der  Marsch 
rüstig  vonvärts  über  den  Fran^is-Pass.  Noch  einen  Blick  sendeten  wir 
rückwärts  auf  das  weite  Thal  und  den  Agu,  dann  verschwanden  hinter 
uns  die  Station  und  das  Vorland.  Wir  befanden  uns  bald  wieder  auf 
dem  bekannten  Kamewege  mitten  im  Gebirge  zwischen  Bergen,  Schluchten 
und  Thälem.  Bald  war  unser  erster  Rastplatz,  das  Bergdorf  Käme,  er- 
reicht, wo  wir  alte  Bekannte  begrüssten  und  uns  an  einem  Topf  frischen 
l'almweins  zur  Weiterreise  stärkten.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalt 
brachen  wir  riuf;  /icmlich  steil  ^'mg  es  von  diesen  Bergen  in  die  Thäler 
hinab,  die  der  schon  bekannte  Danyifluss  mit  seinen  Nebenflüssen  und 
Machen    in    einer    weiten    ICbene    bildet.     Der  führt    an  den 

SchliK'htin  urul  Kerijen  vorbei,  die  rfem  Cebirge  vorgelagert  sind  und 
t)ald  begrü'^st  uns  der  Sagenreiche  (jijjfel  des  Hotrli.  Auf  diesem  einzeln 
daliegenden  Kegel  soll  nach  dem  Glauben  der  Leute  eine  höhere  Macht 
thronen  und  von  iiier  aus  den  Verkehr  der  Bewohner  der  Thäler  mit 
dem  obersten  Fetischgotte  vermitteln.  F^eider  ist  mir  über  den  Hogli 
und  seinen  Fetisch  nichts  Xähcrcs  ink.mnt  geworden,  nur  weiss  ich, 
dass  seine  Zugänge  ängstlich  behütet  und  jedem  fremden  Eindringling 
verheimlicht  werden. 

Nach  einem  einstündigen  Abstieg  gelangen  wir  zu  dem  freundlichen  Du  Gebirss- 
(iebirgsdorf  Liati,  welches  uns  mit  seinen  hohen  Bäumen,  unter  welchen  doif  Llati. 
der  Rat  des  Dorfes  zu  tagen  pflegt,  zu  einer  kurzen  Ruhepause  einladet. 
Das  Dorf  besteht  aus  zwei  Teilen,  die  in  der  letzten  Zeit  durch  eine 
breite  Strasse,  welche  die  Bewohner  aus  eigenem  Antriebe  ausgebaut 
haben,  mit  einander  verbunden  sind.  Grosse  Palmenhaine  umgeben  die 
beiden  Ortschaften,  die  etwa  200  m  von  einander  entfernt  liegen.  Die 
liüngeborcnen  empfangen  den  Reisenden  freundlich.  Es  ist  gewöhnlich 
für  sie  ein  Freudenfest,  Wenn  Expeditionen  und  Karawanen  nach  über- 
standenem  Marsche  hier  eintreffen,  um  vor  dem  Gebirge  und  der  Station 
Misahöhe  das  letzte  \acht(]uartier  aufzuschlagen. 

.Manche  Mutter  und  niaiulu  r  Witer  sucht  dann  Nachricht  von  dem  Ehernliebe. 
als  Soldat  oder  Träger  in  der  I'erne  weilenden  .Sohn  zu  erhalten,  od<'r 
h<-oriisst  den  nach  langer  Reise  und  üljcr^tandenen  Gefahren  Heimkehren- 
den und  l)ringt  den  besten  Palmwein,  tlie  reitVtt  n  I'rüchte  herbei,  um 
ihn  zu  crijuicken.  Man  kann  häufig  in  den  Augen  der  Alten  lesen,  wie 
gross  die  Freude  des  Wiedersehens  ist.  Allerdings  gehört  dazu  eine 
gewisse  Kenntnis  des  Negercharakters,  da  der  Schwarze  seine  Freude 
äosserlich  nur  wenig  zeigt;  dodh  auch  an  den  Gaben,  w^elche  er  setner 
geringen  Habe  entnimmt,  erkennt  man  die  Lebhaftigkeit  seiner  Empfindung, 
Die  meisten  Sohne  und  Kinder  des  Dorfes  sind  als  Arbeiter,  als  Soldaten 
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oder  auch  als  Trajjer  in  dem  Dienste  der  Statit)n  Mi>ahöhc  und  vermitteln 
so  den  Verkehr  /.wischen  Misahöhe  und  Kete-Kratyi-  Auch  hier  sieht 
man  wieder  den  günstigen  Hinfluss  der  Bremer  Mission.  Hinige  Familien 
sind  ganz  zum  Christentum  übergetreten,  wahrend  andere  ihre  Kinder 
nach  Leglebi  /ur  Missionsschule  senden  und  dort  unterrichten  lassen. 
Man  findet  Leute,  welche  das  Tisch lerhand werk  erlernt  haben,  einige 
•  Hütten  sind  mit  i  hüren  und  Fensterläden  versehen  und  tiicht  sehen  tntTt 
man  eine  gezimmerte  Bettstelle  in  der  Behausung  an.  Das  hül>sche, 
reinliche  Dorf  liegt  geradezu  idyili-,ch  an  <ien  hohen  Bergzügen  des 
Agomegebirges;  last  überwältig(;nd  starren  die  braunen  Felswände  tles 
Bogli  auf  den  kleinen  Ort  herab.  Die  Hütten  sind  meistens  gut  und 
dauerhaft  gebaut,  das  Grasdach  ist  sorgsam  geflochten,  die  Oelpalme 
bildet  ein  wertvolles  Material  zu  den  Dachsparren.  Beim  Verlassen  des 
Ortes  bleiben  die  reichen  Gründe  des  Gebirgsthales  hinter  uns  und  wir 
betreten  die  grosse  Ebene  des  Danyi.  Der  Boden  nimmt  an  Güte 
bedeutend  ab;  wir  passieren  noch  einige  Kassavafarmen  und  kommen 
nun  in  eine  wette  Savanne,  welche  nur  von  niedrigem  Schilfgras  bedeckt 
ist.  Einige  Buschdschungeln,  sowie  einzelne  dürftige  Bäume  beleben  die 
F^bene.  Nach  einem  zweistündigen  Marsche  gelangen  wir  auf  einem 
schlechten  holprigen  Pfade  an  die  ärmlichen  Kassavafarmen  von  Kollern. 
Kollern,  unter  V^on  hohem  Mäste  begrüsst  uns  schon  weit  in  der  Ebene  die  deutsche 
deutscher  F'lagge,  welche  hier  durch  den  verstorbenen  Botaniker  Baumann  gegen 
Flagge.  ^pj^  Protest  der  englischen  Hänrller  feierlich  gehisst  wt)rden  ist.  h  in 
grtjsser  Busch  umgiebt  die  Staiit.  Auf  schmalem  Pfad  g«:langen  \\  ir 
bald  mitten  in  dieselbe  und  machi  ii  auf  dem  geräumigen  Marktplatz 
Halt.  Hier  fallen  uns  <lie  zum  Teil  na(  h  europäisc  her  Art  gebauten 
Hütten  auf,  welche  mit  iciistcrütraungeii,  Liiden  und  I  luiren  ver.sclun 
sind.  Ferner  kann  man  an  einzelnen  Hütten  eine  An  \  cranda  aus  Lehm 
bemerken.  Einige  christliche  Familien  sowie  einige  englische  Händler 
haben  hier  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen.  In  diesen  Gebieten  hat  sich 
der  Zwischenhandel  mit  Gummi  nach  Adeli  hin  ausgebreitet;  deshalb 
finden  wir  einzelne  wohlhabende  Leute,  welche  sich  die  erwähnten 
Luxusbauten  gestatten  können. 
Soldaten*  So  schwer  sich  die  Alten  dem  deutschen  Einfluss  haben  fugen 

spiele  der  können,  um  so  rascher  hat  die  Jugend  hier  an  unserem  Milttärwesen 
Negerjttgend.  Gefallen  gefunden.  So  überraschte  mich,  als  wir  auf  dem  Markte  in 
Koltern  von  dem  langen  Marsche  ruhten,  plötzlich  das  taktmässige 
Trommeln  und  die  KommaiKlo.slimmcn  einer  anscheinend  heranmar- 
schierenden  Truppe.  Ich  war  im  ersten  Augenblicke  überzeugt,  dass 
CS  eiti  Trupp  Soldaten  wäre,  der  von  irgend  einer  h.xpedition  heimkehre 
und  unter  Trommelschlag  in  die  .Stadt  einrücke.  Doch  bald  wurde  ich 
eines  anderen  belehrt;  zur.  allgemeinen   Belustigung   marschierte  die 
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I )( )rt  ju^ciul  .stramm  in  Kcili  und  dlicd,  mit  Hn/.säbeln  und  H( tl/o cwchrcii 
bcw  ;itTnet,  unter  Führunj^  eines  älteren  Jun<j^en  auf  fl»*m  Markt{)Iat/  auf, 
um  uns  ihre  Kriej^skünste  vur/.uführen.  Ks  wirkte  äu;^-serst  komisch,  die 
Ordnunjr,  den  lernst  und  die  Würde  dieser  schwar/en  Jungen  /u  sehen, 
welche  im  Alter  von  15  bis  hinunter  zu  6  und  5  Jahren  das  Komniuntli) 
in  strammer  Haltung  ausführten.  Die  Kommandos  wurden  in  deutscher 
Sprache  nachgeahmt;  die  GrifTe  wurden  mit  den  kleinen  Hokgewehren 
exakt  nachgemacht  und  jedes  \''ersehen  wurde  von  dem  Kommandierenden 
mit  einem  Kopfstück  oder  einer  kleinen  Prügelstrafe  geahndet.  Die 
Kleinen  nahmen  ihre  Strafe  hin,  ohne  eine  Miene  zu  verziehen,  so  dass 
man  sich  wirklich  über  ihre  Disziplin  wundem  musste.  In  Europa  würde 
ein  Junge  unter  ähnlichen  Umständen  sofort  geweint  und  mit  dem  üblichen: 
,ich  spiel'  nicht  mehr  mit"  den  Platz  verlassen  haben. 

Die  Stadt  Kollem  gehört  noch  zur  Landschaft  \"e  und  liegt  hart  Bii  rvene  des 
an  dem  I- lusse  Kolli,  den  wir  nach  dem  V  erlassen  von  Kollern  passierten,  öwiyi^oii«». 
Der  Kolli  ist  ein  linker  Xebenfluss  des  Danyi  und  vereinigt  sich  nicht 
wt'ir  südwestlich  von  dem  Orte  mit   demselben;   er  ist  ungefähr  20  m 
hn  lt   und    liat   niclit   all/usteile  l'fer.    l'eber  diesen   Fluss   führt  eine 
sogenannte    Hingebe  )rnenbrüeke,    die    aus    einem    grossen  Kanoebaum 
besteht;  man  überschreitet  <laiauf  auch  bei  hoher  Regenzeit  bequem  das 
2  m  tiefe,  träge  dahinfliessende  (.i  wässer.    Die  l  fer  werden  von  einem  • 
sclitinen  (jalericwald   eingerahmt,  der  mit  seinen  hohen  Kanoebäumen 
einem  kleinen  Urwald  gleicht.    Der  Weg   führt  auf  einem  h<ilprigen, 
schlechten  Pfade  weiter  nach  Korden  durch  die  Savanne.    W  ild  und 
dürftig  breitet  sich  die  mit  niedrigem  Gras  und  Baumwuchs  bestandene 
Ebene  vor  uns  aus.   Bald  uberschreiten  wir  die  Grenzen  von  Ve  und 
betreten  die  Landschaft  Lavanyo. 

Meistens  werden  die  Grenzen  durch  die  Natur  selbst  bestimmt, 
indem  Gebirge  oder  Flüsse  Stämme  und  Landschaften  scheiden;  jedoch 
findet  man  auch  in  Ermangelung  dieser  Naturgrenzen  grosse  unbebaute 
und  unbewohnte  Ebenen,  die  wie  ein  Gürtel  das  Land  umgeben  und 
die  einzelnen  («ebiete  von  einander  trennen.    Die  Vegetation  wird  nun 
allmählich  üppiger,  statt  des  Sandbodens  tritt  ein  schwarzer,  dunkler 
.Moorboden   auf   und    bald    befmden    wir   uns   in  dem  unmittelbaren 
l'eberschwemmungsgebiet   des  Danyi.     Der    zunehmende    .Morast  und 
<1.T<    Schilfgras    erschweren    den   \\  eg   ganz    erheblich;    zuweilen  fälk 
ein    1  räger    mit    der   gesamten    Last    in    den    Schmutz.      His    an    die  Marsch 
Knie   im  Wassur,   geht   es   Schritt   für  Schritt   vorwärts,    bis    man   in  Uebcr- 
den    grossen    und    wihlen    lVwrd<i,   der    den    I-luss    umgielit,    eintritt.  •«'»'fent- 
W'urzeln  und  umgefallene  liaunustäinmc  versperren  den  schmalen  Pfad  """Ksg^Wet, 
und   bereiten   unserer   kleinen    Karawane   noch    grössere  Hindernisse. 
Endlich  haben  wir  die  Ufer  des .  reissenden  Danyi  erreicht.  Auch 
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hier  führt  eine  primitive  Ein^cburLncnl)riick<'  über  den  Fluss.  Ein 
Hauni  mit  sämtlichen  Aesten  und  Wur/xlu  ist  einfach  <jucr  über 
denselben  gefallt.  Bei  hoher  Regenzeit  ist  eine  solche  Brücke  häu6g 
unpassierbar.  In  dieser  öden  Gegend,  wo  weit  und  breit  weder  ein 
Kanoe  noch  ein  menschliches  Wesen  anzutreffen  ist,  sieht  man  sich  dann 
zu  einem  unfreiwilligen  Hatt  gezwungen.  Wild  wie  der  Urwald  und  die 
Umgebung  dieses  Flusses  wälzt  er  seine  nicht  unbeträchtlichen  Wasser- 
mengen in  dem  verhältnismässig  engen  Bett  schnell  über  Felsblöcke  und 
querliegende  Baumstämme  in  den  Volta  hinab.  Meine  schwarzen  Begleiter 
kletterten,  bis  über  die  Brust  im  Wasser,  über  den  Baumstamm  und  mit 
wahrhaft  erstaunlicher  (leschtcklichkeit  brachten  auch  die  Träger  ihre 
Lasten  hinüber.  »So  glückte  es  uns  bei  dem  Hinmarsch  noch  den 
Fluss  verhältnismässig  leicht  zu  passleren.  Später  auf  dem  Rück- 
marsch wurde  jedoch  meine  Hofttiun«^,  das  Hindernis  ebenst)  schnell 
zu  überwinden,  gründlich  vereitelt.  Hoch  über  sämtliche  Raunistämme 
wälzten  sich  die  gew.ihigen  I'luien  und  unsere  .\n^tr<rigungen .  den 
Fluss  zu  überschreiten,  waren  vergeblich.  Hntllich.  nacli  >t  ch>- 
stündiger  Arbeit,  hatten  wir  aus  Lianen  ein  Seil  herj^estellt ,  wcK  lies 
uns  in  Verbindung  mit  unseren  BlechkutTern  als  Fähre  diente.  iXr 
Schwimmer  hat  in  diesen  reissenden  Flüssen  weniger  die  KroktKÜle 
zu  fürchten,  als  die  Aestc  und  Baumstümpfe,  an  denen  er  bei 
der  reissenden  Gewalt  des  Waasers  unter  Umständen  leicht  aufge* 
spiesst  werden  kann.  Bei  Trockenzeit  ist  der  Danyi,  wie  aUe 
kleineren  afrikanischen  Flüsse,  ohne  weitere  Schwierigkeiten  zu  durdi* 
waten.  Eine  Reise  bei  Trockenzeit  ist  daher  nicht  annähernd  mit  den 
Schwierigkeiten  verbunden,  wie  bei  der  grossen  Regenzeit.  Flüsse  und 
Bäche,  die  nur  2  bis  3  m  breit  sind  und  in  der  Trockenzeit  bloss  eine 
•  ausgetrocknete  Rinne  bilden,  müssen  in  der  Regenzeit  häufig  bis  aa 
die  Schultern  im  Wasser  passiert  werden.  Oft  erkennt  man  einen  Fluss, 
den  ninn  I)ei  Hochwasser  überschritten  hat,  bei  der  Tntckenzeit  kaum 
wieder.  Unser  Marsch  geht  nun  auf  dem  jenseitigen  Ufer  weiter  durch 
den  mächtigen  l'rwald,  in  dem  Mangroven  mit  Oelpalmen  abwechseln. 
Grosse,  durch  den  ^^'inf^  umgestürzte  Haumriesen  erschweren  den  Marsch. 
Bald  gelani^en  wir  aus  dc-rn  L'eberschweininuni^sgehiet  des  I)an\ i  heraus 
und  passieren  einen  Huscinvald,  bis  wir  enfllich  wieder  in  die  Bauni- 
savanne  gelani^eii  und  uns  nun  in  tier  Landsi  lialt  La\  an\ o  belindcn.  Im 
Norden  erblickt  man  in  weiter  l-'ernc  die  etwa  4  bis  50U  m  hohen  Bct^c 
von  Lavan)o,  die  hier  die  naiürliche  (irenze  zwischen  dem  uns  wohl- 
bekannten Kvhe-V<dke  und  den  nördlich  wohnenden  (iuah -Völkern  bildet 
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Eine  herrliche  Parklandchaft  breitet  sich  zu  unseren  Füsssen  aus,  wo 
in  saftig  grünen  Wiesen  dichte  Boskets  mit  Oelpalmen  abwechseln. 
Die  Vegetation  hat  sich  ganz  verändert,  man  sieht  wieder  üppige 
YamsTarmen  und  wohlgepflegte  Maisfelder.  Abwechselungsvoll  schlängelt 
sich  der  Weg  über  die  einzelnen  Berge  und  weithin  sieht  man  nach 
Süden  hin  die  Ebene  sich  erstrecken.  Schöne  Erdnussfelder  und  die 
stellenweise  angebauten  Ranken  des  Yams  beleben  die  Hänge.  In- 
mitten dieses  schönen  (jeländes  liegt  die  kleine  aber  anmutige  Königs- 
Stadt  Kpemme,  in  der  wir  unser  Nachtquartier  aufschlagen.  Von  hier 
aus  sieht  man  in  der  Ferne  noch  einmal  die  Herge  von  Agome  und 
nimmt  zugleich  Abschied  von  dem  Stnmm  der  Kvhencgrr.    Jn  Kpcmme, 

vfdikommcii  im  Husch  und  hart  an  der  Südlehne  des  T,a\an)o- 
("i(l)irt;es  gelegen  ist,  wird  l)eim  Scheiden  ni»ch  ein  Trunk  Tahnwein 
gtiioiniiien.  welcher  au>  den  ungemein  ergic-hinen  Palmen  tler  l  ingegend 
gewunnen  wird.  Munter  klappert  iiier  schon  am  frühen  Nhtrgen  (k-r 
W  ebstuhl  und  emsig  sieht  man  die  Leute  auf  den  üppigen  i  armen 
be^häftigt.  Unser  Marsch  führt  zu  dem  Pass  hinauf,  der  über  das 
Gebirge  nach  Norden  weiterfiQirt.  Bald  befinden  wir  uns  in  den  Bergen 
von  Kunya,  welche  nach  Nordosten  gewissermaassen  die  Fortsetzung 
des  Lavanyogebirges  bilden.  Gleich  nördlich  hinter  Kpemme,  über^ 
schreitet  man  einen  Sattel  des  Gebirges;  noch  einmal  grüssen  wir  nach 
Süden  die  Dörfer  und  Auen,  tim  uns  dann  nach  Norden  den  Bergen  und 
Thälern  der  Landschaft  Kunya  zuzuwenden. 

Das  Gebirge,  welches  sich  nach  Norden  hinzieht,  erreicht  seinen  im  fl«biet  der 
Höhepunkt  in  den  steilen  Bergen  von  Wurupong.  Unser  Marsch  führt  ^«an"«'«'"«^^  m 
direkt  nach  der  Königsstadt  Kunya  herunter,  vorbei  an  der  Haseler 
Missionsstation,  wo  uns  Mr.  Hall,  der  schwarze  Pfarrer  dieser  Station, 
mit  seinen  Kintlern  freundlich  empHingt.  In  liebenswürdiger  W'eise 
begleitet  er  uns  inul  macht  bei  <iem  König  den  Dolmetscher.  \'or  allem 
ist  uns  natürlich  daran  gelegen,  uns  nach  dem  lani^en,  t  rinüdenflon 
.Marsche  lür  tlie  Nacht  häuslich  einzurichten  und  dann  hei  dem  stt  ts 
bereiten  Mr.  Hall  über  Land  und  Leute  l^rkundii^rungen  eiii/u/i<  hen. 
Trotz  aller  Lrnuidung  sind  leider  die  lästigen  Ikgni^'-ungs/creiminieen 
bei  dem  immerhin  ziemlich  bedeutenden  1  läu|>tling  nicht  zu  vermeiden. 
Die  Träger  und  meine  Leute,  die  sämtlich  Evhe  sind,  scharen  sich  nun 
um  mich  herum,  da  dieses  der  erste  Ort  irt,  wo  ihre  Sprache  ziemlich 
versagt;  nur  ab  und  zu  finden  sich  einige  Eingeborene  oder  Haussa,  die 
der  Evhesprache  kundig  sind  und  dann  meistens  mit  gutem  Vorteil  bei 
Einkäufen  oder  sonstigen  kleinen  Anliegen  die  Verständigung  mit  den 
übrigen  Bewohnerm  herbeiführen.  Einige  Hülfe  gewährt  auch  das  Tshi, 
das  hier  und  weithin  nach  Norden  die  Handclssprache  bildet,  da  die 
engtischen  Händler  meistens  aus  dem  Aschanti-Lande  stammen  und  diese 
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Sprache  weit  über  ilirc  Grenzen  hinaus  verbreiten.  In  Kunya  winl,  wie 
wir  schon  vorher  erwähnt  haben,  ein  Dialekt  der  Guan-Sprache,  die 
sogenannte  Kyercpong-Sprache,  gesprochen.  Mit  dem  Verlassen  des 
Evhe  •  Gebietes  kommen  wir  in  einen  Wirrwarr  von  Sprachen  und 
Dialekten,  was  den  Verkehr  und  das  Reisen  sehr  erschwert.  Auch  hat 
die  Baseler  Misston  viele  Mühe  unter  diesen  Verhältnissen  für  die 
Verbreitung  des  Christentums  zu  wirken.  Wir  wollen  später  auf  die 
Thättgkeit  dieser  Mission  zurückkommen,  doch  müssen  wir  zunächtt 
den  neuen  Stamm  und  seine  Wohnsitze  etwas  näher  betrachten. 

Kun^a  und  Die  Stadt  Kunya  besteht  eigentlich  aus  fünf  Ortschaften,  die  beinahe 

seine      zusammenhängen  und  deren  jede  ihren  Häuptling  hat.   Ntshumuru  ist  der 

Bewohner.  (-Jauptort  und  der  Sitz  des  Oberhäuptlings  der  Landscli  itr  Kunya:  jedoch 
ist  dieser  Häuptling  nur  König  dem  Namen  nach  und  .steiit  vollkomnicn 
unter  dem  lünfluss  des  f'^ctischj^riesters  des  heidnischen  (lottcs  Sin  ru 
W'urupong,  der  zun^leich  auch  Häuptiin*^  dieses  Ortes  l«;t.  ( lanz  Kunya 
macht  im  Wr^leich  zu  den  Ivvhedörfern  einen  fremdartigen  lündruck 
Die  Sira>s(  ii  sind  ziemlich  eng,  doch  sind  zwischen  den  einzelnen  St.ult 
vierteln  ^^r<)s-;e  freie  IM.lt/e  vorhanden,  auf  ilctu-n  heute  aiuli  schein  der 
nie  fehlcjule  Haussahändler  seine  Stoffe  und  Waren  aus^el)reirc't  hat 
und  mit  der  eingeborenen  Bevölkerung  im  Handel  von  rrtuluktca  wett- 
eifert. Die  Bevölkerung  nährt  sich  hauptsächlich  von  Ackerbau.  Grosse 
Farmen  von  Reis  und  Yams  sieht  man  überall.  In  Wurupong  ist  sogar 
eine  schöne  Kaffeeplantage  von  den  Eingeborenen  «angelegt;  obwohl 
sie  ziemlich  wild  aufwächst  und  von  den  Eingeborenen  gewissermaassen 
als  Busch  betrachtet  wird,  hat  sie  doch  schöne,  grosse  Beeren  und  liefert 
den  Beweis,  dass  die  BodenveHiältnisse  für  eine  derartige  Anpflanzung 
günstig  sind.  Natürlich  kann  sich  wegen  der  allzugrossen  Entfermmg 
von  der  Küste  und  den  geringen  Verkehrsmitteln  der  Anbau  vorläufig 
nur  für  die  Eingeborenen  selbst  lohnen.  Der  Grund  zur  AnleiLj^un«;  dieser 
Farm  ist,  wie  auch  in  Misahöhe  .selbst  und  in  einzelnen  Teilen  des 
Evhegebietes,  von  dem  Gründer  der  Station  Misahöhe,  dem  verdienst- 
vt)llen  Hauptmann  Heroldt,  gelegt  worden.  In  den  Farmen  und  rings  um 
die  r)()rfrr  stehen  häufiq.-  Bananen  und  Limnnrnhäume,  auch  die  Oelpalme 
ist  in  üj)pi<^er  l'iille  iiix  rall  anzutreffen.  Hier  i^ewinnen  die  Leute  einen 
ganz  vnr/ii<4lichiii  l'alinwein,  der  aucli  bei  den  l""esten  des  Sia  eine 
hervorragende  Rt)ne  spielt.  Der  1  opl  Palmwein  bei  dem  Haiipthng 
von  Kunya  ist  allen  Reisenden,  die  jem;il.s  tlort  Aufenilialt  genummen 
haben,  wohlbekannt.  In  Bezug  auf  dieses  edle  Getränk  giebt  es  hier 
wahre  Feinschmecker.  Der  Wein  von  jungen  Palmen  ist  süss  und  ver- 
hältnismässig leicht;  er  wird  deshalb  von  dem  weiblichen  Geschlecht 
und  Kindern  bevorzugt.  Der  Wein  von  älteren  Palmen  schmeckt  herber 
und  bildet  das  Getränk  der  Männer.   Ganz  frischer  Palmwein  ist,  selbst 
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bei  älteren  Bäumen,  leichter,  während  er  nach  dem  ("lährung^sprozcss 
erheblich  berauschender  und  herber  wird  und  schliesslich  stark  moussiert. 
Hin  solcher  W  ein  ist  eins  der  üblichen  Geschenke  des  Häuptlinj^s,  welcher, 
wie  alle  Kunyaleute,  g^ründlich  die  W'einkalabasse  zu  schw  ingen  versteht. 
Palmkerne  und  Gel  ^ehen  im  allj^cmeinen  von  hier  wegen  der  grc»ssen 
Transportkosten  weniger  zur  Küste,  doch  ist  das  I*almöl  ein  wesentliches 
.Nahrungsmittel.  Ausser  der  Oelpalme  ist  aber  noch  für  die. Landschaft  von 
besonderer  Wichtigkeit  der  grosse  und  mächtige  Seitienwollbaum,  aus 
dem  besonders  die  Kunvaleute  mit  einem  Haumesser,  Stemmeisen  und 


Uorfstrasse  mit  Kornspeichern  In  Kunya-Ntshumuni. 


ähnlichen  rohen  Instrumenten  geschickt  grosse  Kanoes  herzustellen 
verstehen.  Was  (lie  \'iehzucht  anbetrifft,  so  wird  dieselbe  nur  in  geringem 
Maasse  betrieben;  Hühner  zum  eigenen  (iebrauch  sowie  einige  Schafe 
und  Ziegen,  mitunter  auch  noch  ein  paar  Schweine,  bilden  den  \'iehstand. 
Auch  liegen  die  lungeborenen  dem  Fischfang  und  der  Jagd  ob.  Letztere 
wird  häutig  durch  Stellen  von  Fallen  ausgeübt.  Die  vielen  eigenartigen 
Korn.speicher,  die  typisch  für  diese  Landschaft  sind,  zeugen  von  der 
Ertragsfahigkeit  des  Hodens.  Man  trifft  sie  überall  in  den  Strassen  an. 
Sie  sind  gross,  rund  und  plump,  aus  Lehm  erbaut,  etwa  2  m  hoch  und 
mit   einem  Dach   von  Palmblättern  eingedeckt.    Der  Rumpf  steht  auf 
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plumpen,  ebenfalls  aus  Lehm  grefeitigten  Füssen.  Diese  Speicher,  welche 
keiner  Farm  fehlen,  tragen  sehr  zur  Verengerung  der  an  sich  schmalen 
Strassen  bei. 

Die  lunf  Städte:  Kunya-Ntshumuru,  Kunya»Sevhetihoe,  Kunya- 
Ahenkuro,  Kunya-Ktoba  und  Hkpli*  haben  alle  denselben  Typus, 
(irosse  Fikusartcn  stehen  auf  den  freien  Plätzen  und  Märkten;  in  ihren 
Gipfeln  treiben  die  zahlreich  vorhandenen  Kappengeier  und  Milane  ihr 
Wesen.  Die  Hütten  sind  meist  kleiner  als  die  der  Ivvhene![jf<*r  und 
nähern  sich  mehr  der  (ju.idratischcn  Form.  Auch  pflegt  das  Gehöft 
seilest  (Ilircli  cHl-sc  llüttcn  eingeschlossen  ru  sein.  Man  findet  deshalh 
sehener  die  s^ro^sen  Mattenzäune  als  in  den  ( )rten  der  ilvhcncgcr. 
Anstatt  der  kleinen  Zäune  werden  häufig  dicke  i m  hohe  Lehm- 
mauern  errichtet. 

Der  gutmütige  Typus  der  Mvheneger  ist  hei  tlen  lvun\ak:uien 
weniger  anzutreffen;  aus  tiefen  Augenhöhlen  leuchten  hinterlistige  Augen 
mit  scheuem  Blidc  hen'or.  Der  Weisse  wird  misstrauisch  betrachtet  und 
Ytin  den  Eingeborenen  gemieden.  Der  Fetischkult,  der  hier  die  ganze 
Gegend  beherrscht,  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Leute  den  Weissen 
fürchten,  weil  er  ihre  Verbrechen  auldeckt  und  bestraft.  Gegen  diese 
heillosen  Gebräuche  zu  Felde  zu  ziehen,  ist  vor  allen  Dingen  die  Baseler 
Mission  berufen,  welche  auch  höchst  segensreich  in  dieser  Hinsicht  wirkt. 
Baseler  Wir  haben  schon  früher  die  Thätigkeit  und  das  Verbreitungsgebiet 
Mission,  der  katholischen  Steyler-,  sowie  der  evangelischen  norddeutschen  Bremer 
und  der  Wesleyanischm  Mission  kennen  gelernt.  Nunmehr  wollen  wir 
auch  auf  die  Haseler  Mi.ssion  eingehen,  welche  schon  weit  in  unser  Hinter- 
land vorg<,'drungen  ist.  Während  <lic  cirei  vorgenannten  Missionen  fast 
ausschliesslich  im  h-vhegehiet  ihre  Thätigkeit  entwickeln  und  somit  in 
sprachlicher  Hinsicht  geringere  .Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben 
als  die  Ha>eler  Mission,  so  hat  diese  iliren  Wirkungskreis  milir  in 
das  i  iinicrhind  verlegt.  Schon  im  he^i  biet  nördlich  des  Lavanyo- 
•  gebirges  Ix'ginnen  in  \  aakpo  und  in  i"vj>an(l(),  sow  ie  in  Lavanyi)  und  in 
einigen  -uulercn  kleinen  Zwischenstationen  die  crsteti  («lieder  der  .Staiioiis- 
kette,  welche  sich  durch  Kunva  und  Hoem  bis  nach  Adele  heraufzieht. 
Das  Hauptgewicht  der  Baseler  Mission  liegt  allerdings  auf  englischein 
Gebiet,  wo  sie  in  Akkra  an  der  Küste  einen  Hauptstutzpunkt  hat.  Vor> 
zugsweise  ist  somit  das  Sprachgebiet  der  Aschantt  und  deren  verwandten 
.Stämme  das  Feld  ihrer  Thätigkeit.  Aus  diesem  Grunde  legt  sie  haupt- 
sächlich Wert  auf  die  Tshisprache.  Trotzdem  hat  sie  es  Verstanden, 
ihre  Mtssionsthätigkeit  mit  Erfolg  auch  auf  andere  Sprachgebiete  auszu* 
dehnen.  Sie  lehrt  in  dem  Evhegebiet  in  Evhe,  während  sie  in  den  nörd- 
licher gelegenen  Stationen  Guari  und  Fshi  als  Unterrichtssprache 
gebraucht.    In  Worra-Wurra,  in  Boem  sowie  in  Borada  wird  der  Unter« 
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rieht  in  Tshi  abjrchaltcn,  während  in  den  anderen  Siationen  in  der 
Lcfanasprachc  unterrichtet  wird.  Natürlich  hat  die  Mission  bei  dieser 
Menge  von  Sprachen  und  Dialekten  ^oase  Mühe,  geeignete  Lehrkräfte 
XU  finden;  sie  ist  daher  im  allgemeinen  gezwungen  gewesen,  ihren 
Unterricht  in  der  Tshisprache  zu  erteilen.  Obwohl,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  diese  Sprache  sich  weit  in  das  Innere  hinein  als  Handels- 
üprache  einen  Weg  gebahnt  hat,  so  wäre  es  vielleicht  für  unsere  Togo» 
kolonie  vorteilhafter,  wenn  wenigstens  in  den  Schulen  und  Missionen 
eine  einheitliche  Unterrichtssprache  herrschte.  Pur  einen  grossen  Teil 
unserer  Togokolonie  wäre  die  am  weitesten  an  der  Küste  bis  hinter  das 
Gebirge  verbreitete  Evhesprache  wcjhl  die  geeignetste,  während  für  unser 
deutsches  Hinterland  Guan  oder  Haussa  in  Frage  käme.  Der  Verkehr 
«wischen  den  Eingeborenen  und  den  Weissen  würde  dadurch  erheblich 
erleichtert  werden.  De-r  Handel  unter  den  verschiedenen  Sprachstämmen 
würde  sich  beleben  und  die  haulis^  durch  Missverständnis  her\-orgcrufenen 
Streitigkeiten  würden  jedenfalls  bedeutend  abnehmen.  Ks  würden  sich 
dann  in  sprach) icher  Beziehun.L^  \  erhältnisse  wie  in  Ostafrika  heraus- 
biklen,  wo  die  Suahelisprache  von  <icr  Küste  weit  in  das  Land  hinein 
bis  zu  den  Seeen  alä  \'erkehrssprache  und  als  Sprache  der  Gebildeten 
gilt.  I.in  in  dieser  Sprache  vorgebildetes  Heamtenpersonal  würde  auch 
ganz  anders  wirken  und  das  Leben  der  Hinge borenen  verstehen  können. 

Was  das  Personal  der  Baseler  Mission,  das  in  unserem  Hinterlande 
thätig  ist,  anbetrilft,  so  hat  der  frühere  Missionar  Mischlich  als  erster 
die  Gegenden  von  Kratyi  bis  herauf  nach  Adele  und  Tshautscho  bereist 
und  dann  in  der  letztgenannten  Landschaft  bei  Ketschenke  etwa  eine 
Stunde  von  unserer  alten  Regierungsstation  Bismarckburg  entfernt,  im 
Jahre  1896  eine  neue  Station  angelegt.  Die  Baseler  Mission  wird  in 
Adele  einen  dankbaren  Boden  für  ihre  Thätigkeit  finden,  da  das  Volk 
von  früher  her  an  die  W'ei.ssen  gewöhnt  ist  und  ncjch  späterhin,  nach 
Aufgabe  der  Station  Bismarckburg,  dankbar  der  Ordnung  und  Ruhe 
gedachte,  welche  der  weisse  Mann  auf  der  Station  aufrecht  zu  erhalten 
verstand.  Die  Baseler  Mission  hat  auch  im  vorigen  Jahre  den  Missionar 
Pfisterer  ins  Togogebiet  herausgesandt,  um  in  Boem  eine  geeignete 
Kuropäerstation  zu  errichten.  Der  Hauptzweck  dieser  Station  soll  eine 
Krziehungsanstalt  zur  Heranl>iklung  gepignetcr  Lehrkräfte  für  die  Station 
sein.  Hoffentlich  wird  auch  die.se  Station  tlie  Spraciischw  ierigkcdton 
durch  die  Ausbildung  geeigneter  junger  Leute  aus  den  verschietlenen 
Stämmen  bald  überwinden.  Wie  grosse  N'orteile  die  Heranziehung 
geeigneter  schwarzer  Elemente  für  die  Verbreitung  der  Mission  gewährt, 
zeigt  gerade  die  Baseler  Mission  an  einem  hervorragenden  Beispiel,  dem 
in  Basel  ausgebildeten  und  erzogenen  schwarzen  Missionar  Clerk,  der 
vollkommen  auf  derselben  Bildungsstufe  steht  wie  unsere  gebildeten 
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weissen  Xfissionare.  \ur  hnt  er  den  \  <>rt<-il,  «hi---  ihm  die  Schwnr/rn 
wohl  Seiner  H.iutiarlK;  wegen  /utr.iulicher  he;^e^;nen,  tlcni  \\  t-i.vM;!i. 
Der  Xath  eplarrer  Hall,  den  w  ir  -chün  vurher  erwihnt  haben,  ist  in 
ähnlicher  Weise  in  Ntshumuru  ihuüjj;  jedoch  hat  Missionar  Clerk  eine 
vollständig  deutsche  Erziehung  genossen  und  sein  ganzes  Wesen  ist 
daher  von  einer  deutseben  Gesumung  durchdrungen.  Ich  werde  nie  die 
angenehmen  Planderstunden  vergessen*  welche  ich  mit  Herrn  Clerk  auf 
der  einsamen  Station  Kete-Kratyt  verbracht  habe.  Ich  befand  mich 
damals  lange  Zeit  ganz  allein  auf  der  Station.  Tagsfiber  musste  ich 
mich  naturlich  des  sogenannten  Negerenglisch  bedienen  und  nur  des 
Abends  bekam  ich  von  meinem  kleinen  Otener  einige  deutsche  Brocken 
zu  hören.  Eines  Tages  liess  sich  plötzlich  Missionar  Clerk  anmelden 
und  weni^r^e  Stunden  darauf  trat  derselbe  ein.  Er  war  mir  als  gebildeter 
Mann  geschildert  worden;  ich  ging  ihm  infolijcdessen  entgegen  und 
empfing  ihn  in  englischer  Sprache.  Als  mir  bei  der  nun  folgenden 
l.nterhaltung  einmal  ein  englisches  Wort  fehlte,  fiel  er  zu  meinem 
Staunen  in  geläuflj^rm  Deutsch  ein  und  ich  hatte  nun  die  gro'ise  Freude, 
mich  nach  lani^er  Zeit  wieder  in  meim  r  Muttersprache  über  meine  ver- 
schiedenen Reisen  und  die  afrikanischen  Zustände  unterhalten  zu  können. 
Sprmchulent  Was  die  I>lernuni^  der  deutschen  Sjjrache  anbetrifft,  so  habe  ich 

l«r  Togonegcr.  mich  si  lhst  iiher/eu^^rt,  (hivs  sie  bei  dem  Sj)rachentalent,  welches  der 
Neger  im  allgemeinen  besitzt,  nicht  so  schw  ieritj  ist,  wie  es  im  ersten 
Augenblick  erscheint.  So  habe  ich  ein  eklatantes  iieisi^iel  an  meinem 
kleinen  Diener  Meppo^  welchen  ich  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit 
ziemlich  weit  in  der  deutschen  Sprache  gebracht  habe.  Ich  bekam  den 
Knaben,  der  nur  seine  Muttersprache  Evhe  kannte,  als  er  sieben- 
jährig war  und  hatte  anfangs  Muhe,  mich  mit  ihm  zu  verständigen.  Ich 
nahm  mir  aber  fest  vor,  nur  deutsch  mit  ihm  zu  sprechen.  Anfangs 
war  dies  ungemein  schwer;  alle  kleinen  Verrichtungen  und  die  gebrauch* 
lichsten  Gegenstände  musste  er  mir  mechanisch  nachplappern.  «Ein 
Glas  Wasser"*  und  dergleichen  waren  die  ersten  Exerzitien,  welche  der 
Bube  bald  begriff;  so  ging  es  weiter,  bis  er  erst  Worte  und  später 
kleine  Sätze  sprechen  konnte.  Endlich  aber  kam  ich  so  weit  mit  ihm, 
dass  er,  als  wir  an  die  Küste  zurückkehrten,  sich  überall  so  ziemlich  in 
deutsch  verständigen  konnte.  Ich  nahm  ihn  wegen  seiner  Anhänglichkeit 
mit  nach  Deutschland,  wo  i-r  ein  halbes  Jahr  bliel)  und  weiteren  l  ntcr- 
richt  in  der  deutschen  vSprache  nahm;  nach  diesem  halben  Jahr  kunntr 
er  Briefe  schreiben,  lesen  und  rechnen.  Auch  liess  ich  ihn  in  der  1  raii/i> 
kaner-Kirche  in  Posen  taufen.  P>  erhielt  die  Xamcn  „Karl,  Wilhchn"; 
der  letztere  war  sein  Kutuanie  und  er  war  nicht  wenig  .stolz  darauf, 
denselben  Namen  zu  führen  wie  der  deutsche  Kaiser.  Ich  lasse  umstehend 
einen  Brief  folgen,  den  der  kleine  Wilhelm  Bruce  geschrieben  bat. 
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Auf  meiner  letzten  Expedition  beg^leitete  mich  Meppo  wieder  weit  bis 
nach  Sugu  herauf  und  trug  durch  sein  vergnügtes  Wesen  zur  allgemeinen 
Heiterkeit  bei;  wenn  meinen  Leuten  der  Mut  sank,  pflegte  er  sie  zu 
verspotten  oder  zu  ermuntern«  indem  er  ihnen  /.uricf:  „wo  Massa  hingeht, 
da  fürchte  ich  mich  nicht".  Dem  F.xpcditionsmf  ister,  Herrn  Hoyer,  war 
er  in  der  ersten  Zeit  bei  dem  Verkehr  mit  den  Schwarzen  ein  wertvoller 
Dolmetscher.  Auch  verwandte  ich  ihn  häufig,  wenn  der  Dolmetscher  Dolmetscher- 
der  Expedition  zufällig  nicht  anwesend  war,  als  solchen  hei  kleineren  frage. 

Palavern,  hei  denen  er  meine  Krmahnun^en  ;in 
die  einii^ehorenen  Häuptlinge  in  drtdlijrcr  \\'ei>e 
mit  deinselhen  Accent  und  würdevoller  .Xheiio 
wiederholte,  l.s  j^eschah  dies  jedoch  nur  als  \ot- 
hehelf.  denn  im  ally;emeinen  ist  es  schwar/en 
Häuj)tl innren  gegcnühcr  nicht  thunlich,  einen  un- 
bedeutenden Knaben  als  Dolmetscher  zu  ver- 
wenden. Nach  dem  Brauche  der  Schwarzen  ist 
der  Sprecher  des  Häuptlings  oder  Königs  auch 
sein  erster  Berater  und  Minister.  Als  Zeichen 
seiner  Wfirde  tragt  er  den  Häuptlingsstab  für 
den  König  und  wird  infolgedessen  auch  meistens 
von  den  Weissen  als  Stabtrager  bezeichnet.  Ein 
mächtiger  König  oder  Häuptling  pflegt  selten  bei 
Palavern  oder  Versammlungen  seihst  zu  dem  Volke  zu  sprechen;  er 
lässt  sein  Wort  oder  sein  Urteil  durch  den  .sogenannten  Sprecher 
verkünden.  Diese  Sitte  hat  ihren  guten  Grund,  denn  ist  ein  übereiltes 
\\'j)rt  oder  ein  zu  scharfes  l'rteil  gefallen,  so  kann  es  hei  näherer 
Besprechung,  namentlich  dem  Weissen  gegenüher,  als  Missverständnis 
des  Sprechers  dargestellt  werden.  Auf  diese  Weise  lassen  sich 
Schwierigkeiten,  die  zu  grossen  N'erwicklungen  hätten  führen  können. 
I)ei  einigein  guten  Willen  der  Parteien  leicht  heilegen.  Infolgedessen 
inuss  auch  der  Weisse  einen  würdigen  Repräsi-ntanten  als  Dolmetscher 
hahen,  und  ist  gezwungen,  einen  älteren  Mann  zu  nehmen,  der  auch  hei 
seinen  Landsleutcn  etwas  gilt  und  seinen  Herrn  dementsprechend 
vertreten  kann.  Der  Lohn  eines  Dolmetschers  ist  nicht  gering;  gewöhnlich 
wird  er  in  Togo  monadich  mit  60  Mark  und  auf  dem  Marsche*  noch  mit 
25  Pfennig  Verpflegungsgcld  pro  Tag  bezahlt. 

Es  war  erstaunlich,  in  welch  kurzer  Zeit  unsere  Bengels  in  Kratyi 
in  der  Kratyisprache  mit  den  Leuten  verhandeln  konnten;  auch  lernten 
sie  bald  von  den  Haussajungen  und  den  Händlern  etwas  Haussa,  so  dass 
sie  sich  ^ur  Not  in  dieser  Sprache  weiter  helfen  konnten.  Obwohl  ich 
mit  Wilhelm  nur  deutsch  sprach,  so  hatte  er  doch  von  den  ührigen 
Jungens  sehr  schnell  etwas  englisch  gelernt.   Auch  ist  die  Sprachen* 
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kenntnis  der  Dulmctscher,  die  meistens  Akkrahändlrr  sind,  ^nz 
erstaunlich.  Nicht  selten  sprechen  diese  Leute  zwei  bis  drei  Sprachen 
ausser  ihrer  Muttersprache.     Von  den  europäischen  Sprachen  ist  es 

naturjGfcmäss  die  englische,  die  fast  alle  diese  Leute  sprechen,  häufig 
auch  g^ut  schreiben.  N'on  den  finjrcborcncn  Sprachen  sprechen  sie 
nicht  selte-n  (ia,  T>h\  und  Kvhe,  so  dass  sie  also  \'ier  Sprachen 
hrhrrrschen.  Alles  dieses  zeugt  von  <h'in  ungemein  t^rossen  Sprach- 
talent, welches  die  Scluvar7X'n  im  allgeim-inen  hisitzeri.  Daher  miiss 
es  binnen  km/em  i^oHnGren.  neben  fler  einheitlichen  .\ei^ers[)raelie 
des  ICvhe  einen  .Slanuii  /.u  .schatien,  welcher  nicht  nur  an  der  Küste, 
sondern  auch  im  Innern  unserer  deutschen  Kohmic  die  deutsche 
Sprache  gelernt  hat.  £s  würde  hervorragenden  politischen  Vorteil 
haben,  wenn  sich  unter  den  Eingeborenen  Leute  befanden,  die  der 
deutschen  Sprache  mächtig  und  somit  auch  für  deutsche  Sitte  und 
Gesinnung  empfänglicher  wären.  Bis  jetzt  ist  es  im  Hinterlande  nur  der 
englische  Händler,  welcher  den  gebildeten  Mann  spielt  und  damit  selbst- 
verständlich englische  Interessen  vertritt.  Er  preist,  wenn  nur  irgend 
möglich,  die  englische  Ware  im  Gegensatz  zur  deutschen  an,  selbst 
wenn  „Made  in  Germany"  darauf  steht,  was  der  «Schwarze  natürlich  nicht 
versteht.  Wir  haben  gesehen,  wie  gut  das  Personal  der  Baseler  Mission  im 
Innern  des  Landes  in  der  deutschen  Sprache  ausgebildet  ist,  und  so  kann 
und  wird  es  ihr  liofTentlirh  nicht  schwer  fallen,  wenigstens  einen  kleinen 
Stamm  von  begabten  Zöglingen  in  der  deutschen  Sprache  weiter  fort- 
zubilden. Ist  erst  ein  deutsches  Lehrpersonal  vorhanden,  welches  in  tler 
deutsehen  Sprache  weiter  unterrichtet,  so  könnten  wir,  ähnlich  wie  in 
engli■^chen  i\( »lonieen,  wenigstens  die  Händler  untl  gclii Meten  .Scliwar/en 
mit  unserer  Sprache  \  iTtraut  machen.  Statt  der  entilischen  w  ürde 
dann  die  deutsche  .Sprache  als  \  erkehrssprache  in  un.screr  Kolonie 
gelten. 

Weitermarsch         Nachdem  ich  in  Ntshumuru  ausgeruht  hatte,  besuchte  ich  noch 
nach      die  Baseler  Mission  und  deren  Schule,  in  welcher  Mr.  Hall  unter- 

Wuruponff.  richtet.  Die  Schüler  lasen  und  schrieben  in  Tshi,  während  sie  in 
Kyerepong  (Guan)  mundlich  unterrichtet  wurden;  auch  sangen  sie 
einzelne  Lieder  in  dieser  ihrer  Muttersprache.  Die  ganze  Klasse  ist 
je  nach  den  Leistungen  in  mehrere  Abteilungen  geteilt.  Nach  einem 
freundlichen  Abschied  von  Mr.  Hall  und  dem  Könige,  der  an  dem 
Tage  SU  krank  war,  dass  er  zu  meiner  Begleitung  bis  an  die  Grenzen 
der  Königsstadt  nur  seinen  Stabträger  mit.schickte,  setzten  wir  unsere 
Reise  fort.  Der  Stabträger  hatte  sich  zur  l-eier  des  Tages  seinen 
Knebelbart  um  ein  ganz  beträchtliches  Stück  künstlich  \ crlängcrt  und 
mit  Fett  spitz  eingedreht,  s«»  dass  er  einen  ganz  martialischen  Eindruck 
machte.    Bei  entsetzlichem  Regen,  der  alle  Häche  füllte,  zog  ich  mit 
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meiner  kleinen  Karawane  weiter  und  bald  hatten  wir  das  nächste 
Dörfchen,  welches  eigentlich  nur  als  Vorstadt  von  Ntshumuni  zu  be- 
trachten ist,  Kadjevi,  erreicht.  Im  Westen  erheben  sich  die  kleinen 
\'<»rberge  des  Kunyajjebirges,  während  im  Osten  sich  in  steilen  Felsen 
das  eigentliche  (iebirge  tiahinzieht.  Der  l'rwald  besteht  aus  mächtigen 
Hanbabs,  welche  mit  l'""ikusartcn  und  Oelpalmen  abwechseln.  Kleine 
Si  har(  n  \  (in  Affen  beleben  den  Wald,  wahrend  \'n!ker  von  Perlhühnern 
sich  durch  ihren  eigentümlichen  Schrei  henu-rkbar  niaclien.  Massenhafte 
Habichte  und  die  uns  schon  tx  kaiunen  Kappengeier  umkreisen  die  iiohen 
Felsen.  Wir  passieren  das  Dorf  Antomda,  welches  in  der  .Mitte  einen 
iiKiclitigen  Marktplatz  hat  und  wo  ich  vereinzelt  vollkommen  quachatische 
Hütten  bemerkte.  Nach  einer  kurzen  Ruhepause  marschieren  wir  weiter 
und  von  nun  an  begleitet  uns  im  Osten  der  nördliche  Ausläufer  des 
Kunyagebirges,  das  Wuruponggebirge,  mit  seinen  schroffen,  bixarr  nach 
AN'esten  abfallenden  Felsen.  Beim  Ausgange  des  Dorfes  gelangen  wir 
wieder  in  einen  schönen  Hain.  Die  kleinen  Wasserrinnen  sind  bei  dieser 
hohen  Regenzeit  mit  Wasser  gefüllt,  so  dass  man  alle  Augenblicke  ein 
unfreiwilliges  Bad  nehmen  muss.  Der  Pfad  schlängelt  sich  durch  wunderbar 
schönen  Laubwald.  Zur  rechten  werden  die  Berge  immer  schroffer, 
während  sich  zur  linken  kleine  Höhen  und  die  Vorberge  des  Gebirges 
hinziehen.  Haid  haben  wir  das  Oertchen  Täpo  erreicht  und  gelangen 
nach  einem  kur/en  Marsch  durch  hohen  Laubwald  nach  dem  grossen 
F'etischorte  der  Kunyaleute,  nach  Wurupong.  Die  lunwohncr  benehmen 
sich  scheu  und  geben  nur  ungern  Bescheid  auf  die  Frage,  wo  der 
Häuptling  des  Ortes  wohnt,  der  hier  zugleich  der  oberste  Priester  des 
gr«»ssen  Fetischgotres  Sia,  des  NatioiKil^n )ttes  der  Kun\ alcute  ist.  Zuerst 
lässt  sich  <lrr  Häujjtling  wie  gewöhnlich  verleugnen  und  es  wird  mir 
mitgeteilt.  (la>s  er  /ur  harm  gegangen  sei.  Es  ist  (Hrs  e  in  Kniff,  den 
wir  schon  kennen  tri-Iernt  liabcn  und  iler  uns  meistens  eine  niclit  grrade 
wohlwollende  Aulnalnne  der  Hevölkerung  und  des  Häuptlings  verkündigt 
Auf  meine  \'crsicherung,  dass  ich  nur  gekommen  sei,  um  den  Häuptling 
zu  begrussen  und  ihm  vor  allem  Geschenke  zu  überreichen,  wuiMe  ich 
schliesslich  Torgelassen  und  ging  zu  dem  Gehöft  des  mächtigen  Ober- 
priesters. 

Es  war  ein  alter  hagerer  Mann  mit  stierem  Blick  und  einem  kleinen  Besuch  beim 
grauen  Bart.  Er  trug  nach  Art  der  übrigen  Leute  das  sogenannte  Lava-  Fetisch- 
Lava,  ein  grosses  Umschlagetuch,  nur  dass  seiner  Würde  gemäss  noch 
ein  alter  Strohhut  seinen  Kopf  bedeckte.    Er  war  sichtlich  erleichtert,  »"P^''"« 
als  er  merkte,  dass  ich   eigentlich  weiter  nichts  als  ein  Nachtquartier  Wuruttone. 
für  mich  und  meine  Leute  haben  wollte,  namentlich  als  ich  ihm  ankündigte, 
dass  ich  morgen  wieder  weiter  zu  ziehen  gedächte.  Wahrscheinlich 
erwartete  er  nichts  Gutes,  zumal  er  wohl  wusste,  dass  der  Weisse  Mord 
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Ujyi  T^Ä-^hla^  «-4 /wie  andere  Wrl^ecbcil,  «-eiche  diest-r  ''e  Pric>tcr 
im  Nam'  rj  <n<^-   verüln,   zu   bestrafen   pflegt.     \r.  dem 

klf-inen  ^iehölTe.  w  elche^  dich:  ^r-  Irär^  vf»ll  Menschen  wir.  -tanden  in 
<ltr  Mhtc   f'y^*:mümhchfT  kleine  runde,   mit  Breitem   eingetieckte  Thon- 
gelä--e.    \S  ahr-^~hetnlich    waren   -ie  Heiligtümer  des  Fetischgotio  Sia, 
denn  al»  ich  mich  in  Ermangelung  eine>  Stuhles  auf  einen  dieser  heiligen 
.Schreine  «~etzen  uolhe.  bedeutete  man  ir.ir  .Ä.'ig>:ljch  und  erstaunt,  das-s 
dieses  nicht  anginge  und  brachte  mir  sof<r>rt  eineo  SchcroeL    Nach  der 
Uebcrrc ic h  ung  der  beschenke  vcjo  Vams  und  einem  Huhn  wurde  ich  in 
das  v«m  dem  Häuptling  für  mich  besdamce  Gehöft  gefuhrt.   Es  war 
Vitn  suttlicher  Grösse  und  überall  von  kleineo,  gut  gebauten  Hutten 
umgeben.   Die  Hutten  in  dem  ganzen  Dorfe  sind  sämtlich  viereckig, 
mir  das«  die  l^^ängsseiten  im  Verhältnis  zu  den  Seitenwäaden  kürzer 
sind,  als  bei  den  Evhe'Hütten.   Im  allgemeinen  sind  gerade  die  besser 
gebauten  Hütten  kleiner  als  <tie  der  Evhe.  Die  Mauern  sind  häufig  ohne 
Hol^erüst  nur  aus  festem  Lehm  erbaut.  Meistens  steht  die  Hütte  nicht 
direkt  auf  der  l>dc.  sondern  ein  kleiner  fusshoher  Sockel  aus  fcst- 
gCi^tampftem  Lehm  bildet  den  B<Klen.  Die  Wände  sind  häutig  mit  roter 
und  gelber  Erdfarln.-  l>emak-    Der  ganze  Ort  liegt  reizend;  umgeben 
v<in  einem  hohen  Fikuswalde  und  im  Osten  hart  an  das  hohe  schroffe 
f  'el«gebirge  gelehnt,  ist  er  von  der  Natur  im  hoch-^ten  (irade  begünstigt 
und  -ol!  nach  dt-r  naiven  Anschauung  dieser  Natiin  olker  gewissermaassen 
/um  W  ohnsitz  ihre<  1- rtischgottes  Sia  geschaffen  sein.     In  den  hohen 
(.ijjfcln   der   f'.'tunu-   des  Waldes   rauscht    es   unheimlich;   viele  Cjcier, 
Habichte  und  m  ler«-  Kaubvögel  bewohnen  den  hohen  Horst. 
Der  Fetiitch  Aehnlicli  allen  \'ölkern  längs  des  XOlta  sind  auch  die  Hcvvi>hner  dc.> 

Sia.  Kunyalandcs  vollkommen  dem  Fetisch  ergeben  und  von  seinen  Priestern 
beherrscht.  Sia  sdieint  nach  allem,  was  ich  gehört  habe  und  auch 
nach  den  Angaben  des  Herrn  Hall  ihr  höchster  Gott  €u  sein,  der  alles  er- 
Kchaffen  hat  und  gleich  dem  '£vhegr>tte  Mavu  wieder  seine  Umergötter 
und  sonstige  dienstbaren  Geister  besitzt.  Jedoch  fordert  er,  im  Gegensatz 
zu  Maf  u,  grausame  Opfer.  Bei  den  grossen  Festen,  die  meistens  nach 
der  gr<iB8en  Regenzeit  im  Oktober  abgehalten  werden  und  nach  dem 
Berichte  des  Herrn  Hall  36  Tage  währen,  müssen  Menschen  geopfert 
werden,  da  der  gros.se  Sia  nach  dem  rjlau!)en  dieser  fanatischen  Leute 
den  dargebrachten  Opfertrank  nur  aus  Trinkschalen  annehmen  darf,  die 
aus  Menschenschädeln  verfertigt  sind.  Es  sollen  deshalb  an  dem 
Tage  vor  dem  eigentlichen  l*cste  überall  vereinsamte  Fremde  aufgegriffen 
und  totgeschlagen  werden,  um  ihre  Hirnschale  dem  l'etischgotte  .Sia 
lu  opfern.  Die  Hirnschale  darf  nur  von  einem  l-"remden,  keinesfalls 
aber  \  on  einem  Kunyamanne  her.stammen,  Ivs  erklart  dies  das  häufige 
\  erschwinden  von  Händlern  oder  einsamen  Wanderern  in  dieser  Gegend. 
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.Vach  den  Angaben  des  verstorbenen  Reisenden  Baumann  sollen  auch 
Fremde^  die  zufallig  bei  dem  Feste  anwesend  sind,  zu  diesem  Zwecke 
dem  Fetischgotte  Sta  geopfert  werden.  Ferner  sollen  ausser  diesen 
Schädeln  bei  den  Fetischtänzen  andere  menschliche  Körperteile  von  den 
Priestern  symbolisch  gebraucht  werden.  Die  Mörder,  welche  dem 
Fetisch  diese  Trophäen  darbringen,  werden  hoch  geachtet  und  dürfen 
bei  dem  l\  tischtanz,  \v(  Irhcn  sonst  nur  die  Priester  ausführen,  mit 
tanzen.  Nach  Herrn  Hails  An^^ahcn  soll  der  Ohn  pri«  <Trr  den  Tanz 
beginnen,  imlem  er  mit  einem  Bündel  Rcisi^j  s\  ml)(>lisch  alles  /usammen- 
kchrt,  d.  h.  alle  I'^cindc  zusammenscharrt,  darauf  mit  einer  Lanze  danach  • 
sticht  und  jricich'iam  die  Fein<le  des  Landes  tötet  und  vernichtet.  In- 
zwischen «chlamn  die  q-rns^en  !*"etischtr«)mmeln  den  Takt  und  auch  die 
hev<»rzujrten  .\U)nler  >nlUii  ihren  Tanz  unter  dem  jauchzen  des  X'olkes 
austühren.  Die  ^  rossen  irtmiinelu,  die  el>entall>  mit  menschlichen 
Schädeln  j^esciinuickt  sind,  bilden  das  Hauptinstrument  dieser  ]•  t-stmusik. 
Sie  sind  i  m  hucli  und  mit  einem  Kalbfell  überzogen,  welches  mit  den 
Schädeln  in  X'erbindung  steht,  so  das«  sie  bei  dem  Rühren  der  Trommel 
taktmässig  nicken.  Ausser  diesem  Opfer  fordern  der  Gott  und  naturlich 
auch  die  Priester  Ziegen,  Schafe  und  Hühner  zum  Opfer  Diese 
iverden  dann  gemeinschaftlich  in  dem  heiligen  Hain  geopfert  und 
verzehrt.  Bei  dem  Feste  des  Sia  findet  auch  die  Reinigung  der 
Witwen  oder  Witwer  statt,  ähnlich  wie  bei  den  Evhenegem.  Hier 
jedoch  fällt  mit  diesem  Feste  die  Befreiung  von  dem  toten  GeistQ  des 
.Mannes  zusammen.  Die  Witwen  haben  nach  dem  Tode  des  Mannes 
ebenfalls  gewisse  Zcremoniecn  durchzumachen.  Sie  dürfen  während  der 
Trau«rzcit  ihr  Haus  nicht  verlassen  und  müssen  zum  Zeichen  der  Trauer 
sich  rot  bemalen,  den  Kopf  rasieren  und  sämtliche  Kleider  ablegen. 
An  dem  Tage  tles  Siafestes  werden  sie  von  den  Priestern  mit  Fetisch- 
wassicr  besprengt.  Damit  sind  sie  jedes  weiteren  Zeremf>nlel1s  enthoben 
und  Hürfen  wierler  frei  umhergehen,  sowie  ihre  Hesuche  bei  den  Ver- 
wandten machen,  N  on  denen  sie  dann  beschenkt  werden. 

Neben    dein    grossi  n   (lotte   Sia    ist    einer  der   hauptsächbVhsten  Untcrgötter 
1  et  Im  he  der  Fetisch  Kombi,  vxdrher  in  Hät.iiiase  x-iiien  Sitz  haben  soll      des  Sia. 
uiul,  wie  es   sc  heint,   hauptsächlieli    /um   Schutze   gegen  Cjiftmischerei 

Konilii 

dient.  Er  hat  darin  eine  gewisse  Aehnliclikeit  mit  dem  (jiftgott  .N'anyo 
des  Lvhcvulkcs,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  Giftmorden  zur 
Ermittelung  des  Mörders  angerufen  wird.  Bei  dem  Siafeste  werden 
auch  samtliche  andere  Götzen  und  Fetische  angerufen  und  durch  Opfer 
verehrt.  Gleich  nach  den  Festen  zu  Wurupong«  die  dem  grossen  Gottc 
Sia  gelten,  begeben  sich  alle  angeschene  Männer,  der  Häuptling 
an  der  Spitze,  von  Kunya  nach  Bätanase  zu  dem  Fetischgotte  Kombi, 
der  wahrscheinlich  nur  ein  Untergott  des  Sia  und  dessen  Werkzeug  ist» 
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ähnlich  wie  bei  den  Evhelcuten  der  grosse  I-VtiM-hgott  Mava  ümer- 
<^ötter  besitzt.   Weiber  und  Kinder  werflcn  ängstlich  zu  Hause  gehahcn. 
Hei  den  feierlichen  Zeremonicen  wird  der  l-'etischgott  Kombi  nach  dem 
C'iCschiclc   jedes    einzelnen    Familienmitgliedes    befragt.     Vor  der  Vtr- 
kündigung  des  W'ahrspruchcs  wanfirrn  sämtliche  .Manner  unter  N'orantrhi 
der  Priester  und  <l<'-   Häuptlini;s   aus    cler  vStadt    heraus,    um    ge\vi>M  r- 
maassen  alles  Un^luek  aus  tlen  Mauern  der  Stadt  herauszutragen.*)  l>ie 
feierliche  Fro/cssion   Ijegiebt   sieh    zu   einem   gro.sscn  SrMtlenwollbauin, 
unter  dem   sich   die   .sämtlichen   C^rossen   und   die   übrigen  beteiligten 
Männer  den  Körj>er  abreiben,  worauf  sie  sich  von  aller  Schuld  befreit 
zu  haben  glauben.   Hierauf  wird  der  Baum  mit  einer  Axt  angeschlagen 
und  dabei  der  Name  einer  Person  ausgerufen.   Fällt  die  abgeschlagene 
Rinde  des  Baumes  mit  der  inneren  Seite  nach  oben  auf  den  Bexten,  so 
bringt  es  der  betreffenden  Familie  oder  der  Person,  deren  Name  auf- 
gerufen ist,  für  das  nächste  Jahr  Glück,  geschieht  das  Umgekehrte,  so 
bedeutet  es  Unglück  und  ruft  dann  grosse  Trauer  hervor.   Die  Späne 
werden,  wie  Mr.  Hall  weiter  ausfuhrt,  von  einem  jeden  nach  Hause  ge- 
tragen, wo  sie  mit  Ausnahme  von  drei  Rindenstücken  zerstampft,  mit 
Wasser  angerührt  und  alsdann  auf  dem  Wege  nach  dem  Abort  in  einer 
grossen  Kalabasse  aufgestellt  werden;  ein  jeder  muss  sich  damit  wa.schen, 
wahrscheinlich  um  sich  noch  nachträglich  von  allem  Uebel  zu  reiin\;rn 
und    so   ein  Unglück  abzuwenden.    Die  zurückgelassenen   drei  Rinden- 
späne werden  xon  den  Priestern   nach   dem  Heiligtum  des  Kombi  ge- 
bracht und   in   der  Kalabasse,   in  welcher  der  Feti.schgott   seinen  Sit/ 
haben  soll,   aufbewahrt,   bis  sie  zu  dem  feierlichen  Tranke  des  dottts 
Kombi   benutzt  werden.    In  feierlicher  Pru/.Chsiun   hegiebt   «^ich  daruif 
der  Zug  mit  sämtlichen  l'rie>tern  des  Feti.sches  und  den  1  läuptlini^cn  /u 
den  übrigen  Götzen,   um   auch  diesen  Opfer  zu  bringen  und  das  Fc-^t 
des  Sia  noch  mit  dem  Tranke  des  Kombi  zu  beendigen.    Die  Kürbis- 
kalabasse  mit  ihrem  mysteriösen  Inhalt,  welche  mit  einer  weiss-roteo 
Erdfarbe  bestrichen  ist,  wird  aus  dem  Fetischhause  hervorgeholt  und 
mit  Palmwein  abgewaschen,  wobei  ein  jeder  Teilnehmer  an  dem  Feste 
mit  der  Farbe  der  Kalabasse  auf  der  Stirn  gezeichnet  wird.  Der  Wein, 
der  zu  dieser  Waschung  und  später  zum  Trank  benutzt  wird,  wird  aus 
gutem  Palmwein  hergestellt ;  die  drei  aufbewahrten  Rindenstücke  werde« 
zu  Pulver  zerrieben  und  htneingethan.    Nachdem  die  Kalabasse  ab- 
gewaschen ist,  wird  sie  wieder  mit  der  weiss>roten  Hrdfarbe  bestrichen 
und  auf  diese  Weise  neu  geweiht,  um  bis  zum  nächsten  Feste  in  dem 
Fetischhause  aufbewahrt  zu  werden.    Jeder  Kunyamann   muss  sich  an 
dem  allgemeinen  Umtrünke  beteiligen,  da  bei  dem  \  olke  der  Glaube 
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herrsphtf  dass  jeder,  der  einen  Giftmord  begangen  hat,  sofort  durch  den 
Trank  getötet  wird.  Es  entspricht  dieses  dem  Giftbecher  des  Nanyu, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieser  meistens  tötlich  wirkt,  während 
jener  ungefährlich  ist.  Trotzdem  ist  der  Glaube  so  tief  eingewurzelt, 
dass  jeder,  welcher  sich  dem  Tranke  entzieht,  rückhaltlos  als  Giftmischer 
betrachtet  wird.  Was  die  sonst  noch  üblichen  Gebrauche  bei  dem  Feste 
anbetrifit«  so  darf  während  der  Zeit  des  Siafestes  weder  eine  Trommel 
gerührt  noch  ein  Totenfest  abgehalten  werden  oder  ein  Gesang  ertönen. 
Nur  das  Fest  selbst  \vir<l  mit  Gesang,  rauschender  Musik  und  Tan/  ^^q- 
feiert.  Ich  erinnere  mich  deutlich  der  verschiedenen  Male,  an  welchen 
ich  Kunya  passiert  habe;  auf  dieser  ersten  Reise  nach  Salaga  im 
Oktober  herrschte  eine  unheimliche  Totenstille  in  der  ganzen  Land- 
schaft. Als  ich  dagccfen  im  I*>ühjahrc  1X97  tIurcli/o(r,  fld  mir  der  Ort 
durch  flas  lockere  Leben,  welches  die  lungeborenen  führten,  gerade  im 
Gegens;it/  2u  früher  auf.  An  den  verschiedenen  Marktplätzen  wurde 
getanzt  und  getrommelt  und  das  Gejohle  und  Geschrei  dauerte  fast  bis 
zum  Morgcn^^^rnuen. 

Was  die  übrigen  dot/eii  .uiln  langt,  so  sind  ^ic  mir  weniger  bekannt; 
auch  habe  ich  in  der  Liucraiur  nirgends  etwas  Näheres  darüber  finden 
können,  nur  dass  es  wie  bei  den  Evhcnegern  eine  ungewöhnlich  grosse 
Zahl  von  kleinen  Göttern  und  Hausgötzen  geben  soll.  In  der  That  sieht 
man  uberall  die  schon  vorher  erwähnten  Fedsche  aus  Lehm  an  den 
Strassen  und  vor  den  Hütten,  sowie  die  sogenannten  kleineren  Haus- 
fetische innerhalb  der  letzteren.  Nach  den  Angaben  des  Hauptmanns 
Heroldt  sollen  auch  die  menschlichen  Unterkiefer  dem  Gotte  Kombi  zu 
Batanase  geweiht  und  zu  diesem  Zwecke  dorthin  gebracht  werden. 
Nach  dem  Cilauben  der  Leute  sollen  nämlich  dieselben  dem  grossen 
Gotte  Kombi  als  Grundlage  für  einen  neuen  Menschen  dienen.  Daher 
soll  auch  die  Sitte  herrschen,  den  h<  si(  gten  und  getöteten  Feinden  die 
Unterkiefer  abzunehmen  und  sie  nach  Batanase  zu  bringen. 

Was  im  allgemeinen  die  Anthropophagie  betrifft,  so  ist  sie,  wie  Kanü  :iH<inus 
es  scheint,  fast  überall  im  Hinterlande  bis  herunter  zur  Küste  %ertreten. 
So  haben  wir  hei  den  Evhenegerii  an  den  Krieo>tromiiuln  die  Scliädel  -^'»erglaube. 
gefallener  l'eindf  bemerkt.  Aber  auch  die>  hrui;4t  wohl  nicht  hhiss  mit 
<ler  Kai'he  ijcLren  dir  'jelalleneti  Feinde,  sondern  wahrscheinlich  mit 
einem  xVbergiauhen  /usainini-n.  \\  ir  finden  (.lie--en  Mib.sbrauch  der  mensch- 
lichen Körperteile  in  einem  Heridit  des  Hauptmanns  Heroldt  über  eine 
Gerichtsverhandlung  wieder.  Es  stand  unter  Anklage  ein  Akpossomann, 
der  einen  Händler  aus  Gbele  weggefangen  und  ermordet  hatte.  Akpossu 
und  Gbele  führten  mit  einander  Krieg  und  fingen  sich  nach  der  üblichen 
Sitte  gegenseitig  Leute  ab.  Nach  diesem  Brauch  wird,  wie  wir 
schon  früher  gesehen  haben,  ein  Gefangener  einfach  Sklave  seines 
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N'ergewaltigers  und  dieser  hat  dann .  auch  ab  solcher  das  Recht,  über 
Leben  und  Tcxl  seines  Sklaven  zu  verlugen.    In  den  meisten  Fällen 
allerdings  ist  der  Neger  viel  zu  berechnend,  um  sich  durch  das  Beiseite- 
schaffen einer  so  wertvollen  Ware  einen  materiellen  Verlust  zuzuziehen, 
so  dass  er  eher  einen  ihm  unbequemen  Sklaven  verkauft  als  tötet 
In  dem  oben  erwähnten  Fall  jedoch  schienen  andere  Beweggrunde 
vorzuliegen  und  handelte  t-s  sich  wahrscheinlich  um  ähnliche  Fetisch- 
gebräuche, wie  wir  sie  in  Kunya  bei  dem  Siafeste  kennen  j;elernt  haben. 
Der  Akpossomann  hatte  seinem  Oj)k  r  den   Kopf  abgeschnitten,  den 
Schädel  durch  Kuchen  präpariert  und  aus  demselben  eine  IVinkschalc 
her;^e*;tfllt.      Dieselbe   war  mit   weissen   Fleckt-n   hcmair   und  höchst- 
wahtM  h<  inlicli  zu  I*Vti<ch;'vvecken  verwandt  w« irden.     Hände  und  Herz 
des    Getöteten    hatte    der    Mörder   in  der   Si>niie    getrocknet    und  als 
T  rophäe  in  --einer  I  lütte  auf^^ehan<ren.    Auch  nai  h  flen  letzten  Berichten 
des  Hauj)tinaiin.-^  llcr<»l«it  \<iin   [alire  i  S(^S  wurde  in  iO.i;''  der  Kanibalis- 
nius   geübt.     So   sollen   in  dem  i  aliev  ckrie^c  im  Mär/  i  SSS  irefallene 
Haussa.soldaten  von  den  feindlichen  Tafievekriegern  that^>ächllch  in  Stücke 
geschnitten,  in  grossen  Töpfen  gekocht  und  verzehrt  worden  sein.  Die 
Tafieveleute  wurden  dabei  von  den  zurückkehrenden  englischen  Haussa- 
soldaten  betroffen.   Wahrscheinlich  hängt  diese  abscheuliche  That  mit 
dem  Aberglauben  zusammen,  dass  nach  der  Meinung  der  Leute  die 
Kraft  der  verzehrten  Feinde  in  sie  übergeht.    Femer  ist  mir  von  den 
Missionaren  ein  Fall  erzählt  worden,  wonach  einem  vom  Blitz  erschlagenen 
Manne  einige  Gliedmaassen,  sowie  das  Herz  genommen  und  präpariert 
worden   setn   sollen.     Wrmutlich    waren   diese   letzteren  Gebräuche 
gewissermaassen  mit  einem  Opfer  für  den  Blitzgott  Xebieso,  der  bei 
dem  Yeweorden  eine   st>   grosse   Rolle   spielt,  verbunden.    Das  Ab- 
schneiden des  Kopfes  bei  m  fallenen  I'einden  finden  wir  ül)erall,  daher 
trifft    man    auch    bei    den    Kvheleutcn    so    zahlreiche  Schädeltrophäen 
an.    Der  letzte  mir  bekannte  Fall,  der  mit  der  Bestrafung  der  Tovelcute 
eiuligte,    wurde    !8()5    an    einem    Gefreiten    der    Pt)lizeitrup()e  verübt. 
Derselbe   wurde    \«rwundet  und  kam  so  in  dii-   Gewalt  der  wütenden 
Leute,   die  ihm  erl>armunt;sh  )s  den  K(ij)f  abschnitten.     Das  .Vbnehmen 
des  Untt:rkiefcrs,   der   bei   den  Kunyaleuten,   wie   wir  gesehen  hal>en, 
dem  Untcrgottc  des  Sia,  dem  Kombi,  geweiht   wirvl;   der  unter  den 
Evheleuten  herrschende  Glaube,  dass  er  zur  Erschafl'ung  eines  neuen 
Menschen  erforderlich  ist;  ferner  die  vielen  Amulette,  die  sehr  häufig 
aus  Tierknochen  hergestellt  sind«  sowie  die  Aufbewahrung  der  Unter- 
kiefer erlegter  Tiere  weisen  sämtlich  darauf  hin,  dass  die  Leute  weniger 
durch  Grausamkeit  zum  Morde  verleitet  werden,  als  vom  Aberglauben. 
Auch  das  Töten  durch  Gifttrank  bei  den  Gottesurteilen,  sowie  das 
Töten  von  Zwillingen,  auf  das  wir  später  zurückkommen  werden,  sind 
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lediglich  Folgen  des  Aberglaubens.  Aus  aUedem  geht  hcn'or,  dass.  der 
Neger  bei  weitem  nicht  so  grausam  ist,  wie  er  scheint  und  dass  oft  nur 
seine  kindliche  Unwissenheit  an  seinen  Verbrechen  schuld  ist.  Durch 
das  Vordringen  der  Kultur  und  des  Christentums  wird  zweifellos  allen 
diesen  Gräuehhaten  ein  Ziel  gfcsetzt  werden. 

Am  nächsten  Tage  früh  verlassen  wir  Wurupong;.    Der  Weg  führt  Weiteratir^r»! 
durch    schönen    Fikusw  alii    bergauf  und    hcn^ah.     I^as   Gchiri^f    rni^t  '^j^j^^'j^i^^ 
noih  hoch  über  rir-~cnhatte  Haobabs,  Seidenwollbäume  und  die  {ihri^jen 
(■il>fcl    <les  Laubwaldes   hinaus.    \'i«dr  \\'a«5srradern   und   kleine  Bäche 
hahin  cla<  l>(irficli  /crklüket  und  führt'n  ■iluk:  (iewässiT  ilcn  Flüssen  zu, 
wt'lchc    sicli   schliesslich  in  dem  )>rossen  \'(>ltastr»)iiu'  vereinigten.  Alle 
diese  Rinnsale,  die  in  der  Trockenzeit  nur  an  ihren  tiefein^eschnitteiu  n 
Ufern  kenntlich  sind,  bilden  in  der  grossen  Regenzeit  häufig  ein  aus- 
gedehntes Ueberschwemmungsgebiet.    Auf  den  Fusspfaden  rieselt  das 
Wasser  oft  kilometerweit,  ehe  es  einen  Abfluss  findet  Stundenlang 
hat  man  dann  in  diesen  kleinen  Wasseradern  zu  marschieren,  was 
natürlich    äusserst   beschwerlich    ist.     Alte   Augenblicke   muss  man 
ein  zerklüftetes  Flussbett  bis  an  die  Krust  durchwaten,  um  mühsam 
an  dem  andern  Ufer  wieder  hcraufzuklettem.    Auch  die  Lasten  leiden 
auf  solchen  Wegen,  da  es  öfter  vorkommt,  dass  die  Träger  in  dem 
schmutzigen,  auf:;;ewühlten  Wasser  zusammenbrechen.   Häufige  Tomados 
sorgen    dafür,    dass    der   Oberkörper    nicht   einseitig   trocken  bleibt. 
Natürlich  wird  das  Schuhwerk  des  Kuropäers  entsetzUch  mitgenommen, 
aber  etwaige  Luftlöcher  in  den  Stiefeln  bewerkstelligen  wenigstens  den 
Abtluss.     Selbst   in   der  Trockenzeit   diirehn.ässt   der  fallencfe  'l'an  den 
Wanderer   «gründlich   und   so   marschiert  er  oft,   im   wahren  Sinne  des 
\\  (irtes  wie  aus  dem  W  asser  gezc)gen.  stundenweit,  bis  die  Iicf>e  Sonne; 
l-rliarmen    fühlt  und   mit   ihren   heissen   Tropenstrahlen  seine    Kleider.  * 
\v  ieiler  trocknet.     Alles  dies  ist  noch  /u  ertragen,  am  unangenehnisu  n 
aber  ist  in  diesen  Regenzeiten  die  Aufnahme  der  geographischen  Lagen. 
Für  den  Neuling  ist  eine  richtige  Beurteilung  der  NVas-serverhältnissc 
der  Flüsse  oder  Bache  fast  unmöglich.   Doch  allmählich  gewinnt  man 
ein  besseres  Urteil,  namentlich,  wenn  man  Gelegenheit  gehabt  hat, 
denselben  Marsch  in  der  Trockenzeit  zu  wiederholen.    Strome,  wie 
bei  uns  die  Oder,  können  dann  nicht  selten  zu  Fuss  passiert  werden 
und  fuhren  höchstens  '/|«  des  Wassers,  welches  sie  in  der  hohen 
Regenzeit  besitzen.    Unser   Marsch   fuhrt   weiter  durch   den  Wald; 
an  den  Rächen  findet  man  überall  die  Oelpalme  und  in  den  Niede- 
rungen gesellen  sich   zu   den  Bambussträuchern  die  mannigfaltigsten 
Pandanusarten.     Kleine    ("iruppen    von    Affen,    meistens  Meerkatzen, 
begleiten  häufig  auf  den  h<)hen  (iipfeln  tier  Bäume  die  Karawanen  und 
treiben  dort  ihr  lustiges  Spiel.    Weiter  nach  Norden  marnchicrend, 
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gelangt  man  auf  ein  Plateau,  welches  einen  mehr  sandigen  Hotien 
aufweist  unri  mit  nicclrii^cm  Crase,  auch  ab  und  zu  mit  kleinen  Haum- 
gruppen  und  Str  iuilurn  bestanden  ist.  V  on  diesem  Plateau  hat  man 
einen  schönen  Rückblick  auf  das  nach  .Nordosten  sich  hinziehende 
Wurupi  jny^gcbirge  mit  lieni  weithin  sichtbaren  Kbo.  Dieser  ist  ein  hnh<*r 
l'elscn,  der  nach  W  esten  hin  steil  abfällt  und  weisen  seiner  eigen- 
tümlichen, einem  Mute  ähnlichen  Form,  auf  grosse  Ivntfernung  von  den 
übrigen  Bergen  umi  Gipfeln  zu  unterscheiden  ist. 
DtmH  Nach  einem  anstrengenden  3'/, stündigen  Marsche  gelangt  man  an 

^  Bokn!  ^  kleinen  Konsufluss,  welcher  die*  Grenze  swischen  der  Landschaft 
Konya  und  der  von  Boem  bildet.  An  dem  Unken  Ufer  dieses  Flüsschens 
Hegt  das  Dorfchen  Konsu,  welches  eigentlich  nur  zwei  Familien  birgt, 
die  bei  Regenzeit  die  Fähre  über  diesen  kleinen,  etwa  so  m  breiten, 
aber  rcissenden  Gebirgsfluss  bedienen.  An  dem  tief  eingeschnittenen 
Bette  des  Flusses  zieht  sich  ein  niedriger  Galeriewald  ■  entlang,  da 
anscheinend  grössere  Baume  in  dieseni  felsigen  Untergründe  keine  tieferen 
Wurzeln  zu  schlagen  vermögen.  Die  steilen  l'fer  erschweren  den 
Transpt»rt  der  Waren  sehr,  namentlich  in  der  Regenzeit,  wo  der  Fluss 
den  Charakter  eines  wild  dahinbrausenden  Gebirgsstromes  annimmt. 
Nur  mit  Anstrengung  wird  unsere  kleine  Karawane  in  den  schlechten 
Kanf)cs  hinüh(*r  licförclert.  Später  hal)en  wir  hier  auf  einer  Expedition 
mit  <iem  versturlx'iien  Reiseiulen  iiauinann  eine  kleine  Abhilfe  <;;esrhafirt, 
indem  wir  mit  Dynamitpatronen  den  1  Ik »nscliieü-r  sprengten.  Der  Konsu 
soll  von  Xitnlosten  kommen  un<l  seinen  l'r.sprung  auf  dem  Gebir)4e 
gleichen  Xaniens,  dem  l\on>iii;ebirge,  haben.  Auch  er  führt  bei  Trocken- 
zeit nur  ein  klenies  Gewässer,  welches  durch  die  Felsen  hindurchsickert. 
Mit  dem  Betr.eten  des  rechten  Konsuufers  verlassen  wir  das  Kunyaland 
und  'erreichen  nach  einem  kurzen  viertelstundigen  Marsche  das  erste 
kleine  Dorf  der  Landschaft  Boem,  Kwamikrum,  dessen    ittel|>unkt  aller- 

Diis  Eaipor-  dings  hauptsächlich  aus  einer  Haussakolonie  besteht.    Der  Ort  selbst, 
bifihen     Welcher  auf  einer  freien  Anhöhe  liegt,  ist  ein  armseliges  Dörfchen, 

Kwamikrums  welches  von  Boemlcuten  bewohnt' wird.   Dasselbe  hangt  eigentlich  von 
durch  den   ^^jj,  rcichcn  Haussa  Abu-Karimo  ab,  der   es  verstanden  hat,  den 

Abu  Katimo  «lurch  die  Anlegung  eines  grossen  Fremdenlogis  und  eines  Markt- 
platzes lebensfähig  zu  machen.  Die  Boemlcutc  Hegen  dem  Ackerbau« 
der  Jaju^d  und  der  Fischerei  ob.  Ihr  Viehbestand  setzt  sich  nur'  aus 
einigen  Hübnern,  Ziei;:en  und  Schafen  zusammen.  Ihre  Landprodukte, 
wie  Yams,  Kassava  tnler  Bananen,  sowie  etliche  Hühner  und  Schafe 
veru  erten  ^ie,  indem  sjc  diosolbrn  bei  den  vielen  Fremden,  welche  hier 
K.Ist  machen  Lind  bei  .\.bud\ ariino  ühernnchten,  absetzen.  I*ls  ist  fal^elhaft, 
wie  si(di  dles»  r  Ort  in  einii^cn  jalircn  gehoben  hat.  Ich  war  erstaunt, 
als  ich  nach  längerer  Abwesenheit  wieder  durch  Kwamikrum  marschierte 
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und  dort  anstatt  der  kleinen  Kolonie  eine  grosse,«  schöne  Haussa* 
niedcrlassung  vorfand,  in  deren  Mitte  ein  geräuinigrer  freier  Platz  geschaffen 

war,  wo  die  Ivingcborcncn  Lebensmittel  und  die  flickenden  Haussa- 
händlcr  ihre  Stoffe  und  Waren  dem  Fremden  /um  Kaufe  anboten.  Der 
hlüie  Haussa  Abu-Karimo  hat  mit  dem  ihm  rirrcnen  Scharfsinn  an 
(icm  Zentralpunkt  der  Karawanen,  welche  aus  Aticlc  sowie  ans  dem 
.  Hontilande  hier  zusammentreffen,  für  ein  treffliches  l'ntcrkomnien  jTcsor«^t. 
\:>  war  jjewisserinnas-seii  ein  l'icdürfnis  auf  der  lanj^eii  Strasse,  (üc  yon 
Kontokrum  über  Kwaniikrum  n.iili  \\'urup( nii^-  fülirt,  einen  Rastpuiikl 
für  die  vielen  durcii/.iehnden  Karawanen  /u  linden.  Der  W'e^  von 
Konfokrum.  der  zum  Teil  noch  über  die  'ra|)[)aber<4r  führt  und  ziemlich 
Ixschwerlich  ist,  ^elit  fast  olme  Unterbrechung  tlurch  Bu^ch  und  Wald, 
i»hnc  dass  man  an  irgend  einem  grosseren  Orte  vorbeikommt,  der  sich 
zu  einem  Aufenthalt  für  Karawanen  oder  Expeditionen  eignet.  Daher 
wird  das  isolierte  Kwamikrum  von  allen  Reisenden  mit  Freuden  begrübst. 
AbU'Karimo  ist  es  gelungen,  ein  wirklich  eigenartiges,  grosses  Gast« 
haus  für  die  Reisenden  einzurichten.  Natürlich  t>c,steht  ein  solches 
Hotel  nach  afrikanischem  Muster  nur  aus  einfachen,  langen,  schmalen 
Ijehmhutten.  Dieselben  sind  in  viele  kleine  Abteitungen  geteilt,  in 
denen  <iie  Fremden  einquartiert  werden.  Ausser  diesem  Fremdenlogis 
hat  aber  der  schlaue  Abu-Karimo  noch  ein  .Salzlager  angelegt.  In 
diesen  salz.irmen  Gegenden  ist  das  Salz  einer  tler  begehrenswertesten 
Tauschartikel.  Ein  solches  Lager  l)ildet  daher  für  diesen  Marktflecken 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Anziehungspunkt  und  die  f  remden 
werden,  wenn  si<«  na«  h  der  Heimat  zurückkehren,  oft -noch  bestimmt,, 
hier  ihren  Salzbe<larf  zu  decken. 

Natürlich  war  Abu-Karimo  anfangs  den  l  eiiulsciigkeiK  n  fh  r 
cfi^Ii-i  lirn  l  l.indler  au>^i^r<et7t,  flie  in  die.^^em  Hau-^^a  mit  Recht  einen 
;jef ilirlii  lu-n  K( inkurr<*iuen  ^ahcn  So  kam  e.s,  d.i.>-.  vr  mich  bei  meiner 
ersten  Kt-i.se  um  den  .Schutz  der  Regierung  und  zum  Zeichen  desselb(;n 
um  eine  deutsche  l'lagge  bat.  Da  ich  die  Hefugnis  hatte,  deutsch 
gesinnte  Häuptlinge  in  den  Schutz  der  Regierung  tu  stellen  und  ihnen 
die  schwarz-wciss-rote  Flagge  zu  geben,  so  hielt  ich  es  fiir  angeliracht, 
auch  diesem  intelligenten  Haussa  formell  durch  die  Verleihung  der 
deutschen  Flagge  den  Schutz  gegen  die  englischen  Händler  zu  gewahren. 
Damit,  war  zugleich  eine  Kontrollstation  gegen  die  Schmuggler  aus  dem , 
englischen  Gebiete  geschaffen.  Abu-Karimo  ist  ein  äusserst  gewiegter. 
Kaufmann  und  hat  seine  Erziehung  in  -Akkra  genossen,  wo  er  Haussa- 
sotdat  war  und  es  bis  zu  einem  Native-OfYizier  gebracht  haben  will. 
Auch  war  er  in  London,  an  welche  Zeit  er  sich  gern  erinnert.  Ivr  ist 
ein  würdiger  Repnlsentant  seines  Geschlechts;  seine  Figur,  mit  der 
grossen  Tobe  bekleidet,  sein  schlaues  Gesicht  und  sein  ganzes  Auftreten 
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sind  cliaraktcrLstisch  für  den  richtijren  f  laussn-CicnTlcman.    Ich  war  t-rstaunt. 
mich  mit  ihm  ül)er  <lie  Wrhältnissc  des  Landes  und  seines  Handels  recht 
gut  unte  rhalten  zu  kötinen. 
In  der  Land-  Nachdeia   ich   hlich   bei   einer  ^uteii  \  crpflcg^ung  mit  Huhn  und 

Schaft  Tappa.  Yams  von  flen  Strapazen  des  vorhergehenden  Tages  ausgeruht  hatte, 
brach  ich  mit  meiner  kleinen  Karawane  am  anderen  Tage  früh  morgens 
auf.  Das  Plateau,  auf  dem  wir  weiter  marschieren,  gewährt  einen 
schönen  Blick  auf  das  Thal  des  Konsu,  sowie  auf  das  steh  in  der  Perne 
nach  Nordosten  hinziehendie  Baika-  und  Konsugebirge,  welche  nach 
meiner  ungefähren  Schätzung  die  Höhe  von  400  m  erreichen.  Der  Weg 
fuhrt  nun  nach  Norden  an  den  Osthangen  des  Plateaus  entlang.  Ueberall 
stösst  man  auf  felsigen  Untergrund»  welcher  nur  mit  einer  geringen  Erd< 
Schicht  bedeckt  ist.  Die  \'egctation  hat  sich  ganz  verändert  und  statt 
der  üppigen  hir^sw  älder  mit  ihren  hohen  Baumwollbäumen  und  Ocl- 
palmen  umgiebt  uns  eine  weite  Haumsa\  ume,  welche  mit  meterhohem 
Grase  bedeckt  ist  und  auf  der  vereinzelt  die  von  nun  ab  für  uns  typisch 
werdenden  SavanncnlKiunir.  S("liil)uttrrl>äum<*  und  Mimo'^en  abwechseln. 
Auf  tliesem  IMairau  w  aiuic  rt  man  ungefähr  drei  Stunden  nnrdlirli, 
bis  man  mr  sich  <^  iii<  11  grossen  i  halkessel  erblickt,  der  im  Ncntlcn 
und  Xonlwr^tcn  von  tlcn  Mergen  von  Worawora  eingcfasst  ist.  l%s 
gewährt  eiiu  11  schönen  Anl)lick,  wie  sicli  die  einzelnen  Kegel  in 
typischer  Pyraniidciil« inu  abheben.  Haid  haben  wir  tlie  südwestlichen 
\'orberge  des  rap|)agebirgcs  erreicht,  in  welche  das  Plateau,  auf 
welchem  wir  uns  befinden,  übergeht.  \'on  diesem  Plateau  geht  es 
auf  Steilem  Pfade  durch  dicht  bewaldete  Schluchten,  welche  einen  wild- 
romantischen Charakter  tragen,  in  das  Thal*  des  Asioko  (Asuokoko), 
eines  linken  Nebenflusses  des  Votta,  hinunter.  Nach  Ueberwindung 
einiger  kleiner  Bäche,  die  alle  in  den  Asioko  fuhren,  gelangt  man  nach 
einem  i stündigen  Marsche,  kleine  Koffis  passierend,  nach  dem  Fetisch- 
ort Konfokrum  (Komfokokokrum).  Hier  residiert  die  Fetischfrau  Koko, 
die  zugleich  C.ebietcrin  dieses  kleinen  D«>rfes  ist.  Der  Name  Konfokrum 
soll  in  der  Eingeborenensprache  weiter  nichts  bezeichnen,  als  einen  Ort, 
welcher  der  Wahrsagerin  Koko  geweiht  ist.  Gleich  beim  Betreten  des 
Dorfes  stosscn  wir  auf  einen  grossen  ()|)ferkeg(  l.  der  dem  Fetisch  Odentc 
zu  Kratyi  heilig  ist.  Ivr  steht  in  der  Mitte  auf  dem  Marktplatz  zwischen 
den  ainispügen  Hütten  und  JM  stc  ht  ans  einem  grossen  Schutzdach,  unter 
weirficin  t  in  J\nlkeg<,  I  \  i>n  ute^etaiir  i '/j  >u  Höhe  rn  iehtet  i-^t,  auf  dem 
»  ine  kleine  ( )pferschrdi-  steht.  Kings  um  den  Markt  behnden  sich  die 
(icliöfte  der  l-jn^clx n enen,  währenrl  weiter  abseits  die  i  etisi  hfrau  in 
ihren  zum  Teil  kleiiun  aber  schönen  Hütten  haust.  Mei>ten>  ctlialt  der 
W'eissi'  auf  seine  Nachfrage  die  Antwort,  dass  sie  nach  Tappa  /.ii  dein 
Obcrhäuptling  gt'g.ingen  sei;  doch  hatte  ich  einmal  die  Khre,  von  ihr 
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empfan^^en  zu  werden.  Sie.  ist  ein  stupides  altes  Weib«  welches  mit 
Fetischemblcmen  behängen  ist  und  äüsserlich  eine  blosse  Puppe  zu  sein 
scheint.  Ihr  Sprecher,  ein  unverschämter  junger  Bursche,  fiShrt  allein 
das  Wort  und  scheint,  was  die  weltlichen  Angelegenheiten  dieser  Hohen- 
priesterin betrifTt,  das  Heft  in  der  Hand  zu  haben.  In  Konfokrum 
bej^ejrnen  wir  zum  ersten  Mal  dem  grossen  Fetisch  Odente,  dessen  Reich 
im  Süden  mit  dem  Fetisch  der  Koko  iK  ginnt..  Wie  wir  gesehen  haben,  " 
hört  mit  der  Landschaft  Kunya  die  Herrschaft  des  mächtigen  Siafctisches 
auf.  Meistens  reichen  diese  Fetische  nur  so  weit,  wie  das  Sprachgebiet, 
dem  sie  ani^thören.  Wir  befinden  uns  nun  hier  im  Bereich  der  Boem- 
sprache,  flic  in  tlcr  ganzen  Landschalt  Hoem  s^csprochen  wird.  Diese 
hat  ierjiu  h  /icmlich  verschiedene  Dialekte  und  di  r  uns  bekannte  Missionar 
Clerk  tt:ik  .sie  in  nicht  wenic^er  als  vier  Sprachgebiete  ein.  Im  ül^rigcn  Die 
ist  in  diesen  (jcgcndcn  dir  rNhis[)rachc  illx-rall  verbreitet,  so  dass  man  Tshisprache 
sie  für  die  eigenthchc  Landf.ssi>rachc  haken  könnte.  In  allen  .(ieiicndcn  ^*'''^"" 
der  Landschaft  Tappa,  welche  ich  bereist  habe,  konnte  ich  mich  vorzüglich 
durch  meinen  Dolmetscher  in  der  Tshisprache  verstandigen,  ja  selbst 
herauf  bis  Kratyi  und  fast  bis  Salaga  traf  man  Leute,  die  der  Sprache 
vollkommen  mächtig  waren.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  die  Tshi- 
sprache in  allen  diesen  Ländern  verbreitet  ist,  da  dieselben  früher  teils 
zu  dem  mächtigen  Reich  der  Aschantis  gehörten  oder  wenigstens 
vollkommen  unter  dem  Einflüsse  dieses  mutigen  und  kriegslustigen 
Xachbarstammes  standen.  Auch  der  Handel  der  Aschanti  ist  weit]  in  das 
Land  hineingedrungen.  Alle  die  alten  Handelsbeziehungen,  welche 
früher  durch  das  \'ordringen  der  Aschanti  geknüpft  wurden,  sind  sorg- 
fältig von  den  Asehantihändlern  aufrecht  erhalten  und  mit  aller  Energie 
von  der  englischen  Regierung  unterstützt  und  gefördert  worden.  Aus 
diesem  Grunde  ;^ehen  auch  jetzt  noch  die  meisten  Prfiduktc  des  Hinter- 
landes, wie  Gummi,  Vieh  und  andere  h>zeugnisse  zum  Schaden  un.serer 
Kolonieen  und  der  deutschen  Kaufleute,  die  an  den  Küstenplätzen 
ans.'Lssig  sind,  aus  unseren  Hinterländern  in  das  enj^iische  Aschaiuigebici. 
Zu  alledem  kommt  noch  der  l'mstand,  der  aiK  Ii  jetzt  noch  von  ein- 
schncitlcnder  Bedeutung  für  uns  ist.  dass  die  \\'a.s.sc^^trasse  des  Volta 
und  seiner  Nebenflüsse  eine  i  [.uij)ibediagung  für  die  Ausbreitung  des 
Handels  war.  Aber,  wie  wir  schon  früher  hervorgehoben  haben,  ist 
auch  das  Addasalz  ein  hervorragender  Faktor  in  dieser  handelspolitischen 
Entwicketung  gewesen.  Obwohl  sich  natürlich  alle  diese  Verhältnisse 
durch  die  Entstehung  unserer  jungen  deutschen  Kolonie  Togo  und  die 
damit  verbundene  Sicherung  der  Strassen,  die  Anlegung  von  Wegen 
und  den  Schutz,  welchen  wir  Händlern  aus  dem  Evhegebiet  und  anderen 
Teilen  unserer  Kolonie  gegen  die.  Uebergriße  der  übermütigen  Aschanti- 
händler aus  dem  englischen  Gebiete,  besonders  von  Adda  und  Akkra 
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gewähren,  zu  unseren  Gunsten  geändert  haben,  so  müssen  wir  uns  deich 
fortdauernd  mit  aller  Knerjjie  bestreben,  diese  für  unsere  Kolonie 
ungesunden  Zustände  xoIKncIs  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Durch  An* 
legung  von  Hahnen  und  mit  Anspannun;2^  aller  unserer  Kräfte  können 
wir,  wie  ich  schon  früher  erörtert  habe,  der  W'asserstrasse  des  Volta 
den  Rancf  streitiir  machen. 
Handel  in  W  a-^  iiiiti  <lie  Laiidschalt  Tappa  im  rtv^^^rrcn  Sinne  betritit,  so  hildt-t 

Tappa  und  sie  für  den  Händler  einen  Centralpiiiikt.  Hier  ist  vor  allen  !)ini>;c'n 
ie  Kolanuss.  der  Kolabaum,  wi  K  lier  <len  Handel  anzieht  und  von  den  Minjichurencn 
in  I  armen  ansrepflan/t  wird.  Hie  Kolanuss,  eines  tler  belit  htt>t(n 
narktjii.-^chen  Mittel  der  Haussa,  l>iUlet,  wie  wir  bereits  gesehen  haben, 
einen  HandeUanikel,  der  sich  bis  weit  in  die  Haussaläntler  hinein 
erstreckt.  Jedoch  steht  die  Nachfrage  zu  dem  geringen  Angebot  in  keinem 
annähernden  Verhältnis;  bei  einer  rationellen  Anpflanzung  der  Kola 
könnte  Tappa  zu  einer  ganz  hervorragenden  wirtschaftlichen  Bedeutung 
gelangen.  Die  Landschaft  Tappa  und  in  dieser  hauptsächlich  Konfokrum 
werden  von  vielen  Viehkarawanen  durchzogen,  welche  das  Vieh  aus 
den  Hinterländern  von  Sugu,  auch  selbst  von  Borgu  auf  direktem  Wege 
zur  Küste  bringen.  So  bildet  sich  ein  reger  Verkehr  in  dieser  Land* 
Schaft  heraus.  Auch  kommen  zur. Regenzeit,  wenn  es  die  Höhe  des 
Wasserstandes  de^  Asioko  gestattet,  direkte  Kanoeladungen  mit 
Salz  bis  zu  dem  W'asserplat/  von  Odei  herauf,  wo  dann  mit  dem 
Addasalz  auch  geringere  Produkte  eingetauscht  werden.  So  liefern  die 
immer  nt^ch  reichen  Hestände  der  Oelpalmen  in  den  Bergen  i'almkernf. 
deren  Ausfuhr  nach  der  Küste  sich  infolge  des  W'assertranspons  in 
grossen  Kanoes  zu  gewissen  Jahresze  iten  noch  immer  lohnt.  Hier,  wie 
in  den  ganzen  Ländern  am  Volta,  sowie  an  dessen  grosseren  \elx,'n- 
flüssen  ist  auch  der  Kanoebau,  welchen  wir  selion  früher  erwähnt  haben, 
"zu  Hause.  Auf  mein<'r  Reise  clurcir  d  is  Gebirg&land  Tappa  hal)e  ich 
in  den  W'äldtrn  (lummiiiaiicn  bemerkt.  1  rotzdem  ist  vorläufig  von  den 
Leuten  an  eine  Ausbeutung  dieser  ertragreichen  Pflanze  noch  nicht 
gedacht  worden.  Obwohl  sie  hier  wohl  kaum  in  dem  Maasse  vorkommt 
wie  im  Adeligebirge,  wurde  sie  docli  bei  vernünftiger  Ausnutzung  den 
Bewohnern  ganz  bedeutende  Einnahmen  bringen.  Nach  dem  Bericht 
des  Grafen  Zech  kommen  am  Asioko  auch  vereinzelt  Mahagonibäume 
vor,  welche  später  lur  die  Landschaft  einen  wertvollen  Handelsartikel 
bilden  können. 

Konfokrum  liegt  nicht  weit  von  Asioko  in  einem  schönen  Hain, 
welcher  Mimosen  und  grosse  Seidenwollbäume  birgt.  Die  Hütten  zeigen 
Überall  die  rechteckige  1-  orm;  jedoch  unterscheiden  sie  sich  von  den 
vorher  beschriebenen  Evhehütten  häufig  dadurch,  dass  sie  ausser 
den  Giebeldächern  mit  sogenannten  Walmdächern  eingedeckt  sind  und 
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«ich  der  quadratischen  horm  nähern.  Die  Bewohner  treiben  neben  (l(»m 
Ackerbau  eine  miLssigc  Viehzucht,  die  ausser  Hühnern  hauptsächlich  aus 
Schafen  besteht,  da  dem  Fetisch  Odente,  wie  wir  später  sehen  wenlen.  ' 
Zieg^en  verhasst  sind  und  dcsli.ill)  an  dieser  heiligen  Stelle  nicht  gcduhlet 
werden.  Auscrdem  aber  liegen  sie  auch  dem  Fischfang  in  dem  nahm 
-Asi<»k<»  und  dessen  Xchcngewässern  ob;  auch  haben  si<'  f irlc^<  nh(  it 
zur  Jagd  in  den  iimlicj^cndcn  Wäldern  und  GehirLfon.  I>)ic  Latuischaft 
Tappa  ist  im  allf^emc  incn  von  einem  raiihon,  unbeugsamen  Cicbirgsstamm 
bewoliiu,  wcli  IuT  7\\  ;ir  nominell  und  .seiner  Sprache  nach  zu  Moi'-m 
gchön,  sich  Honst  aber  wenig  um  den  Konig  in  Borada  kümmert  und  sich 
nur  seinem  eigenen  Häuptling  unterordnet.  Ich  will  hier  eine  Begegnung, 
welche  kh  s{)äter  mit  dem  Häuptling  von  l^appa  hatte,  vorweg  nehmen. 

Ich  hatte  den  Befehl  erhatten,  den  Häuptling  von  Tappa  zur  Rede  Expedition 
zu  stellen,  weshalb  er  nicht  einem  auf  Veranlassung  des  Oberleutnants  den 
V.  Döring  ihm  von  dem  König  von  Boem  erteilten  Befehle  Folge  geleistet  Hiiiptllnp 
habe.  Bei  dem  Einzüge  v,  Dörings  in  Borada,  der  Hauptstadt  von  Boem,  Tap|ia. 
hatte  der  König  nämlich  alle  Häuptlinge  seines  Reiches  auffordern  lasften, 
nach  Borada  zu  kommen,  um  ihm  und  der  deutschen  Regierung  Treue 
zu  geloben.    Alle  waren  erschienen,  bis  auf  (\cn  Häuptling  von  Tappa. 
Aus-*^erdem  hatte  der  König,  wie  gewöhnlich,  allerhand  Klagen  darüber 
zu  führen,  dass  sich  die  Boemleute  durch  Wegfangen  von  Leuten  und 
durch  UnlKJtmäs.sigkcit  unliebsam  machten.  Zu  diesem  Zwecke  marschierte 
ich   über   Konfokrum   hinauf  in   die   rauhen   Berge   von  T:\p]r.i.  Der 
As?ok<^)  und    <rine    klrtnen  Nelx-nflüs^e,  wrlrhe  ihr  Bett    in  steih-n 
F<'Nen    eingegratx-n   li.ilx-n,    mu^^ten    nl)'-r~rli  rittctn  werrlen :    d'T  Marot  h 
g;ing    auf  ■steilem  iMad   die  jU  r'^t-    hinauf   durrh  l'ru.ild    un<i  ( «'  -^f  rnpj». 
Krstaunli«.h  war  es,  hier  üljeraU  gewaliigtr  M;t-N,-^<  n  von  Ananassträuchern 
wie  L'nkraut  stehen  zu  sehen,   so   flass  sie-  nicht  selten   den  Weg  ver- 
sperrten und  un.scren  Marsch  erschwerten.    Aber  trotz  dieser  i  ülle  von 
Sträuchem  und  einer  grotisen  Menge  von  Knospen  und  Bluten,  sowie  . 
unreifen  Kruchten  hatte  ich  doch  nicht  Gelegenheit,  mit  einer  reifen 
Frucht  meinen  brennenden  Durst  zu  stillen.    Die  Eingeborenen  besitzen 
eine  ganz  besf»ndere  F'indigkeit,  Früchte,  die  nur  einigermaasscn  reif 
sind,  sfibald  als  möglich  einzuheimsen. 

Ifh  begab  mich  mit  meiner  kleinen  Karawane,  welche  aus  13  Mann 
Soldaten  und  eigigen  Trägem  bestand,  direkt  nach  dem  Hauptlingsdorfe 
Tappa,  um  mich  so  schnell  als  möglich  meines  Auftrages  zu  entledigen. 
5k hon  auf  dem  steilen  Gebirgsptade  kamen  mir  Händler  entgegen, 
welche  mich  ermahnten,  mich  in  acht  zu  nehmen,  da  die  sämtlichen 
bewaffneten  Tappaleute  sich  in  dem  Ort  versammelt  hätten  und  wüste 
Reden  gegen  den  Weissen  führT<^  n.  Auch  habe  in  Odei.  einem  kleinen 
Ort,  der  am  Fusse  des  (icbirges  im  I  halc  des  Asioko  Hegt,  ein  Totenfest 
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stattgefunden,  wo  «cb  die  Gemuter  erhitzt  hätten.    Noch  aus  der  Tiefe 
•  her  erdröhnte  das  Geknall  und  Geschrei  aus  Odei  zu  uns  herauf,  während 
wir  unsererseits  Mühe  hatten,  die  steilen  Felsen  und  Blöcke  und  quer* 

liegende  grosse  Baumstämme  zu  überwinden.  Endlich  waren  wir  in  der 
Nähe  des  Dorfes,  welches  hoch  oben  auf  dem  Kamme  des  Gebirgszuges 
liegt,  angekommen;  ich  hielt  es  infolgedessen  für  ratsam,  die  Gewehre 
laden  zu  lassen,  kündigte  den  Leuten  die  Gefahr  an,  welcher  wir  entgegen 
gingen  und  machte  sie  darauf  aufmerksam,  dass  sie  mich  immer  im  Auge 
iH-haltcn  solhen.  Wir  niarschicrtoii  durch  den  kleinen  Ort  auf  den  Markt- 
plat7.  wo  untt-r  den  m.'u  htij^cn  li.'ium<-n  der  Häuptling  mit  seinen  (ii  treuen, 
wie  es  schien,  in  kriegtrrisc du-r  Stimmung  versammelt  war.  Ich  marschierte 
mit  meiner  kleinen  Anzahl  Leute  in  die  Menge  hinein,  weiche  wütend  die 
Steinschh>ssflintcn  schwang  uml  eine  drohende  Haltung  annahm.  Dana 
Uess  ich  die  Leute  direkt  hinter  mir  mit  Gewehr  bei  Fu.ss  auf- 
marschieren und  begrüsste  den  Häuptling,  wobei  trotz  des  vorher- . 
gehen<len  Lärms  eine  unheimliche  Totenstille  eintrat.  Ich  fragte  ihn  nun, 
warum  er  dem  Befehl  der  Regierung  und  seines  Oberhäuptlings  zu 
Borada  nidit  nachgekommen  sei  und  forderte  ihn  auf,  sich  zu  verant- 
wortisn.  Ein  Höllenlärm  entstand  und  der  kritische  Moment  schien 
gekommen  zu  sein.  In  diesem  Augenblick  trat  ich  auf  den  Häupding 
zu  und  fragte  ihn,  ob  er  wirklkh  König  in  seinem  Lande  sei  und  ob  man 
in  demselben  einen  Fremden  in  dieser  Weise  zu  empfangen  pflege;  ich 
habe  bis  jetzt  nur  von  der  Schönheit  und  Grösse  seines  Reiches  gehört  und 
sei  erstaunt,  nun  einen  Häuptling  vor  mir  zu  sehen,  der  so  wenig 
Macht  über  seine  Unterthanen  habe,  dass  sie  nicht  einmal  auf  seinen 
Befehl  einen  Gast  ehrten,  welcher  gekommen  sei,  um  ein  herrschendes 
Missverständn-s  aufzuklären  und  Freundschaft  zwischen  seinem  ^'olke  und 
der  deutschen  Regierung  zu  schliesscn.  Der  Sprecher  de>  Königs, 
wclchir  nun  Ruhe  gebot,  konnte  iedoch  wenig  Ordnung  schatten,  l)is 
sich  schliesslich  die  alten  Leute  ins  Mittel  legten  und  die  Oberhand  über 
Flaggen-  den  i'obcl  erlangten.  Der  Ktiiug  sagte  mir,  dass  es  immer  sein  Wunsch 
bissttog  in  gewesen  sei,  mit  der  Regierung  Freundschaft  zu  scIi Hessen,  dass  er 
'Npps.  .  auch  wie  der  König  von  Borada  und  die  anderen  deutschen  Häuptlinge 
eine  Flagge  haben  möchte,  dass  er  jedoch  sein  Land  selbst  regieres 
wolle,  wenn  er  auch  bereit  sei,  den  Befehlen  der  Regierung  nachzu« 
kommen-  und  stets  zu  derselben  zu  halten.  Die  Stinunung  im  Volke  war 
auf  einmal  umgeschlagen  und  nur  noch  die  Alten  debattierten,  wahrend 
die  junge  Gesellschaft  sich  ruhig  verhielt.  Um  nun  sowohl  mir  nichts 
zu  vergeben,  als  auch  der  Sache  zu  nützen,  ermahnte  ich  ihn,  vor  allem 
sämtliche  Wege  freizugeben  und  zu  versprechen,  dass  Streitigkeiten  mit 
den  Nachbarn  vermieden  würden  und  jeder  frei  durch  das  Land  ziehen 
dürfe.   Nach  vielem  Hin-  und  Herreden  willigte  der  Häupding  endlich 
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ein  und  so  wurde  au&  dem  kriegerischen  Vorspiel  ein  Freudenfest  für 
Tappa.  Bald  wurden  Geschenke  herangeholt  und  auch  der  übliche 
Palmwein  fehlte  nicht,  der  nun  bei  dem  Häuptling  und  den  Grossen 
kreiste.  Mit  dem  ersten  IVunk  wurde  die  Freundschaft  besiegelt.  Ich 
erhielt  eine  Menge  Yams  und  Essen  für  meine  Leute  und  wurde  selbst 
mit  einem  solchen  üebcnnaass  von  Schafen  und  Hühnern  überschüttet, 
dass  ich  wegen  Gegengeschenken  in  Verlegenheit  kam.  Vor  allen 
Dingen  überreichte  ich  dem  Häuptling  die  Flagge  und  sagte  ihm,  dieses 
sei  das  grösstc  (icschenk,  das  ich  ihm  geben  könnte,  da  es  das  Zeichen 
der  Freundschalt  zwischen  ihm  und  di-r  deutschen  Rej^^ieruni;  beileute. 
F.s  wurde  nun  schnell  unter  dem  Jubel  der  Schwarzen  ein  grosser 
Bambus  als  Flaggenstock  vor  dem  Gebäude  des  Häujitlin>^s  auti^erii  htet 
und  liald  wehte  hoch  auf  dem  lierge  von  Tapp«  die  schwarz- wciss-roie 
I  lagge.  Wie  bei  allen  ähnlichen  Gelegenheiten  ging  die  F  lagge  unter 
präsentiertem  Gewehr  hoch  und  mit  dem  Hoch  auf  Se.  Majestät,  in 
welches  natürlich  meine  kleine  Truppe  einstimmte,  war  der  feierliche 
Akt  beendet.  Der  Häuptling  aber  war  noch  nicht  befriedigt,  sondern 
verlangte,  dass  ich,  wie  bei  den  übrigen  Häuptlingen  auch  schiessen 
lassen  sollte.  Notgedrungen  war  ich  nun  gezwungen,  mit  den  noch 
scharfgeladenen  Gewehren  den  Salut  zu  geben.  Ich  nutzte  aber  diesen 
Umstand  aus,  indem  ich  ihm  sagfte,  dass  diese  Ehre  bis  jetzt  noch 
keinem  der  Häuptlinge  zu  teil  geworden  sei  und  bedeutete  die  Leute, 
dass  sie  sich  nicht  furchten  sollten,  da  die  Soldaten  hoch  in  die  Aeste 
hineinschicssen  würden.  Ein  dreifacher  donnernder  Salut  hallte  in  den 
Bergen  wieder  und  zum  grossen  Staunen  der  Menge  fielen  einige  dicke 
Aeste  von  den  hohen  Bäumen  hernieder.  Bald  darauf  zog  ich  über  j 
Akamln  wieder  zur  Station  Kete-Kratyi  ziinick.  War  der  Aufstieg  i 
schwirrig  gewesen,  so  gestaltete  sich  der.  Abstieg  noch  schw  ieriocr, 
da  er  gewissermaasseu  sprungwi-ise  von  I>ls  zu  F'els  bis  Akanun  aus- 
geführt werden  musste.  Nicht  wenig  Mühe  machte  es,  die  geschenkten 
Schafe  mit/uführen,  jedoch  wollte  ich  sie  bei  dem  häuügen  Mangel  an 
lYuviaat  nicht  missen. 

Nach    dieser    kurzen    Abschweifung    kehren    wir    wieder    nach  Heiligabend 
Kunfukrum  zurück.  Es  sei  mir  gestattet,  eine  kleine  Feier  zu  beschreiben, 
welche  wir  drei  Weisse  hier  begingen.  Es  war  das  Weihnachtsfest  1895  Ko»fokrum. 
auf  der  grossen  Expedition,  welche  unter  Oberleutnant  von  Döring,  dem 
Butaniker  Baumann  und  mir  gegen  das  feindliche  Kete-Krat)  i  gerichtet 
war.  Wir  wollten  auch  fern  von  der  Heimat  den  alten  deutschen  Brauch 
eines  Weihnachtsbaumes  nicht  missen  und  so  wurde  in  Ermangelung  des 
Tannenbaumes  eine  schöne  Mimose  ausgesucht,  die  am  Abend  auf  dem  -i 
Marktplatze  neben  dem  Fetisch  ihre  Aufteilung  fand  und  bei  ein- 
brechender Nacht  durch  Wachskerzen  erleuchtet  wurde.    Aengstlich  '| 

i 

-  3*3  — 


Digitized  by  Google 


umstand  das  \  olk  den  ci^cniünilichen  l'cii^ch  des  Weissen,  wie  sie  den 
Haum  nannten.  Während  wir  an  die  Heimat  und  unsere  teuren  Anver- 
wandten daheim  dachten,  sangen  wir  das  Weihnachtsited:  »Stille  Nacht, 
heilige  Nacht*,  in  welches  zu  unserer  grossen  Freude  und  Ueberraschung 
ein  Teil  unserer  Träger  In  der  Evhesprache  mit  einstimmte.  Es  waren 
sämtlich  ehemalige  Schüler  der  Mission,  welche  sich  an  das  Christfest  io 
ihrer  Heimat  erinnerten.  Wohl  überkommt  einen  eine  gevnsse  Wehmut, 
wenn  man  fem  von  zu  Hause  in  der  Wildnis  das  Weihnachtsfest  feiert; 
andererseits  aber  verleiht  einem  das  Rewusstsein,  deutsche  Sitte  und 
deutsche  Kultur  in  ferne  Erdteile  tragen  zu  dürfen,  ein  Gefühl  patriotischer 
Erhebunjr,  welches  jegliches  Heimweh  besiegt.  Zur  Feier  dieses  Abends 
beschenkten  wir  alle  ^bristen  unter  unseren  Leuten  mit  einer  Mark. 
Natürlich  wollten  die  meisten  Christen. sein,  selbst  unsere  Haussa  waren 
bereit,  an  diesem  'l'ap^c  thrrn  Allah  7U  vcrlniq-nen. 
Mandl  nach  Am  nächsten  Mtirgen  ging  es  weiter,  dem  n.u  hstrn  /ich'  Aknxsu 

am  Asioko  zu.  Der  Weg  führte  über  zahirrit  he  kK  iiic  Zullii-^sc  des 
Asioko.  Sie  waren  bei  der  gerade  herrschciuicn  grossen  Rc-;;en/eit  an- 
geschwollen, st)  (lass  wir  häufig  ganze  Strecken  «sumpfiges  Terrain  fliirrh- 
waten  mu.sstcn,  bis  wir  wieder  den  eigentlichen  J'lud  erreichten.  Wir 
marschierten  nun  an  dem  linken  Ufer  des  Asioko  weiter.  Ein  grosser 
Galeriewald  umgiebt  den  Asioko,  welcher  zu  unserer  Zeit  seine  ge* 
waltigen  Fluten  langsam  über  die  Felsen  dahtnwälzte..-  Er  führte  eine 
ungeheure  Wassermasse,  die  sich  bei  dem  Einiluss  in  den  Volta  fast 
staute.  Hohe  Seidenwollbäume  rahmen  den  Asioko  ein.  Auch  sieht 
man  hier  viel  Odum-Bäume,  welche  ein  wertvolles  Material  für  den  Bau 
von  europäischen  Häusern  in  den  Tropeng^egenden  bilden.  Bei  starken 
und  unangenehmem  Regenwetter  uberschritten  wir  nach  dreistündigen 
Marsch  auf  Kanoes  den  Asioko,  um  nach  dem  nächsten  Kastplatz  Akrossu, 
auf  dem  rechten  Ufer  zu  gelangen.  Der  Asioko  bildet  die  Grenze  zwischen 
Boem  und- der  Landschaft  Apai  und  mit  dem  Ueberschreiten  desselben 
kommt  man  in  das  eigentliche  Gebiet  der  Tshisprache. 
Akroso  im  Akroso  ist  (  in  kleiner  f^rt,  der  leider  halb  verlassen  und  verfallen 

Gebiet  der  j^-j.  jedoch  hat  er  in  der  letzten  Zeit  wieder  einen  Autschwung  genommen. 
Tshispradie.  .^^  ^.^  Hauptrastplatz  für  die  Karawanen  und  seine  Rinvnhner  sind 
auf  den  Fremdenverkehr  angewiesen.  Kine  Hau pteinnalinu  ijuelle  bildet 
die  I-'ähre,  wclciic  sich  bei  htiheni  W  asserstande  einer  grossen  l'reijucnz 
erfreut.  In  Akroso  liegt  das  (^rab  des  hoffnungsvollen  Reisenden  I>i .  I\u.ster, 
der  hier  nach  kurzer,  aber  reger  Thätigkeit  fern  von  der  Heimat  seine 
Ruhestätte  gefunden  iiat.  Auch  Or.  Küster  wurde  auf  der  Reise  das 
Opfer  des  Malariaiiebers,  welches  schon  so  viele  kostbare  Menschenleben 
in  den  Tropen  gefordert  hat.  Akroso  soll  nach  den  Angaben  der  Leute 
durch  eine  Epidemie  niedergegangen  sein,  was  die  verfallenen  Ueberreste 
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zahlreicher  Hütten  bekunden.  Die  Bevölkerung  soll  sich  damals  zum 
grossten  Teil  in.Krobo  auf  dem  rechten  Volta-Ufer  auf  englischem  Gebiet 
angesiedelt  haben.  Die  Leute  sprechen  wie  in  der  ganzen  Landschaft 
Apai,  zu  welcher  auch  Akroso  gehört,  hauptsachlich  Tshi;  jedoch  ist 
es  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie,  namentlich  in  den  kleineren  Orten  und 
f'\irm<lörfern,  ausser  der  Tshisprache  noch  eine  eigene  Sprache  besitzen. 
Es  ist  für  den  Reisenden  ungemein  schwierig,  alle  Sprachgrenzen  zu 
erkennen  und  scharf  zu  trennen.  So  giebt  es  in  Boem  eine  ganze  Reihe 
von  Orten,  in  denen,  ausser  der  Muttersprache,  im  \'crkehr  fast  aus- 
schliesslich r^hi  Ljcsprochfn  wird.  Au.ssertiem  sind  noch  viele  ("icheim- 
sprachi  n  im  (.(•l)r;uich,  wie  wir  sie  sch(»n  /.  H.  hei  dem  Vewe-Orden 
kennen  gelernt  haben.    \\  as  die  .Stammcsab/cichcn  oder  vielleicht  auch 

Schönheitsmarkcn  anhetrittt,  so  habe  ich  in  .\kr<)->o, 
^^SB^^  sou  ir  u  i  iter  hinauf  bis  an  tlen  Oti  bei  tlen  h  raui-n 

i^^^y.'^L         ein   und   die>elbe    Tätowierung   bemerkt      Es  sind 
Id^ft^»    I  kleine  Querschnitte  in  der  Gegend  der  Backen- 

I^^IP^^  a     knochen,  die  einen  kleinen  Stern  bilden. 

V:^^%^  F  ^  Akroso  genügend  Zeit  übrig  blieb,  Rasoefahzt 

mietete  ich  mir  ein  Kanoe,  um  den  Einfluss  des  a«f  «l«n 
Asioko  in  den  Volta  festzustellen.  Der  Asioko  ist 
durchschnittlich  ungefähr  40  bis  50  m  breit  und  bei 
*  hoher  Regenzeit,  wie  ich  durch  Lotungen  ermittelte, 
durchschnittlich-  etwa  4  m  tief.  -  Als  ich  jedoch  spater  bei  der 
Trockenzeit  denselben  Fluss  passierte,  führte  er  nur  ein  seichtes 
Gewässer,  das  sich  mühsam  durch  die  Sclinellen  und  Felsen  hindurch- 
arbeitete. Jn  einem  kleinen,  aber  schlanken  Kanoe  erreichte  ich 
ungefiihr  zwanzig  Minuten  westlich  die  Einmündung  in  den  \'olta.  Die 
Strömung  war  sehr  schwach  und  wurde  durch  den  hohen  Wasser- 
stand des  \'olta,  wie  ich  schon  vorher  erw;dint  hatte,  törnilit  h  i/cstaut. 
])er  Asioko  sowie  der  \ Oha  waren  hii-r  \(>n  einem  hohen  daleriewald 
umgeben.  Hohe  l-"ikusarten  und  von  Lianen  umwundene  Mant^roNen 
bildeten  den  Tummelplat/  der  AlTen.  Haujjtsächlich  waren  hier  kleine 
Meerkai/en  \c  rtreten,  wiiliiend  ich.  allerdings  an  dem  oberen  Lauf  bei 
Konfokrum,  vereinzelt  auch  kleine  Trupps  von  Seidenaffen  bemerkte. 
Nashornvögel  machten  sich  überall  durch  ihr  Kreischen  bemerkbar  und 
flatterten  hoch  über  den  Wasserspiegel  dahin.  Drollig  war  es  anzusehen,  wie 
possierlich  dreinschauende  Affen  unser  Kanoe  verfolgten  und  dann  plötzlich 
auf  ein  gegebenes  Zeichen  in  kleinen  Trupps,  die  Grossen  voran,  sprung- 
weis am  Ufer  unseren  Vortrab  bildeten.  Bei  der  Einmündung  des  Asioko 
in  den  Volta  weist  der  Volta  eine  majestätische  Breite  von  400  bis  500  m 
auf.  Mit  reissender  Geschwindigkeit  wälzte  der  Strom  seine  gewaltigen 
Wassermassen  vorwärts  und  gestattete  uns  nur,  unser  Kanoe  mühsam 
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am  L'fer  von  Ast  zu  Ast  stromaufwärts  zu  ziehen.  Auf  dem  gegenüber- 
liegenden L'fer  sah  man  Krobo  liegen.  Leider  mussten  wir  die  Fahrt 
l)ald  aufgehen,  da  wir  der  gewaltigen  .Strömung  mit  dem  kleinen  Kanite 
nicht  gewachsen  waren.  Später  habe  ich  den  Asioko  auch  bei  Trocken- 
zeit von  K<jnf<jkrum  bis  Akrossu  befahren.  Die  Fahrt  war  allerdin*^ 
wegen  des  niedrigen  Wasserstandes  sehr  schwierig,  da  wir  nur  mit  .Mühe 
zwischen  den  Felsen  durchkommen  konnten  und  unser  Kanoe  über  jede 
Stromschnelle  wegstosscn  mussten.  Trotzdem  will  ich  diese  herrliche 
Fahrt  nicht  unerwähnt  lassen.  Die  hohen  Bäume  .schlugen  fast  mit  ihren 
Kronen  über  dem  Fluss  zusammen;  grosse  F"elsblöcke  versperrten  den 
Weg  und  krystallhell  rau.schte  das  Wasser  über  die  kleinen  Schnellen: 


Der  Voltasirom. 


wiederum  begleiteten  uns  an  den  malerisch  schönen  l'fern  muntere  .AflTcn- 
schwärmc.  Auf  den  wasserumspülten  Felsen  stolzierten  die  originellen 
kleinen  I.appenkiebitze,  auch  waren  überall  die  verschiedensten  Reiher- 
arten zu  bemerken,  wobei  uns  besonders  ein  grosser  Schattenreiher 
durch  seine  aschbraune  l-'arbe  auffiel.  Derselbe  stand  wie  angewurzelt; 
als  wir  näher  herankamen  und  ich  schon  meine  Büchse  zum  Schuss  er- 
heben wollte,  bemerkten  wir  plötzlich,  dass  er  sich  in  einer  Schlinge 
befand.  Baumann,  mit  dem  ich  damals  diese  F'ahrt  machte,  freute  sich 
nicht  wenig  über  den  seltenen  F'ang.  Auch  hatten  wir  (ielegenhcit, 
massenhaft  kleine  Eisvögel  und  Finkenarten,  sowie  einige  der  damals 
noch  wenig  bekannten  Lappenkiebitze  zu  erlegen.  FLin  gro.sser  See- 
adler, der  durch  seine  .schwarz-weis.se  Farbe  weithin  erkennbar  ist, 
bildete  das  Hauptstück  unserer  Beute.   Zum  Schluss  der  Fahrt  gelangten 
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wir  nach  Akroso,  wo  wir  emsig  daran  girtgen,  die  erlegten  Tiere  für 
die  Museen  zu  präparieren  und  zu  konservieren. 

In  Akroso  übernachtete  ich  und  hatte  dort  Gelegenheit«  die  Kaduquartier 
Leiden,  welche  die  Moskitos  ihren  Opfern  vcairsachen,  vollauf  kennen  in  Akroso 
/u  lernen.  Als  Xeulinsr  in  afrikanischen  («ebräuchen  hatte  ich  bei  Moskito- 
dem  schnellen  Aufliruch  leider  mein  Moskitonetz  vergessen,  was  ich  P'^K^« 
in  der  \'olta-Xieclerung  bitter  bereuen  sollte.  Nach  den  anstrengenden 
Strapazen  des  Tas^es,  wo  ich  mich  nicht  selten  12  Stunden  auf  dem 
Marsche  befand,  dann  des  Abends  totnuide  das  Lager  in  citur  Hütte 
aufsuchte,  konnte  ich.  besonders  in  Akrosu,  von  den  Stichen  der 
Moskitos  ^('pciinV-t,  kein  Auge  schliessen.  Sumpfiges  Terrain,  Wasser 
und  rrwald  sind  <lie  Heimat  dieser  entsetzlichen  Quälgeister.  Aul 
Höhen  oder  freiliegenden  Ortschaften  dagegen,  wo  der  Wind  oder  der 
Tornado  freien  Zutritt  hat,  bleibt  man  gewöhnlich  einigermaassen  von 
ihnen  verschont.  Die  Eingeborenen  sind,  wie  wir  schon  früher  gesehen 
haben,  bedeutend  besser  gestellt,  als  wir  Europäer,  da  sie  sich  voll- 
ständig in  ihr  Tuch  einwickeln,  so  dass  nichts  von  ihrem  Körper  zu 
sehen  ist.  Ich  zog  mir  aus  dieser  Nacht  eine  Lehre  und  kaufte  mir, 
als  sich  die  Gelegenheit  in  Kratyi  darbot,  ein  allerdings  recht  schlechtes, 
aus  geringem  LeinenstofT  hergestelltes  .Moskitonetz,  wofür  ich  einen 
unerhörten  Preis  erlegen  musste.  Die  Haussa  kennen  eine  solche 
Notlage  ganz  genau  und  ziehen  daraus  natürlich  ihren  \'orteil. 
Für  ein  NCt/,  welches  vielleicht  an  der  Küste  nur  mit  3  Mark 
he/ahk  wird,  musste  ich  damals  in  Kctc  nicht  wcniq^er  als  15  Mark 
opkrn.  —  Auch  in  Akroso  war  am  lüide  des  l)orf(  s  t  in  ( )|)ff tkcnel 
des  Feti;5chgottes  Odente  «aufgestellt.  Ivs  b<'rührt  tief  schnu  ivlich,  wenn 
man  am  Anfang  des  Dorfes,  aus  hohem  drase  das  verlasst  nc  (  irab- 
kreuz  Dr.  Küsters  hervorblicken  sieht.  Bevor  ich  am  andern  i  age  v<»n 
Akroso  Abschied  nahm,  Hess  ich  noch  so  gut  wie  möglich  das  Grab 
und  Kreuz  in  Ordnung  bringen. 

Nach  der  schlaflosen  Nacht  trat  ich  am  nächsten  Morgen  ermüdet  Manch  auf 
meinen  Weitermarsch  an.  Der  Weg  führte  zunächst  durch  eine  ziemlich  der  Kara« 
grosse  Grassavanne,  in  welcher  vereinzelt  die  Farmen  der  Akroso  ""  '"''"^"^^»sse 
Leute  liegen.   Diese  Ebene,  die  von  mittelhohem  Grase  und  einzelnen  "^^^  Apaso. 
Buschtlschungeln  bestanden  ist,  ist  das  Re\  ier  der  Schirr-Antilopen,  die  ^„ 
hier   in  Rudeln  äsen  und  an  deren  Anblick   man  sich  erfreuen  kann,  afrikanischen 
Nur  selten    findet  man  in  dem   ganzen  \'orland    von    Togo  niedrige  Jagd, 
baumlose  Grassavannen,  welche  einen  weiten  Fernblick  gewahren.  Daher 
i^t    auch    die    Jagd    so   ungemein    schwierig,    da    man    meistens  kein 
^^i  tuii^tiKles  Schussfeld  hat.    Hierzu  kf>mmt  noch  fite  grosse  Scheu  des 
afrik.mi^chcn  Wildes,  so  d.iss  man  sich  auf  Kxpedittoncn  aus  Mangel  an 
Zeit  mit  ck-r  Jagd  so  gut  wie  gar  nicht  befa.ssen  kann.     Nur  Flugwild 
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auf  Flüssen  wird  erlegt;  sonst  ist  man,  namentlich  bei  der  Amilopcn- 
jagd,  gezwungen,  nach  F.inji^eborencnart  sich  nächtelang;  auf  die  Lauer 
zu  le^^en,  um  eine  Jagdbeute  zu  erlangen.  Ich  nahm  die  (leiegcnheit 
hier  wahr,  pürschte  mich  heran.  kx)nnte  aber,  da  ich  erst  auf  eine 
verhähnismässig  grosse  Hntfernung  sthiesseii  konnte,  nichts  erlegen. 
Hei  hoher  Kegcn/eit  ist  tlie  l:^bcnc  auf  weite  Strecken  unter  Wasser. 
Kin  kleiner  Bach  durchzieht  sie,  der  bei  Hochwa.sser  durch  seine 
Tiefe  dem  Reisenden  manche  Unbequemlichkeiten  bereitet.  Um  nicht 
gleich  am  frühen  Morgen  total  nass  zu  werden  und  sich  einzuschmutzen, 
lässt  man  sich  häufig  durch  einen  kräftigen  Träger  über  solche  kleine 
Gräben  forttragen.  Jedoch  kann  man  auch  gerade  den  umgekehrten 
Zweck  erreichen,  wenn  der  Träger  strauchelt  und  man  dann  mit  seinen 
ganzen  Habseligkeiten,  Kompass,  Barometer  und  Büchern,  in  diesem 
Schlamm  eiti  llid  nehmen  muss.  Gott  sei  Dank  stecken  die  meisten 
Instrumente  in  starken  Lederfutteralen  und  die  Trtipensonne  ist  so  * 
intensiv,  dass  sie  bald  wieder  trocken  werden.  Man  kann  sich  denken, 
wie  schnell  die  Instrumente  auf  solcher  Reise  sich  abnutzen  und  fehler- 
haft wertlen;  doch  kann  inan  chirch  stetige  Kontrolle  die  Fehler  wieder 
aus«rleiclieii.  Wir  folgten  nun  l)ei  <^-iru  r  Gabelung  zweier  Wege  natur- 
gemäss  (lern  gr(")>seren,  im  Glauben,  tlcn  Hauptpfad  ««  troffen  zu  haben. 
Doch  sahen  wir  uns  bald  enttäuscht,  denn  wir  gelaugten  nur  auf  eine  * 
J-'arm,  wo  der  VVeg  sein  Fnde  erreichte.  Mühsam  erkletterten  wir  eine 
4er  felsigen  Höhen,  um  Ausschau  zu  halten,  doch  der  Busch  hinderte 
uns  daran.  Während  ich  mich  auf  einer  Felsplatte  niedertiess,  um  den 
Trägern  eine  kurze  Rast  zu  gewähren,  hatte  ich  viel  Spass  an  den 
Affen,  welche,  von  der  Neugier  an  diese  einsame  Stelle  getrieben,  die 
sonderbaren  Eindringlinge  mit  erstaunten  Blicken  musterten  und  jeden 
Handgriff  scharf  beobachteten.  Zu  meinem  Verdruss  mussten  wir  uns 
nun  mühsam  durch  das  Gehölz  durcharbeiten,  um  auf  die  verfehlte 
Hauptstrasse  zurück  zu  gelangen.  Ich  erwähne  diesen  Zwischenfall  nur, 
um  zu  zeigen,  wie  leicht  .solche  Pfade  Anlass  zu  \^  rirrungen  geben  und 
wie  schwierig  es  oft  ist,  den  richtigen  herauszufinden.  Die  Kingeburenen 
m.u  lien  nämlii  Ii  seiir  häutig  /u  den  I'annen  W'cge,  die  viel  breiter  und 
gepflegter  sind,  als  die  grossen  Kar.iw  anenstrasscn,  welche  in  das  Innere 
fuhren.  Auf  diesen  Strassen  wird  keine  Hand  angelegt  und  nur  der 
ausserordentliche  rege  X'crkehr  erhält  sie.  Meistens  sind  sie  so  .schmal, 
dxsü  man  nur  in  der  Rinne  laufen  kann,  wenn  man  die  Füsse  vor 
einander  ^etzt.  Letzteres  ist  für  den  Neger  nicht  schwierig,  dem 
Europäer  dagegen  wird  es  nicht  leicht  in  der  während  der  Regenzeit 
vom  Wasser  ausgespulten  Mulde  zu  marschieren.  Es  ist  gewöhnlich 
gerade  ein  Kennzeichen  Itir  solche  Karawanenplade,  dass  sie  tief  aus- 
gelaufen sind.    Nachdem  wir  wieder  den  eigentlichen  Pfad  erreicht 
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haben,  g<*ht  es  lirrijauf  un<l  borj^ab  über  die  felsigen  Höhen,  welche 
sich  am  \*oIta  enthin)^  ziehen  und  das  cijjentlichc  IV-bcrschwemmuni^s. 
gebiet  des^^elbrn  bej^reiven.  Auf  diesen  Höhen  tritt  häutii^^  kahler  Icls 
zu  lagt-,  der  hier  meistens  aus  K<»ngk)meriU('n  und  K.isctieisenstein 
hi  >t(  lit.  Durch  kleine  Gewässer  werden  Scliliu  Ilten  i;el)il(iet,  deren 
UaUiunircn  dem  Wanderer  den  erwünschten  Schatten  bewähren.  \'i>u 
diesen  .\nhühen  kommt  man  nun  wieder  in  die  tür  die  X  olia-ilbciie 
typische  eintönige  Baumsavannc.  Dieselbe  ist  meistens  mit  mittclhohcm 
Grase  und  abwechselnd  mit  dem  Schi-Butterbaum  und  mit  Mimosen 
bestanden,  während  nur  vereinzelt  Fikusarten,  sowie  auch  der  Senegal-  • 
Gummibaum  vorkommen.  In  den  kleinen  Galeriewäldern  der  Flusse 
und  'Bache  treten  noch  spärlicher  die  Oel-  und  Dattelpalmen  auf. 
Nach  einem  6  stundigen  Marsche  gelangt  man  in  das  Dorf  Apaso,  den-  Apaso  uod 
grössten  Ort  der  Landschaft  Apai.  lir  besteht  nur  aus  einer  breiten  di«  Bewohner 
Strasse,  die  zugleich  den  Marktplatz  bildet.  Hier  überwiegen  schon  die  l  and- 
quadratischen  Fliitten  mit  Walmdächern;  auch  trifft  man  zum  ersten 
Male  seit  der  Küste  mehrere  runde  Hütten  mit  den  sogenannten  Kegel- 
dächern an.  Mit  diesen  Hütten  beginnt  die  verbreitetste  Hauart  <ler 
lüngeborenen,  welche  fast  in  dem  ganzen  Hinterlande  die  vorherrschende 
ist.«  Im  alljfcmeinen  schreibt  man  die  Hauart  der  viereckij^en  Hütten 
dem  europäischen  l.influsse  und  einer  höheren  Kuhur  m.  AndercrseiTs 
haben  aber  auch  die  auf  einer  bed<  uiend  höheren  Stufe  stehenden 
nau-->a  unrl  .ituiire  \'ölker  im  Sudan  run<le  Hütten,  welche  vielfaclj 
dauerhafter  inid  b(:^v<  i  ^lie  \  eckij^en  Hütten  ir<>h.-uit  sind.  Durch 
ihre  runde  Form  uml  das  ke^elförmii^e  absclui>^i^(  D  ich  u  itlerstehen 
sie  besser  der  Witterung  und  nanientlicli  den  starken  Kej^engüssen  der' 
heftigen  Tornados.  Auch  kommt  bei  diesen  Hütten  die  Wetterseite 
lange  nicht  so  in  Frage  als  bei  den  viereckigen.  Eigentümlich  fielen 
mir  in  Apaso  die  vielen  und  besonders  grossen  Schafe  auf,  welche 
viel  Aehnlichkeit  mit  dem  SamoH-Schafe  -  haben.  Vor  altem  ist  die 
Grösse  dieser  Tiere  gegenüber  den  kleinen  Schafen  im  ganzen 
Küstenlande  hervorzuheben. 

In  Apaso  nähren  skrh  die  Leute  von  der  Jagd  und  Fischerei; 
ausserdem  macht  die  Xähc  des  Volta  diesen  Platz  zu  einem  Haltepunkt 
und  Stapelplatz  für  die  englischen  Händler,  welche  per  Kanoe  den 
Volta  heraufkommen.  Besonders  ist  aber  in  Apaso  der  Kanoebau  im 
Flor.  Derselbe  hängt  mit  der  Schnitzerei  innig  zusammen.  Es  werden 
deshalb  hier  wie  auch  weiterhin  in  Ahinkru  die  j^rossen  l'rommeln 
angefertigt,  welche  uns  bei  öfti  ntl  ii  hen  Auf/üj^en  und  h'etisrhtänzen  oft 
begegnet  sind.  Das  Ciestell  zu  diesen  1  rnrnmeln  w'xrd  aus  dem  (,iuerschnitr 
eines  Haumstaninu-N  angefertii^t.  Risweilen  sind  diese  f»estelle  mit  . 
Arabesken  und  Skulpturen  versehen,  welche  mit  einem  einfachen  .Messer 
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kunstvoll  eingeschnitten  werden.  Ferner  werden  hier  Kämme  für  Frauen, 
sowie  die  öfters  kunstvoll  geschnitzten  Konigsstuhle  hergestellt.  Das 
Untergestell  dieser  Stuhle  ist  meistens  durchbrochen  oder  sonst  mit 
Zierrat,  wie  Schlanj^en  oder  Arabesken,  versehen,  während  der  obere 
Teil  in  der  Kegel  eine  einfache  glatte  Mulde  bildet. 
Besrhicunijitr         Am  pachstcn  Morj^cfi  vcrlicss  ich  Apaso,  um  in  einem  Dauermarsch 
Reise  nach  noch  am  Abend  Kratvi  zu  erreichen,    h.ncllos  führt  der  W'ei*-  durch  die 
Kratyi,      eintönige  Haumsavannc,  wir  erreichen  bald  dt  n  kleinen  Königsort  rlcs 
Landes,  Apai,  welcher  abseits  von  der  Strasse  liegt,  Ia>?«en  denselben  liegen 
und  marschieren  direkt  unscrni  nächsten  Ziele,  Otisu  am  (  )ti,  zu.  Nach 
mehrstündigem  Marsche  gelangen  wir  /.u  dem  kleinen  (jehöft  vun  Atafre, 
dem  einzigen  Rastpunkt,  welcher  auf  dem  Wege  zwischen  Apai  und 
Otisu  liegt.    In  entgegenkommender  Weise  bringen  dort  die  Leute  den 
Karawanen  Wasser,  auch  fallen  mitunter  für  die  Träger  einige  Bananen 
und  ötwas  Yams  ab.  Ich  kaufte  hier  für  mich  einen  sogenannten  Königs- 
stuhl, welcher  in  diesem  kleinen  verlassenen  Orte  ganz  besonders  gut 
hergestellt  werden  soll.    Nach  kurzer  Rast  geht  es  weiter  und  nach 
einem  zweistündigen  Marsche  erreichen  wir  das  schön  gelegene  Dorf 
Otisu.  Schon  von  den  Anhohen  aus,  welche  man  vor  C)tisu  zu  paRsirren 
hat,  erkennt  man  an  den  grossen  Räumen  den  Galeriewald  des  mächtigen 
Otiflusses,  welcher  sich  weit  in  der  Savatme  dahinzieht  und  in  welchem 
hohe!  Laubbäume  mit  Oelpalmen  abwechseln.    \'on  diesem  <.alcriewald 
Das  Dorf    umgeben,   liegt   hart   auf    steiler  Anhöhe  das  Dorf  Otisu  und  vor  uns 
Otisu  am    fli(>s'st  majestätisch  derOtifluss  mit  seinen  g(  \va!ti«jen  trübgelhen  Wasser-  j 
Otifliiis.     rna.sM-n,  umjrehen  von  undurclulringlichem  llrwald,  flahin,    Pas  Dorf  (>tisu  | 
ist  ein  .sclu»ner  idyllisch  gelegener  Ort.    Hier  sintl  ilie  längliclien  üicbel- 
hütten  schon  seltener  und  die  runden  Hütten  werden  vf).rherrschcnd. 
Ein  Hain  von  Bananen  lehnt  sich  an  den  Galeriewald  und  bildet  durch 
sein  helles  Grün  einen  schönen  Kontrast  zu  dem  Dunkel  des  Waldes.  , 
•Allerhand  Reiher  und  Wasservögel  bevölkern  die  Ufer  und  das  Wasser 
des  gewaltigen  Stromes.    Selbst  der  Ibis  fehlt  nicht.    Aber  neben 
dieser  friedlichen  Fauna  lauert  auch  in  den  Wasserhöhlen,  die  das 
Wasser*  gerissen  hat,   das  Krokodil  auf  seine  Beute;  nicht  selten 
kommt  es  vor,  dass  den  Eingeborenen  von  ihrem  geringen  \'iehstandc 
ein  Schaf  oder  eine  Ziege  weggeschnappt  wird  und  dem  scheusslichen 
Reptil  zum  Opfer  fallt.    Im  Oti  ist  auch  die  Wohnstättc*  der  grossen 
Flusskolo.sse,   tler   Nilpferde.     Bei    hoher   Regenzeit    ist   der   Oti  ein 
majestätischer  170  m  breiter  Strom,   der  mit  reissender  Schnelle  seine 
gewaltigen    W'a.ssermassen  zum   X'olta  hinabwälzt.     Die   vielen  Strom 
schnellen,   die   in  der  Tiefe  des  Wassers  verborgen  sind,  machen  -i«  h 
durch    ihr  dumpfes  ( leiöse   beinerkliar.    (ianz   aiulers   erscheint  dit  scr 
mächtige  Strom  bei  der  Trockenzeit,     1  rotzciem  gewährt  er  auch  dann 
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durch  seine  Breite  immer  noch  einen  mächtigen  Anblick  und  bietet 
auch  mehr  Abwechselang  durch  seine  Stromschnellen,  die  Felsen,  welche 
aus  dem  Wasser  .  hervorragen,  und  seine  Katarakte.  Die  Ufer  selbst 
sind  Jciemlich  hoch  und  steil  und  überall  mit  dichtem  Gebüsch  und  hohem 
von  Lianen  umschlunjjfenen  Wald  umgeben.  Ausser  Voj^eln  und  Wasser- 
tieren, welche  hier  ihr  Stilllebcn  fuhren,  treiben  auch  AfTen  in  den 
Kaunnvipfchi  ihr  munteres  Wesen.  Den  schon  vorher  erwähnten  Meer- 
katzen t^t  -eHen  sich  die  komischen  Paviane  zu.  Ferner  bir.i;t  der  Galerie- 
wald und  der  grosse  Busch,  welcher  den  Strom  viele  Meilen  weit  hinauf 
begleitet,  ein  freies,  reiches  Jagdgebiet,  wo  auch  der  Leopard  an  Antilopen  • 
und  anderem  Wildbret  seine  Beute  findet.  Der  Otistrom  erstreckt  sich  in 
nördlicher  Richtung  bis  nach  Gurma  herauf  und  lliesst  nicht  weit 
entfernt  von  der  neu  entstandenen  Station  Sanaane-Mangu  vorbei.  Er 
ist  leider  infolge  seinef  Katarakte,  namendich  in  der  Trockenzeit,  iur 
grosse  Strecken  nicht  schiffbar,  während  bei  hoher  Regenzeit  Kaqoes 
bis  nach  Yendi  und  Mangu  heraufgehen  sollen. 

Was  die  Bewohner  von  Otisu  anbetrifft,  so  sind  sie  meistens 
Farmer,  Jäger  und  Fischer.  Gerade  die  Jagd,  besonders  aber  die 
Fischerei  am  Einfluss  des  grossen  Oti  in  den  Volta  bringt  ihnen  einen 
äusserst  reichen  Ertrag.  Es  werden  die  verschiedensten  Methoden  des 
Fischfanges  angewandt,  die  wir  auch  schon  früher  an  der  Küste  gesehen 
haben.  Auch  hier  legt  man  häufig  des  Nachts,  namentlich  auf  die 
Felsen  der  .Stromschnellen  im  Volta,  Feuerbrande  um!  sticht  daim  die 
auf  diese  Weise  an<^clockten  Fische.  Einen  «geradezu  geisterhaften  l-^in- 
druck  macht  es, "wenn  man  sich  des  Abends  in  einem  Kanoe  auf  dem 
Flusse  treiben  lässt  und  dann  plötzlich  den  Oti  wie  durch  eine  Feuer« 
kette  abgesperrt  sieht.  Ausser  diesem  Fischfang  wird  jedoch  nach 
Graf  Zech  noch  eine  andere  Methode  angewandt,  <lie  bedeutend 
ergiebiger  sein  soll.  Man  entzieht  einem  grossen  Baum,  einer  Euphorbien* 
art,  den  Salt.  Diese  weisse  Flüssigkeit  wird  in  den  Fluss  gegossen  und 
wirkt  betäubend  auf  die  Fische,  so  dass  sie  auf  der  Seite  liegend  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  hintreiben  und  mühelos  erbeutet  werden  können. 
•Der  Häuptling  von  Otisu  unterhält  mit  seinen  Leuten,  eine  Fähre  über 
den  Oti.  Bei  dem  massenhaften  Verkehr,  der  auf  der  grossen  Karawanen-  * 
Strasse  zur  Küste  geht,  ist  diese  Fähre  ein  einträgliches  Geschäft  für  den 
kleinen  Ort.  If-doch  muss  der  Häuptling  einen  Teil  des  Wrdienstes  als 
Tribut  an  den  (  H  .i  i  h  uijtlng  von  Kratyi  abgeben.  Nach  der  Anlegung  der 
Station  Kratyi  wurde  Oiisu  sowie  die  ganze  Landschaft  Apai,  welche  früher 
unter  dem  Ober-Häuptling  des  auf  englischem  Gebiet  liegenden  Kodiabe 
stand,  durch  den  damaligen  Statioiischef  v.  Döring  dem  Häuptling  von 
Kratyi  unterstellt.'  Auch  wurde  die  Höhe  des  Fährgeldes  geregelt  und 
eine  gesetzmässige  Taxe  von  der  Station  aus  festgesetzt.  ' 

Klose,  Togo.  «I 
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iTeb«rM!tMo         Wir  verlassen  nun  Otisu  und  setzen  in  grossen  Kanoes,  welche  hier 
Ober  den  (Jti  immer  zur  Ueberfahrt  bereit  stehen,  über  den  breiten  Fliiss.  Trotzdem 
und  Weiter-  r^.jchlich  für  Kanocs  gesorgft  ist,  mCissen  die  Leute  hei  oro^sL-n  Karawanen 
"^hinkr«'^'^  häufij^  längere  Zeit  warten,  bis  sie  über  den  Strom  befördert  werden 
können.    Kinen  wunderschönen  Anblick  gewährt  vom  jenseitigen  Ufer 
d.is  kleine   Dorf,  das  mit  seinen  runden  und  viereckigen  Hütten  im 
Rahmen   fies  Walde-   hoch   an   dem   steilen   l'fer  liegt.    Noch  einmal 
werfcii  w  ir  ciiu  n  Klick  zurück  und  riisti«^  J^^'lit       vorwärts  über  Ahinkru, 
die  Ict/te  Stadt  der  Landschaft  ,\[>ai.    Hier  finden  wir  wieder  die  lammen 
•  grn-^seii  ( 1  iehelhütten,   die  \  t>n  tier  im    TshiiL^ehiet  üblichen  viereckigen 

•  Form  ai>wcichen,  Mir  wurde  h<*richtet,  dass  Leute  v^in  Hoem  hier  ein- 
gewandert wären  und  den  typischen  llültenbau  von  H»»eüi  nach  der 
neuen  Heimat  Ahinkru  verpflanzt  hätten.  Da  die  Sonne  sich  schon 
bedenklich  dem  Horizont  nähert,  passieren  wir  schnell  Ahinkru  und 
kommen  nach  Uentemarso,  einem  kleinen  Ort,  welcher  schon  ganz  im 
Gebiet  von  Kratyi  liegt  und  wohl  nach  dem  Fetischgotte  Dente  seinen 
Namen  erhalten  hat.  In  Kratyi  sind  viele  Ortschaften  dem  Oberpriester 
Kossumfo  des  Odente^Fetisch  untergeordnet,  so  dass  innerhalb  des  Kratyi- 
gebietcs  eigentlich  noch-  ein  zweites  Reich,  das  des  Fetischpriesters, 
besteht.  Nach  einer  Erfrischung  zog  ich  mit  meiner  kleinen  Karawane 
weiter  und  passierte  noch  einige  kleine  Farmenortschaften,  l'eher  die* 
eintönige  Baumsavanne  senkte  sich  das  Dunkel  der  Nacht.  Leider 
machte  di^  meinen  geographischen  Aufnahmen  ein  I'2nde  und  ich 
konnte  nur  noch  roh  die  Kompassahlesungen  nach  der  Windrose  auf- 
zeichnen, bis  auch  schliesslich  hierfür  das  Licht  versa'jfte.  so  fla-^  ich 
mi(  h  iilH:r  die  Richtung  lediglich  nach  den  Sternbildern  orientieren 
k<mnte. 

Im  engenn  Haid    erreiehtea    wir    I  aiupaui,    den    let/ti  a   grösseren    Ort  vor 

Kri^>Gtbi«t.  i^ratyi.  Hier  sa.ssen  die  Leute  friedlich  an  den  f  euern  vor  ihren  Hütten 
und  bereiteten  das  Abendmahl.  Wir  wuitlen  nicht  wenig  angestaunt 
und  mit  besonderer  Freude  von  einer  Haussa  -  Karawane  begrüsst, 
welche  ebenfalls  am  andern  Tage  nach  Kratyi  wollte.  Man  riet  mir 
dringend  ab,  des  Nachts  nach  Kete  zu  m'arschieren ;  aber  was*  halfs« 
mein  Hauptziel  war,  dem  Fcrguscm  und  einer  englischen  Flaggenhissung 
in  Salaga  zuvorzukommen.  Und  so  galt  es  natürlich  alle  Anstrengungen 
zii  machen,  um  zunächst  wenigstens  Kratyi,  wo  unser  Gcwährs*  und 
Landsmann  G.  A.  Krause  sich  als  Haussa-Händler  aufhalten  sollte, 
zu  erreichen.  Vor  allen  Dingen  hoifte  ich  bei  ihm  eine  kräftige 
Unterstützung  zu  finden  und  mit  ihm  gemeinsam  nach  Salaga  zu 
marschieren,  um  unsere  verbürgten  Vertragsrechte  gegen  die  HingritTc 
des  I'erguson  zu  schützen.  Diesen  Beweggründen  gegenüber  wichen 
alle  Schwierigkeiten  und  ich  marschierte  im  Dunkel  der  Aaclit  weiter 
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dem  uns  damals  noch  feindlich  gesinnten  Kratyi  zu.  Der.  Weg  durch  Marsch« 
die  Savanne  schien  endlos  und  meine  Träger  waren  so  ermüdet,  dass  beschwerdea. 
sie  'fast  mit  den  Lasten  zusammenbrachen.  Auch  der  Sternenhimmel 
verschwand  und  ein  tiefes  Dunkel  schloss  jcuüche  Fenisicht  aus;  es 
begann  in  mächtigen  Strömen  zu  regnen  und  je  weiter  die  Stunde  Nor- 
rückte,  um  so  schwicri^jer  wurde  das  Fortkommen.  Zu  alledem  kam 
Ihm  meinen  Träsrcrn  und  freuten  noch  die  Angst  vor  (l<'in  allgemein 
5^<*fürchtctcM  Kr.it \  i  und  meinem  allmächtitjen  Fetis(;h.  Auch  vvu--sten  sie 
sclir  wohl,  wie  kiiitlsclit;  die  .Stimmung  der  Kratyi -Bevölkerung  und 
ihres  l'ctischpricstcrs  liossumt'u  ^t  gen  die  x  t  rhassten  Weissen  war.  Durch 
Zureden  und  Versprecluingcn  uiul  durch  Annahme  frtijulcr  lliir^kriiftc, 
welche  icii  glücklicherweise  noch  vereinsamt  auf  dem  l'iadc  iral,  gelang 
es  mir  jedoch,  die  Leute  von  der  Umkehr  abzuhalten,  und  zum  Weiter» 
marsch  nach  Kratyi  zu  bewegen.  Durch  Kratyi  selbst  wollten  sie  aber 
auf  keinen  Fall  hindurch,  obwohl  es  der  nähere  Weg  war,  und  so  ent- 
schloss  ich  mich,  einen  kleinen  Umweg  zu  machen  und  ungesehen  nach 
Kete,  der  uns  befreundeten  Haussastadt,  zu  marschieren.  Der  lange 
Marsch  von  Apaso,  von  früh  um  sechs  bis  spät  in  die  Nacht  gegen  neun 
Uhr,  hatte  natürlich  unsere  Kräfte  auf  das  Aeusserstc  angespannt.  Lang- 
sam, aber  stetig,  trotteten  wir  durch  die  weiten  Farmen,  welche  Kratyi 
umgeben  und  in  denen  viele  kleine  eigenartige  Hütten  liegen,  welche  von 
den  die  Fehler  bearbeitenden  Sklaven  bevvdhnt  werden.  Abubukari,  einer 
van  tnt  ini-n  hciflcn  Sohlaten,  welcher  aus  Salaga  stammte,  aberHaussa  war, 
maclitr  den  l'ührer,  doch  auch  ihn  verliess  bei  tler  Fiusti  rnis  sein  Orts- 
sinn. Häufig  waren  kleine  Bäche  und  \\\-isserrinncn  zu  durchwaten  und  ' 
nicht  selten  fiel  ein  1  ri'iger  mit  seiner  gan/cn  Last  hinein.  Sehl ic.s?.l ich 
verliefen  wir  uns  noch  und  gelangten  zu  unserer  \  cr/weiflung  an  eine 
kleine  Farra,  wo  uns  die  Leute  wieder  auf  den  richtigen  Weg  wiesen* 
Immer  weiter  marschierten  wir,  über  Steine,  Stöcke  und  Wurzeln  und 
der  ganze  Unwillen  der  Leute  entlud  sich  auf  meinen  armen  Haussa- 
S(»ldaten,  welcher  immer  vorgab,  dass  wir  bald  den  Ort  erreichen 
mussten.  Trotzdem  schien  auch  er  sich  in  der  Entfernung  getäuscht  zu 
haben  und  hielt  wohl  nur  seine  Behauptung  aufrecht,  um  die  Leute  zu 
ermuntern.  Mittlerweile  hatte  sich  indessen  rlcr  Himmel  aufgeklärt,  der 
.Xhmd  war  aus'  den  Wolken  getreten  und  beleuchtete  zu  unserer  Freude 
den  Weg.  Immer  dichter  wurden  die  F'armen;  endlose  Mats>,  Vams- 
und  Krdnussfclder  bedeckten  das  leicht  gewellte  Terrain.  Fndltch 
erkannten  wir  an  'grossen  Felsblöcken  untl  dem  Gebell  der  l^aviane  in 
ch'm  l'etischhain  von  Kratyi  die  Nähe  unseres  Zieles.  Lautlos  marschierten 
\\  ir  weiter,  bis  wir  auf  die  Höhen  kamen,  welche  sich  zu  beiden  Seiten 
des  \'i»lia  entlang  /u-iien  und  hinter  denen  die  grosse  Handelsstadt 
Kete  direkt   in  der  Thalniederung  des  \ Oha-Flusses  liegt.    \'or  uns 
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bemerkten  wir  starken  Feuerschein  am  Horizont,  der  von  den  vielen 
Nachtiichea  Fcuerstätten  des  Ortes  herrührte.    Auch  Gesang  und  TrommeUchall 
EintrefTen  in  tönten  ZU  uns  herüber  und  bald  sahen  wir  von  dem  Hügel  aus  im 
Mondschein  cirka  30oo  Hütten  vor  uns  llejjen.   V.isx  unbemerkt  betraten 
wir  die  engen,  schmutzigen  Gassen  der  Stadt  und  gelangten  auf  eioen 
kleinen  Platz,  abseits  von  dem  grossen  Markte,  auf  dem,  wie  es  schien, 
beim  Mondenschein  ein  nächtlicher  Tanz  der  Haussa- Juckend  stattfand. 
Auf  diesem  Plat/e  machte  ii  h  Halt;   im  \u  lagen  alle  Laoti  n  auf  der 
Erde  und  neben  ihnen  streckten  die  ermüdeten  Trätjer  ihre  (illeder  nu»;. 
Auch  ich  war  voU.'-l.inditj'  erschöpft  und  .set/ti-  mich  auf  einen  meiner  Mli  rli- 
kotüer,  um  von  den  Strapu/cn  des  1  ages  au>/-uruhen.     Dann  sandte  ich 
Abubukari  zu  dem  Haussa-Häuptling  Sofo,  um  ihm  ankündigen  zu  lassen, 
dass  ein  deutscher  Oflüsier  hier  sei  und  mit  seinen  Lotten  bei  ihm  zu 
übernachten  wünsche.    'Bald  hatte  steh  in  der  Stadt  das  Gerücht  von 
der  Ankunft  eines  Weissen  verbreitet  und  in  der  nächsten  Minute  waren 
wir  von  Haussa  und  Eingeborenen  umringt. 
Begrüssung         Zum  Glück  erschien  bald  ^fo,  der  uns  von  der  aufdringlichen 
d  irr!i  sofo  Gesellschaft  befreite  und  sich  ungemein  freute,  einen  Weissen  bei  sich 
die  Haussa  können»    Er  führte  mich  sofort  nach  seinem  Gehöft,  wo 

ich  in  einer  schönen,  grossen,  viereckigen  Hütte  mein  Quartier  fand.' 
Auch  meine  Leute  wurden  in  einer  Hütte  mir  gegenüber  untergebracht 
und  St)fo  liess  von  seinen  hVauen  und  Sklaven  Vams,  Mais-  und  Hirse- 
brote  imd  Wasser  lierbcischaffen.  Haid  brodelte  ein  lusti^^es  Feuer 
unter  tlen  i  öpfen,  wo  der  Yams  ge  koc  ht  oder  gerösti  t  w  urde.  Als 
Sofo  sah,  dass  ich  auf  eine  gute  Verptlc^^unc^  meiner  Leute  Wert  legte, 
gab  er  sich  in  dieser  Beziehung  alle  Mühe  und  aueh  riiiit^r  llau^sa,  die 
in  Lome  und  in  der  Kiistengegend  bekannt  und  der  Lvhes(>rachc 
kundig  waren,  unterhielten  sich  mit  ihnen,  zum  Teil  wohl  aus  Neugierde, 
um  zu  erfahren,  was  die  plötzliche  Reise  des  Weissen  zu  bedeuten  hätte. 
Sobald  ich  mich  etwas  gereinigt  hatte,  setzte  ich  mich  unter  das 
Schattendach  vor  der  Hütte  und  nach  und  nach  lullte  sich  der  ganze 
Hof  mit  Notablen,  Haussa  und  anderen  Händlern,  die  von  meiner  Ankunft 
gehört  hatten.  Sie  warteten  jedoch  in  respektvoller  Entfernung,  bis 
Sofo  mir  einen  oder  den  anderen  vorstellte.  Die  Furagen,  woher  ich  so 
unbemerkt  käme,  nahmen  fast  kein  Ende,  wurden  aber  durchaus  nicht 
aufdringlich  gestellt,  sondern  so,  wie  es  der  feine  und  gewandte  Ton, 
der  diesen  Schwarzen  eigen  ist,  mit  sich  hrinj»t.  Indessen  hei  cs  Soft»  doch 
auf,  dass  ich  mit  einer  so  kleinen  Karawane  marschierti-  und  sehien  Iki 
ihm  den  N'erdacht  zu  erwecken,  dass  ich  als  Abgesandter  der  deutschen 
Regierung  käme.  Kr  fragte  mich:  „Wenn  Du  ein  deutscher  Offizier  bist, 
wo  hast  Du  denn  Deine  Trompete?**  Denn  da  alle  übrigen  Expeditionen, 
welche  er  gesehen  hatte,  Signalhörner  mit  sich  führten,  glaubte  er,  das» 
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dieses  Instrument  ein  Attribut  des  deutschen  OIHziers  oder  Beamten  sei. 

Ich  erklärte  ihm,  dass  ich  mir  so  wenig  Leute  mitgenommen  habe,  um  Vereitdune 

desto  {Schneller  vorwärts  zu  kommen,  da  ich  keine  Zeit  habe.  Natürlich  i'ianes 

erkundigte  ich  mich  auch  gleich  nach  Herrn  Krause.  Nicht  wenig  über-  ^^^'^^  ^''^ 

raschte  mich  die  Nachricht,  dass  dieser  nach  dem  'Süden  zur  Goldküste  „ 

p.  Krause» 

gegangen  sei.  Damit  war  mein  Plan  durchkreuzt  und  die  Hoffnung,  mit 
Krause  gemeinschaftlich  nach  Salaga  zu  marschieren,  vereitelt.  Von 
Sofu  erfuhr  ich,  dass  Krause  vollkommen  der  Haussa-Sprache  mächtig 
sei  und  auch  in  der  Tracht  (h'rsellx'n  ^inge.  Lr  sai^te  mir:  „Wenn  Du 
Malamusa",  wie  Krause  von  den  Eingeborenen  genannt  wurde,  „sprechen 
hgrst,  .so  glaubst  Du,  er  wäre  selber  ein  Haussa". 

Da  ich  dringenti  der  Ruhe  bedurfte,  erklärte  ich  den  Notablen, 
dass  ich  alle  weiteren  Verhandlungen  am  nächsten  Morgen  erledigen 
werde.  Sofo  hatte  mir  inzwischen  eine  fette  tfirictsche  Ente  zum  Geschenk 
gemacht;  ausserdem  erhielt  ich  noch  Yams  und  Erdnüsse.  Schnell 
wurde  die  Ente  gerupft  und  in  den  Topf  gesteckt;  obwohl  sie  thranig 
und'  zäh  war,  erschien  mir  das  Mahl  ,  bei  meinem  Heisshunger  opulent. 
Nach  dem  Essen  verabschiedete  ich  mich  von  Sofo  und  dankte  ihm  für 
die  gute  Unterkunft,  welche  er  mii*  und  meinen  Leuten  gewähn  hatte. 


DIE  HANDELSSTADT  KETE. 

Da  es  schon  spät  —  es  w^r  mittlerweile  Mitternacht  geworden 
-  und  mein  altes  hölzernes  I-'eldbett,  welches  ich  mitführte,  sehr  defekt 
geworden  war,  so  legte  ich  mich  aut  Solos  Ruhestätte.  An  der  hinteren 
Seite  der  Hütte  befand  sich  auf  dem  festgestampften  Boden  eine  kleine 
Erhöhung,  auf  der  das  Lager  ausgebreitet  war.  Es  bestand  aus  einer 
gut  geflochtenen  Grasmatratze,  welche  etwa  1 5  cm  dick  und  am  Kopf- 
ende etwas  erhöht  war.  Ucber  derselben  lagen  einige  grosse  Gras* 
matten,  welche  das  Lager  bildeten.  Vor  diesem  Lager  war  gewisser- 
maassen  als  Teppich  ein  langhaariges  SchalTell  ausgebreitet.  Auch  an 
einer  Lampe  fehlte  es  nicht;  sie  bestand  aus  einem  Thongefass,  das 
mit  Palmöl  gefüllt  war,  während  der  Docht  durch  Wolle  ersetzt  wurde. 
Auch  besass  Sofo  ein  paar  Eingeborenen- S*{ifi';  eine  grosse  Truhe 
und  einige  europäische  Hlechkoffer  schienen  die  Habseligkeiten,  sowie 
flie  reichen  schonen  Gewänder  cles  Maussahäuptlings  7x1  enthalten.  Mein 
Schlatgemach  war  ^lurch  eine  Thürüllnuii]^  mit  einer  anderen  Abteilung 
der  Hütte  verbunden;  vor  der  OefTnung  hini^^  eine  geflochtene  Matte  von 
Palm^nzweigen.  Nach  der  gehabten  Anstrengung  sehlief  ich  trotz 
meiner  Aufregung  über  die  in  den  nächsten  Tagen  bevorstehenden 
Ereignisse  ganz  vorzüglich.    Schon  beim  Morgengrauen  hörte  man  lUis 
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Cicbet  des  rriesten»«  welcher  von  der  Moschee  aus  seinen  Morgengrusn 
zu  Allah  emporsandte. .  Die  Weiber  schrieen  mit  eintönigem  .„Kaflfa* 
KaiTa*  die  beliebte  Krdnusssuppe  und  gebackene  Reis-  und  Maisbrote 
zum  Frühstuck  aus.  Bald  entwickelte  sich  tiberall  in  der  Stadt '  ein 
reges  IVeiben  und  viele  Landbewohner  zogen  "mit  ihren  Produkten,  wie 
Mais,  Rf  ]^rrInüssen  und  Yams  V(»n  den  Farmen  zum  grossen  Markte. 
Auch  ich  erhol)  mich  /ruh,  um  gleich  bei  Tagesanbruch  die  Statit  und 
das  Treiben  derselben  in  Augenschein  zu  nehmen.  Während  ich  eine 
Tasse  'Ihec  zu  mir  nahm,  jjab  i<h  dt-m  Dolmetscher  meine  Hcffhle  uti«! 
Aufträf^f*  für  den  Tag.  W'ährrnddessen  war  auch  Sofo  aufgestanden 
und  verrichtete  in  einer  Foke  des  (W-höftes  .sein  \h>rgengebet  mit  den» 
Gesicht  nach  Osten  gewandt.  \ Orher  hatte  er  in  einer  kh*inen 
messingenen  .Schüssel  dje  vorgeschriebene  Fusswaschung  V(>rgenommen, 
die  dem  dreimaligen  (iebet  am  Tage,  früh,  mittags  und  abends,  stets  vor- 
angeht. Mit  blossen  Fussen  kniet  der  Haussa  andächtig  auf  einem 
kleinen  Pell  nieder,  berührt  mit  seiner  Stirn  den  Erdboden,  steht  dann 
plötzlich  auf,  streckt  die  Hände  zu  AUah  empor,  betet  seinen  Koran- 
Spruch,  sinkt  wieder  in  die  Kniee  und  berührt  dann  dreimal  den  Buden 
ipit  seiner  Stirn,  zum  Zeichen  dass  er  sich  vor  Allah  in  den  Staub  legt 
und  auch  wieder  zu  Staub  wird.  Nichts  stört  oder  hindert  einen  Musel- 
mann in  dieser  /Zeremonie;  sei  es  in  seinem  Gehöfte,  sei  es  auf  der 
Str.is.se  oder  auf  dem  Pfade  im  Busch,  überall  kommt  er  seiner  religiösen 
Baulirhn  f^in-  l'tücht  nach.  Ich  betrachtete  nun  das  (iehöft  von  Snfn,  welches  für 
richtung  der  die  W'ohnstätte  eines  Haussa-Häuptlings  typisch  ist.  Durch  eine  lanirp 
Haussa-  viereckige  X'orltalle.  die  aber  sonst  in  der  Regel  rund  ist.  betritt  man 
das  (jehöft.  In  dies«  r  Halle  stehen  meistens  tlie  Reitpferde  auf  der 
einen  Seite,  wälirentl  sich  nicht  selten  auf  der  andern  SeitQ  ein  erhöhter  ' 
Sockel  aus  Lehm  befindet,  der  bei  den  Palavern  dem  Häuptling  als 
Thronsessel  dient  und  mit  einem  grossen  Leoparden-  oder  Kuhfell 
belegt  wird,  auf  welchem  der  Häuptling  nach  orientalischer  Sitte  mit 
gekreuzten  Beinen  sitzt.  Neben  ihm  nehmen  die  Würdenträger  und 
Aeltesten  Aufstellung.  Aus  dieser  Halle  gelangt  man  in  ein  grösseres 
*  Gehöft,  in  welchem,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  viereckige  Hütte  Sofo 
selbst  als  Wohnung  dient,  während  die  anderen  Hütten  die  Sklaven 
und  den  männlichen  'I'<  il  des  Haushaltes  aufnehmen.  Hier  werden  auch 
häufig  des  Tages  über  die  Pferrle,  wenn  sie  nicht  auf  der  Weide  sind, 
•  eingestellt.    Sie   sind   an  den  \'(  »rtlerfüssen -mit  einem  Strick  gefesselt, 

welcher  an  einem  kurzen,  in  die  l.rde  geschlagenen  I*fahl  angebunden 
ist.  Hinter  (lie<(  in  (Iehöft  liegt  gewöhnlich  bei  den  .Notablen  und  \'or- 
nchnien  der  Waschraum  unf\  gleichzeitig  der  Abort,  der  aus  einer 
gr(.v-cn  (jiuhe  besteht,  welche  oben  eingedeckt  i>t  und  als  Sitz  einen 
allen  l  upi  ohne  Boden  hat.    \'on  diesem  Gehöft  aus  betritt  man  durch 
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eine  kleine  runde  Vt)rhallr  ein  /wcitrs,  wclclic.s  sirli  dunh  seine  vielen 
runden  Hüttten  v«)n  rieni  er.-,ti  rcn  unterscheidet.  Hier  bclindet  sich  das 
I>(»nizil  der  Haussa  •  Frauen ,  von  denen  jede  ihre  besondere  kleine 
Hütte  hat.  Zwischen  dem  ersten  Gehöft  und  diesem  Gehöft  der 
Frauen  Hegt  die  Küche,  welche  ebenfalls  aus  einer  runden  Hütte 
besteht.  Die  Feuerstätte  ist  ein  einfacher  kleiner  Lehmofen,  welcher 
aus  einem  Lehmkranz  besteht,  auf  den  das  Gefäss  zu  stehen  kommt. 
Ein  solcher  Kf>mplex  ist  in  Kete  meistens  von  einem  grossen  Matten- 
saun  umgeben. 

Nachdem  ich  das  Ciehöft  in  Aujjenschein  genommc  n  hatte,  war  Die  mut»- 
mein  erster  Ganjj  mit  Sofo  untl  meinem  Dolmetscher  durch  die  Haupt-  »nefiani-^rhe 
Strassen  der  Stadt  auf  den  Marktplatz.  Die  Handelsstadt  Kete  ist  eine 
•grosse  l'Vcmdenstadt,  welche  nur  zu  n^cwissen  Zeiten,  in  welchen  die 
Karawanen  durchkommen,  voll  bevölkert  ist.  Eine  halbe  Stunde  südlich 
vnn  Kete  lie^t,  hart  am  \'olta,  <lie  eii^eiitliche  Ivinyfebnrenen^tadr  Kratyi, 
<lie  Residenz  des  Könijrs  Odukru  uiul  ties  l'^etischpric^ter^  liu.ssunifo. 
Ein  .schöner  breiter  Pfad  verbindet  beide  OrischaUcn.  Während  in  Kratyi 
nur  heidnische  Bevölkerung  wohnt,  ist  Kete  das  erste  Bollwerk  des 
Islams  in  diesem  westlichen  deutschen  Sudan.  In  Kete  wohnen  fast 
ausschliesslich  muhamedanische  Fremde  oder  ansässige  Haussa.  Kete 
selbst  liegt  tief  in  der  Niederung,  etwa  20  Minuten  vom  Voltastrom 
entfernt,  und  kommt  somit  weniger  in  das  engere  Ueberschwemmungs-. 
gebiet  des 'Flusses.  Es  ist  ein  glühend  heisses  Thtil,  da  der  Unterg^rund,  " 
auf  welchem  Kete  steht,  nur  mit  einer  dünnen  Humusschicht  bedeckt  ist, 
unter  der  grosse  Felsen  lat^^ern  und  kein  Raum  oder  Strauch  die  Strahlen 
der  Sonne  abhält.  Die  C^ehöfte  sind  dicht  nebeneinander  erbaut  und 
■  bilden,  von  Mattenzäuneii  umij^eben,  3  bis  4  m  breite,  oft  aber  auch  sehr 
enjje  Strassen,  welclie  infolge  des  q^rossen  X'erkehrs  an  Reinlichkeit  viel  zu 
wün>^chpn  lassen.  Kete  zertällt  in  mehrere  Teile.  Im  (  entrum  der  Stadt 
Wdhnt  die  l  ii^entliche  Bevölkerung,  weh  lu-  aus  einy^cwanderten  Haussa 
besteht.  An  tier  l'eripherie  liegen  die  einzelnen  Kolonieen  der  ver- 
schiedenen Stämme,  welche  sich  hier  zeitweise  zum  Handel  oder  auch  auf 
dem  Durchmarsche  niederlassen.  Es  sind  dies  Leute  aus  Salaga,  Yendi  im 
Reiche  der  Dagomba,  aus,  Sugu,  Tshautsho,  Borgu,  ja  selbst  aus  Cano^ 
und  Bomu.  I^e  meisten  Hutten  sind  klein  und  rund,  haben  einen  Durch- 
messer von  4  bis  5  m  und  sind  mit  einem  Kegeldach  versehen«  dessen 
Spitze  zur  grosseren  Haltbarkeit  des  Daches  häufig  ein  Topf  ziert.  Diese 
Hutten  sind  meistens  aus  Lehm  ausgeführt,  bestehen  aber  auch  nicht 
selten  aus  Matten.  In  den  engen  Strassen  sieht  man  überall  muhame- 
danische Bettler  hocken,  die  ihre  Oebrechen  zur  Schau  tragen  und  auf 
diese  Weise  il^s  mitleidige  Herz  der  Vorübergehenden  ru  erweichen 
suchen.  Sonst  herrscht  in  dieser  Handelsstadt  ein  reges  Treiben;  Kara- 
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wanen  kommen  an,  die  nach  den  Gesichtsmarken  der  Leute  weither  aus 
dem  Norden  stammen  und-  bepackte  Esel  versperren  oft  vollstSndig  den 
Fusspfad. 

Marktverkchr  Wir  lenken  unsere  Schritte  «ach  dem  Marktplatz,  welcher  den 

la  Xeu.     Mittelpunkt  <!es   kaufmännischen  Verkehrs   bildet.     Rines  um  diesen 
Hasdela     gTos-*'^"  Platz  stehen  Verkaufsbuden,   wie  bei  uns  die  Rüden  auf  dem 
artikel  von   ^Vrihnnchtsmnrkt.    Sic   sind   nWe  viererkijr  und   mit  Matten  umgeben, 
einhcJfntschen  Hier  werden  alle  Waren  feilgeboten,  die  ein  Net;erherz  bekehren  kann, 
und  euro-    Xeben  den  europäisehen  Stoffen  von  der  Küste  nehmen  die  Produkt*"  aus 
pliidieii     JeiTi  Innern,  crrosse  Haussa-Toben  und  nurnu>>.e  au>  den  Haus>a-Staaten. 

den  ersten  Rang  ein.  Ks  sind  häufig  wertvolle  Stücke,  meisteas  von 
blauem  oder  weissem  i  ucli,  mit  weiten  Aermeln  und  schönen  Brust- 
Stickereien.  Neben  diesen  giebt  es  aber  auch  Toben  von  Seide.  Nicht 
selten  ist  der  Preis  einer,  solchen  Tobe  40  bis  60  Schflüng;  einfachere  sind 
aber  schon  lur  10  bis  30  Schilling  zu  haben.  Ausser  den  einheimischen 
Stoffen  werden  auch  europäische  Stoffe  zu  den  Haussa-Toben  verwandt 
Diese  Toben  sind  für  einen  Nichtkenner  kaum  von  den  echten  zu  unter« 
scheiden,  nur  dass  ihr  Preis  und  wahracheinlich  auch  ihre  Haltbarkeit 
bedeutend  geringer  ist.  Au^^ser  den  Toben  vcrvollstfindigen  den  Anziig 
eines  Haussa  ungemein  weite  Hosen,  welche  infolge  der  Stoffmenge  ein 
teures  Kleidungsstück  sind.  Auch  sintl  phrygische  Mützen  von  Stoff 
und  Sanimct,  sowie  ferner  die  einfachen  weissen  Haussad  lemden  7U 
haben.  iiäutig  sieht  man  in  diesen  Buden  den  fleissigen  Hau.ssa- 
Sehncider  sitzen,  welcher  an  Ort  und  Stelle  seine  Kunst  ausübt, 
meistens  jedoc  h  werden  die  I'oben  schon  fertig  auf  den  Markt  i^chr.^clu. 
Ueberall  liegen  wertvolle  blauseidene  Ballen  in  den  Huden,  da  blau  die 
Lieblingsfarbe  der  Haussa  ist.  Auch  werden  für  die  eingeborene 
Bevölkerung  gedruckte  englische  Prihtstoffe  von  Kattun  in  allen 
möglichen  Mustern  und  Farben  feilgeboten.  Gewöhnlich  sind  diese 
SU  Ballen  zu  12  Yards  gerollt  und  werden  hier  für  bis  zu  6  Schilling 
verkauft,  während  sie  an  der  Küste  nur  einen  Preis  von'  3  Mark 
erzielen.  Ausser  diesen  sogenannten  Printstbffen  giebt  es  aber  noch 
haltbarere,  bessere  Stoffe,  meistens  deutsches  I-^abrikat,  die  hauptsächlich 
aus  Lome  kommen  und  den  Stempel  „Made  in  Gcrmany"  tragen. 
Auffallend  stechen  von  diesem  europäischen  Fabrikat  die  schönen,  l)Iau 
und  weiss  gestreiften,  derben  Stoffe  der  einheimischen  Industrie  nb 
Sie  werden  weither  ans  den  Haussa-Staaten  zum  Verkauf  und  Eintausch 
durch  Karawanen  hierhergetührt.  Der  beliebteste  Artikel  in  dieser 
Branche  i.st  in  Kete-Kratyi  der  Stoff,  welcher  im  Sudan  und  bei  iK " 
muhamedani.sehen  \ Oikern  zu  ihrem  yVlltagsanzug,  zu  Toben  und  Hcnuie», 
sowie  auch  Hosen  und  Mül/cn,  verarbeitet  wird,  nändich  der  sogenauPtt 
englische  (ircybafts.     In  der  Regel  ist  dieser  Stoff  zu  30  Yards  in 
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Ballen  gerollt  und  för  7  Mark  das  StOck  in  den  Faktoreien  an  der 
Käste  2U  kaufen.  Doch  hier  in  Kratyi  steige  meistens  der  Preis  um  ein 
Drittel.  Zu  all  diesen  Stoffen  treten  noch  die  weissen  und  roten 
Mustelins,  aus  denen  der  Turban  hergestellt  wird,  welchen  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  die  Notablen  der  muhamedanischen  Welt  zu  trafen 
pflegen.  Nelien  den  Toben  dekorieren  die  inneren  Wände  dieser  Buden 
häufig  die  beliebten  T.isi  hcntücher,  welche  di  r  hier  ansässigen  Kratyi- 
Bevölkerung,  namentlich  den  Frauen,  als  Kojifsc  hmuck  dienen.  Auch 
werden  in  allen  liudcn  Blau-  ihkI  Kotgarnc,  curt)i>rusrhes  sowie 
einheimisches  l  abrikat,  ferner  H;iuin wolle  zum  Spinnen  teili;chahen. 
Damit  sind  aber  noch  lange  nicht  alle  \'erkaufsartikel  dieses  Krain- 
marktes  erschöpft.  Jetler  Laden  umfasst  neben  den  angeführten  Ttjben 
und  Tüchern  auch  Waffen,  grusüe  Haussa-Sch werter  mit  schönen 
gepressten  ledernen  Scheiden,  bunte  Wehrgehänge  mit  roten  Quasten, 
Speere,  GrifTmesser,  sowie  Armbänder  aus  Holz,  Eisen  und  Messing. 

Diie  Lederindustrie  der  Haussa  kann  man  am  besten  nach  den  EneagniMc  . 
hier  ausgestellten  mannig&ltigen  Waren  beurteilen.  Die  schönsten  und  afrika- 
besten Lederwaren  kommen  weither,  meistens  aus  dem  Innern  der  ^^^'^^^<^^ 
Haussa-Staaten;  so  die  schönen  Satteltaschen,  welche  meistens  mit 
LeopardenfeUen  oder  auch  mit  buntem  Leder  verziert  sind;  ferner  schön  " 
gedrehte  Zaumzeuge  und  Zügel  für  die  Haussareitcr.  l'eberall  findet 
man  verschiedenartig  geformte  Sandalen  uml  Schuhe,*  welche  von  <\cn 
Haussa  auf  ihren  Märschen  und  von  der  einheimischen  Bevölkerung;  in 
gehirj^igen  Gegentien  getragen  werden.  Neben  tien  einfachsten  .Sanilalen 
aus  Ziegenfell,  die  nur  aus  einer  Sohle  und  einem  Paar  Lederstreifen 
zum  Binden  bestehen,  sind  hier  die  gut  und  fest  nearheiteieu  llaussa- 
Schuhe,  häufig  mit  dreifacher  Sohle,  mit  schön  geprcssiem  Oberleder  in 
gelber,  grüner  und  anderer  Farbe  für  2  bis  3  Mark  zu  haben.  Es  fehlen 
selbst  nicht  die  grossen  Reiterstiefeln,  welclfe  die  Haussa  beim  Reiten 
anzulegen  pflegen.  Es  sind  dies  aus  braunem  Leder  gepresste  Gamaschen, 
an  denen  Schuhe  mit  Sporen  aus  gezacktem  Eisen  befestigt  sind.  Grosse 
Taschen  aus  rohem  Leder,  die  von  der  Schulter  herabhängend  getragen 
werden  und  zum  Aufnehmen  des  Reisegeldes,  der  Kauris,  dienen,  schön 
gearbeitete  grosse,  aus  Rindsfell  hergestellte  Tragkörbe  für  ICscl,  sowie 
gegerbtes  Ziegenleder  in  roter,  grüner  und  brauner  h'arbe  und  kunstvoll 
gearbeitete  Zaumzeuge  geben  Zeugnis  von  der  Mannigfaltigkeit  und 
Blüte  der  Lederindustrie. 

Messir,    die   man   im    1  laushalt   zum   Zcr.schneiden   des   J  lei.^cho  Artikel  des 
gebraucht,  wertlen  hier  in  Kete  in  den  Schmieden  hergestellt  und  elx  ii  einheimischen 
falls  auf  den  Markt   zum  Verkauf  j^i  bracht;    neben   diesen   sieht  man  j^*^"***^* 
.schön   gearbeitete   Kandaren   mit   langen  Scheeren   und  Pfertlegebi.sse. 
Auch  Bassari  ist  mit  seiner  Eisenindustrie  vertreten.    Grosse,  runde. 
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geschmiedete  Eisenplatten  sind  vorrätig,  welche  in  den  Schmieden  ver 
arbeitet  oder  auch  bei  der  Feldarbeit  direkt  als  Hacke  benutzt  werden, 
indem  man  sir  i  infach  in  einen  Holzstiel  steckt.  In  tlicser  Beziehui^ 
ist  den  Gebräuchen  in  den  verschi«ienen  (icj^enden  Rechnung  getragCR. 
Sil  finden  wir  neben  diesen  glatten  runden  FJsen  die  grossen  dreizarkipren 
Hacken,  welche  ebenfalls  aus  Hassari  kommen  .und  besonders  in  Atak- 
pane  al!q;cmein  verwendet  werden.  Der  Preis  für  eine  solche  l  isen- 
platte  beträ}^t  hier  iiiii^etähr  2!^  Pfennige.  VV'eiter  sind  kleine  Schwerter, 
sowie  \  ertcidli^uiig.säxie  aus  Mo.ssi,  wi  U  he  von  den  Leuten  aul  Reisen 
über  der  Schulter  getragen  w  erden,  (ut  <  iwa  35  Pfennige  käuilich  zu  liabtn. 

Sogar  europäische  Rasiermesser,  kleine  Nadelbüchsen  und  euro- 
päische Xadeln,  Toilettegegenstände  für  die  schwarzen  Schönen,  euro* 
päische  Seifen,  Lavendetwasser,  Graphitstifte  in  schönen  Ideinen  sierlichcn, 
aus  Rindsfell  gedrehten  Büchschen,  auch  die  bei  den  Haussa^Frauen  sehr 
beliebte  Schminke,  das  Henna  unil  das  Antimon,  fehlen  in  diesen  Ver- 
kaufsläden nicht.  Schlafmatten  aus  Sugu  iind  aus  Kete,  meistens  von 
Suguleuten  hergestellt,  die  einfachsten  Grasmatten  bis  su  den  gronea 
geflochtenen  Matten,  die  als  Zäune  oder  als  Seitenwände  der  Hfitieii 
dienen,  ferner  bunte,  schön  geflochtene  Matten,  die  als  Rouleaux  ru 
den  Ivingängen  benutzt  werden,  kleine  aus  Gras  j^i  flochtcne  Teller  und 
Körbchen  in  <len  verschiedensten  Farben,  zierlich  und  häufitj;^  wasser- 
dicht gearlieitet,  werden  hier  verkauft  /umeist  werden  diese  kunstvoll 
gearbeiteten  l  ellerchen  in  Mossi  anoelertigt  und  kommen  mit  Mossi- 
Karaw'anen  herunter  oder  werden  von  den  Haussa  Händlern  dt»rt  auf- 
gekauft und  hier  zum  \  erkauf  ■gestellt.  Der  Preis  ist  für  die  kunsivi»llc 
Arbeit  sehr  gering,  man  bekommt  schon  für  Pfennige  einen  schön 
geflochtenen  Teller.  Kalabassen  jeglicher  Art,  aus  Kürbissen  gearbeitet, 
werden  zum  Preise  von  10  bis  50  Pfennigen,  auch  bis  zu  i  Mark  angeboten. 
Aus  Gras  geflochtene  Siebe  zum  Sortieren  des  Mehles  liegen  ebenfoU« 
zum  Preise  von  35  Pfennige  zum  Verkauf  aus.  Ringe  aus  Messing,  aim 
grossen  Teil  von  den  Dagombas  gefertigt,  werden  für  20  Pfennige  verkauft 
Perlen  aller  Art  von  Glas,  namentlich  kleine  blaue,  auch  schwarze  und 
sonstige  bunte  Glasperlen,  böhmisches  Fabrikat,  s<jw-ic  kleine  herzförmige 
Kolliers  für  Haussa-Fraucn  vervollständigen  die  Reihe  der  Schmuckgegen- 
stände. Aber  auch  Achatperlen,  sowie  die  beliebten  blauen  wertvollen 
einheimischen  Ciroundbeatls  werden  von  den  Reichen  des  Landes  gekauft. 
Neben  kleinen  n;edrehtcn  Arm-  und  Fussrtngcn  aus  liisen  und  Messing 
giebt  es  auch  schwc-re  llals-  und  i-'usssehellen  für  Sklaven. 

Das  wertvollste  Produkt,  w  elches  auf  den  Markt  von  Kete  gebracht 
wird,  ist  der  ( oldstauh.  Derselbe  kommt  allerdings  nur  in  geringen 
Mengen  vor  und  soll  weit  aus  dem  1  lintcrlande  vtm  den  Qucllflus9t* 
des  Voha  und  aus  dem  Mossi-Gebiet  stammen.    Elfenbein  wird  weniger 
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auf  dem  Marktplatz  verhandelt,  als  in  den  (  ichöften  der  Hau^sa-hiändler 
aufjg'estapelt.  Wunderbar  sieht  eine  mit  Ivlfcnl>ein  aus  dem  Innern 
kommende  Karawane  aus;  die  einzelnen  Zähne  sind  in  Matten  re^elrt  cht 
\'«-rpai"kt  unil  w  e  rden  von  einem  Trailer,  öfter  aber  auch  wehren  iln(  r 
un)»;i!heuren  Schwert*  \  i>n  zweien  /u^ilcich  L;rtra:^en.  Ich  sah  hier  häutij^ 
F-xenif)lare,  die  ein  ,ije\\  icht  \  <iii  50  l'tuii<l.  nicht  m  hen  s«»trar  von 
70  l'tunil  halten.  Meistens  wertkrn  die  Kletanten/ahnc  v»»ii  tkii  1  laus>a- 
Händlcrn  in  Kete  zur  Küste  getragen  un<l  in  den  Faktoreien  verhandeh. 
Nicht  selten  jedoch  werden  sie  schon  v<ni  Küsten-Händlern  in  Kratyi 
angekauft  und  leider  vielfach  in  Kanoes  den  Volta  herunter  in  englisches 
Gebiet  gebracht.  Das  Elfenbein,  das  die  Mossi«  und  Haussa-Karawanen 
brin|ren,  wird  bei  der  Ankunft  von  den  auswärtigen  Haussa-Händlcm  in 
Kete  mit  Beschlag,  belegt  und  gegen  andere  Waren  eingehandelt.  Häufig 
wird  CS,  wie  schon  er«'ähnt,  in  Kete  an  die  Zwischenhändler  in  Pausch 
untl  Ikigen  nach  Taxe  oder  auch  nach  Gew^icht«  wo  das  Pfund  einen 
Preis  Von  etwa  3  Mark  erzielt,  verkauft. 

Ausser  diesen  wertvollen  Produkten  ist  <ler  Kautschuk  envahnens- 
wert,  welcher  aus  Adele  k(jmmt  und  zum  Teil  hier  gegen  Salz,  Stoffe 
und  Pulver  einijetauscht  wird.  Neben  dem  DetailKescIiäft  finflet  auch 
ein  Hanih-l  cn  L;r<)>^  statt.  Diese  (iummi-Kngros-(ieKcliäfte  wi  rdi-n  haupt- 
sächlich in  Kratyi  >i  lh>t  abgewickelt,  weil  die  englischen  Akkra-I  irmdler 
ihre  Sal/laj^er  ans  Adda  in  der  Nähe  des  \'olta  haben  und  (.lasxeibe 
ohne  Sciuvicrij^keii  gegen  Kautschuk  umtauschen  und  auf  dem  V^olta 
nach  dem  englischen  Kästengebiet  verschiiTen  können.  Leider  geht 
dadurch  der  Gummi  zum  grössten  Teil  dem  deutschen  Küstengebiet 
verloren.  Zum  Gluck  wird  indessen  jetzt  ein  Teil  unseres  Adele- 
Gummis  auf  dem  Landwege  über  Boem  nach  Lome  heruntergeftlhrt. 
Hauptsächlich  vermitteln  dieses  Geschäft  in  der  letzten  Zeit  die  Evhe- 
Händler  und  besonders  die  Träger  aus  Agome. 

Hin  nicht  zu  unterschätzender  Artikel  auf  dem  Markt  in  Kratyi  sind 
die  Rinds-,  Schaf-  und  Ziegenfelle,  welche  zum  Teil  aus  Mossi,  zum  Teil 
aus  den  Haussa-Ländcrn  kommen.  Diesen  reihen  sich  noch  Leoparden- 
feile,  sowie  die  l'elle  von  Affen  und  Wildkatzen  an.  Ferner  werden, 
wenn  auch  in  geringcKn  Men^^en,  Straussenfeflern,  vereinzelt  auch  junge 
lebende  Straussc  von  (k  n  Karawanen  nach  Kete  auf  den  Markt  gebracht. 

Ueberau  Hetzen  am  Markt  in  grossen  ITaufen  the  s< )t(enannten  Road- 
brass.  die  heheljten  Nh  >sinj^stangen.  welche  ein  Hauptartikel  in  (h-n 
Hinterläntlcrn  .sind.  Sie  werden  in  den  einheimisclien  Schmieden  zu  den 
mannigfaltigsten  Schmuckgegcnständen,  zu  1  inger-,  Arm-  und  Fussringen, 
häufig  auch  zii  Ringen  an  den  Zehen  verarbeitet  und  nicht  selten  sieht 
man  eine  schwarze  Dame,  die  heben  itirem  knapp  handbreiten  Schamtuch 
über  und  über  an  Arm-  und  Pussgelenken  mit  dem  blank  geputzten 
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Messingschmucke  beladen  ist.  Einer  der  beliebtesten  Handelsartikel  in 
muhamedanischen  Gegenden,  der  in  keinem  wohlhabenden  Hausstand 
fehlen  «Uirf,  sind  die  grossen  schonen  Messingschaten,  welche  aus  Europa 
kommen  und  bis  in  das  Innere  von  Afrika  verhandelt  werden.  Diese 
Messingachusseln  dienen,  wie  auch  die  Kürbisschaten,  zum  Aufbewahren 
von  allerhand  Lebensmitteln  und  Vorräten. 
Waffen  und  Auch   findet  man  hier  überall  neben  den  Schwertern  und  I)t)lch- 

Pulver.  niesscrn  die  «prosten  srh\verf;illit!;Tn  Drinri^uns,  welche  die  hc^t'hrens- 
werteste  Watitc  der  heidnischen  l^e\c')lkerun^  bilden.  In  langen  Keilien 
sieht  tn.in  häufiq-  kleine  Pulverfässer  aufgestapelt.  Sie  enthalten  meistens 
tlas  gr()i)k()rnigc  Xcgerpulver,  welches  ein  ganz  hervorragender  und 
begehrenswerter  Tauschartikel  in  Afrika  ist. 
Alkohol.  Ebenso  gross  wie  der  Umsatz  in  Pulver  und  Gewehren  ist  die 

Nachfrage  der  heidnischen  Bevölkerung  nach  dem  so  sehr  beliebten 
Alkohol.  In  grossen  viereckigen  verlöteten  Blechbüchsen  ist  hier  der 
Kusel  ausgestellt.  Derselbe  wird  im  Detailhandel  su  unerhörten  Preisen 
in  vierkantigen  kleinen  gepressten  Glasflaschen  zum  Kaufe  angeboten. 
Pur  den  Schnaps  opfert  der  Neger  alles;  obwohl  er  Palmwein  sowie 
verschiedene  Hirsebtere  selbst  herstellt,  so  ist  doch  der  höchste 
aller  seiner  Genüsse  der  verderbliche  Fusel.  Selbst  der  Muhamedaner, 
der  Haussa,  widersteht  in  seiner  Hütte,  wo  er  sich  unbeobachtet  weiss, 
dem  Schnapsteufel  nicht;  öffentlich  dagegen  enthält  er  sich  jeglichen 
Cienusses  von  Alkohol.  —  Auf  dem  Markte  sind  ferner  grosse  und 
kleine  IVommeln,  das  Hauptmusikinstrument  aller  afrikanischen  \  ölker, 
verkäuflich. 

Gemase>  und  Wir  haben  uns  nun  glücklich  tlurch  die  feiUchciulcn  druppcn  von 

Pruchthandel.  ^iner  Bude  zur  andern  gedrängt  und  betrachten  die  Mitte  des  Marktes, 
wo  sich  der  eigentliche  Produktenhandel  und  Grünzeugmarkt  des  Landes 
befindet.  Die  schwarzen  Hökerweiber  sitzen  vor  ihren  Kalabassen  und 
Matten,  auf  denen  sie  Yams,  Reis  und  Hirse  ausgebreitet  haben  und 
machen  sich  durch  ihr  Gekreisch  bemerkbar.  Häufig  haben  sie  Matten 
aufgestellt,  um  sich  und  ihre  Waren  vor  den  glühenden  Sonnenstrahlen 
zu  schützen.  Ueberall  werden  von  den  Hökerweibern  die  sogenannten 
Leims,  kleine  Limonen,  Ananas,  Papaya,  die  Früchte  des  Mehmenbaumes. 
aber  auch  Brennholz,  geröstete  und  ungeröstete  F.rdnüsse  und  Mais- 
körner, Krderbsen,  Zwiebeln,  Tomaten,  Suppenkräuter,  Maismehl,  Schi- 
butter in  Zuckerhutform,  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  mit  Blättern 
umwunilen,  u.  s.  w.  feilgehnhen. 

Narkotische  Auch    für  den   narkotischen  Cienuss    i.si   ge-^or^t.     Man  sieht  hier 

Genüsse     Tabak,  welelu  r  von  der  Küste  hergebracht  wird,  in  Sirähnclien  liegen, 

und  Gewürze,  ^|^.,^  l'äckchen  gerollten  eitiheimischen  Tabak:  <lanel)en 

liegt  in  Körben  mit  Blättern  verpackt,  das  beliebteste  Erfrischungsmittel 
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der  Haussa,  die  Kolanuss,  sowie  andere  Gewürze.  Salz  'ist  in  kleinen 
Haufen  auf  Matten  ausgebreitet;  ausserdem  sieht  man  Tamarinde  sowie 
Blätter  und  Kräuter  zur  Bereitung  der  beliebten  Kräutersaucen. 

Auch  c'inlu'imischc  Seife,  die  zu  schwar/en  kleinen  Kujj^cln  jj^vformt    Seif«-  und 
ist,  kommt  auf  den  I'roduktmin.irkt.    Dit-  Seife  wird  aus  Hanancnasche,  Farbstoffe. 
Schihuttcr  oder  Palmöl    j^ewöhnlich   von   Frauen    im    Haushalt  selbst 
hergestellt.    .Neben  diesen  Seifen  Hetzen  häutißf  die  ebenfalls  in  kleinen 
Ku^ehi   zusammengeballten  Indigofaücrn,   zur  Herstellung  der  beliebten 
blauen  Farbe  der  Haussa. 

Zucker  ist  bei  den  Negern  ein  sehr  beliebter  Artikel.  Obwohl  wilder  GeniiM>  und 
Honig,  wie  auch  'das  Zuckerrohr  einen  Ersatz  bieten,  wird  der  europäische  NahranfB- 
Zucker  allem  anderen  vorgezogen.  Er  wird  hier  in  kleinen  Wurfelstucken  "^'^ 
verkauft  und  zwar  häufig  das  Stück  zu  dem  unerhörten  Preise  von  5  Pfg. 
Aber  er  kommt  auch  in  kleinen  Paketen  auf  den  Markt  und  ist  dann  im 
Engros-Geschäft  verhältnismässig  billiger  als  bei  stückw'clscm  Verkauf. 

An  allen  Stra.ssen  und  Ecken  und  auf  dem  Markte  sitzen  die  Weiber, 
welche  fertige  Speisen  feilbieten.  So  ist  allerhand  ZU  haben,  namentlich 
des  Morgens  die  rotbraune  dickflüssige  Hirsesuppe,  welche  aus  den  roten 
Rispen  der  Ilirse,  mit  Wasser  gekt)cht,  hergestellt  wird.  Sie  hat  einen 
angenehmen  säuerlichen  (ieschmack  und  vertritt  gewissermaassen  die  bei 
uns  beli<I)ten  .Mehlsuppeii.  l Cbcrall  wird  sie  mit  <lem  Rufe:  „KatTa, 
Kaffa"  ausgeboten.    Dazu  kommen  gekochter  Yams,  geröstete  und  un- 

geröstcte  Ivrdnüsse,  Honigbier,  ungepfefferter  Reis 
und  gepfefferte  ücl-,  Hirse-  und  Bohnenkuchen. 
Die  in  Schibutter  oder  Palmöl  gcbackenen  Kuchen 
schmecken  nicht  übel,  jedoch  sind  sie  für  einen  . 
europäischen  Gaimien  zu  stark  gepfeffert  und  auch 
schwer  verdaulich. 

Auf  der  westlichen  Seite  des  Platzes  hat  Plelichniarkt 
sich  der  Fleischmarkt  niedergelassen,  der  sich 
durch  einen,  nicht  gerade  angenehmen  Geruch 
schon  von  weitem  bemerkbar  macht.  Meistens 
wir<!  das  einträgliche  F'leischerhandwerk  von  den 
Haussa  betrieben.  W'ürtlig  übersieht  der  Chief- 
butcher  oder  Serkipower,  wie  ihn  die  Haussa 
nennen,  sein  Hereich.  Auf  grossen,  auf  der  l'>de 
ausgebreiteten  .Matten  liegt  in  grossen  und  kleinen 
Portionen  Schaf-,  Ziegtin-  und  üchsenfleisch,  das 
Ein  Haussiiieischer.      aber  von  Millionen  von  Fliegen  bis  zur  Unkenntlich* 

keit  besäet  ist.  Feine  Scheiben,  die  an  d^  Sonne 
gedörrt  sind  oder  kleinere  Fleischstficke,  die  auf  langen  Holzspiessen 
über  dem  Feuer  geröstet  werden,  dienen  zum  sofortigen  Genuss.  Die 
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ausgespannten  Felle  der  geschlachteten  Tiere  liegen  zum  Trocknen  da- 

nt-ht-n;  Klauen,  Hörnor,  Köpfe  und  Knochen  werden  gleichfalls  verwertet 
Auf  den  Dächern  der  umliegenden  Hütten  sii/.en  die  gierigen  Kappen, 
geier,  \\  '\<-  hei  uns  die  Krähen,  und  recken  ihre  langen,  nackten  Hälse 
spähend  n.uli  dorn  Abfall. 
Marktbilder  NiLht   selten   hat   sich   auf  dem   Markte   eine   kleine  Musikhamie 

an<]  Sccncn.  ni(  (ler;^ela<scn,  welche  das  (»ewirr  und  den  1  umult  durch  den  ein- 
t()nigen  i  rummelschla«»"  noeh  hedeutend  steigert.  Dir-  niei>ten  Huden 
und  grösseren  \'erkauf>.stcllen  sind  V(m  l  laussa  -  Händlern  hesct/t, 
während  die  Höker  und  Grünzeugweiber  mehr  tler  einheimischen 
Bevölkerung  angehören.  Dieses  buate  Durcheinander  verleiht  dem 
Xegermarkt  einen  eigentümlichen  Reiz.  Die  schlanken  Ciestaken  der 
Haussa  heben  »ich.  vorteilhaft  von  dem  Gewühl  der  Eingeborenen 
ab.  Langsam  und  würdig  durchschreiten  sie,  in  schöne  weisse  oder 
blaue  Burnusse  und  Toben  .  gehüllt,  auf  dem  Kopf  den  hochum- 
wundenen Turban  oder  Fez,  die  feilschende  und  schreiende  Menge. 
Hier  sieht  man  ärmliche  alte  Weiber,  denen  nur  ein  kümmerlicher 
Schurz  die  Scham  bedeckt,  mit  l'euerho!/  sit/en.  während  daneben  eine 
Haussafrau,  in  schöne  blaue  Tücher  gekleidet,  ebenfalls  ihre  Waren 
feilbietet.  Dralle  Mädchen  kokettieren  mit  jungen  Hurschen  und  trafen, 
in  grelle  rote  Türher  ij^^ehüUt,  Arme  und  l'üsse  mit  Messingringen  i;;' 
schmückt,  alle  Kei/e  ihrer  Jugend  zur  Schau.  \f<»ssitriiger  und  Daijuiub.i 
in  anliegenden  weiss  und  blau  gestreiften  Taillenhemden,  sowie  Kratvi- 
leute  mit  einem  <h*irftigen  Schani>chur/ ,  <lie  Lasten  auf  dem  K<»|>ic 
tragend,  wimmeln  tlureheinander.  Huch  über  diesem  bunten  (letümmel 
weht  heute  in  der  Mitte  des  Marktes,  Achtung  gebietend  und  Schutz 
verkündend,  die  schwarz* weiss>rQte  deutsche  Flagge.  Bevor  hier  diese 
Flagge  wehte,  wurden  auf  dem  Markte  von  den.  Fremden  und  Markt* 
besuchen!  willkürlich  Tribut  und  Abgaben  seitens  des  allmächtigen 
-  Fetischpriesters  des  Dente  erhoben.  $^ine  Sklaven  forderten  einfach 
von  den  Händlern ''einen  Teil  ihrer' Verkaufsgegenstände  und  falls  sie 
diese  nicht  freiwillig  hergaben,  wurden  sie  ihnen  gewaltsam  genommen 
und  die  Eigentümer  noch  körperlich  misshandelt.  Den  Hökerweibem 
wurden,  falls  sie' dem  Verlangen  nicht  nachkamen,  ihre  Körbe  umgeworfen. 
.  so  dass  die  Ware  verdarb.  Heute  ist  es  mit  dieser  willkürlichen  Herr- 
schaft Vf>rl>ei  und  jeder  fremde  Ankömmling,  der  die  l'lagge  von  weitem 
über  (he  'l  ausende  von  Hütten  flattern  steht,  weiss,  Tlas-^  sie  für  seine 
persönliche  Freiheit  und  seinen  Schutz  bürg^  und  bcgrü.ssi  sie  schon 
deshalb  aus  eh  r  l  erne  mit  IVeuden. 
Viehmarkt.  Nordwestlich  von  die.sem  Markte,  tlicht  an  der  alten  Mcj>chex-,  unter 

den  Schaiienbäumcn,  l>efindct  sich  der  Viehmarkt.  Neben  den  klcimrn 
Rindern,  die  aus  Sugu  und  Borgu  herunterkommen,  stehen  die  gronten 

■ 
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grauen  Buckelrinder  der  Mossi  zum  Verkauf;  daneben  befinden  sich 
Zlejren  un<l  Schafe;  von  letzteren  sind  die  grossen  hochbeinigen  Salaga- 
schafe,  sowie  die  mittelgrossen  zottigen  Landschafe  mit  den  typischen 
Halsklunkern  vertreten.  Trotz  der  Masse  von  Vieh,  die  hier  zum  Markte 
kommt,  übersteigt  die  Nachfrage  das  Angebot.  Denn  allein  in  Kete 
werden  tä<jrlich  lO  bis  15  Rinder  q^cschlachtet,  um  den  Hednrf  der  etwa 
8tK)o  muh.iinc-dani<iclicn  Ivinwohner  zu  decken.  Ausserdom  geht  aber  noch 
häutig  Vieh  zur  Küste  herunter.  Auf  diesem  N'ichmarkt,  der  sich,  wie 
der  l'leisiliniarkt,  keiner  besnnthren  Reinlichkeit  erfreut,  sind  auch 
Manen  und  J  lechtwerke  aus  Ciras  zum  Kaufe  ausgestellt. 

Häufig .  sitzen  in  den  Strassen  der  Stadt  Mattcnflechtcr  bei  der  Das  Hand- 
Arbeit,  sowie  auch  Haussa  oder  Mossileute,  welche  geschickt  auf  dem  «erk  und  Ge> 
primitiven  Webestuhl  die  gestreiften  Zeuge  herstellen.  An  den  Strassen- 
ecken  hatten  sich  .fliegende  Barbiere  auf,  welche  auf  Kunden  warten  und 
in  einer  Ledertasche  ihr  ganzes  Handwerkszeug  bergen.  Die  Geschick- 
lichkeit dieser  schwarzen  Barbiere  steht  der  unserer  europäischen  wenig 
nach,  da  die  Eingeborenen  nicht  selten  grosse  Ansprüche  an  sie  stellen. 
Die  Frisuren  sind  häufig  kompliziert  und  bilden  wahre  Muster  auf  ihrem 
Schädel.  Eine  der  häufigsten  Frisuren  der  heidnischen  Bevölkerung 
besteht  aus  drei  bis  vier  Tollen,  welche  stehen  bleiben,  während  die 
Zwisrhenräume  ausrnsiert  sind.  Die  ^^uhamedanc^  dagegen  rasieren  ihr 
Haupthaar  glatt,  wie  es  ihre  Sitte  vorschreibt.  Ausser  dem  geschil- 
derten grossen  Markte  iK  flnflen  sich  noch  im  Norden  der  Statlt  kleine 
Viktualienmärkte,  die  meistens  dann  frequentiert  werden,  wenn  der 
giussv  (jrünzeugmarkt  nachmittags  geschlossen  ist  und  nur  die  Verkaufs- 
hallen und  grössere  Gej^chäftsstellen  geöffnet  bleiben. 

Die  eigentliche  Scheidemünze  auf  dem  Markt  sind  die  Kaurimuscheln,  cescbäTts- 
wovon  hier  ungefähr  3000  Stück  für  eine  Mark  zu  haben  sind,  während  «od 
an  der  Küste  4000  Stück  den  Wert  ^iner  Mark  repräsentieren.   Naturlich  G«ldwkehr. 
haben  sich  auch  in  dieser  Beziehung  die  Verhältnisse  gegen  früher 
geändert;  so  war  es  erstaunlich,  wie  mit  Anlegung  der  Station  das 
deutsche  Geld  in  Aufnahme  kam.  Im  Jahre  1894,  auf  meiner  geschilderten 
Reise  nach  Salaga,  wurde  deutsches  Geld  überhaupt  nicht  angenommen. 
Ks  gelang  mir  mit  Mühe  und  NOt,  dasselbe  bei  einem  reichen  Haussa- 
Händler  umzuwechseln  und  ich  erhielt  damals  für  eine  deutsche  Mark 
nur  neun  Pencf  oder  nach  unserem  Geldc  fünfundsiebenzig  Pfennige.  Im 
Jahre   iS«.;-   dagegen  war   fast   das  umgekehrte  \'erhältnis  eingetreten, 
indem  eine  deutsche  Mark,  namentlich  in  Fünfpfennig-Stücken  fast  einen 
Schilling  und  tlrei  Penee  wert  war.    Damals  beherrschten  nur  englische  . 
l  lämlkr  von  der  Küsic  den  Markt,   während  heute   auch  Händler  aus 
unseren  deutschen  Gebieten  und  schwarze  Agenten  aus  den  F'aktorcien 
von  I..ome  den  Markt  besuchen.  Mit  der  Anlegung  der  Station  hat  sich 
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in  kurzer  Zeit  die  deutsche  Münxe  eingebfirgert  und  neben  dem  englischen 
Sixpence  und  dem  Schilling  ist  unsere  deutsche  Matk«  das  Fünf2igpfcnnig> 

Stück  und  der  sogenannte  Copper,  unser  dcutsclics  I^ünfpfennig-Stück, 
die  Lieblingsmünze  geworden.  So  wird  häufiir  schon  der  Wert  auf  dem 
Markte  nach  diesem  Fünfpfennig-Stück  berechnet.  Oft  hört  man  bei 
einer  Frage  nach  dem  l'rcisc  die  Antuort:  „I'ive  copper.  Ten  cdpper. 
Twents  copper".  In  einer  sehr  einfarhen  Art  wird  mitunter  von  den 
gr<»ssen  Händlern  bei  tleni  Abschluss  eines  (jeschätts  vertVibren  l)ie 
geforderte  Summe,  dje  in  Kaurimuscheln  nicht  selten  ein  grosses  dewicht 
ausmacht,  gelangt  nicht  gleich  zur  xollen  Aus/alilung,  sondern  das 
Geschäft  w  ird  im  ege  der  iJisktjniierung  erledigt,  indem  der  Verkäufer 
eines  Ochsen  die  Summe  bei  dem  Käufer  stehen  lässt  und  dann  beim 
weiteren  Einkaut  von  Kolanüssen  sein  Guthaben  dem  \'erkäufer  der. 
letzteren  überweist.  Aus  dieser  Schilderung  des  Marktes  und  des  Ver- 
kehrs geht  deudich  hervor,  dass  Kete  ein  Haupt-Stapel-  und  Sanmel- 
platz  für  alle  Karawanen  und  Erzeugnisse  unseres  Hinterlandes  und  des 
Nigerbogens  geworden  ist.  Mit  dem  Niedergange  von  Salaga  hat  sich 
Kcte  noch  bedeutend  gehoben,  weil  es  gewissermaassen  an  die  Stelle 
des  eingegangenen  grossen  Marktplatzes  von  Salaga  getreten  ist. 
Verdeckter  Wenn  auch  vor  allem  die  Erzeugnisse  des  Landes  und  der  Eintausch 
Sklaven-  derselben  gegen  europäische  Waren  in  Betracht  k()mmen  und  nicht,  .wie 
banüel.  j,^  Salaga,  die  Sklaven  die  Hauptwarc  auf  dem  Markte  bilden,  so  ist  es 
fluch  trotz  aller  \'^erl>c)te  und  Maassnahmen  nicht  möglich,  den  heimlichen 
Handel  mit  Menschen  vollkommen  zu  unterdrücken.  Selbstredend  ucrclfii 
die  Sklaven  äns^stlich  den  Blicken  derVVeissen  entzogen,  aber  die  verschie- 
denen ht.iiniinMH.irken  bei  den  liäutig  jugendlichen  Trägern,  Mätichen  und 
Knaben,  weisen  darauf  hin,  dass  sie  von  den  Karawanen  als  Sklaven  mit- 
geführt werden.  Mitunter  sind  diese  Sklaven,  welche  nach  Haussaart  frisiert 
gehen  und  auch  das  Haussahemd  tragen,  in  den  langen  Trägerkolooneo 
kaum  von  den  Haussa  zu  unterscheiden.  Fem  von  der  Heimat  und  einge> 
schüchtert  von  ihren  Herren,  geben  sie  keinen  Aufechluss  über  ihr  Los; 
auch  wenn  sie  frei  herumlaufen  und  ihre  Arbeit  verrichten,  erfährt  man 
wenig  über  das  Schicksal  dieser  Fremdlinge.  Meistens  heisst  es,  dass  sie 
von  einem  Freunde  den  1  laussa  oder  Karawanen  mitgegeben  worden  seien« 
um  Salz  oder  andere  Produkte  nach  ihrer  Heimat  zu  bringen. 
*?chwarze  Was  die  Stadt  Kcte  anbetrifft,  so  haben  wir  gesehen,  dass  sie,  wie 

Handelsver-  früher  Salaga,  einen  grossen  Fremdenverkehr  hat.  Zur  Regenzeit  aber 
treter  aus  dem  sie  weniger  besucht,  denn  die  Karawanen  aus  Mossi,  den  Haussa- 
Staaten  und  anderen  ändern  sind  dann  .schon  schwer  Ix-laden  in  ihre 
Heimat  zurückgekehrt,  um  zur  Trockenzeit  mit  neuer  Zufuhr  zu  erscheinen. 
Nur  einzelne  Agenten  und  \'ertreter  der  Kolonieen  sind  zurückgeblieben, 
um  während  der  Regenzeit  Waren  aufzukaufen  und  die  Geschäfte  für  ihre 
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Landsleute  auszukundschaften.  So  hat«  grewissermaasscn  als  Abgesandte 
des  Königs  der  Dagomba,  oinc  IVinzcssin  aus  Ycndi  iti  K(  te  ihr  Hof- 
lager aufjfreschla^en.  Auch  die  Mussi  und  andere  Kolonisten  aus  den 
verschiedensten  Landschaften  sind  vertreten. 

Zwei  Moscheen  dienen  der  Haussa-Knif  »nie,  suvvie  den  übrigen  Di-r  Islam  In 
Miihanifclanern  als  Gotteshäuser.  ledon  l'reita^  sielit  mau  die  oanzc  Kete. 
muhamedanische  Bevolkerunjj  in  neuen  weissen  Hurnusheii  und  rurl)anen 
zu  den  Moscheen  wallfahren,  vor  welchen  häufii^  Bettler  sit/en  und 
Frönuni^keit  heucheln,  um  auf  diese  Weise,  namentlich  an  den  i  reita^en, 
den  Kestta^jen  der  Muhanicdaner,  Almosen  zu  erlangen.  Hin  und  wietler 
durchreist  auch  ein  frommer  Mekkapilger  diese  muhamedanischcn 
Kolonien,  wo  er  als  solcher  von  seinen  Glaubensgenossen  während  seines 
Aufenthaltes  als  Gast  gut  aufgenommen  und  verpflegt  wird.  Diese 
Pilger  sind  leicht  an  ihrem  lang  herabhängenden  Haar  kenntlich,  welches 
sie  der  Sitte  gemäss  während  ihrer  ganzen  Mekkafahrt  als  Erkennungs- 
zeichen wachsen  lassen.  Die  grössere  und  ältere  Moschee  liegt  nahe  dem 
Markte  und  ist  ein  viereckiges,  aus  Lehm  errichtetes  (ieb.'iude  mit  einem 
hohen  Ciiebeldach  aus  Gras.  Für  die  Priester  ist  aus  Lehm  eine  Art  Kanzel 
hergerichtet.  In  neuerer  Zeit  jedoch  hat  Sofo  gewissermaassen  zum  Lobe 
Allahs  eine  neue  Moschee  gebaut,  die  kleiner,  aber  viel  schöner  und  inter- 
essanter als  die  alte  zerfallene  ist.  Sie  hat  iTflcichfalls  Lehniniaucrn,  in 
tlenen  oben  kleine  Oeffnungen  an^c  l^racht  >.ind,  weh  he  das  Licht  herein- 
lassen. Das  Dach  ist  platt,  auf  einer  kleinen  Lehintre[)pe  kann  man  auf  da.s- 
selbe  gelangen  und  hat  von  hier  aus  einen  schönen  .\.u.^blick  auf  das  aus 
mehr  als  2000  Hütten  bestehende  Kete.  Im  Innern  ist  diese  Moschee 
ebenfalls  mit  einer  Art  Lehmkanzel  versehen,  welche  am  Ende  des  Haupt- 
schiffs gelegen  ist,  während  sich  an  den  Seiten«  durch  Lehmmauem  ge- 
trennt, kleine  Nischen  für  die  einzelnen  Gläubigen  befinden. 

Im  übrigen  besteht  die  Stadt  aus  kleinen  winkligen  Strassen,  an  Bauart  und 
denen  sich  die  Gehöfte  mit  ihren  meistens  in  runder  Form  mit  Kegel-  sanitäre 
dach  erbauten  Hütten  endang  ziehen.    Vor  den  Hütten  befinden  sich  Verhältnisse 
zum  Teil  die  grossen,  mit  Giebeldach  versehenen  viereckigen  Hallen  der 
X'ornehmen.     Wie    in    jeder   muhamedanischen    Sr  i  !t    Iv  rrscht   in  den 
Strassen   und    auf  den  Plätzen  ein  ekelerregender  Schmutz,  da  kein 
Mensch  daran  denkt,  tlie  dem  allgemeinen  \'erkehr  dienenden  Strassen 
zu   säubern.     Zu   diesem  Schniut/  gesellen   sich  nf>rh  mit  dem  I.in/u^; 
der  Karawanen   die   Porken,    welche  sich    hier  ab  und  zu  einnisten, 
so  tiass  man  gerade  in  Kete  auf  den  grossen  .Marktplätzen  vielen  pockeji- 
narbigen  Gesichtern  begegnet.    Die  einzige  Sanitätspolizei,  welche  sich  Sanität»* 
dieser  vor  Schmutz  starrenden  Strasi,cn  erbarmt,  nimmt,  wie  in  allen  poli«et, 
groijsen  Städten,  die  Reinigung  in  der  Nacht  vor.  Wenn  die  geschäftigen 
Kaufleute  ihre  Buden  geschlossen  und  die  Bewohner  sich  in  ihre  Hutten 

Klose,  Togo.  »t 
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zuriickjji'e^fjq'f'n  haben,  dann  rüikt-n  die  Rcinijjuni^fskoldnnni  in  (.icstalt 
von  j^cfli  t  kten  Hyänen  und  Schakalen  an,  um  w  enigstens  che  gröbsten 
Ueberre.ste  zu  vertilgen.  Ausser  dieser  lieute  lallt  ihnen  nicht  selten 
der  Kadaver  eines  gefallenen  Esels  oder  Pferdes  zu,  welchen  die 
Bewohner  einfach  auf  die  Stcinfelsen  bei  der  Stadt  tragen  und  den 
nächtlichen  Aastieren  überlassen.  Was  im  übrigen  die  sanitäre  Lage 
von  Kete^Kratyi  anbetrifft,  so  ist  sie  durchaus  unbefriedigend,  einerseits 
wegen  der  hohen  Temperatur  in  der  schattenlosen  Volta-Ebene,  anderer« 
seits  deshalb,  weil  das  Ueberschwemmungsgebiet  des  Volta  fast  bis  an 
den  westlichen  Teil  der  Stadt  Kete  heranreicht.  Schädlich  wirken 
namentlich  die  beim  Fallen  des  Volta  nach  der  Regenzeit  zurück- 
bleibenden Sütnpfe,  welche  l)ci  der  brennentlen  Sonnenglut  Miasmen 
ausströmen  und  den  Keim  zu  Malaria-Hrkrankungen  legen. 
Cco-  geographischer  Hinsicht  dagegen  ist  Kete  für  einen  grossen 

graphische  Handelsplatz  sehr  geeignet,  da  es  an  den  q;rossen  Karawanenstrassen 
Lage  von    .^^j^   dem  Innern   zur  Küste  und  in  unmittelbarer  Nähe  des  \'ultastrf»ms 

Kele  und  die  j.^  dessen  Hauptcjuellflüsse  sich  ii(")r(llich  \(»n  Kete  vereinigen.  iK-r 
Erweiterung       ^  '    *  , 

c'er  Verkehrs- ^^^'^'"''^'^  ermöglichte  Verkehr  aut  Kanoes  aus  ciem  Innern,  besomlers 
miuel.  von  Krat\  i  ah,  erleichert  und  förtlert  bedeutentl  dcti  Haiuit  l.  Bis  Kratyi 
lierauf  kommen  sogar  bei  Hochwas.scr  Dampfschiffe  von  der  Küste  mit 
Salz  und  anderen  Gütern,  welche  hier  gewissermaassen  die  Speicher  für 
die  Handelsstadt  Kete  füllen.  Trots  dieser  günstigen  Verh^tnisse  und 
obwohl  uns  leider  die  Wasserstrasse  des  V'oltastromes  zur  Küste  nicht 
gehört,  so  ist  doch  nicht  7.u  verkennen,  dass  Kete  erst  durch  die 
deutsche  Schutzherrschaft  und  mit  dem  Niedergange  von  Salaga  ziAd 
Centraipunkt  des  Handels  sich  emporgeschwungen  hat.  Um  uns  die 
Produkte  des  Hinterlandes  auch  für  die  Zukunft  m  sichern  und  nutzbar 
zu  machen»  wird  der  Bau  einer  Ei.scnbahn  bis  zur  Küste  unabweislich 
notwendig  sein.  Der  Volta  versorgt  fast  loooo  Seelen,  tlie  umliegenden 
Farmen  und  Ortschaften  eingerechnet,  mit  nach  afrikanischen  X'erhält- 
nisscn  immerhin  i^utem  rrinkwasser.  S(j  leidet  wenigstens  Ivi  te  nie  an 
Wassermangel,  wie-  dies  in  Salaga  der  l  all  war,  wo  die  l.in^eh« irenen 
genötigt  waren,  (  isternen  zu  bauen  und  sich  mit  dem  >chmut/i;^en 
Wrisser  dersell>en  zu  begnügen.  Auch  ist  für  die  llingeburcncn  un'i 
Der  Bade-  Reisenden  ein  schöner  und  grosser  Badcplatz  vorhanden,  wo  sich  in  den 
ttod  Wasser.  Morgen-  und  Abendstunden  ein  buntes  Tretben  emwickelt.   In  langen 

platt  lo  Ktte.  Kolonnen  wandern  Frauen,  Mädchen  imd  Sklaven  im  Gänsemarsch,  alle  mit 
grossen  Kalabassen  und  Kürbisschalen  auf  dem  Kopf,  zu  dem  Wasser. 
Auch  Knaben  und  Männer  finden  sich  ein.  Es  ist  gewissermaassen  ein 
internationales  Bad,  denn  viele  Völkerstämme:  Mossi-,  Yoruba-,  Grussi-, 
Haussa-,  Kratyi-Leute  treffen  hier  zmammen  und  Männer  und  Frauen  baden 
einträchtig  mit  einander.  Neben  den  Menschen,  die  sich  hier  lustig  in  den 
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Fluten  tummeln,  nehmen  auch  die  Tiere  an  den  Wohlthaten  des  Badens 

teil;  Pferde,  Schafe  und  Esel  werden  zur  Schwemme  und  Tränke  gebracht. 
Hier  hat  eine  fürsorgliche  Mutter  ihren  kleinen,  Zetcr  und  Mordio  schreien- 
den Bengcl  eingeseift,  was  den  Spott  und  das  Gelächter  seiner  älteren 
Kameraden  hervorruft;  dort  sieht  man  die  Weiber  emsig  beschäftigt,  die  in 
grossen  Kalalri<^(  n  mittrcfuhrtc  Wäsche  in  den  Fluten  des  V'olta  tu  spülen. 
Von  dem  erliohtcn  I  h  r  übersieht  man  den  gelblichen  Strom,  den  ein 
dichter  und  schöner  Urwald,  besonders  aut  dem  westlichen  l'fer,  einrahmt. 
Die  hohen  Hauine  spiegeln  sich  im  Wasser  wieder  und  in  dem  Ciebüsch 
entfaltet  sich  ein  reges  Leben  von  Strandläufern  und  Eisvögeln,  während 
Aflfen  ihr  munteres  Spiel  in  den  Wipfeln  treiben.  Grosse  beladcne  Kanues 
kommen  den  Volta  herunter;  Fischer  ziehen  mit  ihren  kleinen  Fahrzeugen 
und  Neueen  am  Ufer  entlang.  Aber  auch  dieses  lustige  Treiben  wird  nicht 
selten  durch  ein  herannahendes  Krokodil  gestört,  welches  mitunter  uner- 
bittlich sein  Opfer  in  die  Tiefe  hinabzieht.  So  habe  ich,  als  ich  später  auf 
der  Station  Kete-Kratyi  stationiert  war,  ein  Krokodil  geschossen,  welches, 
nachdem  es  einen  allzuvorwitzigen  Haussa  weggeschnappt  hatte,  mit 
grosser  Dreistigkeit  die  Badestelle  gesperrt  hielt.    Da  das  Baden  unter 
diesen  Umständen  nicht  möglich  war,  baten  mich  die  Leute,  sie  von  dem 
l'^ntier  zu  erlösen.    Ich  entsprach  gern  ihrem  Wunsche  und  stellte  mich  an 
der  bezeichneten  Stelle  auf  den  Anstand,  wn  ich  es  leider  an  dem  ersten 
Abend  zweimal  fehlte;  am  nächsten  Morgen  jedoch  erreichte  chi-  Kuirel  ihr 
Ziel  unti  /.erschmetterte  dem  Saurier  die  Schädeldecke.    S(tf(irt  überschlug 
sich  das  Tier  und  zeiii^te  >eine  weisse  Bauchtlecke.    .Nur  durch  einen  Kopf- 
schuss  ist  dem  Krokodil  In  izukommen,  sein  Leben  i.st  so  /  ih,  dass  es 
durch  keinen  anderen  Schuss,  selbst  mit  dem  Modell  88,  getötet  wird. 
Auch  wenn  es  töttich  verwundet  ist,  hat  es  immer  noch  Kraft,  auf  den 
Grund  zu  gehen  und  sich  dort  festzubeissen.    Im  Triumph  wurde  der 
böse  Feind  mittelst  Kanoes  ans  Land  gebracht  und  später  mit  grossem 
Behagen  von  den  Leuten  der  Station  verspeist.  Ich  reservierte  mir  der 
Wissenschaft  wegen  ein  Rippenstück  und  Hess  es  auf  verschiedene  Weise 
von  dem  Stattonskoch  zubereiten.  Das  Fleisch  hat  leider  einen  unange- 
nehmen Moschusgeschmack,  s  n  t  hat  es  .Aehnlichkeit  mit  dem  unseres 
Stockfisches.   Die  im  oberen  \'olta  am  häufigsten  vorkommende  Species 
scheint  nach  meinen  Beobachtungen  die  grüne  spitzmäulige  Art  zu  sein* 

DIE  KÖNIGS-  UND  i  ET1SCHST.\DT  KRATYI. 

Nachdem  wir  <lie  grosse  1- renulenstadt  Kete  kennen  gelernt  haben, 
begeben  wir  uns  nach  dem  nahe  gelegenen  Kratyi,  der  Residenz  des 
Königs  Odukru  und  des  mächtigen  Fetischpriesters  des  Dente,  Bosumfo 
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i]fonrinnt.    Hin  srliöncr,  breit  ;iusjrctretrncr  l*fri(!  führt  etwa  eine  halbe 
Stunde  siicIUch  über  eine  kleine  Krcicrln  bun^  nach  dem  hart  am  X'olta- 
iifcr  ^clejBfcncn  Kratvi.  Schon  von  weitem  sieht  man  den  jjfrossen  heibi^en 
1  eliNchhain,  von  welclu  ni  dieser  jrcheiinni.svolle  Ort  cingefasst  ist.  Ccradc/.u 
malerisch  schön  ist  die  Lage  dieses  l'latzcs.    Der  grosse  Hain  spendet 
dem  etwa  400  Hätten  zählenden  Orte  seinen  Schatten,  während  auf  der' 
anderen  Seite  sich  der  Volta  in  Stromschnelten  über  die  Felsblöcke  er- 
giesst.  Hoch  türmen  sich  unterhalb  der  Schnellen  und  des  Wasserfalles« 
dicht  bei  Kratyi,  die  Felsen  auf  und  gebieten  wie  Scylla  und  Charybdis 
den  Schiffern  ein  kategorisches  Halt;  es  müssen  deshalb  alle  Lasten  der 
Kanues  an  dieser  Stelle  ausgeladen  und  im  Falle  eines  Weitertransports 
auf  dem  Strome  oberhalb  der  Schnellen  hei  dem  Wasserplatz  von  Ketc 
wieder  verladen  werden.   Hier  wird  auch  von  dem  König  von  Kratyi 
eine  I^\ihre  unterhalten,  welche  die  Karawanen  mit  Vieh,  namentlich  mit 
Schafen,  auf  das  jenseltiq^e  eni^Hsche  L  ter  lier  Aschanti  hiniibcrbringt. 
Die  Karawanen,  welche  meistens  aus  llaussas  bestehen,  führen  massen- 
haft Schafe   in  die  Kol  iiiCLjenden  /um  F.intausch  gcgfen  die  Kolanuss, 
.    welch<-  sit    auf  demselben  W'cjre  über  ivratyi  zurückbrin^t-n.    Vor  <ler 
Stadt  wird  meistens  Halt  gemacht,   da  der  l'etisch  ticn  Aufenthalt  von 
Pferden  oder  Eseln  in  seinen  heiligen  Mauern  verbietet.    Die  Haussa 
steigen  vom  Pferde  und  legen,  zu  Fuss  den  Weg  zum  Könige  oder  zu 
einem  der  Händler  zurück.  Eng  aneinander  gedrängt  stehen  die  kleinen 
runden  Hütten  wie  angeklebt  auf  dem  Fels.    Gleich  am  nördlichen 
Ausgange  der  Stadt  hat  der  König  sein  Hoflager  in  einem  kleinen 
Gehöft,  welches  aus  kümmerlichen  Lehmhütten  besteht,  aufgeschlagen; 
tlaneben  liegt  das  Gehöft  des  mächtigen  Oberp)rit  >ters.    Einige  grosse 
Hoababbäumc  stehen  im  Süden  der  Stadt  auf  einem  freien  Plat/e.  Hier 
fanden  die  gefürchteten  Gottesurteile  und  mit  ihnen  die  vielen  Giftmorde 
statt,  welche  sich  der  machtige  l'riestcr  und  seinl^  (iehilfen  /u  SchuUlen 
kommen   liesson.     \alie   an   den   ITern   des  X'olta   liegen   die  grossen 
Sab.lager  und  Speic  her  der  Akkrali.in<ll(  i-,  he->ti  hend  aii>  kleinen  runflen 
Hütten,  die  bis  «»ben  an  das  ixe^i M  u  1t  mit  Sacken  angetülU  sintI,  in  denen 
je  zu  einer  Last  tias  kostbare  Addasalz  verpackt  ist.     Die  ganze  Statlt 
macht  einen  eigentümlichen  Eindruck;  die  fanatischen  Kratyilcutc  stehen 
ganz  unter  dem  Einfluss  des  Fetisch  und  betrachten  jeden  Fremden  als 
Eindringling.    Ihr  Blick  ist  scheu  und  unstät  und  die  fahlschwarze  Haut> 
färbe  des  nur  dürftig  bekleideten  Körpers,  sowie  die  prognatischc  Gesichts* 
bildung  wirken  abstosscnd. 
v«t  Tttiiik-  Einen  komischen  Anblick  gewährt  die  Fütterung  der  grossen 

fottOdeate.  Paviane  und  Aften,  welche  hier  als  heilig  gelten,  weil  sie  den  heiligen 
Hain  bewohnen;  sie  scheinen  auf  ganz  vertrautem  Tusse  mit  den  län- 
geborenen  zu  stehen.    Uebcrall  auf  den  Plätzen  und  in  der  \ähc  der 
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Hütten  werden  um  dir  Mittajjszeit  Kalnhassen  und  Thtmsrhalen  mit 
Yams  aufj^estelh,  um  die  zahlreichen  zur  Mahlzeit  erschcincnfU  ti  Affen 
zu  füttern,  (ir()^s<•  unfl  kleine  Affen  speisen  qfemcin^ain  und  ^an/c 
Affenfainilicn,  \'atcr,  Mutter  un^i  Kintl,  sit/x'n  po^sicrlic  h  um  eine  Si  liüsscl 
herum,  ohne  sieh  Ijei  ihrer  Arbeit  stören  zu  lassen,  hi  dieser  ÄcksaiiK-n 
Stadt  sieht  man  nur  wenig  V'ich,  denn  ausser  einigen  Hunden  und 
Schafen  ist  dem  armen  Volke  das  Halten  von  Vieh  von  dem  Fetisch 
verboten.  Namentlich  die  weissen  Schafe  werden  zu  Opferzwecken  ver- 
wendet und  dem  mächtigen  Fetisch  Odente  bei  den  Festen  dargebracht. 
Da  Odente  Ziegen  hasst,  so  ist  auch  den  Anhängern  des  Kratyi-Fetisch 
das  Gelübde  auferlegt,  kein  Ziegenfleisch  zu  gemessen;  ebenso  soll  jeder 
dem  Tode  verfallen  sein,  welcher  in  den  Kot  dieser  vom  Fetisch  ver- 
dammten Tiere  tritt.*)  Neben  den  Ziegen  sin<l  dem  Odente,  wie  wir 
vorher  gesehen  haben,  auch  Pferde  und  l-!sel  verhasst;  deshalb  ist  ausser- 
halb von  Kratyi  ein  besonderer  Weg  für  Karawanen  mit  solchen  Tieren 
angeleq^t  worden.  Da  die  Kratyileute  und  ihr  König  sich  das  einträgliche 
Geschäft  mit  der  Fähre  nicht  entgehen  lassen,  andererseits  al)er  dem 
Gebote  ihres  grossen  Fetischgottes  nachkommen  wollten,  stj  niusste 
dieser  Ausweg  gefunden  werden.  Der  König  hat  wenig  Macht  und 
ist  ganz  von  dem  Oberpriester  und  dessen  Launen  abhängig.  Das 
Kratyivolk  steht  wie  alle  fanatischen  Heidenvölker  vollkommen  unter  Die  wiukür- 
dem  Einfluss  der  Fetischpriester  und  muss  die  von  ihm  geforderten  herrschaft  der 
Abgaben  unweigerlich  leisten.  So  werden  in  Kratyi  die  *  Hühner  i^«<isch' 
eigentlich  nur  zu  Opferzwecken  gehalten,  weil  dids  der  Fetisch'  gebietet.  P'*****'" 
Natürlich  müssen  die  Leute  bei  jeder  Gelegenheit  grössere  Tribute 
zahlen  und  für  die  Fetischpriester  Schafe,  ja  selbst  Stiere  zum  Opfer 
bringen.  Was  die  Furcht  v<jr  den  Götzen  bei  solchen  Naturvölkern 
vermag,  sehen  wir  daraus,  dass  sie  dem  Götzen  Odente  auf  sein  \'er- 
langen  selbst  Menschen  zum  Opfer  bringen.  Aber  auch  noch  andere 
Gebräuche  sind  den  Leuten  von  tlem  Fetischpriester  vorgeschricljcn.  .So 
darf  kein  Mensch  tien  ()rt.  wo  dieser  Fetisch  herrscht,  im  Dunkeln  mit 
Lieht  ])assicren,  damit  <ier  (icist  iles  l'etiseh,  welcher  in  der  iNaclu  über 
diese  Orte  dahin  schweben  soll,  nicht  in  seiner  Ruhe  i^estört  wird.  Am. 
Tage  soll  der  grosse  Fetisch  seinen  Wohnsitz,  in  einer  I  cl^enhöhle  haben, 
welche  dicht  am  Volta  in  dem  geheiligten  Haine  liegt.  In  diesem  Hain 
ist  alles  heilig,  nicht  nur  die  Affen,  wie  wir  schon  bemerkt  haben, 
sondern  auch  alle  anderen  Tiere  und  kein  Jäger  darf  es  wagen,  hier  ein 
Tier  zu  erlegen,  wenn  ihm  sein  Leben  lieb  ist.  Als  ein  nichtsahnender 
Händler  einst  einen  Affen  in  diesem  heiligen  Hain  tötete,  sollen  die 
Kratyileute  den  Leichnam  des  Tieres  gerade  wie  den  eines  Menschen 


*)  Nach  Roamami. 
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begraben  und  ihm  eine  Totenfeier  mit  dem  bei  Menschen  fiblicfaen  Scbieasen 
bereitet  haben.  Der  Händler  selbst  war  zu  seinem  Glück  schleunigst 
entflohen.  Naturlich  war  der  Ort  Kratyi  von  Fremden  gefurchtet,  weil 
sie  in  jeder  Weise  der  Willkür  dieses  fanatischoi  Volkes  und  der  Fetisch* 
priester  ausgesetzt  waren.  W'enn  ein  Fremder  den  Hain  passierte  und 
nur  irgend  einen  Ast  oder  Zweig  knickte,  so  wurde  er  unweigerlich 
vor  Bosumfo  in  Kratyi  geführt,  um  sich  wegen  dieses  Gottesfrevets  zu 
verantworten.  Dies  war  für  den  Fetischpriester  eine  ^ute  Gelegenheit, 
einen  mö.ef1irh*;t  hohen  Gewinn  herauszuschlagen  und  iler  Betreffende 
musste  fndi  sein,  wenn  er  sich  durch  Auslieferung  seiner  Waren  Leben 
und  F^reiheit  erkaufen  konnte.  Fin  be.sonderer  \'ertrauter  des  Fctis>.h- 
priesters  war  ein  früherer  Gru.s.sisklave  Okla,  welcher  gewi.sserniaa-vsca 
das  Ann  tlcs  obersten  Lxekutivbeamten  dieses  grausamen  Herrschers 
bekleidete.  Derselbe  erhob  häufig  eigenmächtig  Tribut  in  den  vielen 
Fetischdörfernt  welche  alle  von  Sklaven  des  Oberpriesters  bevölkert 
waren  und  direkt  unter  diesem,  nicht  unter  der  Herrschaft  des  Königs 
standen.  Oefters  sollen  auf  einsamen  Pfaden  kleineKarawanen  von  Okla  und 
seinen  Helfershelfern  überfallen  worden  sein;  die  Waren  wurden  ihnen  ab> 
genommen  und  wer  sich  wehrte,  wurde  niedergeschlagen,  während  Kinder 
und  F'rauen  als  Sklaven  in  irgend  ein  Fetischdorf  gebracht  wurden. 
Verbrcitunjf  Die  Herrschaft  dieses  l-'etisch  reicht  auf  dem  linken  Voltaufer  von 

des  odeatc-  Akroxa  bis  zum  Daka,  während  sie  sich  auf  dem  rechten  Voltaufer  bis 
feiUcb  uod  Akwapim,  dem  Ausgangspunkt  <!'  F'etischkultus,  nahe  der  Goldküsie 
«eine  Opfer»  erstrecken  soll.  In  allen  diesen  Dorfern  un<l  Ortschaften  sieht  man  die 
Altäre  dieses  (iötzen,  bestehend  aus  einem  stumpten.  etwa  2  m  h(>h<-n 
Krdkegel,  zu  welchem  meistens  eini|^c  Stufen  führen.  Auf  dem  MrdkeiL^el 
steht  gewöhnlich  eine  Schale,  in  der  niclit  sehen  fVin  oder  Rum  j^e« i|)t«.*rt 
wird;  der  Kegel  selbst  ist  mit  wci.sser  l  arbe  l>e.sj>rengt,  mit  dem  iilui  von 
üpfcrtiercn  beschmiert  und  mit  den  weissen  Feedern  geopferter  Hühner 
beklebt.  Auch  werden  Knochen  von  geopferten  Schafen  vor  dem  Kegel 
niedergelegt.  Ueber  ihm  befindet  sich  ein  Schattendach  aus  Gras, 
welches  die  geheiligte  Stätte  vor  den  Unbilden  der  Witterung  schützen 
soll.  Diese  Ausstattung  giebt  der  Opferstätte  ein  grausiges  und  geheimnis- 
volles Aussehen.  Wird  ■  ein  solcher  Fetisch  in  einem  Dorfe  neu  errichtet, 
so  kommen  die  Leute  sehr  häufig  von  weit  her  nach  Kratyi,  dem  Sitz 
des  Götzen,  um  von  dem  Fetischpriester  gegen  einen  hohen  Preis 
geweihte  Frde  in  F-mpfang  zu  nehmen.  Naturlich  verbreiten  die  I*riester 
den  Glauben,  dass  diese  Opferstätten  dem  grossen  Odente  besonders 
angenehm  sind,  und  schreiben  ihnen  auch  be.sondere  Wirkungen  zu. 
Bevor  der  Hau  auf  dem  dazu  für  würdig  beAmdenen  Platze  errichtet 
wird,  soll  unter  dem  l  undament  desselben  als  Opfer  für  Odente  Menschen- 
blut gcilosj^en  sein  und  der  Leichnam  d^s  Opfers  vergraben  werden. 
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Die  hc  rhciü^eschriffte  Erde  w  ird  mit  dem  Hlut  des  Opters  und  mit  Lehm 
^^cknetc't  und  auf  diesem  Fundament  der  eigentliche  Opferaltar  errichtet. 
In  1 -rinangclung  eines  Menschen  sollen  sicii  die  Priester  aber  auch,  wie  mir 
erzählt  worden  ist,  mit  dem  Opfer  eines  Ochsen  oder  Schafes  begnügen. 

Ausser  dem  Oberpriester  und  seinen  Priestern  gthöien  noch  zu  Verhäognis- 
dem  Orden  die  st)genannten  Wahrsager  und  Wahrsagerinnen,  welche  volle  Folgen 
wiederum  von  Sklaven  und  kleinen  Mädcheil  in  ihren  priesterUchen  ^'5' 
Funktionen  unterstutzt  werden.  Auf  meinem  Rückmarsch  geschah  es  in  Qp^^^uhneT 
dem  kleinen  Fetischdorfe  Dadiase,  dass  meine  Leute,  als  ich  am  Fieber 
krank  darnieder  lag,  für  mich  ein  Huhn  fingen,  weil  ihnen  freiwillig 
nichts  verkauft  wurde.  Ich  selbst  lag  im  Hett  ohne  etwns  von  dem  ganzen 
Vorgänge  zu  wissen,  als  ich  plötzlicli  durch  einen  Höllenlärm  geweckt 
wurde  und  sofort,  nichts  Gutes  ahnend,  notdürftig  bekleidet  vor  die 
Hütte  trat,  um  tu  sehen,  was  vorging.  Meine  Leute  waren  in  einen 
Streif  mit  cl«-n  l-jngeboreneti  venvickelt,  welche  alle  mit  Messern  und 
Flinten  bewaffnet  waren  und  einen  der  I  nsrigen  ergriffen  hatten;  ieh 
griff  natürlich  sofort  zu  meinem  Karabiner,  trat  unter  die  .Streitentlen 
und  befreite  mit  einem  kräftigen  ]\oil)ensiosü  den  Bedrängten.  Damit 
war  aber  die  Sache  noch  niclu  erletligt,  denn  wüten<l  drang  die  Schar 
auf  meine  unbewaffneten  Leute  ein.  Ich  konnte  sie  nur  abhalten,  indem 
ich  ihnen  erklärte,  dass  ich  jeden  über  den  Haufen  schiessen  wurde,  der 
es  wagen  sollte,  sich  an  einem  meiner  Leute  zu  vergreifen.  In  diesem 
Augenblick  trat  einer  meiner  besten  Träger,  Sapavi,  an  mich  her»i 
und  flüsterte  mir  zu:  «Massa,  I  beg  you,  shoot  not,  we  are  all  lost.** 
Es  war  auch  meine  Ansicht;  so  lenkte  ich  ein  und  versprach  den  Leuten 
die  .Sache  ganz  nach  ihrem  Wunsch  zu  erledigen.  Das  Huhn,  dem  schon 
der  Kopf  umgedreht  war,  konnte  ich  natürlich  nicht  ins  Leben  zurück- 
rufen, indessen  besänftigte  ich  den  Eigentümer  desselben  für  den  Augen- 
bbVk  mit  einem  grossen  Lösegeld.  Der  gefährlichste  von  allen  war  der 
Fetischpriester,  der  fortfuhr,  seine  Leute  aufzureizen  und  immer  wieder 
mit  den  meinigen  Streit  suchte.  Als  Cirund  gab  er  an,  dass  die  Hühner 
nur  für  (^pferzwecke  bestimmt  seien.  Trotz  aller  Ueherrediuit;skünste 
konnte  ich  die  Eingeborenen  nicht  ganz  \  (»n  (h-r  L  nschuld  nuMuer  Leute 
üljerzeugen.  Schliesslich  gewann  ich  den  Häuptling  und  die  Aeltesten, 
indem  ich  ihnen  drohte,  ich  würde,  falls  mir  oder  meinen  Leuten  in  dem 
Dorfe  etwas  zustiesse,  mit  vielen  Soldaten  kommen  und  den  Ort  in 
Brand  schiessen.  Hierauf  wurde  ich  nicht  mehr  behelligt  und  der 
Häuptling  schickte  mir  sogar,  um  mich  zu  versöhnen,  etwas  gekochten 
Yams.  Ich  hatte  aber  den  Verdacht,  dass  derselbe  vergiftet  sei  und  in 
der  That  weigerte  sich  der  Ueberbringer  mit  mir  davon  zu  essen.  Ich 
schickte  also  den  Yams  mit  Dank  dem  Häuptling  zurück  und  liess  ihm 
sagen,  er  möge,  wenn  er  niir  ein  Cieschenk  geben  wolle,  selbst  zu  mir 
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Fetisch-  k<jinmcn.  Abends  hörte  ich  viin  nK'inen  Leuten,  da-^s  che  W'ahrsajjcr, 
Auguren,  jfleich  den  n'jmi-^rhen  Aujifuren,  aus  dem  i-alU  n  der  Kauriiny^chcln  mein 
l'rtcil  verk linden  .*.<»lhen.  Zu  tlicsem  Zweck  hatten  sie  sirli  mit  den 
I^etischfcuten  in  einer  Hütte  vereinii^t;  eine  Hand  voll  Kaiiriniu>cheln 
wurde  in  die  Höhe  geworfen  und  aus  dem  Fallen  fler  Muscheln  >ul!tc 
hcvtjrgelien,  ob  ich  in  guter  oder  böser  Absicht  gekommen  sei.  1  allt 
die  Mehrzahl  der  Muscheln  mit  der  N'arbe  nach  oben,  so  hat  der 
BetrefTendc  eine  offene  Brust  und  fuhrt  nichts  im  5>childe,  sondern  kommt 
in  guter  Absicht.  Fällt  dagegen  die  Mehrzahl  der  Kaurimuscheln  mit 
der  Narbe  auf  den  Boden,  so  hat  der  "Mann  eine  verdeckte  Brust,  fuhrt 
also  böses  im  Schilde,  oder  kommt  mit  schlechten  Absichten.  Sind  die 
Würfel  gefallen,  so  wird  das  Urteil  gesprochen  und  die  Strafe  kann  an 
dem  Opfer  vollzogen  werden.  Dasselbe  Hazardsp  1(1  wird  von  fast  allen 
Xe^a'rn  zum  Vergnügen  gespielt.  Wahrscheinlich  fielen  in  diesem  Falle 
die  Würfel  zu  meinen  Gunsten,  da  ich  nicht  weiter  belästigt  wurde. 
Aber  schlimm  ergeht  es  <len  armen  Schwarzen,  ja  selbst  den  Anhängern 
des  l'Vtisrh,  wenn  ^ie  in  Cngnade  bei  dem  Frtischpriester  q^rfallcn  sintl. 
Nicht  sehen  liegt  ihr  Lehm  und  dut  in  .>t  imT  Hand  und  ^itr  nu"iNS«->n 
Strafen  den  diftbecher  leeren.  AllerdiiiL;^  entscheidet  zuletzt  die  Organisation 
L-s  Ketiscii.  lies  menschlichen  Körpers  immer  noch  selbst,  indem  der  M.tgeii  inner 
L'msiänilen  das  Ciift  nicht  behiili.  Häutig  jedoch  soll  ilas  betreuende 
Opfer,  ehe  noch  die  Wirkung  des  Giftes  eintritt,  mit  Knütteln  und 
Messern  von  den  Helfershelfern  des  Priesters  und  der  fanatischen  Menge 
totgeschlagen  werden.  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  der  Fetischpriester 
dem  Angeklagten  verkündet,  dass  der  Fetisch  nur  durch  seinen  Tod 
versöhnt  werden  könne.  Das  betrefTende  Opfer  soll  dann  mit  Rum  und 
Gin  in  einen  trunkenen  Zustand  versetzt,  in  den  Busch  gebracht  und  ihm 
dort  ein  Danegun  in  die  Hand  gedrückt  werden.  Bevor  der  so  N'erurteilte 
nocli  zur  Besinnung  kommt,  befördert  er  sich  entweder  selbst  vom 
Leben  /um  Tode,  oder  es  ist  ihm  auch  noch  bei  diesem  Akt  jemand 
behülflich,  der  ihm  den  I-'inger  zum  Abzug  des  Gewehres  führt.  Die 
Fetischfrauen  werden  häufig  nach  der  obersten  Wahrsagerin.  Kuko, 
Kokofrauen  genannt.  Die  F'estc  dirsc>-  I'cti«^ch  Ixstehen  hauptsächlich 
in  grossen  delagen,  wobei  l'mni  ngen  von  Kum  und  T.in  vertilgt 
und  Tänze  aufgeführt  werden,  bei  denen,  wie  ich  seihst  in  Kratyi 
gesehen  habe,  die  sogenannten  Tän/erinnen  der  Kokofrau  eine  besondere 
Kollc  spielen.  Ks  siml  meisten^  junge  Mädchen,  die  durcii  ihre  schlüpfrigen 
Tänze  den  Glanzpunkt  des  F^cstes  bilden.  In  einem  engen  Gehöft 
zwischen  den  runden  kleinen  Hütten  drängt  'sich  das  Volk  von  Kratyi 
zusammen,  alles  befindet  sich  durch  den  Branntweingenuss  in  animierter 
Stimmung,  und  bei  eintönigem  Gesang  und  Trommelschlag  tanzt  in  der 
Mitte  ein  kleines,   ganz  in  weiss  gekleidetes  Mädchen  der  Koko, 
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indem   es   vorsine^t.    \Norauf   tlann   der   ganze  Chor  mit  Gesang  und 
Händeklatschen  eintällt. 

Was  die  Entstehungsgeschichte  des  Fetisch  Odente  anbelangt,  so  Geschieht« 
lasse  ich  dieselbe  des  allgemeinen  Interesses  halber  und  zum  besseren  unci  Herkunft 
Verständnis  dieses  Kults  hier  folgen.  Ich  stütze  mich  dabei  auf  die  Berichte  Fetisch 
des  verdienstvollen  Missionars  Rottmann,  welcher  durch  seine  kleine  Schrift 
im  Evangelischen  Missions-Magazin  einiges  Licht  über  den  so  weit  ausge- 
dehnten Odente -Kultus  verbreitet  hat  und  andererseits  uns  zeigt,  was 
Aber;^'^l.uil)('  und  Einbildungskraft  bei  diesem  Xcgervolke  vermögen. 

Es  lebte,  srlirt  ibt  Rortmann,  in  der  Ortschaft  Date  in  der  Landschaft 
Akwapim  an  der  Coldküste  ein  Götze,  namens  Konkom.  Dieser  Götze  . 
war  in  rler  ganzen  Umgegend  als  Wahrsager  berühmt  und  so  strömte 
das  ganze  \'olk  der  Eantl'^chafr  Akwapim  nach  I);it«v  um  ihm  seine 
Opfergaben  (hu/uhrins^cn.  Ixcmkom  wf»hntc  in  einer  1  loiilc,  vor  welcher 
alle  die  dargebrachten  I  rücluc  iueder<^elr<^t  wurden.  Ein  j)aar  beherzte 
Männer,  welche  doch  schliesslich  sehen  wollten,  wo  alle  diese  Opfer- 
gaben blieben,  stellten  sich  auf  die  Lauer  und  bemerkten,  wie  ein  Arm 
aus  der  Oeffnung  der  l  löhle  herausgestreckt  wurde,  um  den  dargebrachten 
Yams  hereinzunehmen.  Sie  erfassten  eiligst  den  herausgestreckten  Arm 
und  zogen  das  Wunder  an  das  Tageslicht.  Aber  siehe  da,  es  war  ein 
Mann  mit  nur  einem  Arm  und  einer  zerfressenen  Nase  und  die  Leute 
überkam  ein  Schrecken,  da  sie  ihn  nicht  für  einen  gewöhnlichen  Menschen  . 
hielten.  Sie  eilten  davon  und  erzählten  den  Bewohnern  des  Ortes  Date, 
was  ihnen  zugestossen  sei.  Diese  liefen  voll  Angst  zu  der  Höhle  und 
baten  den  Götzen,  nicht  weiter  zu  zürnen,  da  sie  alles  thun  wollten,  was 
er  verlangte.  Konkom  er^vidcrte,  dass  der  Fetischgott  nur  versöhnt 
werden  konnte,  wenn  sie  ihm  sämtliche  Früchte  der  Frntc  als  ()p(or 
Aveihten.  Der  l'rtischgott  würde  ihnen  später  alles  wieder  verj^clten. 
iJie  Leute  oj)rerten  wirkliih  ilire  gesamte  Flrnic  un<l  lioiTlen  aul  den 
Segen,  der  <la  kt)innien  sollte.  Aber  sie  wartoten  vergebens,  denn  von 
dem  Ciötzen  war  seil  der  Zeit  nichts  mehr  /.u  hören.  i)t;rselbe  war  in 
einer  schönen  Nacht  nach  Kratyi  am  V'olta  entflohen,  wo  er  von  dem 
abergläubischen  Volke  gut  aufgenommen  wurde  und  sein  Wesen  von 
neuem  zu  treiben  begann.  Bald  hatte  der  Kult  in  Kratyi  Verbreitung 
gefunden  und  alles  Volk  strömte  herbei,  um  an  den  Festen  teilzunehmen 
und  Erlösung  von  seinen  Leiden  zu  finden.  Inzwischen  war  in  Date 
grosse  Hungersnot  ausgebrochen.  Dasr  Volk  meinte  darin  den  gerechten 
Zorn  des  Götzen  für  die  an  ihm  verübte  Frevelthat  zu  erkennen  und 
glaubte  nur  durch  ihn  davon  befreit  werden  zu  können.  In  diesem 
Augenblick. trat  ein  Mädchen,  genannt  Koko,  auf,  welches  durch  einen  Die 
Wahrsager  von  Konkt)m  aus  Kratyi  in  die  Geheimnisse  (les  Kultes  ein-  Wahrsagerin 
geweiht  war.    Es  verkündete  dem  bedrängten  Volke,,  dass  Konkom  ^oko. 
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opfer. 


wiederkommen  würde,  falls  sie  ihm  Altäre  und  Opfcrstäucn  bereiteten. 
Ferner  müsstcn  die  Leute  sich  zu  Opfern  verpflichten,  welche  dem 
grossen  Götzen  angenehm  seien.  Bald  erlangte  die  Wahrsagerin  Koko 
eine  grosse  Macht;  man  that  alles,  was  sie  wänschte,  da  man  von  ihr 
allein  die  Rettung  erhoffte«  Auf  diese  Weise  entstanden  die  zahlreichen 
Opferstätten,  welche  wir  kennen  gelernt  haben.  Bald  verlangte  Koko 
statt  der  Opfer  von  Schafen  und  Gin  auch  Rinder  und  Rum;  ja  die  Wahr- 
sagerin des  teuflischen  Fetisch  schreckte  nicht  davor  zurück,  in  seinem 
N.uiu  n  Mf-nschenopfer  zu  fordern.  Zu  diesem  Zweck  wurde  von  weither 
ein  Sklavenknabe  heimlich  gekauft.  Obgleich  die  Leute  zögerten,  setzte 
Koko  ihren  grausamen  Plan  durch.  In  einer  dunklen  Nacht  wurde  die 
verbrecherische  That  verübt;  kein  I^ini^eweihtcr  durfte  auf  Kokos  Maeht- 
spruch  hin  <iie  Hütte  \ crliissen.  Der  urme  Knabe  wurde  an  die  Opfer- 
stiitte  i^el)racht,  wo  ihm  trotz  allen  l'lehens  von  den  Morcli^e^ellen  da-- 
Geiiit  k  gebrochen  wurde,  indem  man  ihn  mit  dem  (iesicht  auf  den 
Boden  warf  und  über  seinen  Nacken  eine  Stange  legte,  auf  welche  zwei 
Männer  traten,  während  andere  den  Körper  rückwärts  bogen.  Auf  diese 
scheussliche  Art  soll  das  unglückselige  Opfer  von  den  fanatischen  Leuten 
gemordet  worden  sein.  Der  Korper  wurde  nun  in  die  Erde  eingegraben, 
so  dass  nur  der  Kopf  darüber  hinausragte,  und  auf  diesem  wurde  der 
Teufelskegel  errichtet.  So  entstand  die  Opferstätte  und  der  Denkstein 
für  den  Götxen  Konkom,  welcher  von  nun  an  seinen  Hauptsitz  in  Kratyi 
aufschlug  und  dort  als  Fetischgott  Odente  fortleben  soll.  Den  Namen 
Odente  hat  der  Götze  Konkom  nach  der  Ortschaft  Date  erhalten,  von 
wo  er  gekommen  war;  aus  dem  Worte  Date  entstand  fälschlich  Derne. 
Nach  Date  kehrte  der  Götze  trotz  dieses  scheussHchen  Opfers  natürlich 
nicht  /unick  und  dessen  Bewohner  sollen  noch  heute  auf  seine  Wiederkunft 
warten,  während  andere  nach  Kratyi  ausgewandert  sein  sollen.  Durch 
Streitin^keiteh  der  Bewohner  des  Orie:>  aber  würfle  die  Sache  vor  flas 
enj^Iisi  lie  (iericht  gebracht  unfl  so  ereilte  die  Mordgesellen  ihre  ^rreclite 
Strafe.  Ivine  englische  Gerielitskommissitm  stellte  den  That  bestand  an  t  )rt 
und  Stelle  fest  und  fand  zu  ihrem  Kntselzen,  als  nachgegraben  wurde,  unter 
dem  mysteriösen  Fetischkegel  den  Schädel  und  das  Gerippe  des  ungluck» 
lieben  Opferknaben.  Zur  Bestätigung  dieser  Geschichte  giebt  um  Missionar 
Rottmann  das  Datum  an,  an  welchem  am  4.  April  1887  die  Verbrecher  in 
Akkra  an  der  Goldkfiste  von  der  englischen  Gerichtsbarkeit  durch  den 
Strang  hingerichtet  wurden. 


CHARAKTERISTIK  DER  KRATYILEUTE  UND  DER  HAUSSA. 
^^iBche'  Kratyilcute  sollen  nach  der  Legende  ursprünglich  aus  Date  in 

Eigen-  ^^^^  Landschaft  Akwapim  gekommen  sein  und  sich  in  Kratyi  nieder* 
schafteo.    gelassen  haben.   Sie  sprechen  einen  eigenen  Dialekt,  die  sogenannte 
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Kratyisprache,  welche  unser  Sprachforscher  Christaller  zu  den  Guaii- 
sj)rachen  zählt.  Dtich  ist  die  Ishisprache,  naiiu  ntlich  als  Handels-  und 
\'crkchrssprache,  in  der  ßfanzen  \'(>ltael>fne  gebräuchlich.  Die  Kr.ityi- 
leutc  standen  früher,  wie  alle  die  benachbarten  Volksstäninie,  unter 
dem  Htnfluss  .des  Aschanttkönigs.  Deshalb  hat  die  Tshisprache  hier 
vielfach  Wurzel  gefasst. 

Die  Kratyileute  scheinen  auch  ihrem  äusseren  Typus  nach  mit  den 
Aschantis  nahe  verwandt  tu  sein;  sie  besitzen  dieselben  scharfen  und 
markanten  Gesichtszüge,  nur  dass  ihr  Körperbau  mehr  den  Stämmen 
im  Innern  der  grossen  Ebene  gleicht.  Männer  und  Weiber  scheinen 
im  allgemeinen  kleiner  zu  sein  als  die  Gebirgsstämme  und  Küsten- 
bewohner. Die  Schultern  sind  schmäler  und  die  Brust  flacher,  die 
lieine  und  Arme  sind  weniger  fleischig,  aber  häutig  sehniger  und 
kräftiger,  als  die  wulstigen  (>Hedmaassen  der  Evhe.  Die  I  Linde  und 
I*"üsse  sind  schmal  und  trocken,  der  ganze  Körperbau  schlank.  Das 
krause  >chwarze  Haar  tra<:eii  .\hinner  wie  Weiber  kurz  ^fsciioren,  nur 
die  jungen  lieiratsfiihigen  Hurschen  und  Dandies  lassen  häutig  \<>rn  an 
der  Siirn  untl  /.u  beiden  Seilen  der  Scldäfen  eine  höhere  Haartolle 
stehen.  Nicht  selten  sieht  man  auch  bei  abergläubischen  Leute  eine  kleine 
Locke,  die  auf  dem  Kopfe  stehen  geblieben  ist  und  in  die  ein  Fetisch- 
amulett  aus  Federn,  Kauris,  Knochen  oder  dergleichen  eingeflochten  wird. 
EMeses  Amulett  soll  gegen  Kopfschmerz,  Zahnschmerz  und  ähnliche 
Krankheiten  schützen.  Direkte  Stammeszeichen  tragen  die  Kratyi-Leute 
eigentlich  nicht;  nur  die  Frauen  haben  die  verschiedensten  Tätowierungen, 
welche  als  Schmuck  dienen.  So  tragen  sie,  wie  bei  den  Aschantis,  kleine 
kreuzwci.se  gestellte  Ouerschnittc,  die  gleichsam  einen  Stern  bilden, 
auf  den  Backen.  .\iich  bemerkte  ich  auf  der  rechten  Backe  in  der 
Gegend  des  Backenknochens  zwei  kleine  kreuzweise  Kinschnitte,  während 
auf  der  linken  liacke  zwei  kleine  Querschnitte  und  darunter  drei  senk- 
rechte Linschnitte  vorhanden  waren.  Andere  wieder  trugen  auf  der 
rechteil  Hacke  vier  kleine,  durch  (^uer.schnitte  erzeugte 
fucht-.  iink^  Sterne,  die  senkrecht  untereinamtcr  standen,  während  sicli 
*  auf  tler  linken  liackc   nur  zwei   solche  Sterne  befaiulefi. 

X         .       Auch  sieht  man  auf  beiden  Backen  drei  kleine  Querschnitte 
"         "       mit  je  einem  Stern.   Ausser  diesen  Tätowierungen  sind  bei 
Frauen  und  Männern  häufig  die  Zähne  gefeilt  und  zwar  ist, 
wie  bei  den  Evheleuten,  ein  Dreieck  zwischen  den  mittleren 
oberen  Schneidezähnen  ausgefeilt;  während  ich  andererseits  vielfach  die 
spitze  Form  bemerkte. 

Die  Kleidung  fler  Kratyileute  ist  im  allgemeinen  schon  durch  das  Kleidung  uni) 
Gebot  des  Fetisch  eingeschränkt  und  geradezu  dürftig  zu  nennen.  Die  Hötteobau. 
Männer  tragen  meistens  an  einer  um  den  Leib  gebundenen  Schnur  ein 
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kleines  Schamtucli,  wHihc-s  zwischen  den  le  inen  (hirch^ezojjen  i^t.  Als 
Schmuck  tr.igen  sie  h.iuti^  ntah  aus  Kisca  (tdcr  Holz  gefertiirtc  Arm- 
ringe und  um  den  Hals  nicht  selten  eine  von  der  Küste  gebrachte  liunte 
Pcrlcn.schnur.  L'mschlagetücher  werden  überwiegend  Dur  von  reicheren 
und  höher  gestellten  Personen'  getragen.  Die  Weiber,  tragen  ausser 
einem  kleinen  Schamtuch«  welches  wie  bei  den  Evhefrauen  meistens  an 
einer  Perlienschnur  um  den  Leib  gehalten  wird,  noch  ein  kleines 
dürftiges  Hufttuch  um  die  Lenden«  welches  eine  Handbreit  oberhalb 
der  Knie  abschliesst.  Häufig  tragen  sie  auch  noch  ein  buntes  Tuch 
um  den  Kopf  geknüpft  und  zieren  ihren  Arm  mit  einer  Menge  der 
beliebten  Armbänder  von  blankem  Messing  oder  von  Kaurimuscheln, 
was  aber  meistens  nur  bei  den  Reichen  der  I'\ill  ist. 

Die  Hütten  der  Kratyüeutc  sind   fast  durchweg  rund  mit  Kegel- 
darh,  während  sich  vereinzelt  n(ich  (|ii.idratisclic  mit  •^oq'cnannten  W'aim- 
<iacliern  vortindcn.    X  rrheiratet  sich  ein  juni^cr  Mann  und  i:^ründet  einen 
eiiifcnfn  Familirnlurd.    so   baut  er  sich  natürlich  auch  eine  lu-uc  Hütte. 
Hin  Ntilt  her  Ilüttcnbau  wirti  grösstenteils  \nn  den  Familienant^ehorij^cn 
selbst  \  urgcnunniien.     Nachdem   der  Hauplaiz  gereinigt  un«.!  ein  Kreis 
abgesteckt   ist,    wird   die   Lehmmauer   meist   auf  einem  kreisrunden, 
ungefähr  einen  Fuss  starken  Fundament  von  Stein  aufgebaut.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  Lehm  herbeigeschaiTt,  und  nicht  selten  ein  Termitenhaufen 
dazu  verwandt.    Der  Lehm  wirid  geknetet  und  zu  kokosnussgrossen 
runden  Ballen  geformt,  mit  denen  nun  der  Aufbau  der  Mauer  begtmit. 
Aber  nur  */<  m  hoch  werden  die  einzelnen  Lagen  der  Mauer  auf- 
geschichtet und  dann  so  lange  in  der  Sonne  getrcKknet,  bis  dieselben 
eine  genügende  Festigkeit  haben,  um  die  nächste  Lage  zu  tragen. 
Auf  diese  Weise  wird  die  Mauer  dann  meistens  bis  zu  i  V,  m  Höhe 
aufgeführt.   Nachdem  sie  genügend  ausgetrocknet  ist,  werden  die  Dach- 
sparren,  welche   aus   Hambus  fider  anderen   rohen  Stangen  bestehen, 
an  der  Krone  durch  tiaheln  zusammengefügt  und  mit  Hast  verbunden, 
SU  dass  das  ganze  Dach  eine  kegelartige  F'orm  erhält.     Die  Stangen 
werden   noch   mit  (.)uerhöl/i'rn    bi-le^tii^t   uiul   alsdann  wird  das  ganze 
Dach  mit  gut  gellt )chlcncn  kreisrunden  (irasniaitcn,   ilie  schuppenartig 
übereinantler   gelegt   sind,    eingedeckt.     Die    Kegelspitze  <les  Daclies 
krönt  in  der  Regel  ein  alter  bodenloser  Topf,  welcher  die  an  der 
Krone  zusammengebundenen  Grasmatten  besser  zusammenhalten  aolL 
Eigentlich  geschlossene '  Gehöfte  besitzen  die  Kratyileute  nicht;  die 
Hutten,  welche  zusammengehören,  stehen  um  einen  kleinen  Platz  henun, 
auf  den  die  einzelnen  Ausgänge  der  Hütten  munden.   Die  Ausgänge 
bestehen,  wie  bei  allen  übrigen  Hütten,  nur  aus  einer  kleinen  Oeffnung, 
die  oben  abgerundet  ist  und  zugleich  das  Licht  hereinlässt.  Des  Nachts 
oder  auch  am  Tage,  wenn  die  Hütte  verlassen  ist,  wird  der  Eingang 
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mit  finer  aus  Gras  geflochtenen  Matte  verstellt.  Der  Buden  einer 
solchen  Hütte  ist,  wie  hei  den  Ivvhencgern,  aus  Lehm  zu  einer  Tenne 
festi^cstampft.  Der  H;iu  der  Hütten  kann  natürlich  nur  in  der  Trocken- 
zeit v(ir(j;^{  nomine n  werden,  da  sonst  die  heftig^cn  rt»rna<los,  welche  die 
Regenzeit  mit  ,sirh  brin^^t,  sofort  das  (iehäudf  /cr^törfn  würclen. 

Die  Haupthcst  liäfni^unij;-  dt-r  Kraty ileutc  ist  nclx  ii  der  Jagd,  dciti  Rp- 
Fischtang,  sowie  in  geringem  L  nifange  der  Hausiiidu.strie,  tler  \Ve!)rrei  ^thäftig.mg 
und  Flechterei,  vor  allem  der  Ackerbau.  Sic  haben  die  Aufgabe,  tlic 
Massen  von  durchziehenden  Fremden  und  Händlern  und  vor  allem  die 
grosse  Negerstadt  Kete,  sowie  den  ausgciiehmen  Markt  mit  Vieh^ 
Lebensmitteln  und  Keldfrüchten  zu  versorgen.  Die  grossen,  schönen 
Farmen,  durch  welche  man  stundenlang,  namentlich  im  Süden  von  Kratyi, 
marschiert,  zeugen  von  der  intensiven  Thätigkeit  der  Kratyileute.  Man 
begegnet  hier  seltener  wilden  Farmen,  in  denen  Mais,  Bananen  und 
Yams  durcheinantler  v  a^hsen,  sondern  mächtigen,  wohlge[jflcgten  Yams- 
fcldern,  welche  von  Unkraut  gesäubert  sind  und  wo  der  ^';ims,  entweder 
auf  der  Frde  oder  an  StcVken  ge/.fjgen  wird.  Ueberaii  sieht  man  in 
den  F'armcn  Leute  beschäftigt,  welche  die  einzelnen  Stauden  behäufeln 
oder  durch  [äten  das  l'nkraut  vertil'.fi  n.  (irosse  Rt-I«^-  und  Hirsefelder, 
wie  das  s();;enannte  Guineakorn  w(>,t;en  im  Winde;  da/wisclieii  dehnen 
sich  tlic  grünen  Matten  iler  l.rdiuissrelder.  (ielbe  HohnenfeUler,  Bataten, 
Pfeffer  und  Zwiebeln,  sowie  liaumwoUsträuche,  ergänzen  die  Fülle  tler 
angebauten  Fruchte.  Mitten  im  Grünen  liegen  die  kleinen  Farmgehöfte 
mit  ihren  fremdai  u-d,  bienenkorbahnlichen  Hutten. 

Nähert  man  sich  den  Hutten,  so  findet  man  (dötzlich  Leute,  welche  Hau$- 
eine  fremde  Sprache  sprechen.  Die  grossen  Tätowierungen  quer  über  sMaverei 
die  ganze  Backe  lassen  die  Leute  als  Grussi  erkennen.*  Aber  ausser 
diesen  bemerkt  man  auch  häufig  die  verschiedenen  Stammeszeichen 
der  Mossi,  daneben  Leute  aus  den  heidnischen  I -ändern  von  Kapre 
und  Bassari;  alle  sind  hier  emsig  in  den  grossen  Farmen  der  Kratyi- 
leute thäftig.  Sie  sind  meistens  Sklaven  rles  Königs  v<m  Kratyi,  des 
PVtisrhpriesTrrs  ofler  sonstiq^er  reicher  Ackerliauer.  Die  grossen  Felder 
und  Farmen,  die  den  IJedart  an  l'eldfrüchK  n  von  Kete  decken,  können 
nicht  alle  von  der  im  \ Crhähiiis  zu  diesem  ausgedehnten  ^Vckerbau 
geringen  .Anzahl  eiii;;eburcner  Kratyileute  bestellt  wenien;  "«ie  lassen 
daher  ihre  Farmen  durch  Haussklaven  unpilan/.en.  Das  Luu.s  dieser 
Leute  ist,  abgesehen  von  der  dürftigen  Bekleidung,  nicht  schlechter  als 
das  unserer  Feldarbeiter.  Sie  bewohnen  eigene  Hutten  und  verrichten 
tagsüber  auf  den  ihnen  angewiesenen  Farmen  frei  ihre  Feldarbeit.  Auch  , 
führen  sie  häufig  ein  gluckliches  Familienleben,  da  sie  gewöhnlich  schnell 
verheiratet  werden,  um  ihnen  das  Entlaufen  zu  erschweren.  Von  dem, 
was  das  Land  her\'orbringt,  sowie  von  den  von  ihnen  selbst  gezüchteten 
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Hühnern  erhalten  sie  soviel,  als  sie  zu  ihrem  Lebensunterhalt  brauchen, 

so  dass  sie  bei   ihrer  Bedürfnislosigkeit  ein  ganz  behagliches  Leben 
führen.     In  einer  Heziehunj::^  sind  sie  sogar  besser  L''estellt.   als  unsere 
Bauern,  die  sell)st  für  ihren  L  nterhalt  bedacht  sein  müssen,  während  der 
Sklave  auch  bei  Missernte  von  seinem  Herrn  erhalten  werden  muss. 
Sittea  uod  Was  die  Sitten  und  (  gebrauche  der  Krat\  ileute  anbetrifft,   m)  -^ind 

GArihiche.  sie  denjenigen  der  Lvheleute  ähnlich.  Auch  die  Kratyileute  feiern  ihre 
Totenfeste  durch  ein  grosses  Gelage,  nur  dass  hier  Rum  und  Gin 
dem  bei  den  Evheleuten  üblichen  Palmwein  vorgezogen  wird.  Ein 
unaufhörliches  Schiessen  findet  ebenfalls  bei  allen  derartigen  Festen 
statt.  Die  Rechtsprechung  Hegt  den  Häuptlingen  und  dem  Könige  ob, 
aber  auch  hier  ist  die  Justiz  zum  grossen  Teil  in  die  Hand  des  Petisch- 
priesters  gegeben,  welcher  häufig  Gottesurteile  anordnet  und  den  Gift« 
becher  trinken  tässt.  An  der  Strasse,  die  von  Kratyi  nach  Kete  fuhrt, 
bemerkt  man  eine  Menge  Ciräber  der  Opfer,  die  durch  Gift  von  dem 
Fetischpriester  getötet  wt)rden  sind.  Ausserdem  ist  bei  diesem  verblendeten 
Volk  der  Kindesmord  nicht  selten.  Man  glaubt,  dass  bei  Zwillingsgeburten 
ein  böser  (".eist  seine  Hand  im  S|)ieie  gehabt  habe  und  aus  diesem  drunde 
tötet  man  die  unschuldi;ren  Kinder  in  unbarmher/i^'er  Weise.  Hat  eine  J'rau 
das  l^nglück  zum  zweiten  .Male  ein  Zwillins.^s[)aar  zu  gebären,  so  sollen  ciie 
Leute  sogar  nicht  davor  zurückschrecken,  flie  un>chuldim  n  Kinder  einem 
Ameisenhaufen  zu  übergeben;  denn  nur  auf  diese  Weise  meinen  sie,  sei 
einer  weiteren  Zvvillingsgeburt  vorzubeugen.*)  Es  ist  merkwürdig,  dass 
die  meisten  Naturvölker  Zwillingsgeburten  als  ein  böses  Omen  betrachten, 
an  dem  ein  böser  Geist  schuld  ist.  Vielleicht  erklärt  es  sich  daraus,  dass 
sie  es  für  unnatfirtich  halten,  wenn  eine  Mutter  zwei  Kinder  ernähren  soll, 
da  ein6  künstliche  Ernährungsweise  der  Kinder  nicht  bekannt  ist 
IM»  ttagMas*  Einen  Gegensatz  zu  den  heidnischen  Kratyileuten  bilden  die  mohame« 
iPTtm  Eanin.  danischen  Haussa,  welche  bis  zur  Küste  vorgedrungen  sind.  Ihren 
Aoihropo-  hauptsächlichsten  Wohnsitz  in  der  Togokolonie  haben  sie  in  der  grossen 
Big«!-*  Handelsstadt  Kete*  Die  Haussa  besitzen,  wie  die  westafrikanischen  Neger, 
Schaftes.  ^'"^  ebenholzschwarze  Hautfarbe.  Sic  sind  meistens  grosse,  schöne  und 
kraftige  (jestalten,  welche  schon  durch  ihren  Körperbau  vorteilhaft  von 
der  sie  umgebenden  helchilschen  Bevölkerung  abstechen.  Auch  die  Ge- 
sichtszüge sind  gegenüber  tienen  der  Kratyi leute  i^eradezu  schcm  zu 
nennen;  edlere  Formen  und  mandelförmige  Augen  verraten,  tmt/  fler 
schwar/en  Hautfarbe,  eine  stärkere  Heimischung  hamitischen  Blutes. 
Nase  und  Lippen  sind  weniger  aufgeworfen,  tler  Aufdruck  ist  intelligent, 
.die  Augen  blicken  listig,  während  der  Neger  häufig  stumj>fsinnig  vor  sich 
hin  brütet.    Mitunter  erinnern  die  Zuge  des  Haussa  an  den  semitischen 
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T\  pu>.  Die  Krauen  >ird  durch-^chnittlich  g^rnss  im  N'orhältnis  /u  anderen 
.Negerrassen.  Die  Männer  tragen  nicht  •selten  rwri  bis  vier  !an«^e.  dünne 
Läng><treiten  von  der  Schläfe   bis   tum   Mundwinkel  als    1  ätowienmg. 

Ihre  Kleidung  ist  ebensi>  reichhaltig  w  it>  eigenartig.  In  <lir>rr  Tracht  und 
Beziehung  bleiben  die  Haussa,  vvu  sie  sich  auch  beiladen,  ihren  Sitten  ujul  Schmuck. 
Gewohnheiten  treu.  Die  \'ornehmen  und  Reichen  tragen  einen  grossen^ 
weiten  Burnus,  mit  schön  gestickten  Bnisttaschen,  weite,  perlgraue  Pluder» 
hosen  und  Sandalen.  Aber  auch  die  ärmere  Klasse  mit  ihren  aus  Greybaft 
hergestellten  Toben,  Hemden  und  Hosen,  unterscheidet  sich  vorteilhaft 
von  den  fast  unbekleideten  Eingeborenen.  Das  Haar  der  Haussa  ist 
glatt  rasiert,  während  ihr  Gesicht  häufig  ein  kleiner  Knebelbart  siert. 
Die  Frauen,  welche  nicht  SO  abgeschlossen  leben  wie  die  mohamedanischen 
Frauen  im  Orient,  wären  keineswegs  hässlich,  wenn  sie  sich  nicht  durch 
Schmuck  und  .Schminke  entstellten.  Ihre  Frisur  ist  ziemlich  kunstvoll 
und  sieht  in  der  Form  einem  bairischen  Raupenhelm  nicht  unähnlich. 
In  dem  rechte  n  Xriscnflü;cr^l  tragen  sie  eine  kleine  Koralle,  die  Aui;f  n 
braiK*n  <iini  mit  t,raphit  ufui  tlie  Augenlider  mit  Antimon  gefärbt. 
Ihre  Zähne  >in<l  von  dem  tienuss  der  Kolanuss  ^rlb.  tlie  Finger  uiui 
Fingernägel  wnii  n  mit  Henna  rot  gefärbt.  Der  v  orm  hme  Haussa,  der 
sich  s  leisten  kann,  hat  meistens  drei  bis  vier  1  rauen.  Die  I'Vauen  tragen 
gewöhnlich  ein  au.s  einem  europäischen  oder  einheimi.schcn  Tuch  bestehen- 
des blaues  Hemde*  sowie  ein  grosses  blaues  Umschlagetuch.  Ausserdem 
tragen  sie  Armringe  und  Armbänder  aus  Messing  oder  auch  nicht  selten 
aus  Silber.  Sogar  die  Männer  tragen  öfters  an  ihren  Fingern  schwere 
Ringe,  die  glatt,  bisweilen  jedoch  auch  mit  einem  kunstvoll  gearbeiteten 
Aufsat«  geziert  sind.  Für  einen  Mann,  der  mit  den  Händen  etwas 
schaffen  will,  müssen  diese  riesenhaften  Fingerringe  geradezu  ein 
Hindernis  sein.  Die  jungen  Mädchen  legen  für  m wohnlich  aus.scr  dem 
Schmuck  nur  ein  Hüfttuch  um,  während  die  Uurschen  der  besseren 
Familien  ein  Haussahcmd  und  eine  phrygischc  Mütze  tragen. 

Was  die  Beschäftigung  der  Maussa  anbetrifft,  so  sind  sie  haupt-  Beschafii(o»e 
sächlich  gewiegte  Handelsleute,  welche  weite  und  beschwerliche  Reisen 
nicht  scheuen,  wenn  ein  vorteilhaftes  ('jescii.ift  ;il)/uschlies.i»en  ist.  D.aneben  ^clusiiguog. 
giebt  es  aber  auch  unter  ihnen  (iewerl>etreil)eru!e,  vor  allem  Fleischer» 
die  in  allen  l  Iau>.Nak< »lonieen,  .selbst  in  Luine  an  iler  Küste  eine  w  iciuigc 
und  einträgliche  Stellung  einnehmen;  auch  Schmiede  und  Mattcnflechtcr 
haben  wir  vereinzelt  auf  dem  Markt  von  Kete  angetroffen.  Bei  njeiner 
öfteren  Anwesenheit  in  Kete  hatte  ich  Gelegenheit,  ihre  Spiele  und 
Tänze  kennen  zu  lernen.  Die  Haussamädchen  fuhren  einen  eigentümlichen 
Tanz  auf,  wobei  sich  eine  grosse  Reihe  von  Mädchen  hintereinander 
aufstellt.  Zwei  von  ihnen  tanzen  dos-ä«do8  und  treten  dann  wieder  in 
die  Reibe,  um  von  zwei  anderen  Tänzerinnen  abgelöst  zu  werden.  Die 
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jT.inzc  Mengte  bcjjjlchet  den  l'anz  und  die  Trommelschläge  mit  Hände- 
klatschen und  Cicsanji;.  Hine  kleine  Ocllampe  erhellt  den  Tanzplatz 
unrl  fla^  1ustiq;r  Spiel  hält  die  jun^^c  .Mä(lrlK  ii,>char  bis  spät  aljends 
zusammen.  I'.inen  schönen  und  sinnnirhcii  Schwertian/  führen  die 
Haussahurschen  auf.  Es  hihlct  sich  ein  j^ton-m  t  Krci^  voti  junj^cn  l^euten, 
welche  alle  mit  Stöcken  oder  Schwertern  beuatVnei  sIikI.  Jedttr  der 
Burschen  nimmt  eine  Fechtstellung  ein  und  licht  mit  seinem  Neben- 
mann. Iler  ganze  Kreis  bewegt  sich  nun  in  der  Runde  und  abwechselnd 
pariert  der  einzelne  die  Schläge  seines  Vordermannes,  während  er  sich 
im  nächsten  Augenblick  gegen  die  Schwertstreiche  seines  Hintermannes 
den  Rücken  deckt.  Diesen  Schwerttanz  fuhren  die  Haussa,  als 
passionierte  Reiter^  bei  hohen  Festlichkeiten  auch  zu  Pferde  aus,  indem 
sie  in  einem  Kreise  reiten.  Bei  den  Haussafesten  treten  berufsmässige 
Sänger  und  Clowns  auf;  sowohl  das  weibliche  als  auch  das  männliche 
Geschlecht  beteiligt  sich  daran.  Jede  grössere  Karawane  hat,  wie  wir 
gesehen,  ihre  Spielleute,  welche  entncficr  an  der  Spitze  der  Karawane 
mit  'fVommel.schlag  den  lün/uq'  in  tlii*  Dörfer  eröflnen  oder  vor  dem 
(irossherrn  als  (iaukler  tanzen<l  und  sein  i.ol)  sin^^eiid,  (■inher7iehen. 
Mir  zu  FJiren  wurde  auch  einmal  v<m  einer  Haussatianie  ein  l'estt.inz 
vorgeführt.  Die  r.iii/crin  war  nicht  mehr  jung,  erntete  aber  von  der 
weit  im  Kreise  lurumsteheniKn  Menge-  reiciilichen  Heifall.  Sie  schnitt 
Grimaksen,  verdrehte  die  Augen,  ?.i.iniprte  mit  den  l-'üsscn,  machte  lascive 
Bewegungen  und  gebärdete  sich  geradezu  wie  eine  Wahnsinnige.  Das  Ganze 
machte  einen  abscheulichen  und  ekelhaften  Eindruck;  nur  um  kein  Spiel- 
verderber zu  sein,  harrte  ich  geduldig  bis  zum  Schlüsse  des  Tanzes  aus. 
Mohamedant-  Was  die  Erziehung  der  Haussajugcnd  betrifft,  so  giebt  es  in  allen 
sch«  Schulen.  Kolonieen  Schulen,  welche  von  den  Haussapriestcm  geleitet  werden.  Die 
Knaben  lernen  in  aral>i->rli(  r  Schrift  lesen  und  schreiben,  wobei  der  Koran 
als  Unterlage  dient.  Auch  auf  der  Keise  werd»  ii  flie  .Schreib-  und  Lese- 
übungen fortgesetzt;  die  Knat>cn  führen  ihre  Schreihtafeln,  auf  der  .Schulter 
hängend,  mit  sich  nährencl  sie  auf  dem  Kopfe  ihre  kleine  l  -i^t  tragen. 
Die  Si  hrciht, itcin  •>\i\<\  :ni-<  Hnl?  gcarheitct :  sie  ■^rhreihen  dar.iiif  mit  cineni 
zui^fspit/tcn  1  Ii  il/'^rirfcl,  der  iti  ciiic  li^ctis  prä[jarieite  schwar/e  lintc 
g«'t<»uchi  wirtl.  Die  Tricsur  ikIihh  ii  Int  den  Haussa*  eine  der  lun-hsten 
Stellen  ein,  denn  sie  sind  zugleich  die  (jelehnen  und  Schriftkundigen. 

.  VKRZÖGKRTliR  AUFENTHALT  1\  KHTK. 

Da  Herr  Krause  von  Kratyi  abwesend  war,  suchte  ich  nun  unter 
allen  Umständen  Sofo  zur  Mitreise  zu  gewinnen,  um  durch  seinen  Anhang 
meine  Karawane  zu  verstärken  und  zugleich  einen  schwarzen  Repräsen- 
tanten zu  haben.    AIxt  nur  durch  grosse  Versprechungen,  durch  Ge- 
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Währung  aller  seiner  Wunsche  und  durch  Geschenke  gelang  es  mir, 
seine  Zustimmung  xu  erlangen.   Obwohl  ich  darauf  brannte,  so  schnell 

als  möglich  von  Kratyi  wegzuicommen,  musste  ich  volle  vier  Tajje  liegen 
blcibcHf  bis  Sofo  seine  Reisevorbcrcitungen  beendet  hatte.  Täglich  hatte 
er  neue  l^inwäncle  jjcy^en  (hc  Abreise  vorzubrhigen  und  stundenlang 
vcrhandehe  ich  mit  ihm  vor  der  grossen  viereckigen  Hütte,  welche  mit 
ilircm  Schattcndrich  nach  aussen  eine  Art  W-raiuIa  bildete  und  uns  taijs- 
iilx  r  \  ur  den  Strahlen  der  I  i-u|)ens(>nne  schüi/.le.  L  nter  dieser  \  eranda 
ist  der  Platz,  \v<»  intime  \  (  rhandlunijfen  mit  Kreunden  und  ^utcn  Bekannten 
stattlinden.  Wie  man  l>ei  uns  mit  der  1  aWakspft  ite  des  Abends  iresellij^c 
StuniU  n  ve  rbring»!,  sd  sitzt  auch  hier  bei  tier  Kolanuss,  die  überall  «.lern 
(jastc  angeboten  wird,  der  Haussa  mit  seinen  Freunden  und  Bekannten 
auf  grcKsscn  Rindsfellen  oder  kleinen  einheimischen,  geschnitzten  Stuhlen 
hcl  munterem  Cicsprach  über  die  Tagesereignisse.  Daneben  stehen  meistens 
die  Pferde  an  Pflöcken,  an  den  \'ordcrbcinen  mit  einem  Strick  gefesselt; 
an  der  Halfter  hängt  gewöhnlich  eine  Art  Gl<Kke,  ähnlich  unseren 
Schweizer  Kuhschellen,  und  harmonisch  erklingt  in  der  Stille  des  Abends 
das  (ieläute  in  dem  friedlichen  Gehöft.  Im  übrigen  wurden  mir  diese 
in  Kratyi  verlebten  Tage  nicht  lang,  tlenn  ich  hatte  von  früh  bis  sjjät 
den  Besuch  der  Haussa-\«)iablen,  sowie  Deputationen  mit  (iesch<'nken 
an  Schafen,  Ziegen  und  ^'ams  zu  empfangen.  Auch  Bier  von  den  Jendi- 
leuten.  ^fvwie  Milch  von  «len  Kühen,  di«-  hier  von  einzelnen  Hau^sas  ^e- 
h.iheii  werden,  waren  Ix  i  dem  gänzlichen  Mangel  an  europäischen 
(icnussmiiuin  nicht  unwillkommen. 

Die  I'estlichkeitet)  habe  ich  bereits  i  rw  älint,  welche  die  Haussa  mir  Pferde- 
/u  IChren  veranstalteten,  liine  tler  interessantesten  Belustigungen  für  mich  renoeii. 
war  das  Wettrennen,*  welches  von  fast  allen  berittenen  Haussa  und  zufällig 
anwesenden  Dagomba-  und  Tshautsholeuten  veranstaltet  wurde.  Dieses 
Rennen,  zu  welchem  alle  Haussa  ihr  festliches  Reitergewand  angelegt, 
sowie  die  Pferde  mit  buntem  (>cschirr  aufgezäumt  und  die  Sättel  mit 
schönen  Decken  belegt  hatten,  bildete  entschieden  den  Glanzpunkt  der  , 
Pestlichkeiten.  Es  wurde  einfach  in  <]er  Strasse  vor  meiner  Wohnung 
abgehalten.  Softi  selbst  an  <ler  S|)it/e  der  Reiter  i-roftnete  in  fliegender 
Karriere  das  Rennen  und  jeder  suchte  in  einzelnen  Abstänflen  s<»  schnell 
als  möglich  vorbeizujagen.  Romantisch  nahmen  sich  diese  schwarzen 
I  laussareitcr  auf  ihren  l>iinrbehan<^efien,  mittelgrossen  Pfertlen  aus.  Die 
weis.sen  r»»ben  thuterttn  im  \\  irnie  und  unter  dem  hohen  Turban  (Jtler 
j-Cz  mit  dem  herunteri'e>c  hhi*» t  iien  Litwan  leuchteten  die  schwarzen 
Augen  der  Reiter  hervor,  als  sii-  in  den  engen  Strassen  an  mir 
vorübersprengten.  Die  hohen  Reiiersiiefel  mit  den  Pluderhosen,  der 
arabische  tiefe  Bocksattcl  mit  schweren  metallenen  Steigbügeln,*  die 
grosse  Kandare  mit   ihren  langen  Scheren   und  hier  und   da  die 
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mit  dem  Speer  zum  Wurfe  erhobene  Rechte  vereinig^ten  sich  na  einem 
malerischen  Bilde. 

Pferdefcauf.  In  Kete  erstand  ich  auch  ein  Pferd  für  360  Mark.»  Es  war  ein 
hübscher  Rotschimmel,  ungefähr  5  Fuss  hoch  und  hatte  nach  seiner 
Bauart  arabisches  Blut  in  den  Adern.  Zur  grossen  Freude  der  Haussa- 
jugend  taufte  ich  den  feurigen  kleinen  Hengst  mit  dem  X.uncn  „Hassan" 
(der  Schreckliche).  Das  Einreiten  desselben  machte  mir  allerdings  nicht 
wenig  zu  schaffen,  denn  er  war  ein  so  bekannter  Steiger,  dass  Sof«» 
mich  durch  einen  Dolmetscher  gegen  den  Ankauf  warnen  Hess.  AIkt 
gerade  das*  spornte  mich  an,  obwohl  ich  schon  beim  \'orreiten  des 
Pferdes  brinerkte,  dass  Sofo  nicht  Unrecht  gehabt  hatte,  l'^m  dfe  Tnart 
des  Tieres  /.u  verliergen,  sagte  mir  tler  Resit?er,  der  Reiter  wölk-  mir 
zeigen,  was  fiir  Kunststücke  das  Pferd  \  erstände.  Das  Tier  war  aber 
vollkt»innien  verrissen  uiul  nur  iler  beste  Reiter  in  Rete,  der  es  vorritt, 
konnte  es  einigermaassen  beherrschen.  Aus  diesem  Grunde  wollte  auch 
der  Besitzer,  ein  reicher  Haussahändler,  das  sonst  vollkommen  gesunde 
Pferd  verkaufen;  der  Haussa  ist  tm'  Pferdeschacher  noch  viel  geriebener 
als  Unsere  Pferdehändler  in  Europa;  er  verkauft  nur  lahme  oder  kranke 
Pferde  an  Europäer, '  da  er  weiss,  dass  man  sich  in  einer  Notlage  befindet 
und  um  jeden  Preis  ein  Pferd  für  die  Weiterreise  h^ben  muss.  Ich 
setzte  mich  nun  trotz  des  Abratens  meines  Dolmetschers  selKst  auf  das 
Pferd,  da  ich  wohl  sah,  dass  es  nur  weichtnäulig  und  durch  das  .An- 
nehmen der  scharfen  Kandare  verrissen  war.  Das  Pferd  versuchte  natürlich 
mit  mir  dieselben  Kapriolen,  da  Ich  weder  Spf>ren  noch  eine  Reitgerte 
hatte;  beinahe  wäre  ich  mit  ihm  rückwärts  in  eine  Hütte  hineingeraten, 
was  mir  zuerst  den  Spt>tt  der  Umstehenden  zuzog.  Als  ich  mir  aber 
eine  Haussapeitsche  hatte  geben  lassen,  wurde'  ich  bald  Herr  über  den 
kleinen  Wildfang,  wofür  mir  gn^sscr  Beifall  von  den  Hau'^>a  ges|)ciulet 
wurde.  Sofo  sagte  mir:  „Es  ist  doch  richtig,  da-ss  die  tlcutsclicn  Oftizicre 
auch  reiten  können,  was  ich  früher  nicht  geglaubt  habe,  da  sie  nur 
langsam  reiten.*  Es  ist  diese  Ansicht  sehr  erklärlich,  da  die  Haussa 
Der  Hsussa  wohl  passionierte  Reiter  sind,  aber  ihre  ganze  Force  in  eine  tolle  Karriere 
nis  Reiter  uod  setzen,  welche  vom  Fleck  aus  geritten  und  ebenso  wieder  auf  dem  Fleck 
Pfcrdepfteger.  p^^.^^  wird.  Nur  Schritt  und  Galopp  ist  ihnen  bekannt,  während 
■  Trab -nie  von  ihnen  geritten  wird.  Durch  das  plötzliche  Anreiten  sind 
die  Pferde  gewöhnlich  auf  den  Hinterbeinen  kaput,  und  durch  die 
scharfe  I*arade  die  Vorderbeine  ruiniert.  .\us  tliesem  Grunde  findet 
man  bei  längere  Zeit  gebrauchten  Pferden  selten,  dass  sie  gut  auf 
den  Beinen  sind,  vielmehr  sehen  sie,  wenn  sie  ihres  ausserlichcn 
Schmuckes  beraubt  sind,  al)getrieben  und  kümmerlich  aus.  Die  Hnus-;a 
züchten  in  Kete  nur  sehr  selten  Pferde;  diese  werden  meistens  ans 
Mossi,   sowie   au.s  vSugu   und  Tshaut^ho    heruntergebracht.     Es  sind 
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hier  meistens  zwei  Pferderassen  vertreten:  eine  kleinere  Art,  welche 
sehr  ausclauorncl  und  zäh  sein  soll  und 'meistens  als  Packpferd  gleich 
den  Kseln  benutzt  wird.  Sie  gleicht  sowohl  in  ihrem  Aussehen  als 
in  ihrem  Temperament  unseren  kleinen  polnischen  Bauernpferden.  Das 
eigentliche  Reit-  und  Kriegspferd  ist  eine  grössere  und  stärkere  Art, 
-  welche  etwa  5  Fuss  im  Durchschnitt  hat,  aber  auch  nicht  selten  die 
Cirösse  von  5  Fuss  4  Zoll,  ja  sogar  bis  5  Zoll  erreicht.  Kastriert  werden 
die  Pferde  nicht  und  nur  der  Hengst  der  grö.sseren  Art  wird  bei  den 


Gesatteltes  Haussapferd. 


Haussa  als  Reit-  und  Kriegspferd  benutzt,  während  die  Stuten  nur  zur 
Zucht  gehalten  werden.  Tagsüber  werden  die  Pferde  .sehr  häufig  auf  die 
grosse  Wiese  südlich-  von  Kete  getrieben,  wo  sie  zusammen  mit  anderen 
Tieren,  wie  Eseln  und  den  vorübergehend  gehaltenen  Rirtdern  grasen. 

Die  Ksel,  welche  mit  den  Karawanen  aus  Mos.si  herkommen,  sind 
von  einer  .schönen,  mittelgrossen  Art.  Ihre  Farbe  ist  zumeist  hellgrau 
und  über  den  Rücken  zieht  sich  ein  schwarzer  Längs.streifen  nebst 
zwei  .schwarzen  Quenstreifen.  Häutig  sind  diese  Tiere  in  ganz  empörend 
roher  VV'ei.se  durch  .Marken  gekennzeichnet,  indem  ihnen  Zeichen  an 
<len  Hinter.schenkeln  eingebrannt  sind  oder  das  eine  Ohr  abgeschnitten 
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ist.  Die  Rinder  werden  hauptsächlich  zum  Verkauf  »der  zum  Schlachten 
kurze  Zeit  gehalten. 

Da  die  Haussa  passionierte  Reiter  sind,  s<i  kämpfen  sie  auch 
meistens  zu  Pferde.  Jhre  Hauptbewaffnung  besteht  aus  sechs  l)is  sieben 
Speeren,  welche  sie  in  einem  Futteral  unter  tlem  (iesäss  am  Sattel 
fuhren.  Reim  Kampfe  sollen  sie,  \y\c  'wh  j^ehört  habe,  den  (iegncr 
in  Karriere  anreiten  und  im  \'( irlx  irritm  die  Speere  auf  denselben 
sehleudcrn.  Zu  Ku-^s  führen  sie  iiu-istciis  ein  lan•^e^  Schwert,  welches 
in  ciiu  r  kunstvoll  j^carbeitet«.:n  Lt  (l(  [>cht  i(|c  steckt  und  auf  dem  Marsch 
an  einem  liandc  über  <ler  linken  St  luiltcr  ji^etrajren  wird. 
Sattelung  und  Interessant   ist  die  Aufzäumung  und  Sattelun«^  der  Haussapferdc. 

ZanmuDg.  13er  Sattel  besteht  aus  einem  hohen  Hulzblt>ck  mit  Lederüberzug'  und 
hat  einen  sehr  hohen  Vorderzwiesel,  sowie  eine  mächtige  Ruckenlehne. 
•  An  geflochtenen  Lederstrippen  hängen  mächtige  Steigbügel,  aus  Eisen 
oder  Messing  gearbeitet,  in  welche  der  ganze  Fuss  hineingeht.  Unter 
den  Sattel  werden  grosse  Unteilcgdecken  von  den  verschiedensten 
grellen  Farben  gelegt,  während  auf  demselben  häußg  eine  schön 
gestickte  rote  Schabracke  ausfjrbreitet  wird;  nicht  selten  zieren 
den  Sattel  nf>ch  'schöne  Packtaschen  aus  Leopardenfeü  '  txler  aus 
kunstvoller  Lederarbeit.  Das  Zaumzeug  ist  aus  geflochtenetn  Leder, 
an  dessen  Stirnriemen  lange  Lcdertroddeln  zum  Schutze  der  Augen 
angebracht  sind.  Ferner  hängen  an  dem  Zaumzeug  rote,  gell)e 
und  blaue  Lcdcrt.i^chchen,  in  welchen  Knransprüche  cingi-ii.iht  sind. 
l*;ine  scharfe  Kaiularc,  die  roh  aus  I-Üscn  ^l^arlK•itet  und  mit  Lunken 
Scheren  versehen  ist  und  bei  der  eine  bewegliche  Kisenstange  unsere 
Kinnkelte  ersetzt,  dicni  um  einem  getlochtenen  Zügel  zur  Führung  des 
Pferdes. 

DcpuuUoB  Es  war  ein  bewegtes  Leben,  das  ich  in  dieser  Xegerstadt  führte, 

alter  Haussa«  sodass  ich  kaum  Zeil  hatte,  mir  Notizen  über  all  das  Gesehene  und 
Soldaieo.  Ei-i^bte«  sowie  ethnographische  und  geographische  Aufzeichnungen .  zu 
machen.  Am  ersten  Tage  ging  es  noch  verhältnismässig  ruhig  zu  und 
ich  nahm,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  die  Gelegenheit  wahr,  mir 
Kete  und  seinen  grossen  Markt  anzusehen.  Schon  früh  am  zweiten 
Tage  erschien  eine  Deputat  ir)n  der  X'eteranen,  welche  einst  in  tler 
englischen  Haussatruppc  in  Akkra  gedient  hatten.  Alle  zeigten  mir  als 
Ausweis  ihre  Pä.sse  und  schienen  stolz  darauf  zu  sein,  einst  als  S<»Idat 
gedient  zu  haben.  Jeder  gedachte  der  Zeit  mit  Freuden  und  schien  es 
aus  alter  Anli.nnglichkeit  an  das  Soldatcnhandu  i  ik  als  Pfliclit  ati/uschen, 
meine  beiden  SoUIatm  als  Kameraden  zu  bew  irten  und  auf/unelimcn.  ^\  ie 
<lie  Hau.ssa  ritterliche  Künste-  liehen,  so  sagt  ihnen  auch  <las  Soldaten- 
handwerk zu;  sie  biitkn  sowohl  bei  uns  wie  auch  bei  tlen  Engländern 
den  besten  .Stamm  der  Truppe. 
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K;iuiii  liaiten  mich  die  alten  Kriegjcr  verlrisscn,  als  (\vr  mobaine-  Kesurh  «icr 
<lanische  l'ricstcr,  Mal.iiii  i^cnannt,  anrückte,  um  mich  /u  Im  ^rüssen  und  Haussa- 
den Se^en  Allahs  iüv   mcimj  Weiterreise  auf  mich    hcrab/utk  hf n.    lir  Honoratianen 

war  ein   i»euandter  und  hübscher  Mann  mit  schuar/.cin  Hart,  weicher 

.  .  ,  ■.  Jcndi- 

durch  sein  ruhiges  und  besonnenes  Wesen  mir  ganz  besonders  gefiel,  pnoicssin. 

Abudu-Bedde  und  die  einzelnen  Kolonicen  in  Kete  schickten  ihre 
Vertreter  mit  Geschenken;  besonders  die  Dagoraba  waren  durch  ihre 
Prinzessin,  eine  Tochter  des  mächtifren  Sultans  von  Jendi,  vertreten. 
Sie  brachte  mir  grosse  Kalabassen  mit  Honigbier  eigenen  Gebräus  zum 
C>eschcnk,  welches  gamicht  übel  schmeckte.  Diese  Prinzessin  unterhält 
hier  gewissermaassen  ein  Hotel  in  ihrem  mit  vielen  Hutten  bebauten 
Gehöft  und  vertritt  die  politischen  wie  auch  die  Handelsintcrcssen  der 
Dagombaleute.  Da  sie  die  Repräsentantin  de--  Sultans  ist,  wird  sie  bei 
allen  Festlichkeiten  als  selbständiger  Häuptling  behandelt  und  von  den  * 
sr-hlaurn  Haussahäupt!itiu;-fMi,  wrlchc  ihre  hnhe  Wrbindung  mit  Jendi  zu 
schätzen  wissen,  mit  I  reuntischart^lx  /ciimini^cii  ülx  rsrhüttet.  Aber  wie 
<lie  Haussa  versteht  auch  diese  lentiipriii/.osin  ihren  geschäftlichen  N'orteil, 
und  (las  in  Kete  seltene  Hier,  welches  sie  für  die  Frenulen  bereitet,  bringt 
ihr  einen  erheblichen  Xebenvertlienst  ein.  .\uch  wurde  in  der  Stadt 
gemunkelt,  dass  Sofo  ihr  au.sgesprochencr  Liebling  und  Verehrer  sei. 
Da  es  meine  Absicht  war,  über  .Salaga  auch  nach  Jendi  jsu  reisen,  so 
musste  ich  mich  natürlich  um  die  (xun.st  der  hohen  Frau  bewerben.  Ich 
machte  ihr  meinen  Gegenbesuch  mit  Sofo  und  den  übrigen  Häuptlingen 
der  Stadl  und  zeichnete  sie  ihrer  Stellung  und  Würde  gemäss  vor  den 
übrigen  schwarzen  Damen  aus.  Dieses  war  mir  in  der  That  von  wesent- 
lichem Nutzen,  denn  als  sie  hörte,  dass  ich  nach  Jendi  w(»llte,  gab  sie 
mir  an  ihren  erlauchten  \'atrr  und  (iebieter  ein  Kmpfehlun^sschreibea 
mit,  worin  sie  ihn  ihrer  FVeundschaft  für  mich  versicherte.  Auch  sandte 
sie  mein  Schreiben  an  den  Sultan  clurch  einen  ihrer  <*igcnrn  I.eure. 

Ich  schrieb  rlem  Sultan  ungefähr  folgenden  Kricf,  der  in  die  arabiüchc 
Sprache  übersetzt  \Vurde: 

Dem  König  Adami  von  Jendi. 
Grosser  König! 

„Da  ich  schon  viel  von  Deinem  reichen  Lande  und  Deiner 
Freundschaft  für  da»  deutsche  Volk  gehört  habe,  so  will  ich 
Dich,  grosser  König,  be.suchen.  Ich  sende  Dir  daher  zuerst 
.  durch  diesen  Betten  meinen  Gruss  und  melde  Dir  meine  Ankunft 
in  Jendi  an.  Hier  in  Kete  hatte  ich  schon  die  Freude  Derne 
Tochter  und  die  Leute  Deines  Volkes  zu  sehen,  mit  denen  ich 
gut  l'reuiul  geworden  bin.  ]ch  fretu  mich  daher  sch<»n  sehr, 
Dich  und  Deine  Stadt  zu  sehen;  bis  dahin  sei  gegrüsst.* 
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Aufzug  des 
Petisch- 
pricslcrs 
Bosunfo. 


Obwohl  ich  bei  meinen  geringen  Machtverhältnissen  einer  Zusammen- 
kunft mit  dem  Könige  ui^  dem  mächtigen  Fetischpriester  Bosumfo  gern 
ausgewichen  wäre,  so  brachten  es  ihre  eigenen  Besuche  mit  sich,  dass 
ich  mit  ihnen  in  Berührung  treten  musste.  Aus  oben  angeführtem  Grunde 
hatte  ich  vorher  meinen  Dolmetscher  an  den  König  und  an  den  Fetisch- 
priester geschickt  mit  Grussen  und  dem  Auftrage,  mich  zu  entschuldigen* 
dass  ich  sie  nicht  besuchen  könnte,  da  ich  sowohl  von  den  Strapazen 
der  Reise  zu  sehr  .ingegriffen  wäre,  sowie  auch  meine  \'orbereittingen 
für  den  baldigen  Weitermarsch  treffen  müsste.  Ich  liess  ihnen  ferner  sagen, 
dass  ich  mich  freuen  würde,  sie  auf  dem  Rückmarsch  besuchen  zu 
dürfen.  Am  dritten  Taj^t*  Jedoch,  n]>  ich  mich  im  <iespräch  mit  Soft) 
über  die  \ Urbereitung  zu  unserer  Reise  befand,  ertönten  von  weitem  die 
grossen  Ircniifneln  und  bahl  wurden  unsere  eiironen  W Orte  von  unauf- 
hörlithem  Trommelsehlat;  und  Von  «lein  Stiulinenrrcwirr  einer  heran- 
nahenden gr«)s,sen  Volksmenge  übertönt.  Ks  war  der  mächtige  un<l 
gcfürchteie  Fetischpriester,  welcher  w^ohl  teils  aus  Neugierde  kam, 
andererseits  auch  nicht  den  HaussahäuptUngen  nachstehen  wollte.  Ein 
imposanter  Zug  entfakete  sich  in  den  engen  Gassen  der  Negerstadt, 
gefolgt  von  lausenden  von  Leuten,  denn  ganz  Kratyi  und  auch  die 
„Bewohner  von  Kete  waren  zusammengelaufen,  um  den  feierlichen  Aufzug 
zu  sehen.  An  der  Spitze  marschierten  die  Trommler  und  Spiellcute; 
vor  dem  h'etischpriester  wurtlen  die  Fetischembleme  getragen,  während 
Bosumfo  selbst  sich  in  einer  mit  roter  Seide  ausgeschlagenen  i>änfte 
von  seinen  Sklaven  tragen  Hess.  Ihn  umgaben  tüe  IViester  und 
A\'ahrsager,  welche  verschiedene  Amulette,  wie  kleine  I  liihnerknuchen, 
Leopardenzähne.  Knurimii^chf-Iii  und  tiergleirhen  mehr  am  Halse  trugen. 
ClhMchsam  al^  Raigeber  und  .Marschall,  welcher  allen  Hefehlen  seines 
Herrn  mit  bewaffneten  Sklaven  Achtung  und  Nachdruck  ver.sch.itVte, 
schritt  nein  11  iler  .Sänfte  der  ( irussiskla\  e  Okl.i.  welcher  sich  zu  dieser 
cinllu.ssreichen  Stellung  emporgeschwungen  hatte  und  nicht  viel  weniger 
Ansehen  besass,  als  der  *  Fetischpriester  selbst,  jedenfalls  aber  mehr, 
als  der  vom  Oberpriester  abhängige  König  .des  Landes.  Eine  grosse 
Menge  von  Sklaven,  die  meistens  mit  langen  Dänenflinten  bewaffnet 
waren,  sonst  aber  geringe  Spuren  von  einer  Uniform  trugen,  bildeten 
den  miltärischen  Tross.  Ks  war  ein  eigentümliches  Bild.  Zwischen  den 
schwarzen  nackten  Gestalten  wimmelte  es  von  weissen  Burnussen  und 
blauen  Haussatoben  und  in  diesem  bunten  \'olksknäuel  bildete  die  roc 
ausgcschlagene  Hängematte  mit  dem  priesierlichen  I)esp<»ten  in  seiner 
phanta-^fi^t  In  n  aber  wertv<»llen  Hekleidung  den  .\Iittelj>unkt.  Der  I-'etisch- 
j)r!esrer  trug  zur  Feier  <!(  s  Tages  seinen  könt;^d!rhen  Schmuck,  grüne 
seidene  Hosen,  sowie  ein  gros>es  hellgell)es  seidenes  Lava-Lava  um 
seine  Schultern.    Oklu  da^fegen  trug  nach  Haussoart  eine  wertvolle 
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l>lnue  LT^'^^ticktc  Tolic.  Der  Fetischpriestor  war  alt  unf!  gebrechlich; 
sciiu-  markanten  Gesicht s/üj^c,  die  tief  licLicndcn .  ahcr  h'stij^i-en  und 
Ntcrhciuli  ii  Aiij^en,  der  hagrrc  Körper,  die  trockenen  Gliethnaas.scn  und 
w  ailcnlt>*en  iicine  waren  typisch  lür  einen  alten  Kratyimann.  Sein 
Marschall  Okla  .dajTegtn  .war  eine  imposante  grosse  un<l  kräftige  I'igur, 
welche  in  dem  langen  Haussagewand  noch  grösser  erjjchien. 

Bei  der  Annäherung  des  Fetischpriesters  erkannte  man  deutlich  Furcht  vor 
die  Unruhe,  welche  .sich  meiner  Leute  sowie  des  ganzen  sonst  so  Fetisch 
friedlichen  Gehöfts  des  Sofo  bemächtigte.  -  Die  Haussa  verkunjdeten  P"«»*«*'- 
uns  ängstlich,  dass  der  Fetischpriester  mit  allen  seinen  Sklaven  heran- 
ziehe. Ihre  Besorgnis  war  nicht  ganz  -  unbegründet,  denn  im  Frühjahr 
desselben  Jahres  hatte  derselbe  Fetischpriester  einen  nächtlichen  Ueber- 
fall  in  dem  Cehöft  des  Sofo  auf  Oberleutnant  v.  Doerinj^  geplanti 
»il)\v()hl  derselije  eine  Karawane  vnn  vierzig  be\vntin(>t(  n  Trägern  mit 
sich  führte.  Nur  durch  seine  Kntschlossenhcit  und  Energie  gelang 
e^  \.  Docring.  (h^n  xcrbrecherischcn  AnschlaL;  des  l-'etischpricsters 
zu  vereitehi.  l\r  hatte,  wie  <  r  mir  >j)ät('r  erzählte,  zum  (ilück  einen 
angesehenen  und  dem  (3ber|>rie.'>ter  \c  r\vandten  Kratyimann  wegen  . 
eines  \'erhrerhens  aN  (k-fangenen  hei  sich  ux\(\  drohte,  als  er  in  der 
Xacht  geweckt  und  xon  dem  l'laa  unterrichtet  ward«.:,  den  (iefangenen 
zu  töten,  sobald  der  erste  Schuss  liele.  Um  ihren  Stammesbruder  zu 
retten,  zogen  die  Verschwörer  es  vor,  wieder  umzukehren  und  mt.  miss- 
glücktc  der  Ueberfall.  Es  leuchtete  ein,  dass  ich  mit  drei  ■  Gewehren 
und  neun  .Mann  in  keiner  Weise  die  Macht  bcsass,  erfolgreichen  Wider- 
stand zu  leisten.  Jedoch  liegt  bei  dem  abergläubischen  und  schreck- 
haften Xcger\'olke  der  Vorteil  häufig  auf  der  Seite  desjenigen,  der 
furchtlos  und  entschlossen  auftritt.  In  dieser  Erkenntnis  war  es  für  mich 
die  Hauptsache,  in  jeder  gefährlichen  J^age  durch  Ruht  d \'ertrauen 
meiner  Leute,  und  in  tiem  vorliegenden  Falle  auch  das  der  befreundeten 
Haussa  zu  gewinnen.  Ich  sass  in  Ermangelung  eines  Stuhles  auf  einem 
meiner  Ulechkoffer  tmd  trank,  um  den  rrnpenfhtr^t  tu  stillen,  kalten 
The«'.  Sofo  und  mi'iii  I  )nhiietscher  leiten  mich,  (k'm  J'etixdipi  ic^ter 
entgeg<  II  /u  ^i  hen,  während  meine  kleine  Schar  sich  ängstlich  um  mich 
drängte.  .S**lt)ri  stellte  ich  einen  l'ioteii  vor  das  ("ichöft,  um  jedem 
l'nhefugten  den  lüngang  zu  versperren.  SaUi  erwitU  rtc  ich  auf  seinen 
gut  gemeinten  Rat,  dass  der  Fetischprie.ster  mich  aufsuchen  möge,  wenn 
er  etwas  v<m  mir  haben  wolle.  Endlich  langte  der  Zug  an  der  Pforte 
an  und  Sofo  und  mein  Dolmetscher  fragten  mich  ängstlich,  ob  sie  den 
Priester  empfangen  sollten.  Ich  liess  mich  in  meinem  Gespräch  über 
die  Weiterreise  nicht  stören  und  rauchte,  auf  meinem  Koffer  sitzend, 
icinc  Zigarre,  was  bekanntlich  über  manche  Verlegenheit  hinweghilft. 
Inzwischen  marschierte  der  imposante  Zug,  die  Trommeln  voran,  in 


mit  den 
Fetisch- 
priester. 
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das  Gehöft  ein.  kh  blieb  ruhig  sitzen  und  Hess  mir  in  keiner  \\'ci>e 
durch  die  frech  auftretenden  Kratytieute  imponieren.  Es  war  eine 
unheimliche  Stille  eingetreten.  Der  Fetischpriester  hielt  Im  Gehöft 
und  Hess,  mir  sagen,  er  wolle  mich  besuchen;  ich  erwiderte  ihm  durch 
den  Dolmetscher,  dass  ich  mich  ,  freue  ihn  zu  sehen  und  dass  ich  ihn 
erwarte.  Nun  entstand  ein  drolliger  Etiquettenstreit«  denn  die  Mehrzahl 
meinte,  ich  müsse  an  die  Sänfte  herantreten  und  den  in  dieser  sitzenden 
Oberpriester  begrüssen.  Da  ich  aber  keine  Miene  machte,,  meinen  Platz 
zu  verlassen,  musste  doch  der  pcinliclicn  .Situation  ein  Ende  ^jemacht 
werden.  Der  Priester  machte  endlich  auch  Anstahen,  aus  der  Sänfte  /u 
.steig^cn,  was  die  Leute  stark  errrii;-t(',  da  sie  hcsorfrten.  er  könne  chidurch 
seiner  Würde  etwas  vergeben,  1  rotz  dics<  r  iM-dcnkcn  gew  ann  er  aber 
zuletzt  <lie  Oberhand  und  liess  sich  aus  seiner  Sänfte  herauslu  Ix n  \'.r 
.schrill  auf  mich  /u.  reielue  mir  die  Man«!  und  nahm,  wie  jeder  gewöhn- 
liche .Sterbliche,  neben  mir  auf  einem  l'Linji^eborenenschenKl  Platz.  Ich 
behandelte  ihn  freundlich,  da  mir  in  diesem  Falle  nichts  anderes  übris: 
.  blieb  und  es  die  Vorsicht  gebot.  Er  brachte  mir  Geschenke,  Schafe 
sowie  eine  jMen;;e  Yams,  wofür  ich  ihm  dankte.  Natürlich  war  es  für 
«  ihn  die  Hauptsache,  den  eigentlichen  Zweck  meiner  Reise  zu  erfahren, 
da  er  mit  Recht  besorgt  sein  mochte,  dass  seine  Schandthaten  und  Ver- 
brechen bekannt  würden.  Wenn  er  auch  meine  kleine  Karawane  nicht 
zu  furchten  brauchte,  so  war  doch  immerhin  sein  Mtsstrauen  geweckt 
worden.  Ich  teilte  ihm  mit,  dass  ich  mit  Ii  auf  der  Durchreise  nach 
Sakiga  befiinde,  um  dort  den  König  zu  besuchen  und  kündigte  ihm 
ferner  die  bevorstehende  Anlage  einer  grossen  Station  in  Kratyi  selbst 
an.  Diese  Naelirielit  ri«f  natürlich  grosse  Kreiule  bei  den  Haussa  herv«»r. 
während  das  Kratviv«)lk  die  Ankündijjun;'  \  (in  der  Anlei'un!-  einer  Staticui 
mit  Misvtrauen  aufnahm.  Nachdem  wir  uns  noch  gegen.seiüg  nach  Möglich- 
keit die  l  nuahrheit  gesagt  und  unserer  Freu<le  über  <lie  gegenseitige 
Hekanntschaft  Ausdruck  gegeben  hatten,  verabschitnieie  sich  Bosumfo 
und  kletterte  wieder  in  seine  Sänfte,  um  nach  Kratyi  zurückzukehren. 
Alles  atmete  befreit  auf  und  jeder  ging  wieder  ruhig  seiner  Arbeit  nach, 
während  ich  fortfuhr  die  weiteren  Eventualitäten  der  Reise  mit  Sofo  zu 
besprechen,  der  ihr  beständig  Hindernisse  in  den  Weg  legte.  Bald  wa. 
es  Freitag,  ,ein  Tag,  an  dem  natürlich  kein  Mohamcdaner  eine  Reise 
antreten  kann,  bald  hatte  er  wieder  einen  anderen  X'orwand  ersonnen, 
und  jedesmal  'wurde  die  Abreise  mit  dem  üblichen  „Inschallah**  auf  den 
nächsten  Tag  verschoben. 
Bin  Tornado.  Am  Nachmittag  entlutl  sich,  wie  fast  alh'  Tage  üm  flieseibe  Zeit,  ein 

furchtl^arcr  l  ornado.  <len  7u  schildern  ich  bei  dieser  (i<  Iegenheit  nicht 
unterlassen  möchte.  Die  Sonne  \  crfinstert  sich,  der  Himmel  t  u  l)t  sichdunk*  1 
und  eilig  ziehen  kle^jje  abgerissene  Wolken  von  dem  \  olta  her  über  die 
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Stadt.  Die  ^anzc  Natur  ist  wie  abgestorben,  firnii  alles  hat  sich  in  die 
Hütten  geflüchtet.  Auch  die  X'öorel  sind  verstummt  und  jene  dunipic 
Stille  tritt  ein,  welche  immer  einem  grossen  Unwetter  vorangeht. 
Einzelne  Windstösse  künden  den  Sturm  an  und  in  weni^ren  Minuten  hat 
er  den  Ort  erreicht.  Hohe  Staubwolken«  vermischt  mit  abgerissenen 
Blättern  und  Zweigen,  wirbeln  empor  und  der  Himmel  verfinstert  sich 
immer  mehr.  Tiefschwarze  Wolken  wälzen  sich  heran.  Blitze  zucken 
daraus  hernieder  und  unmittelbar  darauf  folgen  krachende  Donner-  - 
schlafe.  Das  Unwetter  tobt  j^erade  über  uns.  Grosse  i'ropfen  beginnen 
/u  fallen,  erst  vereinzelt  tiann  stärker,  bis  in  wenigen  Minuten  sich  ein 
Wolkenbruch  über  Stadt  und  Lantl  ergiesst.  Immer  kürzer  werden  di<? 
Pausen  zwischen  Hlitz  und  Donner  unrl  gewaltige  Schläge  bohrrn  sich 
in  tlas  Erdreich,  ofler  flillcn  die  Riesen  des  l'rwalffes.  Ix  ^^leitet  \(>n 
dem  Krachen  d<  s  eiulcssckcn  l-leincutes.  So  rasch  wie  d.is  l  iiwetter 
Schrecken  verbreitend  hereinl>richt,  s(j  rasch  geht  es  auch  vurulur. 
Aber  noch  lange  zucken  Blitze  aus  den  in  der  l'erne  abziehenden 
Wolken.  Der  Regen  wird  schwächer,  erquickt  Menschen  und  Tiere  . 
und  spendet  den  nach  Feuchtigkeit  lechzenden  Tropenpflanzen  die 
ersehnte  Nahrung.  Schon  nach  Verlauf  einer  Stunde  lacht  gewöhnlich 
die  Tropensonne  wieder  am  blauen  Firmament.  In  der  Regel  setzen 
die  Tomados  in  Kete  während  der  Regenperiode  im  Oktober  fast 
mit  der  Genauigkeit  einer  Uhr  zwischen  vier  und  fünf  Uhr  nach- 
mittags ein.  Wer  um  diese  Zeit  bei  einer  Temperatur  von  etwa 
30*  C.  im  Schatten  unter  Dach  und  I'\ach  sitzt,  erfreut  sich  fler  Al>- 
kühlung.  Wen  aber  ein  solcher  Tornado  unterwegs  auf  der  Reise 
trifft,  der  ist  nach  wenigen  Minuten  bis  auf  die  Haut  durchnässt. 
In  kurzer  Zeit  schwellen  rille  kleinen  Härhe  an,  rlie  Wege  sintI 
durch weicin  und  b(  i  je« lern  Schritt  vorwiirts  rutscht  man  um  einen 
\'ic'rtelschriit  zurück.  Die  Stimmung  fies  Xeners  ist  unter  soKiien 
l'mständen  sehr  getlrückt;  kein  Scher/.  bel<  t)t  die  Trägerkoloiuie  und 
mutlos,  dem  Wetter  grollend,  schreitet  sie  ihrem  nächsten  Zielt-  zu. 
Zündet  ein  Blitz,  so  ist  es  interessant  zu  beobachten,  wie  verschieden 
sich  der  Haussa  und  der  Eingeborene  gegen  das  Feuer  verhalten.  Bei 
einem  Brand  in  Kete  habe  ich  bemerkt,  das» die  heidnischen  Eingeborenen  . 
alles  noch  zu  retten  suchen,  was  zu  retten  ist.  Frauen  und  Kinder 
schreien,  alles  schleppt  Wasser  herbei  und  ein  heilloser  Spektakel 
begleitet  das  Löschungswerk.  Während  dieses  geschäftigen  Treibens 
stehen  die  Haussa  regungslos  und  stumm  daneben,  alles  dem  unerbitt- 
lichen Fatum  preisgebend,  l'nthätig  und  träge  sehen  sie  dem  Spiel  der 
1-lammen  zu  und  halten  womöglich  n<x:h  die  Eingeborenen  vf>n  der 
Rettung  ab,  in  der  .Meinung,  dass  Allah  es  so  gewollt  habe  und  er  allein 
dem  Feuer  Einhalt  gebieten  könne. 
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Pesuch  Der  Köni^  Odukru,  welcher  von  dem  oben  geschilderten  Hesuche  des 

(l«s  Kfmigs  Fctischpriestcfrs  gehört  hatte,  wölke  diesem  nicht  nachstehen  und  machte 
Odukru.  ebenfalls  seine  Aufwartuntj.  Auch  er  kam  mit  {rrossem  (irfol^e,  voran 
der  alte  Stabtraocr,  der  das  Nahen  des  Kfini^s  ankiuKÜ^te.  l-*r  hcntit/tc. 
wie  der  l-etischpricst<  r,  I)ei  solchen  tcierlichen  Aufzügen  ebenlalls  r'ww 
Hängematte,  nur  dass  dieselbe  nicht  aus  SeTde  bestand,  sondern  aus  dem 
weniger  ko.sibaren,  im  Lande  selbst  gewebten,  haltbaren,  grauriiieii  Stuüe. 
l'in  seine  Hüften  trug  er  ein  schönes  Unischlagetuch,  ebenfalls  ein  Artikel 
der  einheimischen  Hausindustrie;  audi  die  grossen  Trommeln  fehlten 
nicht,  welche  bei  allen  Aufzügen  in  diesem  Lande  eine  wichtige  Rolle 
spielen.  König-  Odukru  war  ein  sehr  alter,  gebrechlicher  Mann  mit 
grauen  Haaren.  Ich  empfing  ihn  freundlich,  da  ich  wusste,  dass  er 
wenig  Schuld  an  den  Verbrechen  hatte,  welche  Kratyi  gefurchtet 
machen,  und  nur  eine  Puppe  in  den  Händen  des  Fetischpriesters 
war.  Er  brachte  mir  Yams,  Schafe  und  einige  höchst  willkommene 
Ananasfruchte  zum  Geschenk  Fr  \  ersicherte  mich  seiner  I'reutidschalt, 
.  während  ich  ihn  crmahnte,  cicn  Hefehlen  der  Regierung  nachzukommen, 
zumal  er  als  Könijr  des  Landes  für  alle  Schandthaten  verantwortlich 
sei;   ferner  marhte  ich  ihn  darauf  autmerksam,   dass   er   besonders  die 

■ 

deutschen  Händler,  die  aus  dem  tleutschen  (iebiete  nach  Kratyi  kämen, 
zu   schützen   habe,   und   legte   ihm   auch   eindringlich   den   SlIhu/  der 
llaussa,  als  unserer  I  ri  imde.  ans  Herz.    Als  (Gegenleistung  sicherte  ich 
•         ihm  den  St  hut/.  der  deutschen  Regierung  gegen  alle  inneren  uiul  äusseren 
Feinde  seines  Landes  zu.  Auch  kündigte  ich  ihm  den  Bau  einer  grossen 
Station  in  Kcte  an,  die  bestimmt  sei,  seine  Autorität  zu  unterstützen  und 
seinen  Befehlen  innerhalb  seines  Reiches  Achtung  zu  verschaffen.  Nach 
dieser  Besprechung  winkte  der  König  und  es  traten  einige  stattliche 
alte  Gestalten,  mit  blauen  Haussatoben  und  phrygischen  Mutzen  be- 
Die       kleidet,  hervor,  welche  mir  als  Prinzen  des  vertriebenen  und  getöteten 
veriricbenen  Königs  Mama  von  Sataga  vorgestellt  wurden.    Das  Auftreten  dieser 
J>i»iaga-     vornehmen  alten  Leute  machte  einen  würdigen  Eintlruck,  namentlich  im 
prtnzen.     Q^g^ns^t^  jju  dcm  hochmütigen  Fetischpriester  und  dem  unbedeutenden 
König  Odukru.     Sie   baten   mich   flehentlich   um  Schutz   für  <len  Sohn 
ihres  getöteten  Königs,   sie  seien  ülierall  in  dem  i^rossen  (  ionv  areiche 
herumgezogen,  um  Hille  zu  suchen,  alier  stets  von  <li-n  Anliängcrn  <!es 
jetzigen    unreehtm.issigen   Königs   Isafa    und   von   den   im   Lande  >ich 
herumtreibenden  1  )a!4( miljah*  »rden    \ertnlgt  worden.    Ihr  (iut   und  ihre 
Sklaven  seien  ihnen  geraul)t  unti  viele  ihrer  Anhänger  getötet-  wt>rden. 
Ich  sagte  ihnen  den  Schutz  der  deutschen  Regierung  zu,  da  sie  sich  auf 
deutschem  Boden  befanden,  wo  immer  Gerechtigkeit  geübt  werde. 
Darauf  wurde  ein  etwa  i6 — i/jähriger  junger  Mann  geholt,  der  nur 
durfeig  mit  einem  Schämtuch  um  seine  Lenden  bekleidet  war  und  dessen 
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Backen  eine  Tätowierung  von  drei  langen  I*}inschnitten  von  den  Schläfen 
bis  zu  den  .Mundwinkeln,  ähnlich  der  Tätnwicruno  der"  Haussa.  auf- 
wiesen. Dicsellx-n  Zti».  lu-ii  hatten  auch  die  ührii^fn  Trin/cn.  DitNcr 
junge  Mann  wurde  mir  als  drr  Sohn  und  rcchtiiiässii^c  l.rhc  di •^  Königs 
von  Salat^a  vorgestellt.  Schüchtern  und  angstv  oll  knirtc  er  /um  (irusse 
nieder  nach  Art  der  Ivingeborenen,  wenn  sie  einem  lläupdiiig  ihren 
Dank  äussern  wollen.  Dieser  junge  Mann  war  der  Prinz  Lempo,  ein 
NamCt  den  er  noch  heute  im  Volksmunde  führt.  Er  hat  jetzt  unter  dem 
Namen  Sulemana  als  König  des  grossen  Gonyareiches  seinen  Sitz  in 
Kratyt  aufgeschlagen  und  das  rechtmässige  Erbe  seines  Vaters  angetreten. 
Ich  wurde  inständigst  gebeten,  den  unrechtmässigen  Sultan  Isafa,  mit 
dem  Spottnamen  Kapaki,  aus  Salaga  zu  vertreiben  und  Lempo  auf  den 
angestammten  Thron  zu  setzen.  Es  war  allerdings  ein  seltsames  Ansinnen, 
dass  ich  mit  zwei  Soldaten  und  drei  Gewehren  gegen  Salaga  ziehen 
sollte.  Und  dorh  hätte  mich  der  Anblick  dieser  ehrwürdigen  alten 
Salagaleuie  d.izu  begeistern  können,  für  don  rechtm.asslgen  ICrben  das 
.Schwen  in  die  W'agschale  zu  werfen  umi  an  der  Spitze  eines  Haussa- 
und  f  jonx  ah«  t  res  gegen  Salaga  zu  ziehen,  um  auch  in  Afrika  dem  guten 
<leiitschcn  Kcciite  (ieltung  zu  ver^t  lialtVn.  Aber  ideale  Ziele  mussten 
hier  der  Zweckmässigkeit  und  nüchternen  l^rwägung  weichen.  Auch 
liaiie  icli  vor  allem  die  neutrale  Zone  zu  respektieren.  Ich  erwiderte 
also  den  Salaga-Prinzen  in  der  öffentlichen  Versammlung,  in  der  .sowohl 
Gegner  als  Freunde  der  Sache  sein  konnten,  dass  ich  nichts  für  sie  thun 
könne,  solange  Salaga  nicht  deutsches  Land  sei.  Dagegen  erklärte  ich 
nochmals  vor  der  ganzen  Versammlung,  dass  es  niemand  wagen  solle, 
seien  es  Dagomba-  oder  Gonyalcute,  den  Flüchtlingen  ein  Haar  m 
krummen,  solange  sie  auf  deutschem  Boden  wären  und  dass  die  Re- 
gierung Zuwiderhandlungen  streng  bestrafen  würde.  Die  Prinzen  bat 
ich,  mich  später  aufzusuchen,»  um  ihre  Angelegenheit  ohne  Zeugen  zu 
verhandeln.  Bei  dieser  L^nterredung  versprach  ich  ihnen,  dass  ich  nach 
nu  iner  Rüokkf  lir  au«  Salaga'  für  sie  eintreten  würde,  sagte  ihnen  auch 
kir  später  jede  l  iin  rstützuni^  zu,  wetui  dir-  Station  er-^t  errichtet  x  in 
würde.  Zunächst  sollten  sie  ihre  Boten  /u  den  vers|>rengien  l'ruucn 
und  Anhängern  des  Ivönigs  Mama  schicken,  damit  ich  <!iesell)en  alle  bei 
meiner  Rückkehr  von  der  Reise  in  Krat\i  empfangen  und  sj)rechen 
könne;  bis  auf  weiteres  sollten  sie  sich  hier  ansiedeln.  So  entstand 
nachmals  die  Kolonie  Neu-Salaga  bei  Kete.  Später  bei  der  Gründung 
der  Station  wurde  dann  Lempo  als  rechtmässiger  König  von  Gonya  mit 
dem  Namen  Sulemana  gekrönt.  Durch  den  Fall  und  Niedergang  von 
Salaga  hat  Kratyi,  was  den  Handelsverkehr  betrifft,  zum  grössten  Teil 
die  Erbschaft  von  Salaga  angetreten,  ist  durch'  neuen  Zuzug  stetig 
gewachsen  und  schliesslich  ein-  Centraipunkt  des  Handels  geworden. 
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Der  Thron-         Zum  besseren  \'erständnis  der  politischen  Lage  und  des  Erbfolge- 

folgestreit  in  strcites  von  Salaga  ist  es  erforderlich,  auf  die  Konigsgeschichtc  sowie 
öalaga.  ^j^^  (^Trsache  zu  <l(*n  Thronstreitigkeiten  naher  einzugehen.  Das  eijjentlichc 
Königreich  dotu  a  soll  vor  Jahrhunderten  durch  das  \'ordringen  der 
Mandingo  südlich  ties  grossen  Nigerbogens  begründet  worden  sein. 
Wahrscheinlich  ist  dieses  Königreich  ein  Ueberrcst  aus  tier  Blütezeit 
des  f^rossen  Reiches  von  Melle,  das  noch  Mitte  des  15.  |ahrhun<lrrt?. 
scinr  s^rrösste  Ausdehnung  im  westlichen  Sudan  besäst  und  im  1(1.  Jahr- 
hundert durch  die  Sonrhays  verdrängt  wurde.  In  diese  Zeit  scheint 
auch  die  Gtün<lung  des  ( joiu arciches  zu  fallen,  wo  es  wahr>chciniich 
aus  den  Trümmern  des  Melle- Reiches  unter  einer  Mandingo- Dynastie 
entstand.  Seit  der  Gründung  dieses  Königreichs,  welches  mit  seiner 
Hauptstadt  Sataga*  zu  einer  hervorragenden  Btfite  gelangt  ist,  sollen 
einige  zwanzig  Könige  geherrscht  haben.  Man  kann  also  die  Entstehung 
des  Reiches,  wenn  man  die  Regierung  eines  jeden  Königs  im  Durch- 
schnitt auf  15  Jahre  veranschlagt,  in  das  16.  Jahrhunderts  verlegen«  was 
mit  dem  Zerfall  des  Melle-Reiches  ungefähr  zusammenfallen  würde.  Die 
Reihe  der  uns  bekannten  Könige  beginnt  mit  dem  König  Mama  von 
Salaga,  den  Major  von  Fran^ois  zuerst  im  Jahre  i  cSSS  besucht  und  mit 
dem  er  einen  Freuntlschaftsvertrag  fiir  das  deutsche  Reich  geschlossen 
hat.  l'nter  Kiniij^  Mama  ent.stand  ein  Thr( inf( )l<j;;estreit,  intlem  der 
!  läuptlini^  \  (>n  Kahaki  schcm  Ix-iin  Rf  L^ieruni^santritt  des  Köniifs  Mama 
die  rechtniässim'  i  hronfoige  für  seine  Familie  in  Anspruch  nahm. 
Konigswürdc  soll,  wie  mir  in  Kratsi  erzählt  wurde,  nach  einer  Reihe 
v<Hi  Jahren  unter  tlcn  .Mitgiietlcrn  der  Königsfamilie  abwechseln.  Aus 
diesem  Grunde  soll  Kabaki  den  Thron  für  sich  in  Ans|)ruch  gentunmcii  und 
später,  im  Jahre  1892,  mit  Hilfe  der  Dagomba  den  alten  König  Mama 
gestürzt  und  sich  auf  den  Thron  geschwungen  haben.  Den  Dagombakönig 
in  Jendi  konnte  Kabaki  nur  für  diesen  Schritt  gewinnen,  indem  er  sich 
seiner  Oberhoheit  unterwarf.  Kapaki  nahm  als  Sultan  von  Salaga  den 
Namen  Isafa  an  und  regierte  seit  1893  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen 
und  der  Ungunst  seines  Volkes.  Als  seine  letzten  Anhänger  von  ihm  abzu- 
fallen drohten,  vergiftete  er  sich  zu  Anfang  des  Jahres  1S97.  Der  Afrik.i- 
reisende  G.  A.  Krause  war  gerade  in  Salaga  anwesend,  ^Is  der  Thronfolge- 
streit  eintrat.  Er  .schildert  das  Anrücken  des  dem  Thronprätendenten  zu 
Hilfe  eilenden  Dagombaheeres  als  ein  so  plötzliches,  d.ass  kein  Mensch  es 
wagte,  den  Soo  Krieq-ern,  \\  ov()n  joo  Reiter,  irj:;^^end\velchen  Widerstand  zu 
leisten.  So  erj^rriH  alles,  auch  der  König  selbst  mit  einijren  (betreuen  die 
Flucht,  wobei  die  meisten  nur  ihr  nacktes  Leben  retten  konnten.-  Ihre  t^anze 
Habe  liel  den  raubsüchiigen  I )a^ombahorden  anheim.  l'eberdie  Flucht  tles 
Königs  Mama  sind  die  verschiedensten  Legenden  ini\  t>lke  verbreitet.  Die 
einen  behaupten,  dass  er  auf  seinem  Rückzüge  mehrere  (ieicchte  geliefert 
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habe,  dabei  von  seinen  Feinden  gefangen  und  j^etotet  worden  sei.  Andere 
wollen  wissen,  dass  der  König  als  Sklave  in  Dagomba  lebe;  wieder  andere 
sagen,  dass  er  freiwillig  den  Tod  in  dem  Grenzflusse  Daka  gesucht  habe  und 
seine  Seele  dort  in  ein  Krokodil  gefahren  sei.  Das  Wahrscheinlichste  jedoch 
ist,  dass  König  Mama  in  einem  Gefecht  gefallen  und  getötet  worden  ist. 

Der  Jendikönig  soll  seinen  Leuten  streng  verboten  haben,  Salaga 
zu  zerstören  und  zu  plündern;  er  soll  nur  den  Befehl  erteilt  haben,  den 
König  Mama  !^(  fanq^en  zu  nehmen  und  Kapaki  auf  den  Thnvn  /u  setzen. 
Die-  Hor<len  stürzten  sich  jcdoih  mit  Hahoicr  auf  die  Stadt  und  den 
Königssitz  I'emhi,  zerstörten  und  plünderten  alles,  und  machten  nieder, 
was  sich  ihnen  \vidersci/te.  Salaga  wurde  bis  auf  wenige  kahle  Mauern 
vollkomnu  u  vernichtet  und  dem  I  .rdl>t>ilen  gleich  gemacht.  Auch  die 
übrigen  Städte  südlich  von  Sai.iga  bis  zum  Ü.ika^  wo  Mama  und  seine 
Anhänger  etappenweise  hingeflohen  waren,  wurden  in  einzelnen  (>efechten 
angegriffen  und  teilten  das  L<»s  der  Hauptstadt  des  Landes. 

Bevor  ich  Kete  verlies«,  gelangte  an  den  König  Odukru  die  Nach»  Gegenbesuch 
rieht,  dass  der  nunmehrige  Sultan  Isafa  von  Salaga  Abgesandte  an  ihn  beim  KAnfg 
geschickt  hätte  mit  der  Aufforderung,  nach  meinem  Abrücken  Lempo,  Odukru. 
den  Sohn  des  früheren  Königs  von  Salaga  auszuliefern  oder  den  Krieg 
zu  gewärtigen.  .Ms  ich  dies  erfuhr,  bestieg  ich  sofort  meinen  Hassan 
imd  bat  Sofo,  mich  als  Zeuge  zu  dem  König  nach  Kratyi  zu  begleiten. 
•Gleichzeitig  gedachte  ich  vor  der  .Al)reise  dem  Könige  meinen  Besuch 
und  Dank  für  die  /Aveifclhafte  < iastfreundschaft,  die  ich  in  seinem  Lande 
gen«»ssen  halte,  ah/tistatten.  \  iele  vornehme  1  laussa  aus  d(  r  Stadt 
hatten  sich  auf  schonen,  gesattelten  Pferrlen  mit  ihren  rferdehaltern 
und  Sklaven  vor  dem  dehöft  iles  Solu  \<  r-.ammeh,  als  sie  horten,  dass 
ich  nachmittags  um  ',,5  I  hr  meinen  Besuch  bei  dem  König  von  i\i.u)i 
angemeldet  hätte.  Um  die  festgesetzte  Zeit  ritt  ich  mit  einem  imp(<santen 
(jefolge  von  Reitern  und  daneben  herlaufenden  Sklaven  nach  der  Königs* 
Stadt  Kratyi.  Alles  stieg  vor  Kratyi  vom  Pferde,  da  der  Fetischpriester 
keine  Pferde  in  seiner  Stadt  duldet.  Nur  ich  ritt  als  einziger  in  die 
Stadt  ein,  während  mir  die  Haussa  zu  Fuss  folgten.  Hier  fand  ich 
Odukru  in  seinem  (Gehöft  vor,  welcher  mich  mit  seinem  ganzen  (befolge 
und  seinen  Leibsklaven  unter  einem  kleinen  Schattendach  v(»r  seiner 
Hütte  empfing.  Zur  Feier  des  Tages  hatte  ()(hikru  an  der  Hütte  Hilder 
aufgehangen,  in  denen  ich  zu  meiner  rel)erra,schung  und  Freude  INu  träts 
Kaiser  Wilhelms  I  und  Kaiser  l'riedrichs  erkannt,  (irossc  .Vehnlichkcit 
hatten  diese  von  der  Witterung  stark  tnitgenommenen  (iemälde  nicht 
mehr,  doch  erinnertr  mich  ihr  \'( »rliandensein  daran,  da.ss  früher  tlcutsche  ♦ 
Reisende  hier  in  patriotischer  W  ei^r  gewirkt  hatten. 

Otlukru   sass   auf  einem    ^elioti   geschnitzten  K()nigsstuhl,  um  ihn 
herum  kauerten  die  Stadtvät<  r  el)eufalls  auf  kleinen  Holzschemeln  und 
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daneben  standen  seine  Leihskl.iven,  welche  einen  sonflerharen,  aus  Haum- 
wolle  g^eterti^ten,  schwarz  i^efarhten  Shawl  um  die  Lenden  uiul  die 
Scham  j^cwunden  hatten.  Die  linden  dieses  Shawls  waren  mit  einer 
(,)uaste  und  Messini^rintjen  versehen  und  hirtfren  hinten  weit  herinut  r. 
Da  die  übrige  Gestalt  sonst  vollkommen  nackt  war,  hätte  man,  nament- 
lich vt)n  weitem,  im  ersten  Augenblick  glauben  können,  geschwänzte 
MeiKchen  vor  sich  zu  haben. 

Ich  dankte  Odukru  nochmals  für  seine  Geschenke  und  erinnerte 
ihn  an  sein  Versprechen,  den  Salagallüclitlingen  Schuu  zu  g^ewähren. 
Er  war.  durch  die  Drohungen  Kapakis  wieder  wankend  geworden  und 

'  ich  hatte  alle  Muhe,  ihn  von  einer  Auslieferung  des  Königss<>hns  abzu- 
halten. Ich  sagte  ihm,  dass  ich  mit  meinem  Kopf  für  sein  Leben,  er 
aber  mit  dem  seinen  für  das  Lempos  hafte.  Widerstrebend  willigte  er 
endlich  ein  und  nachdem  er  mir  noch  (ilück  zur  Reise  gewünscht  hatte, 
schüttelten  wir  uns  zum  Abschied  kräftig  die  Hände. 
Vor-  Mit    den  \'()rbereininr^pn    7iir   Abreise  wurde,  nun  endlich  Krnst 

Lcreiiungej»  j^cmacht.  Sofo,  welcher  wie  alle  Haussa,  mit  der  Reise  ein  gutes 
Cieschäft  verbintlcn  W()llt<-,  hatte  einen  grossen  \^orrat  von  Kolanüssen 
aufgekauft  und  diese  sori^lältig  mit  lilättern  in  Tragkorhe  \  i-rpackl. 
Mittlerweile  hatte  sich  noch  eine  ganze  iVn/.ahl  anderer  vornehmer  llaussia 
gefunden,  welche  sämtlich  die  Reise  nach  Salaga  mitmachen  wollten. 
Als  alles  fertig  war  und  ich  zum  'Abmarsch  drängte,  erschien  noch 
Malam,  der  mohamedanische  Priester.   Alle  Teilnehmer  der  Reise  und 

•  andere  Haussa  hatten  sich  vor  dem  Gehöft  von  Sofo  versammelt.  Der 
-  Priester  segnete  samtliche  Reisenden  ein  und  flehte  zu  Allah,  dass  er 
ihnen  gnädig  sein  möge.  Es  war  auch  fur^  mich  als  Christen  ein 
ergreifendes  Schau^iel,  die  Haussa  mit  ihren  Schwertern  und  Gewändern, 
die  Weiber  Sofos  ttud  die  ganze  übrige  Versammlung  im  (Vebet  auf  den 
Knieen  liegen  zu  sehen.  Der  ehrwürdig^  alte  Priester  kam  auch  zu  mir 
und  wünschte  mir,  d.iss  Allah  mich  in  seinen  Schutz  nehmen  möge. 
Obwohl  die  l  laussa  nicht  gerade  zu  den  fanatischen  uml  strenggläubigen 
iMohamedanern  (gerechnet  werden  können,  so  halten  sie  doch  selbst  auf 
ihren  weiten  Reisen  an  aljen  religiösen  Vorschriften  fest. 

VON  KETE  NACH  SALAGA. 

Nachdem  nochmals  Abschied  von  den  Zurückbleibenden  genommen 
war,  stieg  alles  zu  Pferde;  fast  sämtliche  berittene  Haussa  von  Kete 
hatten  sich  eingefunden.  Bald  hatte  sich  <lie  kleine  Karawane  geordnet, 
.  voran  marschierten  Soldaten,  dahinter  meine  wenigen  Träger  und  diesen 
folgten  die  Träger  der  mitreisenden  Haussahonoratioren.  Alle  waren 
mit  schweren  Lasten  beladen,  welche  meistens  Kolanüsse  enthielten. 
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während  die  Frauen  des  Sofo  mit  ihren  Sklaven  und  Kindern  fast  den 
{ranzen  Hausvorrat,  Kalabassen,  Maisbrote  und  Topfe  0r  das  Lager 
mit  sich  fühlten.  Natürlich  fehlten  auch  nicht  die  Trommler  und  Lob- 
sänger, welche  unter  Trommelschlag  den  Ruhm  des  grossen  Haussa- 
häuptlings  zu  verkünden  hatten.  Obwohl  Sofo  mir  sagte,  dass  er  die 
Leute  nur  mir  «u  Ehren  mitgenommen  hätte,  wurde  ich. im  Vergleich  za 
Sofo  spärlich  mit  Lobeshymnen  berlacht.  Linter  unaufhörlichem- 
Trommeln  und  (^esang  setzte  sich  die  stattliche  Karawane  in  Bewegung, 
welcher  ich  mit  Sofo  und  der  übrigen  bunten  berittenen  Haussasuite  folgfte. 
I{s  gewährte  einen  malerischen  Anblick,  als  wir  durch  die  engen  kleinen 
Strassen  zoj^cn,  welche  von  Neugierigen  dicht  beset/.i  waren.  Hinter 
allen  Zäunen  und  Hütten  lugt(  ii  die  Leute  hervor  und  riefen  uns  einen 
Absrhieds^^russ  nach.  Die  berittene  Suite  begleitete  uns  bis  an  die 
(ircnzniarken  tlcr  Statlt.  Hier  nalini  auch  sie  mh  besten  Wünschen  Marsch  durch 
Abschied.  Obwohl  un.sere  Zahl  dadurch  beträchtlich  zusammenschmolz,  ^'«S*^»'»«« 
hatte  meine  Karawane  jetzt  immerhin  ein  anderes  Aussehen,  als  bei  dem 
Einmarsch  in  Kratyi.  Die  Sitte  der  V^omehmen  verlangt  es,  dass  in 
diesen  Gegenden  der  Weisse,  der  Vertreter  einer  Regierung,  reitet,  falls 
er  nicht  eine  Hängematte  mit  sich  fuhrt.  Ueberall  in  der  Nähe  von 
Dörfern  und  Hütten  Hess  der  Haussatrommler  seinen  eintönigen  lang- 
gedehnten Gesang  vernehmen,  indem  er  dabei  unermüdlich  das  Kalbfell 
seiner  Trommel  bearbeitete.  Der  Marsch  führte  zuerst  durch  die  ein- 
tönige Ebene,  dann  auf  die  Höhenzüge  des  Volta,  von  denen  man 
mehrmals  im  Westen  das  \'oltathal  erblickte,  während  sich  im  Osten 
die  etwa  300  m  flach  ansteigenden  Höhen  von  .Ahudjiro  hinziehen.  Auf 
diesem  Wege  begegnete  mir  zum  ersten  Male  ein  Sklave,  der  im  Hals- 
eisen ging  und  ilie  Last  seines  Herrn,  des  ihn  begleitenden  Haussa, 
trug.  Ich  drohte  der  fremden  Karawane,  auf  ^ie  Feuer  geben  zu  lassen, 
wenn  sie  nicht  sofort  den  Sklaven  freigäbe.  Der  auf  die.se  Wei.se 
befreite  Sklave  leistete  mir  .später  in  der  Gegend,  in  der  er  zu  Hause 
war,  gute  Führerdienste.  Die .  Vegetation  .nahm  nun  wieder  den  ein- 
tönigen Savannencharakter  an,  in  ,dem  verkrüppelte  Tshibutterbäume 
mit  Mimosen  abwechseln.  Nach  dreistündigem  Marsche  gelangten  wir 
glücklich  nach  Tariasso,  einem  kleinen  Dorfe,  welches  nicht  mehr  als 
dreihundert  Hütten  zählt. '  Dieses  Dorf  gehört  gewissermaassen.  zu 
der^  Domäne  des  Fetischpriesters  in  Kratyi.  Nach  einer  kurzen  Rast 
auf  dem  kleinen  schattigen  Marktplatze  marscliierten  wir  weiter  und 
erreichten  das  grosse  Sklavendorf  tiombata.  Hier  -wurde  ich  mit 
gr(jssem  Jubel  von  der  Bevölkerung  aufgenommen,  da  der  befreite 
.Sklave  seinen  LandsU-uten  sogleich  seine  Rettung  berichtet  hatte.  Sie 
gaben  ihrer  Freude  und  ihrem  Dank  duFch  kleine  aber  wohlgemeinte 
Geschenke  Ausdruck. 
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n.i^  Sklaven-  In   I^omhatn    ühcrnrirhteten    wir,    um    am    andcrfn   Morgen  nrich 

dorf  Boinbaü.  Ba\ anis( )  wciti  r  /u  marsch ieren.  H«»mb.it;'i  hat  ('r>t  in  der  letzten  Zeit 
sich  /u  einem  stattlichen  Üorle  entwickelt.  Die  Bewohner  sjnd  fast  alle 
Sklaven,  die  sich  vor  fler  Schrookcpshcrrschaft  der  A'^chantis  auf  das 
dicsscitiji^e  l'fcr  des  Vuha  ycllüchtet  hatten.  X'erschicdenc  Siännuc  sind 
hier  bunt  durcheinander  gewürfelt,  Cirussi-,  Mussi-Leute  und  andere 
•wohnen  friedlich  nebeneinander.  Der  gan^e  Ort  besteht  aus  drei 
kleinen  Klecken,  die  nahe  aneinander  Hegen  und  zwischen  denen  sich 
schöne  Felder  mit  Erdnüssen,  Mais-,  Reis-  und  Guineakorn  ausdehnen. 
Die  Hütten  sind  alle  rund,  zum .  Teil  aus  Lehm,  zum  Teil  aber  auch 
aus  Grasmatten  erbaut. 

Am  anderen  Morgen  früh  sechs  Uhr  brach  ich  mit  Sofu  wieder 
auf  und  marschierte  durch  die  grosse  Haumsavanne  über  Kwashikrum. 
Hier  ist  von  den  Reisenden  ein  kleines  Lager  von  Laubhütten  auf- 
:  jreschlajjcn,  was  den  Karawanen  auf  der  ^rossen  Strasse  nach  Salajja 

als   Rast-   und   Xachtlai^^rr   dient.     Der  führte    nun    über  einen 

LTfosson.  schonen,  xori  vielen  kleinen  (lewassern  durchz(»frcn<-n  Wiesen- 
plan.  l)ie>e  Hächc  (liesscn  alle  in  den  \  Olia  und  verleihen  der  ( 'ie<;en<  I, 
in  der  nicht  weit  vom  W f^t:  der  aus  nur  wenitren  Hütten  hesteheiKie 
Ort  Batorre  lie^t,  ein  heiteres  und  fruchii>.ires  Aussehen.  HaUl  erreichten 
wir  das  l-'lüsschcn  Bado,  welches  auf  einem  Baumstämme  überschritten 
wurde,  und  nach  einer  Stunde  auch  den  Schwesterfluss  Djcm,  der  infolge 
seiner  flachen  Ufer  die  Savanne  weithin  unter  Wasser  gesetzt  hatte  und 
uns  nötigte,  einen  kleinen  Umweg  über  die  Hohen  und  ein  Farmdorf, 
welches  schon  zii  ßayamso  gehört,  zu, machen.  Nun  befanden  wir  uns 
wieder  inmitten  üppiger  Farmen.  In  der  Savanne  und  auf  den  Wiesen 
grasten  eine  schöne  Rinderherde  sowie  eine  Anzahl  Pferde  der  hierher 
geflüchteten  Satagaleute, 
üayaniso  ai.  In  Bavamsö,  das  aus  etwa  500  Hütten  l>esteht,  ^vurden  wir  von 
Grenz-  un<i  Häuptling  und  den  Flüchtlingen  auf  dem  .Marktplätze  empfangen. 

\crkchrsoru  ^yjj.  j^i-iiin^cp  hj^r  unser  Xacht(juartier  auf  und  blieben  bis /.um  nächsten 
Taf,«"«*.  Bayamso  hat  infolge  des  l.rbfoigestreites  und  des  Krieges  mit 
SalaL;a  an  Bedeutung  ganz  erheblich  gew*>nnen,  da  es  einen  Zuzug 
durch  die  Salagalcute  erfahren  hat  und  ferner  tler  letzte  grösser«-  Ort 
auf  der  Strasse  nach  vSalaga  ist,  wo  tlie  Ivarawanen  gezwungen  sinti, 
ihre  Vorräte  an  Proviant  zu  ergänzen.  Auch  bildet  Bayamsu  einen 
Knotenpunkt  der  verschiedenen  Strassen  in  der  Landschaft  Xtshumuru, 
in  welcher  es  im  Süden  unstreitig  die  bedeutendste  Stadt  ist;  von  hier 
gehen  ebenfalls  verschiedene  Wege  nach  dem  englischen  Gebiet,  sowie 
nach  der  neutralen  Zone  des  rechtsseitigen  Voltaufers.  Eine  Fähre  über 
den  Volta  vermittelt  den  Verkehr  mit  der  grossen  englischen  Strasse, 
welche  am  rechten  Ufer  des  Voltas  entlangfuhrt.   Bayamso  liegt  noch 
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auf  deutschem  (ichict  und  j^cliöti  /ii  dem  Rratyireiche;  auch  hier  hat 
der  I \ti>ch  des  Dente  Wurzel  gelasst  und  ein  hoher  Fetischkegel 
begegnet  uns  schon  am  Eingänge  der  Stadt.  Wie  ühcrnll  in  der  Land- 
schaft Xtshumuru  sind  hier  kirim-  rumk-  Lehmhütten  mit  Kegeldach 
üblich.  Die  Leute  in  tk^r  Landschaft  Xtshumuru  bcsciiäftigcn  sich 
hauptsächlich  mit  Feldarbeit,  aber  auch  mit  der  Fischerei  im  \'olta  und 
dessen  Nebenflüssen  sowie  mit  der  Jagd.  Bayamso  selbst  ist  mit  seinen 
engen  Strassen  und  den  auf  einen  kleinen  Fleck  zusammenged»ngten 
Hütten  ein  schmutziger  Ort.  Die  vielen  frei  herumlaufenden  Schafe, 
Ziegen  und  Schweine  tragen  nicht  wenig  zur  Unsauberkeit  bei. 

Kaum  hatte  ich  es  mir  in  einem  kleinen  Gehöft,  welches  mir  vom 
Häuptlinge  angewiesen  war,  bequem  gemacht,  so  kam  auch  schon  eine 
weitere  Gesandtschaft  der  geflüchteten  Snkigaprinzcn,  welche  meinen 
Schutz  anrief.  Gleich  darauf  erschienen  die  in  Ha\  amsn  eben  eingetroffenen 
Gesandten  und  Krieger  des  neuen  Sultans  Isafa,  welche  stürmisch  die 
Ausliefenmg  der  Prinzen  und  Flüchtlinge  verlangten,  kh  erwiderte, 
dass  ich  nichts  dagegen  hätte,  wenn  dieselben  freiwillig  mit  ihnen  gehen 
wollten,  dass  ich  aber  nicht  befugt  wäre,  sie  auszuliefern,  da  jeder  im 
deutschen  Gebiete  frei  wäre-  und  unter  dem  Schutze  des  Reiches  stände; 
es  sei  mir  eine  Freutic,  sie  als  Gä^tc  auf  dcui^ichem  Gebiet  zu  begrüssen, 
ich  müsse  sie  jedoch  auffordern,  auch  hier  die  Gesetze  des  Landes  zu 
respektieren,  falls  sie  nicht  einen  Krieg  heraufbeschwören  wollten. 
Einige  Geschenke  an  Tabak  und  Rum  sicherten  mir  ihre  Freundschaft 
und  dadurch  {|uch  die  ihres  Herrn,  welchen  sie  natürlich  sofort  von  der 
Angelegenheit  sowie  von  meiner  Ankunft  benachrichtigt  hatten.  Die 
Flüchtlinge  übergab  ich  dem  persönlichen  Schutze  des  Häuptlings  von 
Bayamso  und  bat  sie,  bei  meiner  Rückkunft  nach  Kratyi  sich  dort  einzufinden. 

Früh  am  nächsten  Tage,  nachdem  ich  meine  Vorräte  ergänzt  hatte, 
marschierte  ich,  von  den  Salagaleuten  bis  hinter  die  Stadt  begleitet, 
weiter.  Die  grosse  Savanne  schien  sich  ins  Endlose  auszudehnen.  Hier 
unti  dort  wurden  einige  Hiischhühner  aufgescheucht  und  auch  Perlhühner 
machten  sich  <kircli  ihren  eigenartigen  Kuf  bcmerklich.  Gegen  Mittag 
hatten  wir  endlich  den  kleinen  IJach  Koka  erreicht,  welcher  nach  den 
Angaben  der  Leute  die  Gren/.c  /w  ischen  Kratyi  und  Salaga  bilden  soll. 
Ein  kurzer  Marsch  brachte  uns  nach  ilem  kleinen  Fischerort  Banda, 
welcher  dicht  am  Daka,  einem  rechten  Nebenflüsse  des  \'olta,  liegt. 
Hier  rasteten  wir.  Banda  gehört  %chon  zu  Salaga  und  war  «auf  meiner 
Route  der  einzige  Ort,  der  wegen  seiner  Lage  auf  <lem  linken  Ufer  des 
Daka  von  der  Verwüstung  der  Dagomba  verschont  geblieben  ist.  Die 
Leute  betreiben  Jagd  und  Fischerei.  Andererseits  werfen  ihnen  auch 
die  dtircbziehend«!  Karawanen,  die  hier  ihren  Vorrat  an  Yams  ergänzen, 
sowie  die  Fähre  über  den  Daka  eine  schöne  Einnahme  ab. 

KLOse,  Togo.  *4 
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Um  Salaga  schnell  zu  erreichen,  wurde  der  Marsch  trotz  allen 
5kriubei»  Sofos«  der  an  ein  bequemeres  Reisen  gewöhnt  war,  weiter  fort- 
gesetzt imd  der  Daka  auf  idetneo  Kanoes  überschritten.  Der  Daka 
besass  damals  eine  Breite  von  50  m  und  seine  Tiefe  war  bei  weitem 
grosser  als  die  der  voriier  genannten  Flüsse.  Er  ist  tief,  in  hohe  und 
sandige  Ufer  gebettet  und  hat  ein  schwaches  Gelalle.  Der  Marsch  fuhrt 
über  kleine  Anhöhen,  welche  den  Daka  begleiten,  an  verlassenen  und 
zerstönen  Hütten  ^•orI>e^.  Xach  einer  halben  Stunde  gelan;>^en  wir 
durch  eine  wilde  Busch-  und  F>riiimsaTanne  ni  h  dem  ebenfalk  ver- 
lassenen Orte  Kurupi.  Dieser  t>rt  war  g^änziich  zerstört  bis  auf  das 
Ketischgehäudf*.  da«  an/uti=??rr!  die  Dagomhaleut^  nicht  iji^'wi^rt  hatten, 
l'-s  dient  heute  <\fn  kirrinen  durchreibende  n  K.ir  iw.incn  als  I  lerber^fc. 
I>a  dieses  Feti-»  hhaus  \  on  Kr*»mden  --chon  'licht  besetzt  war,  inussten 
wir  uns  nach  einer  aridrn  n  l  nt»  rkunt't  um-ehen.  Schliesslich  finden 
wir  /u  unserer  grossen  1  reuck;  nach  einige  kleine  Hütten,  die  nicht 
ganz  der  \'erwüstung  anheimgefallen  waren  und  deren  Dächer  wenigstens 
einigen  Schutz  gegen  den  Landregen  boten,  der  sich  inzwischen  zu 
unserem  grossen  Missbehagen  eingestellt  hatte.  In  der  einen  Hütte 
schlug  ich  mit  Sofo  mein  kümmerliches  Quartier  auf,  während  unsere 
Leute  sich  teils  in  das  Fetischhaus,  teils  in  die  zweite  halbverfallene 
Hütte  flüchteten.  Unsere  Pferde  konnten  wir  leider  nur  im  Freien  vor 
unseren  Hutten  anbinden.  So  verbrachten  wir  eine  schaurige  Nacht 
unter  den  Trütinnem  des  einst  blühenden  Negerdorfes.  Die  einst  auS' 
getretenen  Pfade  waren  überall  bewachsen;  auf  den  Ruinen  und  zwischen 
den  stehen  gebliebenen  Mauern  wuchsen  Gras  und  hohe  Domen. 
In  dif  srr  l'iinödc  hatte  sich,  wie  uns  schon  die  Eingeborenen  von 
n.'ind.i  berichteten,  ein  1  .öwenpaar  cinqfcnistct.  Wir  fand<  n  ihre  Fährte, 
welche  zum  Wasserplat/  des  Daka  führte.  Kt  in  Mensch  wa  ^re  <!ch 
bei  der  finsteren  N'acht  h<  raus  und  zum  Schutze  unserer  Pfcnic  wurdr 
in  <ier  halb  zerfallenen  Hütte  ein  grosses  Feuer  aufrecht  erhalten;  die 
Soldaten  hatten  den  Befehl,  abwechselnd  zu  wachen.  Es  war  Mitter- 
nacht geworden,  doch  liess  uns  der  unaufhörliche  Regen,  der  durch  das 
schadhafte  Dach  in  die  Hütte  tröpfelte,  nur  wenig  zur  Ruhe  kommen. 
Plötzlich  wurden  wir  durch  das  Wiehern  pnserer  Pferde  aufgeschreckt. 
Da  ich  meine  Kleider  nicht  abgelegt  hatte,  trat  ich,  nichts  Gutes  ahnend, 
hinaus.  Die  Leute  waren '  natürlich  eingeschlafen,  das  Feuer  drohte  zu 
erlöschen,  tlie  Pferde  zitterten  und  stampften  unruhig.  Ich  weckte  die 
Leute  und  lies.s  das  Feuer  wieder  in  Brand  bringen.  Als  ich  mich  eben 
wieder  auf  das  nasse  l'eldbett  strecken  wollte,  wurde  ich  durch  ein 
gewaltiges  Gebrüll  aufgeschreckt.  Auch  meine  Eeute  waren  mit  einem 
Male  munter  geworden  und  ■'türmten  mit  dem  Rufe:  „Massa,  Massa.  <»ne 
lion!"  in  meine  Hütte,  Xun  war  auch  der  schlaftrunkene  Sofo  mit  einem 
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Satze  auf  den  Beinen.  Noch  einmal  ertönte  wn  jjewaltlges  Brüllen,  be- 
gleitet von  dem  ängstlii  In  n  Cewieher  unserer  Pferde.  Ich  griff  sofort 
zu  meinem  Karabiner  uikI  forderte  meine  Leute  aiif,  mit  mir  den  Busch 
abzusuchen.  Aber  kt-iiK-r  vt-rspürtp  irq-ond  welche  Lust  dazu  und  selbst 
Sofo  hielt  es  für  ratsam,  bei  diesem  KcL,a-n\vetter  die  Hütte  nicht  zu 
verlassen,  obwohl  dieser  (irund  /ieinlicli  iiinl7Llli^  wnr,  da  wir  alle  schon 
durch  die  Traufe  des  Daches  bis  auf  die  Maur  nass  waren.  Ich  wählte 
meinen  i  ra<^L'r  Sapavi  und  den  Soldaten  ALiiua,  die  bei  solchen  Ge- 
legenheiten immer  den  meisten  Mut  gezeigt  hatten,  bcwafTnete  sie  mit 
Karabinern  und  patrouillierte  den  Pfad  ab,  welcher  cum  Daka  führte. 
Aber  die  Nacht  war  so  finster,  dass  man  kaum  drei  Schritt  weit  sehen 
konnte.  Unaufhörlich  fiel  der  Regen  nieder,  in  tiefer  Stille  lagen  die 
Ruinen  und  der  Busch;  trotz  gespannter  Aufmerksamkeit  hörte  man 
nichts  als  die  Stimmen  vereinzelter  Xachttiere  und  das  Rauschen  der 
Baumwipfel.  Endlich  sagte  mir  Sapavi,  der  etwas  Negerenglisch  rade<* 
brechte:  „Massa,  I  think  it  is  better  we  go  at  homc,  it  is  too  dark." 
Sapavi  hatte  nicht  unrecht  und  so  gab  ich,  wiewohl  ungeni,  die  Jagd 
auf,  ohne  den  Löwen  gesichtet  zu  haben.  Natürlich  konnten  Sapavi 
und  Mama  ihren  Landsleuten  nicht  ^enug  davon  vorprahlen,  wie 
sie  jeden  Augenblick  bereit  gewesen  wären,  den  geladenen  Karabiner 
anzulegen  und  abzudrüt  ken ;  un<l  es  wurde  mir  erst  nachträglich 
klar,  dass  ich  bei  diesem  Streifzug"  in  dem  dicliten  Husch  in  der 
grösstcn  Gefahr  geschwebt  hatte,  von  diesen  Jagdhelden  ange- 
schossen zu  werden. 

Am  nächsten  Morgen  hatte  der  Regen  aufgehört  und  so  nahm  ich,  Besichiiguag 
bevor  wir  weiter  marschierten,  den  stehengebliebenen  Petischtempel  in  Petiscb- 
.  Augenschein.   Es  war  eine  5  bis  6  m  lange  und  ungetahr  4  m  breite 
Giebelhütte  aus  Lehm,  deren  Wände  eine  Höhe  von  ungeßihr  2  m 
hatten.   Das  vermorschte  Dach  war  innen  durch  rohe  Holzpfeiler  gestutzt; 
die  Wände  waren  schwarz  angestrichen. 
Auf  diesen  befanden  sich  merkwürdi  i^i^e  rohe 
Tierzeichnungen,  die  mit  weisser  Farbe  auf- 
getragen waren  und  die  Umrisse  von  Schild- 
kröten, Antilopen  und  Schlangen  erkennen 
Hessen.    Ausser  diesen  Zeichnungen  scheint 
alles  von  den  Priestern  vor  dem  Kriejre  in 
.Sicherheit  gebracht  worden  zu  sein.    1  >iese 
Figuren  lassen  darauf  schliessen,  da.ss  hier 

entweder  ein  Ticrkult  stattgefunden  hat  oder  wenigstens  ein  Fetisch 
verehrt  wurde,  der  als  Symbol  diese  Tiere  im  Wappen  führte,  ähnlich 
den  Göttern  an  der  Küste,  welche  wir  bei  dem  Evhevolke  kennen 
gelernt  haben. 

«4* 
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VcnögeruDg  Wir  begaben  uns  nun  wieder  auf  den  Marsch.  Der  We^^  fiihrte 
des  Uancbes  durch  eine  grosse,  schattenlose  Bauinsavaane,  vorbei  an-  den  kleinen, 
dordi  n«ber.  ebenfalls  verlassenen  und  zerstörten  Dörfern  von  Alafi  und  Tsabodiga. 

Auf  den  vergrasten  Mauern  des  Dorfes  befanden  sich  massenhaft  alte 
vermorschte  Antilopenhömer.  Ob  diese  einem  Fetischmreck  dienen 
sollten  oder  irgend  eine  andere  symbolische  Bedeutung  hatten,  konnte 
ich  leider  nicht  ermitteln.  Jedenfalls  deuten  diese  Horner  auf  einen 
grossen  \\'ildretchtum  in  dieser  Gegend  hin.  Inzwischen  hatten  der 
ermüdende  Marsch,  die  Aufregfungf,  die  mangelhafte  Proviant ierung,  die 
stets  wechselnde  Witterung  und  das  beständige  Durchwaten  von  Bächen 
und  Sümpfen  meinen  sf>n^t  so  widerstandsfähigen  Körper  crschü|>ti. 
Schon  am  frühen  NfiTi^cn  hatte  ich  ein  l  nw  < )Iil><'in  \  t-rspürt.  welches 
der  Vorbote  eiiK--  hcftigt  ii  1  ii  l)ers  war.  da>  sich  auch  bald,  begleitet 
von  starkem  Koptschim  rz  umi  unaul  hörlichcin  l  .rhrechen.  einstellte. 
Ich  musste  meine  Aufnahmen  aut  Abstände  von  lo  Minuten  bc:»chränken 
und  endlich  gan2  eini>tellen,  da  mein  Zustand  sich  so  verschlimmert 
hatte,  dass  ich  mich  n^t  mehr  aufrecht  halten  konnte  und  mich  lang 
-  auf  das  Gras  in  die  brennende  Sonne  legen  musste,  um  mich  wenigstens 
von*  dem  ermüdenden  Marsche  zu  erholen.  Endlich  hatten  meine  Leute 
etwas  Wasser  gefunden,  welches  meinen  krankhaft  brennenden  Durst 
einigermaassen  löschte  und  es  mir  ermöglichte,  den  Marsch  wieder 
eine  Zeit  lang  fortmsetzen.  So  ging  es  etappenweise  sehr  langsam 
vorwäns.  Mit  dem  Hintreten  der  Abendkühle  besserte  sich  mein  Zustand: 
aber  mein  Plan,  Salagä  noch  an  diesem  Tage  ru  erreichen,  musste  infolge 
der  vorgerückten  Stunde  aufgegeben  werden.  Da  in  dieser  Gegen  1  alle 
unvorhcrgc-5chenen  Hegebenheiten  als  Fetisch  t)der  Fatum  angesehen 
werden,  vt  rboi  ich  tneinrn  I.putcn.  über  den  Zwischenfall  zu  sprechen. 
Be^rrvissunji  Schon  war  die  Dämmerung  cirii^rtreten.   die   in   den  Tropen  nur 

durch  die  einen  kurzen  Uebergang  zur  Nacht  biKIt-t.  al>  plot/lich  meine  Karawane 
Eskorte  des  ^xml  mein  nicht  eben  bc  lu  r/tcr  l>ulmciÄchcr  Ut  inricli  atemlos  zu 

^"ssa!^°"  mir  an  die  Queu  gelaufen  kam,  mit  dem  Ausruf;  „Herr,  viele  Reiter 
kommen  angesprengt,  sie  werden  uns  töten**.  Ich  ritt  sofoct  an  die 
Spitze  und  liess  mir  meinen  Karabiner  nebst  Patronen  bringen,  als  auch 
schon  meine  Leute  schreiend  auseinanderstoben  und  in  Windeseile  zwei 
Reiter  mit  erhobenen  Speeren  an  mir  vorbeijagten.  In  diesem  Moment 
erschien  auch  mir  die  Lage  ktitisch,  ich  Uess  Halt  machen,  sammdte 
die  Leute  und  hielt  mich  mit  den  Soldaten  schussbereit.  Doch  bald 
fand  das  Rätsel  seine  Lösung.  Sofo,  der  zurückgeblieben  war,  kam  mit 
den  Reitern  vorgesprengt  und  erklärte,  dass  der  Hofmarschall  des 
Königs  Isafa  mit  einer  Eskorte  von  Reitern  und  Kriegern  in  dem  nahe 
gelegenen  Kuuipi  auf  uns  warte,  um  uns  nach  Salaga  nim  Sulinn  m 
geleiten.    Binnen  kurzem  halten  wir  das  verlassene  Kurupi  erreicht,  wu 
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uns  die  Feuer  einer  rastenden  Karawane  durch  den  Busch  entgegen 
leuchteten.  Es  war  ein  eigentümliches  und  bezauberndes  Bild^  welches 
sich  unseren  Blicken  darbot.  Rings  um  den  grossen  mit  hohen  Seiden- 
wolK  und  Fikusbäumen  umstandenen  Marktplatz  lagen  die  mit  Gras 
überwucherten  Ruinen  des  alten,  durch  den  Krieg  zerstörten  Kunipi. 
Vor  den  kleinen  Laubhütten  brannten  Feuer,  um  welche  die  schwarzen 
Reisenden  kauerten.  Auf  dem  Platze  unter  den  hohen  Bäum cn  hatte 
eine  .\nzahl  Reiter  in  weissen  Toben  und  phrygischen  Mützen,  mit 
laqgen  Speeren  bewaffnet,  sowie  mehrere  Krieger  mit  langen  Strin- 
schlossflinten  Aufstellung  genommen.  Die  lodernden  IHammcn  er- 
leuchteten phantastisch  die  tieie  Wildnis.  In  Karriere  ritt  tler  l  üiirer 
dieses  Trupps  auf  mich  zu,  parierte  sein  Pferd  auf  dem  Fleck,  so  dass 
es  durch  das  plötzliche  An/ielien  der  Kandare  sii  h  bäumte,  während 
sein  Reiter  nach  Haussaart,  ähnlich  unserem  militärischen  (»russe,  mit 
der  Hand  salutierte.  Er  teilte  mir  durch  Sofo,  welcher  den  Dolmetscher 
machte,  mit,  dass  der  Sultan  ihn  mir  entgegengesandt  habe,  um.  mir 
den  Weg  zu  weisen;  auch  frische  Pferde  für  mich  und  Sofo  führe  er 
mit.  Da  ich  in  meinem  ermatteten  Zustande  keineswegs  aufgelegt  war, 
in  der  Nacht  noch  einen  vierstündigen  Marsch  zu  machen,'  so  erwiderte 
ich  dem  Hofmarschall,  dass  ich  erst  morgen  weiter  zu  reisen  gedächte, 
/umal  ich  den  Sultan  nicht  so  spät  in  der  Nacht  stören  und  auch  gern 
bei  Tage  in  die  schone  Königsstadt  Fembi  einziehen  wolle.  Meine  Ab- 
sicht sei,  in  aller  hrühe  aufzubrechen  und  um  zehn  Uhr  in  Salaga  eln- 
zumarschicTcn.  Der  Hofmarschall  erklärte,  dass  er  Befehl  habe,  mich 
zu  geleiten  und  bereit  sei,  drei  Wochen  auf  mich  zu  warten,  wenn  ich 
es  verlange. 

Die  Salagakrieger  trugen  .sämtlich  ein  Kriegswams,  das  aus  einem 
kurzen  grauen  wattierten  l  laussahemd  bestand  untl  überall  mit  roten, 
schwarzen  und  grünen  Ledertäschchen  besetzt  war.  Diese  enthielten 
•  Koransprüche,  welche  gegen  feindliche  Kugeln  schützen  sollen.  Mit 
ihren  phrygischen  Mützen,  hohen  braunen  Ledergamaschen  und  langen 
Speeren,  machten  die  Reiter  auf  ihren  ebenfalls  mit  bunten  Amuletten 
behangcnen  Pferden  einen  kriegerischen  Eindruck, 

Die  Krieger  zu  Fuss  trugen  fast  dasselbe  Gewand,  jedoch  keine 
Reiterstiefet ;  anstatt  der  Speere  waren  sie  mit  langen  Steinschlossflinten 
.  bewaffnet,,  an  deren  Schaft,  als  königliches  Abzeichen,  ein  langer  Ross- 
schweif hing. 

Leider  war  ich  auf  diesen  Aufenthalt  in  keiner  Weise  vorbereitet  Narht!ng:*T  in 
und  so  fehlte  mir  und  meinen  Leuten  jeglicher  Proviant.    Infolgedessen  Kurupi. 
waren  wir  auf  dii-  (inade  der  die  Hütten   mit   uns  teilenden  Ashantl- 
karawane  anjiewiespn.  welche  uns  (ür  teur<  s  Celd  etwas  Yams  abliess. 
Mittlerweile  war  es  stockfinster  geworden;  die  meisten  Feuer  waren 

■  —    373  — 


Digitized  by  Google 


erloschen  und  die  Leute  hatten  sich  zur  Ruhe  begeben,  bis  auf  einige 
Wachen  für  die  Pferde  zum  Schutze  vor  Leoparden  und  Hyänen.  Auch 
ich  legte  mich  in  einer  der  primitiven  Laubhütten  nieder,  konnte  aber 
vor  Ficbcrhh/e  und  Ermüdung,  sowie  wegen  des  vielen  Uni^t/iefers, 
das  sich  in  diesen  Hütten  eingenistet  hatte,  nur  wenig  schliifcn.  In  <ler 
Nacht  hörte  man  häufig  das  Brüllen  der  Leoparden  und  das  H<  uk  n  cicr 
Hyänen,  Cieräusche,  welche  einem  in  Afrika  mit  der  Zeit  htkannt 
werden.  Mit  I  rcucU  n  hcs^rüsste  ich  den  ersten  Morgenschimmer.  \'or 
Tai^csaiibruch  w  urdi-  I'i  uer  angezündet,  um  die  letzten  l^eherre*;te  des 
"^  ains  in  di-r  ^^liih enden  A^rhe  7u  rösten.  Die  Sterne  prangten  noch 
am  HiniiDcK  währcml  sich  im  ( )>icn  schon  das  l'rührol  zeigte.  Allmählich 
begannen  die  dunklen  Schatten  der  Nacht  zu  weichen,  die.  \'ögel 
belebten  die  Stille  der  Natur  durch  ihr  Gezwitscher  und  dieses  freund- 
liche Stimmungsbild  bot  uns  Ersatz  lur  die  überstandenen  Strapazen  und 
Entbehrungen  des  Marsches. 

IN  DER  RESIDENZSTADT  PEMBI  UND  DER  HAUPTSTADT 
SALAGA  DES  KÖNIGREICHS  GONTA. 

iiazMfr  in  die  ^1'^  Sonnenaufgang  wurde  aufgebrochen;  Sofu  bestieg  das  ihm 
Königsstadt  entgegcngesandte  rferd  des  Sultans,  während  ich  h<'>chloss  meinen 
Pembi.  Hassan,  der  mich  so  lange  getragen  hatte,  aucii  bei  dini  feierlichen 
l'inzuge  in  Salaga  zu  reiten.  Nach  einem  vierstündigen  Marsche  durch 
die  Bauuisa\  anne  sahen  wir  endlich  Pend)i ,  die  Königsstadt,  vf»r  uns 
liegen.  Nun  ortlnete  sich  der  Zug;  voran  marschierte  die  Mükorte,  der 
ich  mit  Sofo  und  meinem  Dolmetscher  Heinrich  folgte.  Letzterer  war 
nicht  wenig  stolz,  ein  Pferd  des  Sultans  reiten  zu  dürfen.  Hierauf  folgten 
sämtliche  Träger  mit  ihren  Lasten.  In  der  Nähe  der  Stadt  wurde  der 
imposante  Zug  noch  durch  eine  Reiterschar,  welche  uns  in  fliegender  Karriere 
entgegensprengte,  vermehrt.  Es  waren  die  Haussa,  welche  sich  hier  als 
Händler  aufhielten  und  bei  dem  Gerücht  von  unserer  Ankunft  sich  schnell 
beritten  gemacht  hatten,  um  mir  wie  ihrem  stammverwandten  Häuptlinge 
S(»fo  den  ersten  Gruss  vor  den  Thoren  zu  entbieten.  Wir  ritten  bis  vor 
tlie  Stadt,  wo  uns  bedeutet  wurde,  dass  wir  warten  müssten,  bis  der 
König  seine  Erlaubnis  zu  unserem  Einzüge  gegeben  haben  würde. 
Wahrscheinlich  imponierte  ihm  meine  kleine  Karawane  nicht,  und  er 
wollte  mich  seine  Macht  fühlen  lassen.  Da  ich  .aber  keineswegs 
gewillt  war,  mich  bei  miitur  .schwierigen  Missitjn  von  der  Laune 
dieses  schwarzen  Usurpators  abhängig  zu  machen,  erklärte  ich  dem 
Hofmarschall,  dass  ich  als  Abgesandter  Sr.  Majestät  des  deutschen 
Kaisers  und  als  Gast  des  Sultans  nicht  beabsichtige,  vor  den  Thoren  der 
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Stadt  zu  warten.  Entweder  der  Sultan  solle  mir  soibrt  die  Erlaubnis 
erteilen  einzuziehen  oder  ich  wurde  auf  einen  Empfang;  seinerseits  ver- 
zichten und,  ohne  ihn  weiter  zu  berücksichtigen,  durch  sein  Land  zu  dem 
^  grossen  Konig  der  Dag-omba  nach  Jcndi  marschieren,  welchem  ich  meinen 
Hesuch  angesagt  und  der  mir  durch  reitende  Boten  seine  Freude  hier- 
üticr  habe  ausdrücken  lassen.  Diese  Krklärunqf  verfchhe  ihre  \\"Irkung 
auf  t^lcn  ühcrniütiti^t-n  Sultan  nicht,  im  tlieociulrn  ( iah »pp  kam  «icrllof- 
niarschall  /iirück  und  brachte  mir  die  Nachricht,  dass  thr  Konig  sich 
nur  /u  fiiH-m  feierlichen  Empfange  vnrhercite,  und  thi'^s  mir  als  seinem 
Gast  stets  der  lüiuug  in  seine  Stadt  ireistüniie.  Aus  alle<lem  ging 
hervor,  wie  ängstlich  der  Sultan,  trotz  dieser  uusscrlichcn  Zcrcmonieen, 
besorgt  war,  dass  ich  ihn  übergehen  und  seinem  Oberherm,  dem  Sultan 
von  Jendi,  berichten  könne,  welche  Verwüstungen  die  raubsüchtigen 
Dagombahordcn  gegen  seinen  Befehl  unter  der  Anführung  Isafas  in  dem 
ganzen  Gebiet  angerichtet  hätten.  Wir  ritten  nun.  in  Pembi  ein,  wo 
ebenfalls  die  meisten  Hütten  zerstört  waren.  Nur  der  eigentliche 
Königsplatz  und  die  rings  um  diesen  gelegenen  Gehöfte  waren  erhalten; 
fast  alle  F.inwohner  dieses  halbverlassenen  Ortes  waren  auf  den  Beinen 
und  die  dumpfen  Klange  der  gro&sen  Trommeln  verkündeten,  dass  der 
Sultan  seine  weni{ren  (ictrcuen  zu  sich  t)eri(  r.  Haid  befanden  wir  uns 
vor  dem  Köiiitrlichen  Palast,  welcher  aus  etwa  20  runch-n  1  .thtnhütten 
mit  Ke^ehlach  bestand.  Die  grosse  \'( )rhütte,  (hirch  weK  he  ch-r  län^ang 
in  fhi-<  (ieheift  führte,  war  durch  die  hohe  vSpii/e  cles  Kei;ei(hiche->  als 
Hauptlingshiitte  erkennbar.  Alles  stiejr  vom  Pferde,  da  nur  der  Konig 
das  \'orrechi  liat,  hoch  zu  Ross  cinzureiieii. 

'  Ein  unaufhörliches  Pauken  erdröhnte  und  die  Musik,  die  aus  den  Empfug  bein 
verschiedensten  Instrumenten  zusammengesetzt  war,  intonierte  gewisser*  Mttabafk. 
maassen  einen  Tusch.  Zum.  Schrecken  meines  ängstlichen  Dolmetschers 
blieb  ich  aber  zu  Pferde  und  sprengte  auf  meinem  Hassan  bis  auf  den 
Pestplatz,  wo  der  Sultan  in  der  grossen  offenen,  mit  einem  Grasdach 
eingedeckten  Königshalle,  deren  drei  Seiten  aus  geflochtenen  Matten 
bestanden,  mit  seinen  Cj rossen  und  Sklaven  versammelt  war.  Isafa  sass 
zwischen  drei  grossen,  liunten  Lederkissen  auf  einer  schönen  Decke; 
vor  ihm  hockten  seine  Leibsklavcn,  von  denen  der  eine  einen  grossen 
Spucknapf  bereit  hielt,  wenn  seine  srhwar/e  .\Iai<'stät  geruhte,  sich 
zu  räuspern.  Der  Sultan  selbst  tru;^  ein  schonen  1  huisN;a(^ewand  und 
über  demselben  den  roten  wollenen  Koni^sinaiuel,  Leber  den  Kii[)f 
hatte  er  die  Kapuze  des  Mantt^  -^c/timn,  von  deren  Spitze  eine 
Troddel  über  das  schwarze  Gesicht  hing.  Einer  seiner  Grossen  sass 
neben  ihm  und  hielt,  seiner  Würde  als  Sprecher  untl  Ratgeber  des 
Sultans  gemäss,  einen  mit  Leopardenfell  benähten  Königsstab  in  der 
Hand.   Sämtliche  Grossen  umgaben  den  Sultan  in  der  Halle  und  waren, 
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wie  er.  mit  schön  j^csticktcn  Haussahcmdcn  und  1  ul)en  hf kleidet,  nur  dass 
die  meisten  eine  Art  phrygische  Mütze  ausSammet  oder  Tuch  trugen,  oder 
wie  der  Kriegsminiater  Mama,  das  Haupt  mit  Fez  bedeckt  hatten. 

Musikkapelle        Neben  dieser  Halle  war  die  königliche  Hofkapelle  aufgestellt,  welche 
bei  den     mit  bewunderungswürdiger  Ausdauer  ihre  Instrumente  bearbeitete.  Bei 
Ilaussa  and  ^{^ger  Kapelle  spielte,  wie  bei  allen  afnkanischen  Konzerten,  die  Trommel 
,   .  die  Hauptrolle.  Im  fibrigen  bestand  sie  aus  denselben  Instrumenten,  wie 

mobainedant-  r  o 

sehen  FArnm- 
bAfen. 


Im  deutschen  Sudan  gebräuchliche  Musikinstrumente. 
a  Haussageige  aus  Ketc.    6  Guitarre  der  Banyau.  c  Sipnaltromrocl  aus  Salapa.  ä  Marsch- 
und  Kriegstrommel  aus  Kete.    <r  Klarinette  der  Ilaussa  aus  Kete. 
Get.  nacli  Originaln  im  Berliner  Hummi  Air  V«lkeikm4c. 


die  Haussakapellen.  Den  Mittelpunkt  bilden  zwei  riesige  Trommeln, 
welche  von  einem  Trommler  abwechselnd,  wie  unsere  Kesselpauken,  mit 
Paukenschlägeln  geschlagen  werden.  Die  grossen  Trommeln  werden  durch 
viele  kleinere  Marschtrommeln  begleitet.  Einige  dieser  kleinen  Trommeln 
können  durch  Spannschnure  gestimmt  werden;  sie  werden  unter  dem 
Arm  getragen,  durch  den  Druck  des  Armes  abgetönt  und  meistens  mit 
einem  kleinen  Schlägel  gerührt.  Die  grossen  Trommeln  dienen  wie  bei 
.verschiedenen  anderen  Stämmen  im  Hinterlande  von  Togo  als  Signal« 
trommeln,  auf  denen  Fremde  schon  von  weitem  v<m  einem  Ort  zum 
anderen  angemeldet  werden,  oder  durch  welche  eine  drohende  Cjefabr 
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oder  ein  wichtiger  Hcfchl  des  I  lauptlinii^s  hfkannt  ijef^cbcn  werden 
kann.  Jedoch  scheint  diese  'rrnmniclspraclie  hier  nicht  in  dem  Maasse 
ausm-I)il(let  /u  sein,  wie  im  Hintcrhindr  \(»n  Kamerun.  7.w  den  In- 
strumenten L^("h(")rt  ferner  ein  wegen  seiner  J  orm  „Alligator"  Ix-nanntes 
Blasinstrument,  welches  unserer  Klarinette  ähnlich  ist,  da  ihm  durch 
Oeflfnen  und  Schliessen  der  SchaUlöcher  verschiedene  Töne  entlockt 
werden.  Auch  entbehrt  die  Musik  der  Haussa  keineswegs  der  Seiten- 
instrumente. So  ist  im  allgemeinen  eine  Art  Guitarre  gebräuchlich; 
dieselbe  besitzt  einen  aus  einem  HoUkascen  hergestellten  Resonanzboden, 
der  mit  einer  gegerbten  Haut  überspannt  ist.  Das  Griffbrett  besteht  aus 
einem  mit  Darmseiten  bespannten  Bogen.  Die  Krone  dieser  Instrumente  . 
ist  aber  die  Geige.  Sie  ist  allerdings  kein  Cremonenser  Fabrikat, 
sondern  wird  von  dem  Musiker  selbst  hergestellt  und  vererbt  sich  vom 
\''ater  auf  den  Sohn,  welcher  auch  von  diesem  in  der  Handhabung  des 
Fiedelbogens  unterrichtet  wird,  (ianz  wie  bei  uns  liegt  der  Wert  der 
afrikaniscli«  II  (it  in-e  in  ihrem  Alter.  Die  Geige  ist  ähnlich  gebaut  wie  « 
die  («uiiarrr,  nur  ist  sie  kleiner,  fler  Res»>nan7hoden  besteht  gewönhnlich 
aus  einem  Kürbis  und  die  Saiten  sinti  aus  starken  i'ferdehaaren  hery^estellt. 

X'or  der  Konigshalle  sprang  ich  schnell  aus  dem  Sattt  l  und  durch-  l'roiesi  vor 
schritt  die  Reihe  der  vor  dem  Konig  liegenden  Sklaven,  welche  mir  S**''*" 
gewissermaassen  zur  ^Vbwehr  die  Hände -cntcrciTcnstreckten,  was  jedoch 
wenig  Erfolg  hatte.  Nachdem  ich  einem  derselben  kräftig  auf  die  Füssc  imripuen  in 
getreten  hatte,  machten  sie  mir  mit  Respekt  Platz  und  ich  konnte  un*  Saiaga. 
gehindert  meinem  königlichen  Gastgeber  die  schwarze  Rechte  schütteln 
und  ihm  die  Grüsse  meiner  Regierung  übermitteln.  Der  König  gebot 
sofort  seiner  Kapelle  Schweigen  und  Hess  mir  durch  seinen  Sprecher 
und  meinen  Dolmetscher  mitteilen,  dass  er  sich  freue,  mich  in  seiner 
Stadt  empfangen  zu  können.  Ich  erklärte  ihm  offen,  dass  ich  gekommen 
sei,  um  gegen  die  Uebergriffe  des  englischen  .Schwarzen  Ferguson  zu 
protestieren.  Derselbe  treibe  ein  falsches  Spiel  und  vertrete  nur  seine 
eigenen  Interessen.  Ich  könne  nicht  glauben,  dass  die  befreundefc 
Hetrienm'x  Ihrer  Majestät  der  Könicfin  von  l^nnrl^nd  Deutschland  ^jcren- 
Über  eiiuii  \'ertragbruch  begehen  würde;  ein  solcher  sei  aber  das 
X'orgehen  des  Ferguson.  Saiaga  sei  dem  \'crirag  nach  ein  Deutsciien 
und  h'ngländcrn  gleich  befreundttes.  unabhängiges  Königreich  unter 
einem  selbständigen  Sultan,  dessen  Rechte  nicht  geschmälert  werden 
dürften.  Ferguson  habe  keine  Befugnis,  ohne  weiteres  mit  vielen 
Soldaten  durch  das  Land  zu  ziehen.  Ich  habe  nur  zwei  Soldaten  zu 
meinem  persönlichen  Schutze  mitgenommen,  um  den  Sultan  als  Freund 
der  deutschen  Regierung  zu  ehren.  Ferguson  hatte,  wie  ich .  mich 
überzeugte,  eine  kleine  Besatzung  von  zwölf  Haussasoldaten  zurück- 
gelassen.  Der  Sultan  fürchtete  sich  wahrscheinlich,  in  der  grossen  Ver- 
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Sammlung  öffentlich  seine  Missfallen  über  das  despotische  Auftreten  des 
Ferguson  zu  äussern,  2umal  sich  einige  englische  Händler  und  Soldaten 
unter  der  \'olksmenge  befanden.  Er  erwiderte  daher,  dass  er  heute  nur 
seimr  I'rcudt^  Ausdruck  geben  wolle,  den  Abgesandten  der  deutschen 
Regierung  bei  sich  zu  begrüssen.  Bald  darauf  fielen  wieder  die  grossen 
Trommeln  ein  und  damit  war  der  feierliche  I'^mpfang  beendet. 

Austausch  Ks  wurde  mir  und  meinen  Leuten  ein  kleines  Cjehöft  angewiesen, 

von        in    welchem    wir   uns   in   die   Hütten    teilten.     Sofn    und    die  übrige 

(«schenken.  naussalx  Lilcituiis^  fanden  Aufnahme  bei  den  ihnen  hetreuncleten  Haussa. 

Leider  stelhe  sich  bei  mir  wietlcr  das  l'irher  ein  und  n()tiL;te  mich,  eine 
Schwitzkur  vorzunehmen.  iJucii  wurde  ich  bald  gestört,  da  tlic  lieauche 
der  einzelnen  Würdenträger  und  Notablen  begannen.  Zunächst  erschieo 
der  Hofmarschall  des  Sultans  mit  dem  Geschenk  sein^  Herrn,  das  in 
einem  jungen  schönen  Stier  bestand.  Mit  Muhe  und  Not  wurde  das 
unbändige  Tier  vorgeführt  und  nicht  viel  fehlte,  so  hätte  es  die  ganze 
Gesandschaft  über  den  Haufen  gerannt.  Ferner  erschien  der  Liman,  der 
oberste  mohamedanische  Priester,  der  am  Hofe  von  Salaga  stets  eine 
der  einilussreichsten  Stellungen  inne  hatte.  Er  brachte  mir  ein  Schaf 
zum  Geschenk  mit  und  wünschte  mir,  dass  Allah  mich  in  Salaga  unter 
seinen  Schutz  nehmen  möchte.  Mama,  der  Kriegsminister,  an  dem  ich 
bald  einen  Freund  envorben  hatte,  machte  mir  ebenfalls  seinen  Besuch. 
Mama  war  ein  Dnmimhamnnn  un<l  fiel  mir  sofort  durch  seine  äussere 
I'Vscheinung  auf.  An  (irösse  überragte  er  die  ganze  \'ersammlung.  Sein 
Köri)erl)au  war  kräftig  und  wurde  durcli  die  khndsame  Tracht, 
hinge  weiss  unfl  blau  gestickte  Haussagewand  und  den  roten  Fez. 
noch  gehoben.  Die  lebhaften  schwarzen  Augen  verliehen  dem  wohl- 
geformten  Gesicht,  welches  von  einem  schwarzen  Bart  umrahmt  war, 
einen  angenehmen  und  klugen  Ausdruck.  Mama  folgte  meinen 
Reden  und  denen  des  Sultans  stets  mit  grosser  Aufmerksamkeit  und 
beteiligte  sich  auch  bei  kritischen  Momenten  an  der  Debatte.  So 
nickte  er  mir  zu,  als  ich  bei  meinem  ersten  Empfange  öffentlich  gegen 
die  UebergrifFe  des  Ferguson  protestierte.  Die  Haussakolonie  brachte 
mir  Geschenke  von  Yams  und  einigen  Eiern,  was  mir  bei  der 
Teuerung  und  der  geringen  Zufuhr  an  Lebensmitteln  sehr  willkommen 
war.  Auch  der  Chief  von  Salaga  machte  mir  mit  einigen  Salaga- 
leuten,,  die  dort  nach  der  Zerstörung  wieder  ihr  Heim  aufgeschlagen 
hatten,  seinen  Resuch. 

Gegen  Abend  sandte  ich  durch  Sofo  und  meinen  Dolmetscher  dem 
Suhan  und  den  übrigen  (irossen  meine  Gegengeschenke.     Bei  meiner 
sjiärlicluii  Ausrüstung  war  es  mir  zu  meinem  \'erdruss  unmöglich,  die 
vielen  (»eschenkc  hinreichend  zu  erwidern.    Hin  paar  Stiicke  Seide  und 
Stoffe,  welche  ich  zu  unerhörten  Preisen  noch  in  Kraiyi  erstanden  hatte, 

■ 
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bildeten  nebst  Gin,  Rum  und  Kolanüssen,  welche  Sofa  mitgenommen 
ha(te,  meine  Gegengeschenke.  Natürlich  machte  Sofo  aus  meiner  \'er- 
legenheit  sofort  ein  Geschäft  und  forderte  unverschämte  Preise  für  seine 
Ware.   Ausserdem  zwangen  er  und  der  Dolmetscher  der  Tshisprachc 

mich,  ihnen  eine  hohe  Belohnung  an  Geld  zu  geben,  widrigenfalls  sie 
drohten,  nicht  weiter  mit  dem  Sultan  zu  verhandeln,  sondern  nach  Kratyi 
zurückzukehren.  Nach  vielen  V^ersprechungen  gelang  es  mir  schliesslich,  Ausnutzung 
Soff»  zu  gewinnen  und  damit  den  lX)lmetscher  von  seinen  augenblicklichen  meiner 
i'Orderungen  abzubrinofcn.  Mit  300  Mark  war  es  nicht  gan/  leicht,  allen  l^edraogten 
\'f'rpfhVhtuiigen  nachzukommen;  sonst  hatte  ich,  ausser  dem  I  rä «4 t  r  und 
Knih  Sapavi,  der  mir  zwar  in  kritischen  Ah)mc'nten  tapfer  zur  Seite 
stand,  aber  ^ar  kein  \'cr?;täii(hiis  für  die  Wargänge  hatte,  niemanden, 
hui  den  ich  bei  einer  unglücklichen  W  endung  der  Dinge  rechnen  konnte, 
^  Mein  Dolmetscher  Heinrich,  der  nur  deutsch  und  Evhe  sprach,  mir  also 
hier  nicht  mehr  nutzen  konnte,  und  auch  stets  in  Angst  vor  den 
kommenden  Ereignissen  schwebte,  gereichte  mir  mehr  zur  Last  als  zum 
Vorteil.  So  war  ich  ganz  auf  Sofo  und  den  Dolmetscher  der  Tshisprachc 
angewiesen,  welche  nur  auf  ihren  eigenen  Vorteil  bedacht,  in  jeder 
Weise  meine  bedrängte  Lage  auszubeuten  suchten.  Man  kann  sich 
leicht  vorstellen,  wie  schwierig  unter  diesen  Umständen  meine  Situation 
war.  Das  Fieber,  die  Entbehrung  jeglicher  europäischer  Genussmittel 
und  die  Strapazen  der  Reise  hatten  meine  Stimmung  sehr  gedrückt.  Alle 
Augenblicke  musste  ich  von  den  Eingeborenen  hören,  wie  freigebig 
l'erguson  Seicle  und  englisches  Cield  ausgeteilt  habe,  während  ich  nur 
mit  Mühe  und  Xot  tlie  mir  dargereichten  < ieschenke  annaliernd  7u 
erwidern  vermöge.  Die  allgemeine  Stimmung  neigte  daher  natürlich 
dem  Ivngländer  zu.  Erst  später  gehmi^  es  mir,  die  Zuneigung  einiger 
eiiiiiussreicher  Leute  zu  erwerben.  ^\()(lurch  sich  auch  die  Stimmung  des 
X'olkes  zu  meinen  dunsten  veränderte.  Zu  alledem  kam  noch  die 
Ungunst  der  Witterung,  die  mich  tagsüber  an  die  kleinen  rauchigen 
Hätten  fesselte.  Die  Preise  für  Lebensmittel  waren  unerhört;  so  wurde 
z.  B.  für  ein  Huhn  der  Preis  von  2  Mark  bezahlt. 

Der  Sultan  machte  mir  bald  einen  Besuch,  dankte  mir  fiir  die 
Geschenke  und  bat  mich  um  meinen  Rat,  wie  er  die  durch  den  Krieg 
zerstörten  Städte  wieder  aufbauen  könne.  Ich  erwiderte  ihm,  dass  ich 
zuvor  Salaga  In  Augenschein  nehmen  müsse.  Dieses  schien  ihm  wenig 
zu  behagen,  denn  er  beantwortete  alle  meine  Fragen  in  Hetreff  von 
Salaga  ausweichend  und  obgleich  er  mich  zum  Schluss  bat,  ihn  in 
Kenntnis  zu  setzen,  wann  ich  nach  Salaga  reiten  wollte,  da  er  mir 
einen  Führer  mitgeben  und  X'orbereitungen  zu  meinem  Empfange  ver- 
anlassen wolle,  so  merkte  ich  am  nächsten  i  age  sehr  wohl  an  seinen 
Aussuchten,  dass  er  meine  Besichtigung  von  Salaga  zu  hintertreiben 
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suchte.   Ich  schwang  mich  also  kurz  entschlossen  mit  Sofo  und  meinem 
Dolmetscher  aufs  Pferd,  sprengte  zur  Kontgsstadt  Pembi  hinaus  und  er- 
reichte in  einer  halben  Stunde,  nachdem  wir  einige  Erdnuss-  und  Guinea* 
kornfelder  passiert  hatten,  das  früher  so  berühmte  Salaga. 
Salaga.  Meine  \'orstellun^  von  der  grossen  Handelsstadt  wurde  gleich 

zerstört,  als  ich  in  die  kläglichen  Ueberreste  dieser  einst  so  stolzen 
NegermetropoI(  ( inzog.  Salaga,  kann  man  wohl  sagen,  hatte  auf- 
gehört  als  solches  7\i  existieren.  \ur  spärliche  Trümmer  ragten  aus 
dem  (»rase  hervor  und  erinnerten  ;in  die  Zeiten  einstiq-er  Blüte.  Zwt^rhrn 
tlen  Ruinen  sah  man  ab  und  tu  tiefe  Löcher,  die  früher  VV^asserzistcrni n 
gewesen  waren.  T>a  Salaga  in  der  Ebene,  weder  an  einem  Bach  nuch 
an  einem  Fluss  gelegen  ist,  so  war  es,  namentlich  in  der  Trockenzeit 
für  i  link-  untl  Kuchwasser  auf  diese  Zisternen  angewiesen.  N<jch  un- 
appetitlicher sollen  die  Wasserverhältnisse  dadurch  gemacht  worden  sein, , 
dass  die  Zittemen  häufig  gleichzeitig  als  Kloaken  benutzt  wurden.  Hier 
•herrschten  auch  früher  unter  dem  von  allen  Seiten  zuströmenden  Volke 
stets  die  Pocken.  In  Pembi  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich.  Ich  bin 
dort  leider  selbst  gezwungen  gewesen,  dieses  nichts  weniger  als  reine 
Wasser  zu  benutzen.  Nur  ein  kleiner  Teil  des  Platzes,  auf  dem  einst 
so  viele  Sklayenmärkte  abgehalten  wurden,  ist  erhalten  geblieben.  Die 
meisten  Hallen  stehen  leer  und  nur  hier  und  da  werden  Erdnüsse,  etwas 
Fleisc:h*  Yams,  Maisk9lben,  Gewürze,  Speisen,  sowie  einige  Schmuck- 
gegenstände feilgeboten.  Die  wenigen  Gehöfte,  die  zum  Teil  verschont 
gebHpl>cn  sind,  haben  durehwcg  runde  Hütten  mit  i Fuss  starken 
Lehminaucrn,  an  deren  Eingängen  kleine  Fresken,  auch  nicht  selten 
Kaurimuscheln  und  Scherben  von  alten  Tellern  zur  \  (T/ierung  ange- 
bracht sind.  Die  Hütten  sind  im  allgemeinen  gross,  haben  einen  Durch- 
messer von  etwa  4  m  und  eine  Höhe:  von  3  m  und  ein  solides  aus  Gras 
gelUjchtenes  Kegeldach.  Als  ich  die  verla.ssenen  Ruinen  durchritt,  wurde 
ich  von  einem  Haussa  angerufen,  der  mich  Malamusa  nannte  und  in  mir 
unseren  Landsmann  G.  A.  Krause  vermutete.  Bei  dem  Anblick  dieser 
Trümmer  musste  ich  unwillkürlich  an  die  frühere  Herrlichkeit  nnd  das 
alte  Schlagwort  „Salaga*^  denken,  das  noch  heute  auf  allen  Lippen 
schwebt  und  in  der  Negerpbantasie  der  abgelegeneren  Stämme  seinen 
Zauber  noch  immer  nicht  verloren  zu  haben  scheint, 
fturte  Die  Sprache  der  Bewohner  von  Salaga  und  des  Königreichs  Gonya 

Charak-     i>t  ein  Dialekt  der  grossen  Guaii.sprache.    .\usser  der  Königsfamilie  und 
tenstik  der  (.jnijiren  Würdenträgern  sind  die  Cionyaleute  meistens  Heiflcn,  während 
Gonya  eute.  ^.^  Fürstenfamilien,  wenigstens  dem  \amen  nach  Mohamedaner  sind 
Sie  ül>en  die  Beschneidung  aus  und  der  mohamcdanischc  Priester,  Einiaii 
genannt,  hat  an  ihren  Fürstenhöfen  stets  eine  hohe  und  einflu.ssreiche 
Stellung.    Nicht  selten  gehören  die  mohamcdanischen  Priester  in  dem 
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Gonyareiche  der  Königsfamilic  selbst  an.  Obg^leich  die  Bekenner  des 
Islam  sich  streng  an  die  äusseren  Formalitäten  halten,  achten  sie  seine 
(iebote  wenig.  So  lieben  die  meisten  den  Alkohol  und  auch  bei  Isafa 
hat  der  Trunk  nicht  wenig  zu  seinem  Untergänge  beigetragen.  Sämtliche 
Mitglieder  der  Königsfamilie  sind  durch  eigenartige  Tätowierungen 
erkennbar,  welche  auf  beiden  Hacken  aus  drei  parallelen,  von  der 
Schläfe  bis  zu  den  Mundwinkeln  hinabreichenden  fein  eingeritzten 
Strichen  bestehen.  Ausser  diesen  I*>kennungszeichen  haben  sie  noch 
die  mannigfaltigsten  Tätowierungen,  welche  gewissermaasscn  als 
vSchmuck  auch  von  der  übrigen  Gonyabevölkcrung  getragen  werden. 
Obgleich  die  Nlitgliefler  der  Königsfamilie  als  Mandingoleute  eigentlich 
Fremdlinge  in  dem  Cionyareichc  sind,  sind  sie  doch  in  Sjjrache  und 
Sitten  vollkommen  darin  aufgegangen.    Auch  ist  die  Bevölkerung  von 


Gonya  nicht  so  sehr  ein  einheitlicher  \'olksstamm  als  vielmehr  ein 
Konglomerat  von  Völkern,  die  politisch  eine  Zusammengehörigkeit 
bilden  und  sich  schliesslich  aus  den  Sprachstämmen  des  (iuan  einen 
eigenen  Dialekt  gebildet  haben.  Bei  den  massenhaften  Sklaven,  welche 
hier  aus  den  verschiedensten  Gegenden  zusammenströmen,  ist  natürlich 
eine  \'ermischung  der  Rassen  nicht  ausgeblieben.  So  zeichnen  sich  die 
Gonya  nicht,  wie  viele  andere  \'olksstämmc  durch  besontlere  Stammes- 
zeichen aus,  sondern  jeder  trägt  eine  andere  Tätowierung  auf  Brust, 
Arm  und  Backen.  Einzelne  Gonyaleutc  tragen  auf  beitlen  Seiten  zwischen 
Augen  und  Ohren  ein  dunkeltätowiertes  Dreieck,  die  Frauen  zeichnen 
sich  besonders  durch  die  mannigfaltigsten  Tätowierungen  auf  beiden 
Seiten  der  Backen  aus.  Auch  bemerkte  ich  bei  einigen  Frauen,  dass 
Arme,  Hals  und  Brust  bis  zur  Magengegend  reich  tätowiert  waren. 
Besonders  beliebte  Motive  sind  vSterne,  Schleifen  und  nicht  selten  mit 
diesen  in  X'erbindung  drei  nebeneinander  laufende  Striche.  Leider  ist 
CS  mir  bei  der  kurzen  Zeit  meines  Aufenthalts  in  Salaga  nicht  vergönnt 
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gewesen,  die  Sitten  der  Gonyaleute  näher  kennen  zu  lernen,  da  fast 
sämtliche  Dörfer,  welche  ich  passierte»  zerstört  oder  verlassen  waren. 
Ich  kann  daher  über  ihre  Industrie  wenig  berichten.  Ausser  der  Fcld- 
nrhrir  und  dem  Anbau  der  verschiedensten  Hirsesorten  und  von  Mais 
habe  ich  wenig  von  ihrer  Thätisrkeit  gesehen,  üass  die  zu  dem  Gc!)i(  ic 
gehörigen  Xtshiunurulrutc  ebenfalls  dem  Ackerbau  und  «pe/Iell  der 
Fischerei  und  [.il^cI  obliei^en.  wurde  })ereits  gesagt.  Das  Hauptprtxhikt 
des  i^andrs,  juit  dein  die  Bewohner  Idandel  treiben,  ist  die  Schil)uti(T, 
welche  noch  heutii^en  faufes  als  Ausfuhrgut  an  die  Küste  geht  und 
in  Zuckerhutfurni  in  iiläuern  verpackt,  auf  allen  Märkten  des  Landes 
anzutreffen  ist.  Die  Gewinnung  der  Schibuttcr  ist  eine  einfache.  Die 
Früchte  werden  im  Feuer  geröstet,  darauf  in  Holzmörsern  zerstampft 
*  und  in  grossen  Töpfen  gekocht.  Das  obenauf  schwimmende  Fett  wird 
abgeschöpft  und  ergiebt  in  geronnenem  Zustande  das  fertige  Produkt. 
In  geringerem  Maassstabe  wird  auch  Sesamsaat  aus  dem  Gebiete  von 
Gonya  ausgeführt. 

Di«  «Uftvant         Salaga  hat  seinen  Aufschwung  und  seine  Blutezeit  nur  dem  Sklaven- 

Sklavenraub  handel  ZU  verdanken.  Seine  geographische  Lage  ist  in  manchen 
und  Sklaven-  Beziehungen  besser  als  die  von  Kete,  es  liegt  weiter  nördlich  im  Niger- 
bogen, näher  am  Xiger  selbst  und  an  den  Quellflüssen  des  grossen 
X'oltastromes,  ist  wegen  seiner  weiten  rmfernung  unahh.'ingig  von  der 
Kü<:te  und  wegen  seiner  .Neutralität  weniger  von  politischen  i.reignissen 
heeintlu^st.  Salai^a  ist  im  westlichen  Sudan  ein  Hauptstapelpiat/  der 
l{rzetit4iiisM-  der  iiuu;ren  afrikanischen  Industrie  gewesen,  welche  duich 
.Sklaven  leicht  unti  unbehintlcri  aul  den  Markt  gebracht  wurden.  Aus  den- 
selben Gründen  war  es  ein  Zentralpunkt  des  Sklavenhandels,  von  wo  aus 
die  schwarze  Menschenware  noch  immer  wie  zur  Zeh  der  Portugiesen, 
wenn  auch  jetzt  heimlich,  auf  versteckten  Pfaden  durch  die  von  Europäern 
besetzten  Gebiete  bis  an  die  Gold-  und  Sklavenküste  heruntergeführt 
wurde.  Früher  wurden  auf  dem  Markt  von  Salaga,  nach  der  Schätzung 
älterer  Reisender,  etwa  15000  Sklaven  jährlich  umgesetzt.  Meistens 
waren  es  Dagomba,  welche  aus  dem  nördlich  gelegenen  Teil,  namentlich 
aus  (irussi,  aber  auch  aus  den  angrenzenden  Gebieten  die  Leute  raubten 
und  zu  .Sklaven  macliK  n.  \'ermöge  ihrer  guten  Reiterei  überfielen  die 
Sklavenjäger  plöt/lich  ein  Dorf,  steckten  dasselbe  in  Brand,  schlugen 
alles  nTis  sich  wehrte  niefler  und  trieben  nametulich  \\'eil)er  untl  iungc 
.Mäflchcti  zum  \  erkauf  nach  Salaga.  .Auch  die  an  den  Grenzen  iler  Kaiir 
zerstreut  liegenden  mohamedanischen  Kfdonicen  beteiligten  .sich  an  dem 
Sklavenraub.  Mossikaraw  anen  l>rachtea  die  Erzeugnisse  ihres  T.andi 
Wollstoffe  und  FJfenbcin  auf  den  K(")pfen  der  Sklaven  nach  dem  Markt 
und  machten  auf  diese  Weise  ein  doppeltes  Geschäft.  Sie  transportierten 
ihre  Produkte  fast  umsonst  und  verkauften  zugleich  mit  den  Waren  das 
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J  r.ins])nrtniittpl  für  einen  hohen  Treis.  Ein  Sklave  soll  je  nach  seinem 
AhiT  und  Ivörpcibau  einen  Treis  von  circa  80  bis  i2u  Mark  erzieh  haben. 
Andererseits  ist  die  Sklaverei,  wie  aus  der  ganzen  Gerichtsbarkeit  der 
Eingeborenen  hervorgeht,  häufig  nichts  anderes«  als  die  in  Afrika  gesetz- 
mässige  Strafe  för.  Verbrecher. 

Selbstverständlich  ist  die  Sklaverei  von  unserem  Standpunkt  aus  Die  Sklaverei 
verwerflich  und  muss  ausgerottet  werden,  indessen  ist  die  Lage  der  *>>  wirtscWt. 
.Sklaven  eine  bessere  als  man  im  allgemeinen  annimmt.  Nur  der  Sklaven-  ^^^^  Paktor. 
raut)  bringt  Schrecken  mit  steh  und  bildet  wirtschaftlich  den  Ruin  für 
Afrika.  Mord  und  Brand  ist  bei  diesem  Geschäft  die  Parole,  Grosse 
Dörfer  und  Landstrecken  veröden  und  werden  durch  die  Sklaven- 
jan;^den  entvölkert.  Obwohl  heute  die  schwarze  Menschenware  nicht 
fTirhr  überseeisch  ausj^eführt  werden  knnn,  so  brauchen  doch  die 
mohamedanischen  Höfr  immer  n(»cli  eine  grosse  Anzahl  von  Sklaven. 
.Aber  auch  fast  sämtliihc  Häuj)tlinge  und  Wohlhabende  in  unserem 
Togoe^ebiet  halten  eine  <;ri>ssc  Anzahl  von  Sklaven,  welche  ihre  Felder 
e.nfl  Aeckcr  beu irtschafien  und  auf  diese  Weise  die  arbeitende  Kla.sse 
bilden.  In  der  Natur  des  Negers  liegt  es  nicht,  sich  freiwillig  einer 
Arbeit  zu  unterziehen,  er  will  gewissermaassen  mit  Gewalt  dazu 
gezwungen  werden.  Wie  sollten  bei  den  jetzigen  primitiven  Verhältnissen 
Produkte  aus  dem  innern  Afrika  transportiert  werden,  wenn  es  nicht 
hauptsächlich  auf  den  Köpfen  von  Sklaven  geschähe?  Es  gilt  deshalb 
in  Afrika  nicht  lur  ein  grosses  Verbrechen,  auf  diese  Weise  die 
menschlichen  Kräfte  nutzbar  zu  machen.  Im  übrigen  werden  Haus- 
sklaven keinesweirs  so  schlecht  gehalten  w(,C  man  gemeinhin  glaubt, 
die  Leute  gehen  häutig  ganz  in  dem  Stamme  und  der  Familie  des 
Herrn  .luf  und  nehmen  sogar  unter  Umständen  an  den  Höfen  der 
Häuptlinge  und  Priester  einflussreiche  Stellungen  ein,  wie  beispiels- 
weise der  bereits  erwfihnte  (jrus.sisklnve  Okla  a  n  Mofe  des  Bossumfo, 
des  Fetischjjricsters  in  Kratyi.  Meistens  sind  sie  liurch  Heirat  an  den 
Stamm  gefesselt.  Auch  erbt  nach  afrikanischem  Cicsetz  der  Sklave, 
falls  nach  dem  l  üde  seines  Herrn  keine  näheren  Verwandten  vorlianilen 
sind,  dessen  ganzes  Vermögen  und  wird  mit  seinem  Tode  frei.  I:.s  ist 
demnach  klar,  dass  mit  der  Sklaverei  bis  jetzt  die  ganze  Existenz  und 
das  Wohl  der  afrikanischen  Volkswirtschaft  steht  und  lallt. 

Der  Fetisch  erstreckt  seine  Macht  auch  auf  diese  Verhältnisse.   In  piAulicheAb- 
der  Regel  wird  dem  neuen  Sklaven  vom  Feti^priester  ein  Trank  über-  »chaffung  der 
reicht,  welcher  in  Wirklichkeit  unschädlich  ist.  ihm  aber  den  Tod 
bringen  soll,  wenn  er  einen  Fluchtversuch  wagt.    Obwohl  es  Pflicht  ' 
der  Regierung,  sowie  der  ne.unten  und  Missionare  ist,  den  Sklavenraub, 
sei  es  unter  dem  Zeichen  des  Kreuzes,  sei  es  mit  Feuer  und  Schwert, 
auszurotten,  so  ist  es  andererseits  weder  ratsam,   noch  überhaupt 
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nioj^lich,  die  Skl.u  t  rci  als  solche  plötzlich  aus  der  W  elt  711  schafkn 
'Pausende  von  I  .xisten7en  w  iirdeti  mit  einem  Schlade  brotlos  wenlcr, 
da  die  Mehrzaiil  der  Leute  noch  viel  /.u  unselbständig  ist,  um  sich 
selbst  zu  ernähre«.  Die  zügellosen  Massen  würden  eine  L  uiwäUun^ 
Amtlicher,  seit  Jahrhunderten  bestehender  Einrichtungen  herbeiführen 
und  Mord  und  Totschlag  würden  in  erhöhtem  Maasse  platzgreifen.  Nur 
bei  einem  aUmählichen,  nach  Grundsätzen  geordneten  Vorgehen  kann 
einem  solchen  Unglück  vorgebeugt  werden.  Auch  ist  es  ganz  un- 
möglich, die  Sklavenhändler  nach  europäischen  Rechtsbegriffen  zu  j 
bestrafen,  vielmehr  muss  man  darin  tien  afrikanischen  Verhältnissen 
Rechnung  tragen.  \'or  allem  ist  es  schwierig,  die  Mohamedaner  211 
hei  influssen,  da  ihnen  ihre  Religion  heidnischen  Völkern  gegenüber 
die  Sklaverei  erlaubt. 

Obwohl  <lie  von  der  Küste  eindringende  Kultur  .segensreich  wirk* 
^|  I  t  utt  -vie  d*»ch  einen  X  irdcrii'anir  tliT  alfikani"«chen  Inrlustric  und  damit 
einen    v(irüb»  rLirhenden  \  ei  lust    für  riiiheimi.-^che  (  icwcrbr  hervor, 

l'^s  ist  daher  an/unehmcn,  (la>s  auch  in  bezug  .auf  die  Sklaverei  ein 
plötzlicher  l'ebergang  zu  andereti  \'erhältnisscn  sich  nicht  ohiK 
grosse  Schädigung  der  wirtschaftlichen  Interessen  der  eingeborenen 
Bevölkerung  vollziehen  dürfte.  Indessen  wird  sowohl  der  Sklaverei, 
wie  den  Schrecken  des  heidnischen  Glaubens  durch  den  Steg  de$ 
Christentums  allmählich  aber  sicher  Hinhalt  gethan  werden.  Die  christ- 
liche Mission  ist  berufen  unter  dem  Schutze  einer  starken  Regierung, 
als  Apostel  und  Kulturträger  sämtlichen  damit  verbundenen  Uebelständen 
ein  Ende  zu  machen. 
Verhandlungen  Abgesehen  von  diesem  einen  Ausfluge  von  Pembi  nach  .Sala^ 
mit  dorn  SalUa  \var  ich  nun  täglich  von  morgens  bis  mittags  und  häutig  noch  nach- 
mittags  l>is  sjiät  abends  be.schäftigt,  mit  <lem  Sultan  Isafa  zu  verhandeln. 
Da  bei  «Irr  hohrn  Regenzeit  rite  Temperatur  tut"  atrikanischc  \ Crh-ihni^-i' 
s'-hr  nirdrlL;  w  .ir  und  inorocii^  und  .il.icn<i->  lii^  aut  15°  heruntcr^itiL^,  ^.iv- 
ich  mit  tlcni  .Sultan  in  einem  seiner  Privat L;<Mn.ii  her.  einer  klrincn  runden 
Hütte  in  dem  liinieren  (lehöft.  Der  Sukan  war  ihm  nur  \i>n  einigen 
seiner  \  ertrauten  umgeben;  meistens  waren  der  Liman,  der  Ivriegs- 
.minister  und  der  Hofmarschall  zugegen.  Nicht  selten  befand  sich  auch 
seine  Licblingsfrau  dabei.  Ich  war  gewöhnlich  von  Sofo  und  meinem 
Dolmetscher  begleitet.  Meist  war  in  der  kleinen  schwarzen  Hütte  ein 
Holzfeuer  angezündet,  um  welches  wir  alle,  die  dem  hohen  Rate  mit- 
angehörten, hockten.  Der  Sultan  bat  mich  wiederholt,  bei  ihm  zu 
bleiben  und  ihm  bei  dem  Wiederaufbau  der  verwüsteten  Dörfer  und 
.Städte  zu  helfin.  l'>  erzählte  beständig,  wie  herguson  ihn  gedrängt 
habe,  die  englische  Flagge  zu  hissen  und  sein  (iebict  unter  englischen 
.  .Schutz  zu  stellen;  wie  er  selbst  aber  diese  Aufforderung  stets  abgelehnt 
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und  sich  auf  die  deutsche  Rej;ierung  berufen  habe.  Die  Luft  in  tler 
kleinen  Hütte  war  durch  den  Qualm  des  Holzfcucrs  erstickend.  Oben- 
drein quälte  mich  Isafa  fortwährend,  aus  einer  kleinen  Schnupftabaks- 
dose eine  Prise  zu  nehmen,  so  dass  ich  schliesslich,  blos  um  ihn  los  zu 
werden,  tapfer  mitschnupfte.  Ausser  diesem  narkotischen  Genuss  war 
der  Sultan,  trotz  den  Geboten  seiner  Religion,  dem  Alkoholgenuss 
nicht  abhold.  Von  Zeit  zu  Zeit  kreiste  die  Schnapsflasche,  welche  ich 
standhaft  verweij^erte,  was  mir  Isafa,  da  es  sein  Vorteil  war,  nicht  zu 
verargen  «schien.  Hierzu  kam  ab  uikI  zu  die  feierliche  Spucknapfscenc, 
während  seine  Lieblinj^sfrau  ihn  vor  jeder  kritischen  Rede  durch  Rücken- 
kratzen zu  neuem  Mut  anzuspornen  schien.  So  verstrichen  sechs  Tage 
unter  beständiL"'r  Wicdf-rhcilunnf  dcrsrlben  Punkte. 

l'nter  aiulcrcm    (Va^t«-  mich   de  r  .Sultan,  ob  Ferguson   im  l-^inver- 
ständnis  mit  der  deutschen  Re^^ierung  han<Iele,  wie  er  behauptet  habe. 
Ich  venu  iiitt   uatiirlich  diese  Frage  und  wiederholte  ni)chmals,  was  ich 
ihm  in  der  öftcnilichen  \  ersammlung  über  Ferguson  schon  gesagt  hatte. 
Inzwischen  hatten  sich  unsere  Beziehungen  von  Tag  zu  l  ag  freundschaft- 
licher gestaltet  und  so  v^raute  er  mir  eines  Tages  an,  dass  er  mich 
wegen  eines  Papiers  um  Rat  fragen  wolle.   Er  holte  aus  einer  Bundes»  Der  «nrcclit- 
lade  ein  Schriftstück  hervor,  welches  er  mir  zeigte,  und  fragte  mich,  ob  miisige 
die  deutsche  Regierung,  wie  ihm  von  Ferguson  mitgeteilt  worden  sei,  ^'"'"k^ 
ein  solches  Papier  erhalten  habe.    Meine  Aufregung  stieg  auls  höchste,  <^<^kusoo. 
jedoch  suchte  ich  sie  äusserlich  möglichst  zu  untcrdriirkcn.  Durch  dieses 
Schriftstück  sollte  ich  hinter  die  Ränke  kommen,  welche  F'erguson  gegen 
unsese  Regierung  geschmiedet  hatte,  und  den  Zweck  meiner  Mission  vollauf 
erreichen.    F!s  war  ein  Freundsrhafts-  und  Hatiddsxcrtrag  mit  F-ngland,  in 
dem  sich  Isafa,  von  Fernuson  l;<  /\\  ungen,  unter  Hif  Srlnitzhcrrschaft  von 
ICng'land  stellte.     Ich  durchfl<>i;  den  in  eiiL^Iischcr  .Sprache  abgefas.stcn 
W'rtrag  und  machte  Isafa  darauf  aufmerksam,  rlass  das  .Schriftstück  nur 
vtm  l'erguson  selbst,  nicht  einmal  von  dem  (louverncur  tlcr  Cioldküste 
unterzeichnet  sei,  dass  F'erguson  also  jedenfalls  auf  seine  eigene  \'cr- 
antwortung  gehandelt  habe.   Isafa  beteuerte  mir,  dass  er  nicht  englisch 
verstehe  und  daher  gamicht  wisse,  was  er  gezwungen  worden  sei  zu 
unterzeichnen.  Er  bat  mich,  ihmmitzuteilen,  wasdiesesSchriftstück  eigentlich 
bedeute.   Als  ich  ihm  klar  machte,  dass  es  gegen  die  bestehenden 
\'erträge  zwischen  Deutschland  und  Ef^land  Verstösse  und  dass  er  darin 
gewissermaassen  unfreiwillig  sein  Land  an  England,  abgetreten  habe, 
war  er  entrüstet,  derartig  betrogen  worden  zu  sein,  und  bat  mich,  dies 
der    deutschen  Regierung  mit 'ii^f  ilen.     Habe  er  doch  f'.eschenke  vo^n 
Stieren   nach   Misahöhe  gesandt,    um   der   fleutschen   Regierung  s<'?ne 
Freundschaft  zu  beweisen.    Ich  faltete  darauf  dieses  für  mich  so  wert- 
volle Schriftstück,  das  alles  enthielt,  was  die  Lebergriflfe  des  Ferguson 
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bestäti^^to,  zusammen  und  war  prlücklich,  es  in  meiner  Tasche  hcri^en  7u 
können.  Isafa  versicherte  ich,  dass  ich  das  Schriftstück  meiner  Regieruni; 
überleben  würde,  und  dass  er  keinen  liesseren  Boten  dazu  finden  könne 
als  mich.  AIn  besonderes  Zeichen  meiner  Fri-undschaft  besclu-nktf  ich 
den  Suii<in,  dd  ich  von  allen  anderen  Mitteln  entblosst  war,  mit  meinem 
eigenen  Revolver,  was  ihm  nicht  wenig  Freude  raaclue,  zumal  die  Waffe 
durch  reiche  und  schöne  Verzierung  vnd  Vernickelung  schon  für  einen 
Europäer  ein  wertvolles  Geschenk  gewesen  wäre.  Auch  eine  Schachtel 
Patronen  mit  25  Stück  iugte  ich  diesem  Geschenke  hinzu  und  unter«'ics 
Isafa  im  Laden  und  Abfeuern  der  Waffe.  Um  mein  GeM'tssen  wenigstens 
etwas  von  der  Verantwortung  zu  befreien,  die  darin  lag,  einem  schwaneA 
Häuptling  eine  immerhin  gefahrliche  Waffe  in  die  Hand  gegeben  ni 
haben,  wollte  ich  durch  schnelK  I'euern  die  Anzahl  cler  l^atronen  um 
rill  bedeutendes  vermindern;  doch  Isafa  erklärte  mir  beim  zweiten 
Schuss,  dass  er  nun  vollkommen  instruiert  sei  um!  lieber  die  Patn»mn 
behalten  wolle,  da  ohne  diese  das  <janze  Ding  keinen  \\'ert  habe.  Auch 
mnsste  ich  ihm  bestimmt  \'(,'rsprechen,  dass  ich  ihm  melir  I'ätr<men  von 
der  Küste  senden  würde.  Der  Sultan  bat  mich,  nun  die  rh  uischt»  Flai^^sje 
zu  hissen,  er  wolle  sich  mit  den  Grossen  und  seim  in  ganzen  \  ulke 
unter  deutsclien  Schuld  .stellen.  Dadurch  glaubte  er,  sich  vor  deo 
Uebergriffen  Fergusons  und  seiner  Soldaten  zu  sichern.  Ich  schlug  ihn 
aber  natürlich  diese  Bitte  ab  und  verlangte,  er  solle  die  englischen 
Soldaten  auffordern,  die  Stadt  Pembi  zu  verlassen  und  nach  der  Küste 
zurückzukehren,  was  auch  später  geschah.  Isafa  bat  mich  femer, 
wenigstens  Fergusons  Rückkehr  aus  Daboya  abzuwarten  und  ihn  vor 
diesem  in  Schutz  zu  nehmen.  Es  lag  aber  gamicht  in  meinem  Interesse, 
nach  diesem  Erfolge  Ferguson  abzuwarten,  zumal  dieser  seine  Mission 
in  Salaga  durch  den  abgeschlossenen  \'ertrag  erledigt  glaubte  und 
jedenfalls  gamicht  daran  dachte,  jetzt  dahin  zurückzukehren.  Aus  Hicscin 
Grunde,  sowie  aus  Mangel  an  jeglichen  Lebensmitteln,  wollte  ich  \'>n 
Salaq;a  den  Rückmarsch  weni^^sfens  bis  Kratyi  antreten,  um  flort  eine 
Anleihe  in  Geld  zu  machen,  mich  mit  Tauschartikein  und  Geschenken 
zu  versehen  und  alschinn  e\  entuell  über  Himbilla  nacli  Vendi  fü 
marschieren.  Ich  sollte  alier  nicht  ganz  unLr<  hindert  fortkommen,  denn 
der  bedrängte  Sultan  war  entschlui»sen,  mich  um  keinen  Preis  ziehen 
zu  lassen. 

Als  ich  daher  für  den  nächsten  Tag  raeine  Abreise  ankündigte, 
stiess  ich  auf  heftigen  Widerspruch.    Der  Sultan  warf  mir  Furcht  vor 
Schvieriic>  Ferguson  vor,  was  ich  eneigisch  zurückwies,  mit  dem  Bemerken,  ^ 
keiten  beim  ich  jeden  niederschiessen  würde,  der  mich  angriffe.   Meine  wcmgen» 
Abmarsch  von  Gewehre  seien  imstande,  mehrere  Mann  mit  einem  Schuss  «u 

Boden  zu  trecken.   Ich  fragte,  ob  es  Sitte  am  Hofe  von  Salaga  sei. 
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Gäste  in  dieser  Weise  zu  behandeln  und  drohte,  seinem  Oberherrn»  dem 
Sultan  von  Yendi,  zu  erzähleUf  wie  es  mir  ergangen  wäre.  Diese  Worte 
wirkten,  der  Sultan  bat  mich  um  Venseihun^  und  erklärte  nur  im  Scherz 
gesprochen  zu  haben.  Mittlerweile  war  es  Kacht  geworden  und  ich  zog 
mich  zurück  mit  der  Erklärung,  dass  ich  am  anderen  Tage  früh  w^ieder« 
kommen  wurde,  um  von  ihm  Abschied  zu  nehmen.  Noch  an  demselben 
Abend  packte  ich  meine  Sachen.  lco;te  das  wertvolle  Schriftstück  in 
einen  meiner  Blechkoflfer,  welchen  ich  dem  zuverlässigen  Sapavi  anver- 
traute, Hess  dann  meine  Leute,  ausser  Sofo  und  dem  Tshidolmetscher. 
zusammenrufen  und  versprnch  ihnen  eine  Heh ihnun«:^.  wenn  sie  sofort 
lautlos  aufbreclicn  und  in  der  Xaeht  ii.u  li  Krupi  vorausniar^ehierten,  wo 
sie  mich  am  nfirhsten  Tage  unter  allen  l'mständen  erwarten  solhcn. 
Ungehindert  und  ungesehen  ging  auch,  Gott  sei  Dank,  ihre  Abreise 
vor  sich. 

Am  nächsten  Tage  bemerkten  Sofo  und  der  Dolmetscher  das 
Fehlen  der  Träger  und  Soldaten  und  es  verbreitete  sich  das  Gerücht, 
dass  sie  nach  Yendi  abmarschiert  seien.  Sofort  erschien  der  Marschall 
des  Sultans  bei  mir,  um  sich  darnach  zu  erkundigen.  Ich  liess  ihn  bei 
dem  Glauben,  dass  ich  meine  Leute  zwar  nach  Yendi  vorausgeschickt 
habe,  mich  aber  erst  entschtiessen  wolle,  ob  ich  nach  Yendi  gehen 
oder  nach  ZnrSdcholung  der  Leute  mit  die^n  gemeinsam  nach  Kratyi 
marschieren  wurde.  Auch  Sofo  und  der  Dolmetscher  baten  mich,  noch 
in  Fembi  zu  bleiben*  da  Sofo  seine  mitgenommenen  Kolanüsse  und  den 
Gin  noch  losschlagen  wollte.  Ich  erklärte  ihnen  jedoch,  dass  ich  auf 
jeden  I^'a!!  Pcmhi  heute  verlassen  müsse  und  begab  mich  zum  Sultan, 
um  inieh  von  ihm  zu  verabsrhi(^den;  inzwischen  sollten  die  Pferde  ge- 
sattelt werricn  und  Sofo  seine  Lcutt-  /um  Aufbruch  bereit  halten,  anderen- 
falls drohte  Ich  ohne  ihn  ah/uniarbchicrcn.  Der  Sultan  sueluc  mich  noch 
immer  ujiter  allerhand  \  orwänden  zurückzuhalten.  Schliesslich  musste 
ich  ihm  versprechen,  bald  wiederzukommen  und  dann  längere  Zeit  bei 
ihm  zu  bleiben.  - 

►  RÜCKMARSCH  ÜBER  KRATYL 

Die  Sonne  stand  schon  ziemlich  tief,  als  ich  den  Sultan  verliess. 
Vor  meiner  Hütte  erwarteten  mich   meine  wenigen  Leute  mit  den  ge- 
sattelten Pferden.    Schnell  sandte  ich  sie  voraus,  nur  den  Dolmetscher  Xärhilichor 
behielt  ich  bei  mir.   Dann  bestieg  ich  trotz  des  Einspruches  der  Häupt-  Aufbruch. 

linge  meinen  feurigen  Hassan  und  sprengte,  indem  ich  ihnen  ein  „Auf 
Wiedersehen'  zurief,  durch  <lie  Strassen.  An  der  (irt  tize  der  .Stadt 
wurde  ich  plötzlich  von  einer  Schar  Sklaven  des  Sultans  angerufen, 
welche  ihre  Speere  und  Gewehre  emporhielten  und  mir  den  W^cg  ver- 
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Wiederein* 

treffen  in 
Kctc  und 
peinliches 
SiraOrericht, 


sperren  wölken.  Ich  licss  mich  aber  nicht  beirren,  sondern  gab  meinem 
Hassan  die  Sporen,  sprengte  auf  sie  zu  und  hätte  sie  unfehlbar  um- 
.  geritten,  wenn  sie  nicht  Platz  gemacht  hätten.  Niemand  wagte  es,  mich 
anzügreifen,  und  so  kam  ich  glüdclich  davon.    Bald  hatte  ich  meine 

vorausmarschierenden  I.eute  erreicht  und  nun  ging  es  in  der  Finsternis 
dem  veralirtdcten  Ziele,  Krupi,  in  l*-ilm:irschen  zu.  Die  Nacht  war  stock- 
finster, und  ein  unheimliches  Gefühl  bemächtigte  sich  meiner  bei  dem 
(iedanken,  von  den  Sklru  (  n  des-  Sultans  verfolgt  zu  werden.  Aus  diesem 
Grunde  forcierte  ich  unseren  Marsch  aufs  äu.sser.ste.  Ks  war  seit  langer 
Zeit  das  erste  Mal,  dass  ich  w  icdcr  den  geladenen  Karabiner  schuss- 
bereit unigehani^t-n  \ru>^.  Sofo  u.ir  natürlich,  seinen  Geschälten  treu,  in 
Salaga  geblieben  und  st>  hatte  ich  x  on  meinen  acht  Leuten  ausser  dem 
Dolmetscher  nur  noch  drei  bei  mir.  Durch  die  stete  Spannung  der 
letzten  Wochen,  sowie  durch  das  Fieber  waren  meine  Nerven  vollkommen 
zerrüttet,  so  dass  die  geringsten  Ereignisse  mich  in  Aufregung  versetzten. 
So  ging  es  vorwärts  in  der  finsteren  Nacht,  deren  Stille  nur  durch  das 
Rauschen  des  Laubes,  das  Brüllen  eines  Leoparden  und  das  unaufhörliche 
Bellen  der  Hyänen  unheimlich  unterbrochen  wurde.  Letzteres  begleitete 
uns  -fast  bis  an  den  Lagerplatz  von  Kurupi,  den  wir  in  nun  doppelt 
beschleunigt«  in  Tempo  in  drei  Stunden  erreichten.  Ein  (jefühl  der 
Sicherheit  überkam  uns,  als  wir  v<m  weitem  die  Feuer  durch  den  Busch 
lodern  sahen  und  wieilcr  menschliche  .Stimmen  vernahmen.  Noch  grösser 
war  unsere  Freude,  als  wir  dort  Sapavi  mit  den  übrigen  Leuten  und 
sämtlichen  Lasten  antrafen.  Leider  stellte  sich  in  diesem  \ erlassenen 
Orte  die  alte  Kalamität,  das  Kehlen  von  Xahrungsmitteln,  wieder  ein. 
Den  >Salagaocl;>eii.  welchen  ich  \«)ni  Sultan  /utn  Gi-schenk  c-rhalten 
hatte,  wollte  ich  nicht  opfern,  weil  ich  hoffte,  in  Kiatyi  Cield  dafür  zu 
erhalten. 

Noch  vor  Morgengrauen  marschierten  wir  von  Krupi  ab  und  nach 
einem  5  tägigcn  Eilmarsch  gelangte  ich  mit  meinen  Leuten,  aller  Mittel 
bar,  wieder  nach  Kete,  wo  ich  von  den  Haussa  mit  Freuden  empfangen 
wurde.  Aber  noch  sollte  ich  mich  nicht  der  wohlverdienten  Ruhe 
erfreuen,  denn  man  schleppte  mir  einen  blutüberströmten  Haussahandlen» 
herbei,  welcher  von  einem  Eingeborenen  mit  Gewalt  seines  Gutes 
beraubt  worden  war.  Fast  sämtliche  Haussa  von  Kete  hatten  sich 
versammelt  und  baten  mich  inständig,  den  FVevler  zu  bestrafen,  tla  ich 
ihnen  den  Sihutz  tlcr  deutschen  Regierung  versprochen  habe,  (.crn 
hätte  ich  mich  dieser  unani^enehnu  n  Aufgabe  entzoq^en,  doch  hielt  ich 
es  für  meine  Pflicht,  einzu.schn  iten.  1  )er  Thäter  wurde  baUl  herl>ei- 
geschafft;  es  war  ein  'grosser  kräftiger  .\eger,  welcher  sich  noch  seiner 
'l  liat  /.u  Irenen  schien  und  mir  grinsend  zur  Aiit\ve»rt  gab,  einem  Haussa 
könne  solche  Behandlung  nichts  schaden.     Ich  verurteilte  ihn  zu  der 
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wohlverdienten  Strafe  von  2-  Hic!)cn   und   zum  I^rsat/.   des  «jcraubten 
fkites.    Nach    diost'm  rrtcils.sprucli  wurde  mir  aber  mitj»eteilt,  dass  es 
ein  Sklave   des  Königs  Odukru   sei.     Die  Situation   wurde  hierdurch 
kritischer,  denn  mittlerweile  hatten  sich  eine  Menge  Kratyileute,  sowie 
die  bew alliu-K  11  Ski  i\  en  des  Köniß^s  eing^efunclen  und  vor  dem  Gehöft 
des  Sofo,  wo  der  Prozcss  verhandelt  wurde,  Aufstellung  genommen. 
Sie  forderten  sturmisch  die  Auslieferung  des  Missethaters  und  drohten, 
ihn  mit  Gewalt  zu  befreien.    Die  Haussa  waren  auf  einmal  sehr  klein» 
laut  geworden  und  fast  jeder  scheute  sich,  meinen  Leuten  bei  der 
Exekution  behiflich  zu  sein.    Als  ich  dies  bemerkte,  erklärte  ich 
ihnen,  dass  ich  sofort  die  Stadt  verlassen  und  sie  der  Willkür  ihrer 
Machthaber  Preis  geben  werde.  Ausserdem  schalt  ich  sie  „feige  Kerle" 
die  zwar  Schwerter  hätten,  sie  aber  nicht  gebrauchen  könnten.  Das 
half,  und  bakl  hatten  die  meisten  Haussa  ihre  Schwerter  umgfürtct,  um 
auf  jeden  Fall  für  einen  Gewaltakt  gerüstet  zu  sein.    vSo  wurde  dann 
die    Strafe    vollzogen.      Der   Verurteilte,    der    bis    zuletzt    auf  seine 
(ienossni    t^crrchnct    zu    haben   schien,    lächelte   anfans^s,    ihcr  schr>n 
nach  einigen  Streichen  zeigte  sich  fUc  weichliche  Kegernatur,  er  schrie 
und  bat  um  Verzeihung,    (.an/  ohne  Zwischenf.UIe  sollte  indessen  auch 
dieser  .Staatsakt   nicht   \un  statten   gehen.     Xucb   w.iiirend  die  Strafe 
vollzogen  wurde,  entstand  ein  Tumult  um  das  Gehöft,  das  ich  ab- 
gesperrt hatte,  gleichzeitig   ertönten  einzelne  Schreckschüsse,  welche 
von  den  Sklaven  über  das  Gehöft  gefeuert  wurden.    Es  war  jedoch 
nur  ein  blinder  I^rm,  da  sie  sowohl  ihren  König  Odukru,  als  auch 
den  Fetisch  des  weissen  Mannes  zu  sehr  fürchteten.    Noch  lange  hielt 
der  Tumult  an,  doch  gegen  Abend  hatte  sich  die  Menge  verlaufen. 
Der  Uebelthäter  hatte  inzwischen  sein  freches  Wesen  abgelegrt  und 
konnte  nun,  in  Fesseln  gelegt,  über  seine  Frevelthat  nachdenken.  Ich 
machte  sofort  dem  Könige  Anzeige  von  dem  Vorfall  und  bat  ihn,  da 
der  Sklave  mittellos  war,  als  Herr  desselben,  das  geraubte  (iut  im 
\\'ertc   von  3S  Scli Illing  zu  ersetzen,   widrigenfalls  ich  den  Verbrecher 
in  Ketten    mit   zur   Küste    nehmen    würde.     Der  König   erwiderte  mir, 
<lass   <'r  zwar  die  Berechtigung  der  .Strafe  rmerkenne,  sich  aber  nicht 
verptlichtet  fühle,  für  seinen  Sklaven  aufzukommen. 

Inzwisciien  war  mir  der  Befehl  zugegangen,  meinen  Rückmarsch 
anzutreten.    Obwohl  ich  schon  eine  Anleihe  bei  einem  Haussahändler 
beinahe  abgeschlossen  hatte  und  mich  eben  von  neuem  zu  einem  Marsche  Rückniaräch 
nach  Yendi  rüsten  wollte,  rousste  ich  diesem  Befehl  unverzüglich  nach-  «vr  KUste, 
kommen.    Der  Gefangene  war  mir  leider  entwischt.    Wahrscheinlich  Verhandlung 
hatten  ihn  die  Soldaten  aus  Furcht  vor  einem  Ueberfall  laufen  lassen.      '  ' 

voo  Kunig 

Ich  verkündete  nun,  dass  ich  morgen  zur  Küste  aufbrechen,  vorher  aber  odukra. 
noch  von  Odukru  Abschied  nehmen  und  denselben  nötigen  würde  die 
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Entschädigung  <ur  das  geraubte  Gut  zu  zahlen.  Die  Haussa  sahen 
angstvoll  meinem  Abmarsch  entgegen  und  hätten  midi  am  liebsten  dort 
behalten.  Als  sie  aber  erkannten,  dass  mein  Entschluss  unerschütterlid 
feststand,  schickten  sie  sich  an*  mich  feierlich  zu  Ross  bis  zur  Grenze 
des  Stadtgebietes  von  Kratyi  zu  begleiten.  Nachdem  ich  am  nächstes 
Morgen  von  Kete  Abschied  genommen,  begab  ich  mich,  von  fast 
sämtlichen  Haussa  zu  Pferde  gefolgt,  nach  Kratyi  zu  i\cm  König« 
Odukni,  trug  ihm  noch  einmal  die  Angelegenheit  bezüglich  des  Sklaven 
vor  und  bedrutf-tr  ihm,  dass  er  als  Herr  des  Sklaven  nicht  bloss 
Rechte.  sonrJcrn  auch  Pflichten  <,Tq;cn  denselben  zu  erfüllen  hal)e.  Odukru 
entgegnete  mir  schelniisch.  dass  der  Sklave  ja  garnicht  meh'-  in  meinem 
Besitz  sei;  hierauf  crwiilcrte  ich.  dass  ich  befohlen  habe,  er  s<i|le  «später 
VI  IM  den  Haussa  zur  Station  Misahohe  gebracht  wcrdi-n.  Ich  crklanc 
Odukru  ferner,  da.ss,  wenn  er  unser  IVcund  bleiben  wolle,  er,  als  König 
sich  vor  allen  Dingen  den  Gesetzen  der  Regierung  fugen  müsse  und 
gezwungen  sei,  für  die  Schuld  seines  Sklaven  einzutreten.  Da  ich 
mir  nicht  jede  Brücke  zu  einem  Ruckzuge  abbrechen  wollte,  so  stellte 
ich  ihm  eine  Frist  bis  zu  meinem  Wiedereintreifen  in  Kratyi;  bis  dahin 
sollte  er  sich  entschieden  haben,  ob  er  unsere  Feindschaft  oder  unsere 
Freundschaft  vorziehe.  Schliesslich  willigte  Odukru  zu  meiner  grossen 
Freude  ein,  die  28  Schilling  in  Kauris  zu  bezahlen.  Hierauf  .schieden 
wir  in  Freundschaft  und  ich  marschierte  zunächst  nach  Misahöhe,  wo  ich 
die  Herren  der  Togo -Hinterland -Expedition  noch  vor  ihrem  Aufbruch 
begrüssen  konnte.  Nach  einigen  Tagen  Rast  marschiene  ich  direkt  zur 
Küste  und  gelann;te,  durch  die  üherstandcnen  Strapazen  um  40  Pfund 
leichter  an  Korperj^^^ewicht.  über  Lome  nach  .Sebbe,  wo  ich  dem  Landes- 
hauptmann V.  Puttkammer  den  mir  von  Isafa  ausgehändigten  \  ertrag 
überreichte,  und  ihm  über  den  Verlauf  meiner  Heise  Bericht  erstattete. 


DIE  STATION  KETE-KRATYI. 

Ende  des  Jahres  iSj^  fand  die  Gründung  der  so  wichtigen  Station 
Kete-Kratyi  statt.  Die  Dispositionen  hierzu  erfuhren  insofern  eine  X'er- 
äuderung,  als  der  damalige  Landeshauptmann  v.  Puttkamer  infolge  seiner 
Versetzung  nach  Kamerun  die  von  ihm  geplante  Reise  nach  Kratyi  nicht 
mehr  selbst  ausführen  konnte.  Kr  übertrug  dann  die  Führuncf 
Kxpedition  nacli  Kratyi  dem  Oberleutnant  v.  Doering.  welchem  ich  zu- 
geteilt war.   Uic  Oberleitung  der  Kulonieen  übernahm  der  neu  ernannte 
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Kandeshauptmann  von  Togo,  Köhler,  und  während  seiner  Amtsthätigkeit 
fanden  die  späteren  Expeditionen  nach  dem  Hinterlande  statt.  Auch 
l^etangte  in  dieser  Zeit  die  Deutsche  Togo-Hinterland-Expedition  unter 
Führung  des  Dr.  Gruner,  des  Leutnants  von  Carnap-Querenheim  und  des 
Dr.  Doering  zur  Ausführung. 

Wlv  befinden  uns  wieder  in  Kratyi,  wu  am  Sylvester  das  Terrain' 
der  Station  unter  Flaggenh issung  in  Besitz  genommen  und  der  recht-  Krönung 
mässij^e  Krhc  von  Snlaj^a.  Lcmpc»,  unter  dem  Namen  Suiemana  auf  «'es  Sultans 
<fom  Markt  von  Kctc  als  Sultan  V(»ii  Sala^a  mit  seinem  Sitz  in  Kratyi  Suiemana. 
anerkannt  und  feierlich  !::i[('kr(jnt  wurde.     Die  7<Temonieen,  welche  bei 
dieser   Ktonuni^    statttaiidcn,    dürften   nicht    utiintcrrssant    sein    und  so 
Avill  ich  sie  hier      hild<  rii.     Unter  dem  '1  ronimtdwirbcl  unserer  S|)'u'l- 
leuie,  jjriUcntiertcni  (•cwchr  unserer   etwa    I20  Mann   starken  Truppe 
und   einer  dreimaligen   Salve  wurde  in  Ketc  auf  dem   IMatz  vor  dem 
Gehöfte  des  Häuptlings  Sofo  feierlich  die  deutsche  Flagge  gchisst. 
Lempo  war  nach ,  Haussaart  gekleidet  und  von  den  sämtlichen  alten 
Prinzen  von  Salaga  umgeben.    Er  gab  nun  vor  uns  drei  Weissen, 
Leutnant  v.  Doering,  dem  Botaniker  Baumann  und  mir,  vor  den  Prinzen 
und  dem  Liman  das  feierliche  Versprechen  ab,  dass  er  stets  treu  zu  der 
deutschen  Regierung  halten  und  bis  die  Wirren  in  Salaga  beendigt 
wären,  bei  Kratyi  residieren  wurde.    Hier  ist  er  auch,  wie  bereits 
erwähnt  wurde,  geblieben,  wodurch  dann  Neu -Salaga  gcwissermaassen 
als  ein  neues  Stadtviertel  von  Kete  entstand.   Nach  diesem  Versprechen 
wunle  Lempo  unter  dem  Namen  Suiemana  von  den  ältesten  Prinzen  zum 
KöniL^e   ausgerufen.     I-ls  wurde   ihm   fler   rote   Königsmantel  über  die 
Si  luilti  rn  gelegt,  ein  Schwert  überreicht  und  ein  silberner  Ring  an  die 
rechte   Hand   gesteckt;    so   geschmückt,   wurde  er  auf  ein  schön  auf- 
gezäumtes, mit  Amuletten  !)ehani;enes  Pferd  gesetzt  und  durch  die  Stra.ssen 
von    Kete   geführt.     .Schlie.-.siich    wurde    er   vor   .seinem    (iehöft  von 
sämtlichen   Prinzen  unter  unaufhörlichem  Pauken  und  dem  Jubel  der 
Bevölkerung  beglückwünscht  und  in  den  inneren  Räumen  seiner  Wohnung 
von  der  ihm  erst  kürzlich  angetrauten  Gattin  empfangen,  so  dass  das 
Volk  zugleich  mit  dem  Sultan  auch  eine  Sultanin  erhielt. 

Seit  meiner  Abreise  hatten  sich  die  Verhältnisse  in  Kratyi  sehr 
zu  unseren  Gunsten  geändert.    Bosumfo  und  sein  Helfershelfer  Okta  Haadetsver- 
waren  von  der  Togo  -  Hinterlands  -  Expedition   ihres  verbrecherischen  h4ltni?^^c  in 
Treibens  wegen  vor  Gericht  geladen  und  standgerichtlich  erschossen  '^'"^^'y 

,  , ,       , ,        .  .  .  _  1    /•    •    Uebcrmut  der 

worden.    Ketc-Kratyi   war  somit  von   semer  gros.sten  rlage  betreit.  g^gj^^j^ 
Kete  war  inft)lge  dessen  dem  Handel  der  Haussas  freigegeben  und  Hftndler. 
die  willkürlichen  Tributfnrderungcn  jener  mächtigen  Fetischpriester  hatten 
aufgehört.    Allerdings  hatte  in/wischen  che  Anma.assung  der  englischen 
Händler  immer  mehr  zugenommen;  sie  unterdrückten  die  von  Lome 
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kommenden  deutschen  Händler  und  spielten  sich  als  die  Herren  von 
Kete  auf.  Der  Schmuggel  kannte  keine  Grenzen  mehr.  Sämtliche 
Erzeugnisse,  auch  von  dem  rechten  Voltaufer,  aus  dem  englischen 
Gebiet  von  Adda  und  Akkra,  gingen  einfach  zollfrei  gegen  den  Eintausch 
wertvoller  Landesprodukte,  wie  Vieh,  Pferde,  Gummi,  Elfenbein  u.  s.  w. 
zur  englischen  Küste.  Auf  diese  Weise  wurde  fast  der  ganze  Handel  des 
deutschen  Hinterlandes  von  Lome  abgezogen  und  kam  den  englischen 
Faktoreien  in  Akkra  und  Adda  zu  gute.  Deutsches  Cield  war  verpönt  und 
deutschgesinnte  Ijnijfeborene  wurden  verhöhnt.  Her  l'ohorinut  der 
engliscluii  Händler  war  so  weit  :j;'eg;\ngen,  d.iss  sie  dein  deut-M.  lien  l'titer- 
häiidler  Aniason,  einem  Kingci>t)renen,  die  Flagj^cnliis.sung  untersagt 
hatten.  Der  eiigli.^che  I  landler  Vonmku  hatte  mit  Gewalt  das  Kcichs- 
paiiier  in  ivete  heruiuergerissen  und  dabei  AnKiM)n  mit  dem  Tode 
gedroht,  falls  er  versuchen  .sollte,  es  noch  einmal  zu  hissen.  Es  war 
somit  die  höchste  Zeit,  dem  gefährdeten  deutschen  Handel  einen, 
kräftigen  Schutz  zu  teil  werden  zu  lassen  und  auch  andererseits  der 
deutschen  Rcgtertmg  im  Hinterlande  Achtung  zu  ver^chafien,  sowie  den 
UebergriiTen  der  Dagomba*  und  Salagaleute,  welche  die  Strassen  nach 
Kete  durch  herumziehende  Räuberbanden  sperrten,  ernstlich  zu  steuern. 
Auch  bot  die  Station  Kete-Kratyi  einen  geeignete  n  Rückhalt  für  tlie 
fast  zur  selben  Zeit  in  das  Hinterland  entsandte  deutsche  Togoexpedition, 
welche  durch  den  Zuzug  der  Karawanen  aus  dem  Hinterlande  mit 
Kete  noch  immer  einigermaasscn  in  FühlunL;  bleiben  konnte.  Mit  der 
Anlage  der  .Station  w  ar  dalu  r  einem  fühlbaren  Bedürfnis  für  jetzt 
sowie  für  küntti-'c  /i-itcn  al)i'ehulk'ii. 

Dem  (  )l)erleutnant  v.  Doerini^  la<j  es  nun  als  C  hef  und  Hegründer  (Ut 
.Statiim  zuvörderst  «»b,  für  tlcn  bakliL;rn  Aufbau  der  .Stationsanlage 
Sorg«'  7U  tragen.  Die  H()he,  welche  z\n  ischen  Kete  und  Kratyi  an  der 
\'erbintlun^.N>iras.sc  tlieser  beiden  Orte  girlegen  ist,  bot  dafür  tlcn 
passendsten  Platz,  da  v<m  hier  aus  die  Strasse  von  Kete  und  Kratyi, 
sowie  ein  breit  angelegter  Weg  zum  Wasserplatz  an  dem  Voha  beherrscht 
wird.  Auch  kann  man  Kete  von  dieser  Höhe  übersehen,  während  Kratyi 
allerdings  durch  den  BusCh  und  den  Fetischhain  mehr  gedeckt  liegt. 

EXPEDITION  NACH  YEGI. 

Scfinn  in  den  ersten  Tagen,  während  mit  dem  I^usrh!>ran<!e  begonnen 
wurde,  int riguierte  Ferguson  mit  l\rfoIg  \\  ider  unsere  Abmachung  mit 
l'-ngland  ohne  Berücksichtigung  der  neutralen  Zone  auf  der  rechten  Seite 
des  \'«>Ita.  Als  wir  hiervon  Nachricht  (  rlnelteii,  sandte  mich  \  .  1  )oering 
.sofort  mit  So  .Soldaten  nach  ^  egi,  um  auch  duvi  das  i  reiben  von 
Ferguson  oder  Mr.  Faxen,   wie   ihn  die  Eingeborenen  nannten,  auf- 
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zudecken  und  dte  Handelsverbindungen,  welche  Yegi  früher  mit  Kratyi 
unterhalten  hatte,  wieder  anzuknüpfen,  sonne  den  Leuten  klar  zu  machen, 
dass  sie  nichts  hindere,  auf  die  linke  Seite  des  Volta  zu  kommen. 
Auch  sollten  sich  wieder  I>ogombahorden  bei  Bayamso  gezeigt  haben 
und  die  Strasse  unsicher  machen.  Endlich  hatte  ich  den  Auftra»r,  den 
Rebellen  Yomoku,  welcher  wie  schon  vorher  erwähnt,  den  deutschen 
A<^;enten  mit  dem  Tode  bedroht  hatte,  in  Yegi  festzunehmen,  weil  er 
auch  flon  wiederum  iife.ijen  die  (Imtsclic  Recfierung'  agitierte  und  sämtliche  > 
Händler  aufhielt,   welche  nach  l\rat\ i   in  da'^  deutsche  Ccbict  wollten. 

Ich  marsclm-rte  von  Krtc  über  H.i\  amso  unti  Al<aii<iini.  iii)er>cliritt 
den  I)ak;i  und  \ Oha,  passierte  da>  zerstörte  Temkranku  uikI  L^elani^te 
auf  dem  rechten  \  uhaufer  nach  Neu -Temkranku.  W  ie  auf  meiner 
Reise  nach  Sala^ja  durch  das  Cionyagebiet,  su  fand  ich  auch  hier 
alles  verwüstet  und  verödet.  Sämtliche  Einwohner  der  Ortschaften 
.in  der  Landschaft  Ntshumuru  und  Kulubu  hatten  sich  aus  Furcht  vor 
der  Kriegsfurie  auf  die  rechte  Voltascite  gefluchtet  und  hier  in  der 
Landschaft  Bron  die  Ortschaften  Xeu-Temkranku  und  Padyai  gegründet. 
Da  die  Leute  hauptsächlich  Fischer  sind,  haben  sie  hier  ihre  gewohnte 
Arbeit  wieder  gefunden.  Der  Wc^r  führt  immer  auf  der  rechten 
vSeite  des  \'oha  durch  (ialeriewaUl.  L'eberall  fand  ich  eine  reiche 
Tierwelt;  Meerkatzen  und  Paviane  bevölkerten  den  Wald,  grosse 
Kropfstörche,  Ibisse,  Kraniche  um\  tlie  versrhie<lensten  Reiherarten  den 
Mu«^s  vmd  sein  rr!)erschwemmiinqsrrphict.  Dann  überschritt  ich  auf 
Kanoes,  w.'ihreti  Seelenverkäufern,  <len  lanjj^sam  imd  schwerfällig  dahin- 
fliessenden,  aber  tiefen,  etwa  40  111  breiten  Pru.  i):\.<  l  eberseizen 
chiuerie  iantfe;  fast  schien  es  fVaji;Iich,  ob  das  winzijüfc  l  ahrzeu«^  ausser 
dem  Fälirmajui  nncli  mit  einer  Person  besei/.t  vv  t-rtlen  könne.  Ich  war 
glucklich,  als  ich  alle  meine  Leute  wohlbehalten  auf  dem  anderen 
Llfer  hatte.  Hiermit  war  auch  der  Einfluss  des  Pru  in  den  Volta  fest- 
gelegt, fn  Eilmärschen  ging  es  weiter  und  gegen  Abend  hatte  ich 
zur  grossen  Verwunderung  der  Einwohner  Yegi  erreicht.  Ueberall 
wurde  ich  für  einen  Engländer  und  meine  Soldaten  für  englische 
Haussatruppen  angesehen.  Alan  hielt  es  für  unmöglich,  dass  deutsche 
Offi/Icr("  und  Soldaten  hierherkommen  könnten,  da  die  I'>n^länder  mit 
Erfolg  verbreitet  hatten,  das»  alles  Gel>iet  rechtsseiti«r  des  \'oIta 
englisch  sei..  Es  ^ab  dann  erstaunte  (iesichter,  wenn  ich  die  Leute  auf 
di<*  von  der  enijlischen  abweichende  I  niform  der  Soldaten  und  die 
schwarz  weiss-rote  Fahne  aufmerksam  machte. 

Sobald  ich  in  \c^\  eingerückt  war.  liess  ich  mir  das  Ciehöft  von  Einrücken  in 
Yomoku   zeiiren,   umstellte   es   und   sucht (    nach  dem  Rebellen.    Aber  Vegl. 
leider  war  das  Xest  ausgeflojren.    Ich  fand  nur  seine  Frau  vor,  welche 
ich  nach  einer  kurzen  \'ernehn>uiig  wieder  entliess,  während  ich  etwas 
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Gim  und  Kolanüsse,  die  Yomoku  in  der  Eüe  zurückgelassen,  in  Beschlag 
nahm.  Trotz  aller  meiner  Vorsichtsmaassregeln  hatte  Vomoku  Kenntnis 
von  meinem  Mar>t  h  orlanjjt,  obwohl  keiner  meiner  Leute  irj^^endwie 
den  Zielpunkt  oder  den  Zweck  <ler  F.xpe<lition  kannte.  Auch  hatte  ich 
stets  in  den  Dörfern,  welche  ich  zum  Aufenthalt  benutzte,  die  Aiisir.ini^e 
nai  h  (lern  .Norden  /u  heset/en  lassen,  damit  kein  Bote  die  Ankunft  der 
Kxpedition  vorher  melden  konnte. 
Yrgi  als  ^  die  Hauptstadt  der  Lantlschaft  Hroh  und  die  Residenz  des 

Han<lcUplat2.  Häuptlings.  Sie  ist  {rewisscrin.iu^sen  ein  kleines  Ketc,  denn  sie  verdankt 
ihre  ICxistenz  hauptsächlich  dem  Handel.  W  ic  Kratyi  war  sie  der  Vor- 
hafen für  Salaga,  da  das  Addasalz,  welches  in  Kratyi  häufig  neu  ver* 
laden  wird,  auf  dem  Volta  in  Kanoes  bis  hierher  heraufkommt.  Yegi 
liegt  auch  an  der  grossen  Karawanenstrasse,  welche  von  Ateobu,  dein 
Hauptmarktplatz  lur  Kolanüsse,  nach  Salaga  und  von  dort  weiter  in  die 
nördlich  gelegenen  Hinterländer  fuhrt.  Ferner  soll  über  Yegi,  namendicli 
in  der  letzten  Zeit  seit  dem  Untergang  von  Salaga,  der  Weg  nach  den 
(loldgefilden  von  Vasepe  gehen.  Der  (ioldstaub  kommt  indessen  in  Yegi  nur 
m  gerini^en  Mengen  zum  Verkauf  und  wird  dann  vorzu};jsweise  liegen 
Addasalz  einjjetauscht.  Der  grösste  Teil  des  (ioldstaubes  geht  nach 
Kintambo  und  wird  dort  hauptsächlich  gcjren  Kolanüsse,  sowie  auch 
jrf.rrcn  f'.n  ybaft,  Perlen  und  StotTe  verhandelt.  Heute  hat  Yecfi  be- 
deutend zugenommen  und  ein  «grosser  Marktplatz  nach  Art  desjenigen 
v«»n  K.eti'  ist  hier  etabliert.  Ausser  den  genannten  Waren.  Rfvadbrass 
und  Addasal/.  von  der  küste,  linden  wir  hier  alle  die  einheimischen 
Produkte  wieder,  welche  die  Haussahändler  nach  Kete  füll  reu.  Ucr 
Markt  gewährt  auch  äusserlich  einen  ähnlichen  Anblick  wie  der  in 
Kete.  Neben  den  Haussas  in  ihren  langen  Hemden  und  Toben  sieht 
man  dürftig  bekleidete  Kingeborerie  und  viele  alte  Salagaleute.  Die 
Haussas  haben  sich  auch  hier  kleine  Verkaufsbuden  eingerichtet,  in  denen 
sie  ihre  Waren  feilbieten. 
DicDcwühner  .  Was  die  Bevölkerung  der  Landschaft  Broh  anbetrifft,  so  unier- 
von  Y<Ki  und  scheidet  sie  sich  wenig  von  den  Ntshumuruleuten.  Ihre  Sprache  ist 
'er  -anc  -  üeselbe;  vermutlich  gehören  sie  zu  dem  sprachverwandten  Stamm  der 
(^uah,  obwohl  man  auf  dem  iMarkt  von  Yegi  die  Aschantihändler  mit 
den  Eingebt»renen  auch  in  der  Tshisprachc  verhandeln  hört.  Die  Bron- 
Icute  bauen  ihre  Hütten  meist  rund  mit  Ke^^^eldach ,  wie  wir 
.schon  liaufig  angetroffen  haben.  Auch  werden  vereinzelt  vierte  ki.ue 
Hütten  mit  (iiebeldach  errichtet,  wie  sie  speziell  die  Asclianti  zu  bauen 
pflegen.  Interessant  und  charakteristi.sch  aber  sind  für  ^  ej^i  <lie  grossen, 
langen,  schmalen,  viereckij;en  Lehmhütten  in  der  eigentlichen  Stadt,  diC 
nicht,  wie  gewöhnlich,  ein  Giebeldach  aus  Gras,  sondern  ein  flaches 
Dach  haben,  das  mit  Erde  eingedeckt  ist.   Wahrscheinlich  erklärt  sieb 


—  3M  — 


Schaft  BroD  ^ 


Digitized  by  Google 


diese  Hauart  aus  clcm  Manjjel  an  lanj^cm  (iras,  da  die  Steppe,  wie 
es  mir  schien,  ein  kurzes,  besseres  Weide^rras  und  nicht  wie  in  den 
nördlicher  jrele<renen  Ciejjenden,  hohes  Riedgras  träjrt. 

Meine   politische   Mission   in  Vejri   war  bald   erledigt.     Ich   kon-  Englische 
statierte,  dass  Ferguson  auch  hier  und  zwar  mit  viel  grösserem  Krfolg  Lmtriebe  und 
als  auf  dem  anderen  X'oltaufcr  der  neutralen  Zone  ausgesprengt  hatte, 
dass  alle  auf  dem  rechten  Voltaufer  gelegenen  Lafidschaftcn  englisch  ™""""Kcn. 
seien.    Den   Leuten    erklärte   ich   öffentlich,   dass  sie   vorläufig  weder 
l'.ngländer  noch  Deutsche  wären  und  dass  sie  nach  wie  vor  noch  unter 


Hflttenform  irit  platten  Dächern. 


der  Oberhoheit  des  Häuptlings  Odukru  in  Kratyi  ständen.  Der  Häupt- 
ling von  Yegi  schien  wenig  Macht  zu  besitzen,  während  sein  Sprecher 
vollkommen  unter  dem  Einfluss  englischer  Händler  stand.  Diese  be- 
richteten mir  eine  Fabel  von  der  bevorstehenden  Ankunft  einer  eng- 
lischen lüxpedition,  wahrscheinlich  in  der  Hoffnung,  mich  dadurch  zum 
baldigen  Abmarsch  zu  bewegen.  Sehr  verwundert  schienen  sie,  als  ich 
mich  bereit  erklärte,  dieselbe  abzuwarten  und  zu  begrüssen.  Die  Akkra- 
händler  waren  auch  hier  äusserst  übermütig  und  frech.  So  drängte  sich 
des  Abends,  als  ich  bei  einem  frugalen  Mahle  aus  gekochtem  Huhn 
vor  meiner  Hütte  sass,  ein  Kerl  ohne  irgend  welche  Veranlassung  an 
mich  heran  mit  den  Worten:    „Ma.ssa,  I  am  no  german  .subject,  .\Iassa, 
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I  am  cn^lish  subject,  you  can  inc  itothint^^  <!'>  ■  Ich  ^  ihn  t<irt.  .ilxr 
trotzdem  der  vor  (»ewehr  aufg<->tellte  l'o^tcn  ihm  uxhnc,  kam  er  imiiu-r 
wieder.  Schliesslich  riss  mir  die  Geduld,  ich  liess  den  Kerl  festnehmen 
und  ihm  einige  Hiebe  verabreichen.  Als  er  sah«  dass  die  Sache  ernst 
wurde,  rief  er  schon  nach  den  ersten  Streichen:  »Massa,  I  heg  you.  it 
is  not  true,  I  am  no  enj^lish,  I  ani  german  subject.*^  Die  umherstehende 
MeniiCe  verhöhnte  ihn  ob  dieses  raschen  Stimmungswechsels  und  ich 
hatte  für  diesmal  -die  Lacher  auf  meiner  Seite.  Am  zweiten  Tag^e  brach 
ich  von  Yegi  wieder  auf  mit  dem  tröstlichen  Geiuhl,  nicht  ganz  um- 
sonst dort  gewesen  zu  •<rin:  '  nn  die  meisten  Häuptlinge  und  Händler 
versicherten  mir,  mich  in  Kratyi  besuchen  zu  wollen  und  gaben  mir  das 
(ieleite  noch  weit  über  die  Stadt  hinaus.  Ich  marschierte  auf  demselben 
\\'(  f]fe  zurück,  auf  <lem  ich  t^ek(»mmen  war,  um  einitre  meiner  geo- 
i^r.iphischen  Aufn.ihtnen  7x\  crL^anzcn.  .\och  v  orKete  traf  ich  v.  üoering, 
der  mir  entgegengeeilt  war,  um  mich  zu  begrü&scn. 

FÜLITISCHE  VERHÄLTNISSE  L\  KRATVJ. 

V.  Doering  erzählte  mir,  dass  Ferguson  inzwischen  auf  der  anderen 
Seite  des  Volta,  gegenüber  Kratyi,  in  der  kleinen  Niederlassung 
Unsomero  mit  einer  grossen  Expedition  eingetroffen  sei,  und  auf  jede 
Weise  die  Kratyileute  zu  bereden  suche,  ihre  Wohnplätze   auf  das 
rechtsseitige^Ufer  zu  verlegen.    Wahrscheinlich  beabsichtigte  er»  durch 
die  Entvölkerung  von  Kete  den  ganzen  Handel  nach  Unsomero  herüber- 
zuziehen unti   so  an  Stelle  des  alten  ein   neues  Kete  auf  cntrlischcm 
Gebiet  zu  gründen.    Da  König  Odukru  darüber  klagte,  da.ss  er  beständiji 
von   Abgesandten  des   l*"erguson    bedrangt  werde,    stellte   v.  Doering 
Nachts  Posten  aus,  welche  die  Aufwiegler  ergriffen  und  zur  Station 
i)rachten,  wo  sie  in  liisen  gelegt  wurden.    Ferguson  suchte  nun  andere 
Mittel  um  die  Kratyileute  zu  zwingen,  ihre  W'i ilinpl.it/c  aufzugeben.  Kr 
(In »fite  ihnen,   sie  in  Eisen    legen  /u   lassen,    wenn   sie  auf  dem  \'olta 
.S(  hutzntaass.  fischten  «»der  den  VVasserplai/.  benutzten,    v.  Doerius^  lie.-»;^  tlarauf  Ferguson 
reucln  gegen  erklären,  dass  er  Fo.sten  längs  des  \'olta  aufgestellt  habe  mit  dem  Befehl, 
englische   j^.f\(.^      erschiesscn,  der  es  wagen  würde,  die  Kratyileute  beim  Wasser- 
iTeberKTiffe.  jj^j^gpi-^^      belästigen  oder  sich  an  den  auf  dem  Wasser  liegenden 
Kanocs  zu  vergreifen.    Ferguson  erkannte  die  Uebermacht  unserer 
Truppe,  welche  auch  auf  die  Kratyileute  ihren  Eindruck  nicht  verfehk 
hatte,  sah  die  Nutzlosigkeit  seiner  Intriguen.ein  und  räumte  das  Feld, 
um  zur  Küste  zurückzukehren»   Durch  seine  Manipulationen  war  es  ihm 
'   aber  doch  gelungen,  Kete  wenigstens  vorübergehend  zu  schädigen,  d-i 
,  er  viele  englist  he  Händler  bewogen  hatte,  auf  das  rechtsseitige  l  ft^r 

zu  ziehen.  Dadurch  wurde  der  Schmuggel  gefördert,  während  die  Haltung 
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der  englischen  Akkrahündicr  eine  immerwahrend  drohentle  Ciefahr  lur  die 
friedliche  Entwicklurifr  des  Handels  bildete.  Leider  sind  wir  bei  Fest- 
legung der  deutsch-englischen  Grenze  bei  Kratyi  von  den  En^^landern 
insofern  übervorteilt  worden,  als  nicht  der  Voltastrom,  sondern  laut 
Vertrajr  das  linke  Voltaufer  die  Grenze  bildet.  Somit  ist  uns  naturlich 
die  Schiffahrt  genommen,  obgleich  es  aus  menschlichen  Gründen  aus- 
geschlossen erscheint»  dass  bei  diesen  primitiven  Verhältnissen  den  an- 
j^renzonden  Bewohnern  die  Nutznic^^^ung  des  Wassers  für  ihren  Lebens- 
l)(  dar  f  willkürlich  versagt  werden  könnte.  Hoffentlich  werden  wir  bei 
der  Kcgelungr  unserer  Westgrenze  das  Recht  einer  neutralen  Schiffahrt, 
wenigstens  /Tv-'-'^hen  (U-n  hcidcn  Nachbnrkulonirrn,  noch  nachträglich 
erlangen  und  so  den  einmal  begangenen  l'chler  wieder  gut  machen. 

AUFBAU  DER  STATiOX. 

Die  Station  hatte  sich  während  meiner  Abwesenheit  in  über- 
raschender Weise  verändert.  Das  Terrain  war  gereinigt  worden,  inmitten 
desselben  wehte  von  hohem  Mast  die  deutsche  Flagge  und  daneben 
erhob  sich  eine  kleine  Baracke  aus  Holz  und  Segelleinwand,  welche  uns 
von  nun  ab  fast  ein  Jahr  hindurch  als  Wohnung  dienen  sollte.  Diese 
kleine  Tropenbaracke  war  aus  Europa  bezogen  und  von  der  Firma 
Chevallier  6c  Comp,  mittelst  Kanne  den  Volta  direkt  bis  nach  Kratyi 
Ii  eraufgebracht  worden,  v.  Doering  hatte  auch  von  einem  Ziegler  aus 
(iridji  eine  kleine  Keldziegelei  errichten  lassen,  wo  tiie  Ziegeln  für  den 
Hau  des  künftii^en  Struinnsq^ehfiudcs  tlott  gebrannt  wurden.  Die  Krtl- 
massen  für  das  I-umianunt  des  debäudes  waren  bereite  ausf^tlu »ben. 
I'^in  grf>sser  LehiiT-chuppen  wurde  provisorisch  zur  Autnahnic  unserer 
sämtlichen  Laoten  und  (xüter  erhaiit,  als  Kiuhc  dientt-  uns  eine  kleine 
Hütte  aus  Matten  und  tiras  mit  cintmi  aus  einigen  Steinen  hergestellten 
Kochherd.  So  war  vorläutig  notdürftig  für  unser  Unterkommen  gesorgt. 
Während  v.  Doenng  die  übrigen  Sachen  von  der  verlassenen  Station 
Bismarckburg  holte,  baute  ich  aus  Matten,  so  gut  es  ging,  noch  Pferde- 
ställe, Schuppen  und  ein  Wachtlokal  für  die  Mannschalten,  ein  Gefängnis, 
sowie  eine  hohe  Ziegelmauer  rings  um  die  Station,  die  an  den  Seiten 
mit  kleinen  Thüren  versehen  wurde.  Diese  Mauer,  welche' nach  Angabe 
V.  Doerings  aufgeführt  w  urdc  sollte  unseren  Soldaten  als  AI?-  und  l'rust- 
wehr  bei  einem  etwaigen  Leberfall  dienen.  Cement,  Kalk  und  Wellblech 
wurden  von  der  oben  genannten  Firma  auf  dem  \'oIta  bis  nach  Kratyi 
gebracht.  Oft  fehlte  es  uns  an  Zimmerleiucn.  tia  dieselben  nur  von  der 
Station  Misahöhe  o<Ut  von  der  Mission  lu  [  an^c  /nt^on  werden  konnten, 
(iro^-scn  Aufenthalt  \(  rui sachte  auch  ilir  iJi'^chaHuni'  von  lirettern  aus 
der   (Jdumeiche.     Zu   Maurern    wurden    schnell   ein   paar  geschickte 
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Schwarze  angelernt  und  so  entstand  allmählich  unter  mancherlei  Hinikr- 
nissen  und  Wechselfällen  ein  grosses  Stationsgebäude  mit  einem  Dadi 
aus  Wellblech  und  einer  Veranda,  welche  auf  gemauerten  Pfeilern  nibte. 
Leider  waren  die  Ziegel  nicht  gut  durchgebrannt,  infolgedessen  wonle 
das  schnell  aufgeführte  stattliche  Haus  sehr  bald  durch  die  WitteniQi; 
zerstört.  Bei  meiner  letzten  Anwesenheit  in  Kratyi  im  Jahre  189; 
fand  ich  zu  meinem  «^rossen  Bedauern  ein  unbrauchbares,  baunillige> 
und  unbenutztes  Cieb;iude  vor.  Der  Aufenthalt  darin  war  fast  unmöglich, 
da  das  (irasdach  über  dem  WCllhlech  fehlte  und  die  glühende  Sonnt 
in  tlen  Rfiumen  eino  unerträg'b'che  Hitzo  er^euq^te.  Der  jetzige  Stations- 
leiter,  (irafZech,  hat  nun  die  einheimische  Hauart  vorgezojren  und  vo" 
den  an.sässij^en  Jcorubaleuten  und  Haus^a  nach  sfincn  Anq^abt  n  '^ro!^< 
H.iii'icr  aus  T.chm  aufführen  lassen,  welche  mit  trineiu  solitkm  (»rasdach 
nach  einlicimischcr  Art  eingedeckt  sind.  Kin  solcher  Hau  geht  unter 
stetem  Pauken  und  Gesang  vor  sicii.  Einige  kneten  Lehm,  andere  er- 
richten die  Wände,  wieder  andere  flechten  Matten  und  die  Bauunternehmer 
erklären,  ohne  diesen  unaufhörlichen  Lärm  keinen  Bau  ausfuhren  m 
können.  Obgleich  aber  diese  Bauart  anscheinend  geringfügige  Mittel  er- 
fordert, ist  sie  nicht  dauerhaft  und  verursacht  durch  die  wiederholten  Er- 
neuerungen und  Aenderungen  mit  der  Zeit  doch  erhebliche  Kosten 
.  Arbeit.  Aus  diesem  Grunde  würde  es  vielleicht  praktischer  sein,  fettige, 
aus  Holz  gezimmerte  Tropenhäuser  kommen  zu  lassen,  wie  es  die  Kauf- 
leute  zu  thun  ])fl('L:cn.  Hei  Kratyi  z.  H.  wäre  der  Transport  auf  dem 
Volta  leicht  zu  bewerkstelligen.  Der  günstige  Eintluss  wohnlicher  (  u  h  iui' 
auf  die  (iesundheit  der  Europäer  wurde  allein  die  Ausgabe  lohnen 
Auch  könnten  erhebliche  Kosten  erspart  werden,  wenn  ein  von  dir 
Regierung  angestellter  Zimmermeister  und  Maurerpolier  den  Bau  leiteten 
und  dadurcii  Misserfolgcn  wie  den  unsrigea  vorbeugten. 

Aufnahmen  in  Während   v.  Doering  sich   den  Hau   der  Station   angelegen  >citi 

der        liess,  nahm  ich,  so  gut  es  ging,  die  L'mgebung  von  Kt .it \  1  auf.  jeden 
Umffebttaf  zweiten  Tag  ritt  ich  des  Morgens  früh,  von  einem  der  Sprache  kundigen 

von  Krat7L  g^j^j^^^jj  begleitet,  von  der  Station  fort,  um  eine  Verbindung  mit  diesem 
oder  jenem  Ort  herzustellen,  die  Tour  dem  Routennetz  anzuschliessen 
und  in  einer  Schleife  die  Station  wieder  zu  erreichen.  Da  mir  keio^ 
Gelder  für  diesen  Zweck  zur  Verfugung  standen,  war  ich  natürlich  daiaiif 
angewiesen,  zur  Nacht  immer  wieder  nach  Kratyi  zurückzukehren- 
Meistens  nahm  ich  bis  zu  einem  bestimmten  Dorfe  oder  Fixpunkte  die 
Strecke  bis  nachmittags  um  vier  Uhr  auf,  um  dann  abends  wieder  allci" 
im  Trabe  durch  den  finsteren  Busch  den  Rückweg  anzutreten,  w."ihr<*n<^ 
mein  Hegleiter  vorzog,  in  einem  der  Dörfer  zu  übernachten.  Oft  konnte 

,  ich  mich  in  der  Dunkelheit  auf  den  schmalen  Huschpfaden  nur  nnrh  f'cn 

Sternen  orientieren.    Auch  verritt  ich  mich  häufig  und  konnte  nii^^ 
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dann  nur  diidurcii  /urcclutinden,  dass  ich  lüngeborencn  den  \amcn 
Kratyi  nannte.  War  man  einmal  auf  einer  der  grossen  Karawancn- 
strassen,  so  konnte  man  Kete  selbst  bei  Nacht  nicht  verfehlen,  denn  alle 
ausgetretenen  Pfade  führten  strahlenförmig  dorthin,  v.  Doering  war 
mitunter  in  der  ersten  Zeit  sehr  besorgt,  wenn  ich  erst  spat  abends,  oft 
erst  um  neun  oder  zehn  Uhr  nach  der  Station  zurückkehrte.  Am 
nächsten  Tage  vervollständigten  und  konstruierten  wir  die  Routen  gc* 
meinschaftlich  und  schufen  so  binnen  vier  Wochen  ein  grosses  Netz 
um  Kratyi. 

ZOOLOGISCHES. 

Aus-^fT  diesen  ireoq^rapliisohen  Arbeirt-n  w  urcien  auf  der  Statirm  Kctc. 
Kratyi,  wie  auf  alK  n  ancjcren  wissenschaftliclien  Stationen,  auch  /(x jlo^-ische 
Sammlunt^en  \  eranstalter.  Wie  sich  Hauptmann  Ivlin^  untl  Dr.  Hüttner 
in  Hismarckliurj^  und  Haumaiin  in  .Misahöhe  in  dieser  Beziehung  grosse 
\'erdienste  erworben  haben,  so  zeichnete  sich  in  Kratyi  Graf  Zech  durch 
«eine  zoologischen  Forschungen  aus.  Mir  persönlich  war  es  nur  in 
geringe  tn  Maasse  vergönnt,  daran  teilzunehmen,  weil  meine  vielen 
Reisen,  die  mit  der  Gründung  der  Station  zusammenhangenden  Geschäfte 
und  das  Anlernen  des  Personals,  mir  wenig  2ett  übrig  liessen.  Wenn 
ich  etwas  zu  den  zoologischen  Sammlungen  beitrug,  waren  es  meist 
Jagdtrophäen,  die  ich  von  kleinen  Vergnugungs-  und  Erholungstouren 
im  Husch  oder  auf  dem  Volta  mitbrachte.  Die  erlegten  Tieic  wurden 
nach  einem  bestimmten  Schen^a  gemessen,  Farbe,  Augen,  Abzeichen  und 
nähere  Bestimmungen,  falls  solche  möglich  waren,  wurden  nfniert.  Dann 
wurden  sie  durch  W'ilhehn.  meinem  Kt)nser\atr)r,  vorsichtig  abgezogen, 
der  Halg  hergestellt  und  zur  K< in>er\ierunLC  inwendig  mit  sogenannter 
.Arsenikseife  Ix  striilien.  Hieraul  wurde  iler  ganze  Halg  in  der  Sonne 
getrocknet  und  M-hlieislieh,  mit  Nummern  und  Marke  versehen,  in  eine 
verlötete  Hlcchschachicl  verpackt,  um  bei  tielegenhcit  dem  natur- 
historischen Museum  zu  Berlin  übermittelt  zu  werden. 

Ich  fuhr  gewöhnlich  in  Begleitung  meines  Jungen  im  Kanoe  den   Fauna  d«s 
Volta  hinauf.  Dabei  begegneten  wir  grossen  Mengen  von  Wasservögeln.  Voltastromes. 
Enten  der  verschiedensten  Art  zogen  über  den  Pluss  dahin,  kleine  Strand« 
läufer  trippelten  am  Ufer  entlang  und  schillernde  Eisvögel,  von  dem 
grossen  Königsfischer  bis  zu  den  kleinsten  Arten,  schlupften  von  Ast  zu 
Ast  oder  lauerten  regungslos  auf  ihre  Beute.    Der  heilige  Ibis  flatterte 
pfeifend  über  das  Wasser,  während  hoch  in  der  Luft  der  sogenannte 
schwarz -weisse  Geier-Seeadler  seine  Kreise  zog.    Reiher  jeder  .^.rt,  der 
kleine  weisse  Silberreiher  und  auch  der  braune  weissrückige  Xachtreiher, 
spazierten  auf  den  kleinen  Inseln  umher.  Weiteroben  am  ^'^)1ta.  namentlich  . 
bei  Jcgi,  wimmelte  es  von  Kranichen  und  den  langbeinigen  grossen  Ivropf- 

* 
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Störchen,  vvcK  hc  <in  Grösse  alle  Vertreter  dieser  X'ogelgattun^r  übcrra-Tf-n 
Auch  der  Köni^skranich  stolziert  an  den  l'fern  des  Volta.  An  den 
Stromschnellen  und  Katarakten  oberhalb  Kratyi  trifft  man  in  den  an- 
•^ren/onden  Büschen  wahllose  kleine  rote  WTrrfrcr  und  l)unte  I'inkcnarten;  in 
flen  h( )hen  Wipfeln  der  (ialerlewälder  s^urrt  die  KinL^'  haubc ;  auch  tummeln 
sich  dort  Scharen  von  Affen,  nanu  nthch  Meerkatzen  und  kleinere  Pavian- 
arten,  während  die  jq^rossen  Paviane  den  Fetischhain  bei  Kratyi  l)eveirzugen. 
Der  \*oltastroni  wimmelt  von  Krokodilen,  die  sich  vi>n  der  Strömung 
Schwärme  kleiner  Weisslische  in  den  j^ähnendcn  Rachen  treiben  lassen. 
Die  Fischer  stellen  einer  grossen  schönen,  hechtähnlichen  Fischart  nach, 
die  ein  vorzügliches  Gericht  abgtebt;  neben  diesen  und  einer  Men^ 
anderer  essbarer  Fische  sollen  auch  Weiset  insbesondere  der  längliclie 
Zitterwels,  femer  die  gefleckten  Katzenfische  im  Volta  vorkommen.  An 
den  Ufern  bemerkte  ich  nicht  selten  die  grosse«  scheussliche  Wameidechse. 

Ein  herrliches  Bild  gewährt  der  majestättsdie  &roni  namottiich 
bei  unterjochender  Sonne,  wenn  sich  der  Galleriewald  in  den  Flute« 
wiedcrs[)i(  trelt.  Ab  und  zu  fahrt  ein  Fischer  nach  Hause  oder  die 
einzelnen  Wasserplätzc  werden  von  einigen  menschlichen  Gestalten  belebt. 
Nichts  unterbrii  ht  die  lautlose  Stille  als  das  dumpfe  Rauschen  des  Wdt.i 
zwischen  den  l\lsen,  die  Stimmen  der  Affc-n  und  Vögel,  otler  ila» 
dumpte  Wiehern  und  Plätschern  eines  Flusspferdes. 
Flusspierd-  Hie  Jai^al    auf  diese    Tiere   ist   ungemein   aufregend.     Ich  befand 

mirh  einmal  im  Kaiioe   auf  dem  \ Oha.  als  ich  bei  -einer  jrrossen  .'Vuv 
buciitung  oberhalb  Kete  plötzlich  eine  Flusspfcrdlannlic  bciuerkic,  welche 
sich  bei  unserem  Herannahen  aus  dem  hohen  Grase  des  jenseitigen  Ufere 
in  das  Wasser  begab.   Obwohl  ich  gerade  an  diesem  Tage  nur  eini^ 
Stationsarbeiter  bei  mir  hatte,  die  wenig  mit  dem  Strom  vertraut  waren, 
Hess  ich  doch  den  Kurs  ändern  und  fuhr  direkt  auf  die  Flusspferde  ni. 
Gespannt  folgte  ich  dem  Zuge  der  Tiere,  welche  sich  anfangs  nur  durch 
das  Kräuseln  des  Wassers  verrieten,  während  sie  später  ab  und  zu  mit 
ihren  Köpfen  über  der  Oberfläche  auftauchten,  um  Luft  zu  schöpfen. 
Sie  schwammen,  ihren  Kurs  ändernd,  direkt  auf  unser  kleines  Kanue 
zu,  als  wollten  sie  uns  in  voller  Fahrt  nehmen.   Vorn  schwammen  die 
Alten,  während  zwei  ziemlich  au.sgewachscne  junge  Tiere  folgten.  Als 
mir  der  Augenblick  günstig  schien,   feuerte  ich,   aber  tlie  erste  Kugel 
schlug  vor  den  Tieren   ins  Wasser.    In  demselben  Augenblick  waren 
auch  alle  vier  Köpfe  verschwunden.    Jetzt  hicss  es  aufpassen,  um  nicht 
von  den  Tieren  überrannt  zu  werden.    Auch  ein  zweiter  .Schuss  fehlie- 
I. eider  gewährte  das  schwankende  kleine  ivanoc  keinen  festen  .Stützpuilkf 
und  bei  dem  Rückschlag  des  Karabiners  musste  man  sich  vorsehen,  nicht 
das  Gleichgewicht  zu  verlieren  und  das  Gelahrt  zum  Umschlagen  m 
bringen.    Inzwischen  waren  die  Tiere  fast  auf  180  m  herangekomo)^ 
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und   es  war  die   hfkhstc  Zeit,   ihren  An^^riff  abzuwehren.    Ab  und  zu 
tauchten  ihre  grossen  Köpfe  vor  uns  auf  und  einen  günstigen  Augenblick 
erfassend,  feuerte  icli  zum  dritten  Mal  auf  eins  der  Jungen.  Diese  Kugel 
schien  getroffen  zu  haben.  Das  Tier  bäumte  sich  auf;  ein  dumpfer  Tun, 
ein  wütendes  Schnauben  und  Plätschern  und  sämtliche  Fluaspferde  waren 
wieder  verschwunden.   Nur  die  kleinen  Wellen  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  zei^^en,  dass  sie  sich  gewandt  hatten  und  nun  mit  der  Strömung 
nach  Süden  schwammen.   Es  that  mir  leid,  die  begehrenswerte  Beute 
aufgeben  zu  müssen.   Aber  die  Sonnft  stand  bereits  beträchtlich  tief, 
auch,  wollte  ich  v.  Döring  durch  meine  späte  Rückkehr  •nicht  in  Unruhe 
versetzen.   Ohnehin  war  das  Büchsenlicht  verschwunden  und  die  meisten 
Tiere  hatten  sich  schon  zur  Ruhe  begeben.    Traumversunken  licss  ich 
in  der  Abendstille  das  kleine  Kanne  von  der  Strömung  unserem  Ziele 
/.utr(  il)en.    riötylich  aber  wurde  ich  aus  diesem  Iraumc  herausgerissen. 
Ein  gewaltiger  Stoss  erschütterte  das  Kanoe,  das  Wasser  schäumte  auf 
und  der  steuernde  Neger  stiess  einen  Angstsi  lirei  aus.    „Massa,  look, 
look  one  bea.st,  it  kill  us  so**  riefen  fast  alh-  Insassen  des  Hootes.  Ein 
zweiter  Stoss  drohte  das  Kanue  uni/uschlageii.   In  demselben  iVugenblick 
gewahrte  ich  den  Rücken  eines  gewaltigen  Elusspfcrdcs.    Zum  Glück 
hatte  ich  noch  meinen  Karabiner  geladen  und  feuerte  zwei  Schüsse  ab. 
Ein  Stöhnen,  ein  Aufplätschem  des  Wassers,  ein  Wellenschlag,  der  unser 
Boot  gefährdete,  folgten,  und  im  nächsten  Augenblick  sah  man  nur  noch 
die  Wellen  sich  kräuseln,  während  unser  Kanoe  langsam  den  Fluss 
hinuntertrieb.   Meine  Leute,  vom  Schreck  gelähmt,  waren  unfähig,  ein 
Ruder  zu  bewegen.    Auch  idl  muss  gestchen,  dass  mir  der  Schreck 
in  die  Glietler  gefahren  war  und  ich  mich  erst  nach  einer  ganzen  Weile 
erholte.    Ein  Haussa,  Blaima  Abuki,  den  ich  nur  zufällig  mitgenommen 
hatte,  versicherte  mir,  dass  er  nie  wieder  eine  Flussfalirt  mit  mir  unter- 
nehmen würde,  iinrl  auch  die  übrigen  Hootsleute  ktjnnten  /u  i  lause  nicht 
genug  von   iler   überstandenen  ('"•efahr  erzählen.    Nach    eini^^en  Tagen 
sagte  mir  Rlaima  Abuki,  da,ss  ein  junges  [  "his^pferd  l>ei  L  nsumero  an- 
geschweninit  und  von  den  Leuten  des  Dorfes   in  IJeschlag  genommen 
worden  seien.    Trotz  aller  Bitten  und  (ieldversprcchungen  konnte  ich 
aber  leider  nicht  die  Stosszähne  als  Jagdtruphäen  für  mich  retten. 

Es  herrschen,  was  die  Plusspferde  anbetrifft,  sehr  verschiedene 
Ansichten.  Die  einen  behau]nen,  sie  greifen  nicht  an,  während  andere 
wieder  sagen,  dass  sie  kleine  Kanoes  und  Böte  zu  kentern  suchen  und 
ihre  Opfer  auch  mit  den  Füssen  treten.  Nach  meinen  Beobachtungen 
kann  ich  nur  sagen,  dass  die  Tiere  nur  dann  Boote  anzugreifen  scheinen, 
wenn  sie  selbst  angegriffen  und  verwundet  werden.  Sie  nähern  sich 
unter  NVasser  dem  Boote,  heben  es  mit  ihrem  gewaltigen  Kücken  und 
Kopf  in  die  Höhe  und  bringen  es  so  zum  Kentern. 

Klo«,  Tofo. 
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Budivlld.  Ausser  dem  Galeriewald  und  dem  Strome  bietet  auch  der  Busdi, 

sowie  die  grossen  um  Krat\  i  gelegenen  Farmen  ein  schönes  jagdtenm 
Leider  ist  das  afrikanische  Wild  sehr  scheu,  deshalb  die  Eteute  genog 
und  die  Jagd  höchst  beschwerlich.  Während  Antilopen,  wie  die  Kidi% 
Schirr«,  Streifen*,  Schopf*,  Pferde*  und  Zwergantilope,  welche  sämtlich 
im  Togogebict  vorkommen,  wegen  ihrer  Scheuheit  nur  äusserst  selten^ 
von  Weissen  erlegt  werden  können,  so  hat  die  Jagd  auf  Meister  Lampe 
in  Afrika  immerhin  noch  £rfolg.  Man  trifft  ihn  gewöhnlich,  wenn  man 
die  Felder  bei  der  Hühnerjagd  durchkreuzt;  plötzlich  tauchen  hinter 
einem  Hii«^el  oder  Strauche  scinr  grossen  Löffel  auf  und  eiligst  erijreitT 
er  die  I  lucht.  Der  afrikanische  Hase  ist  biiliutend  kle  iner  als  der 
europ.iisclu*  und  ;^flficiu  mehr  unserem  ;^^rauen  wilden  Kaninchen:  insofcrr 
ist  er  aueli  schw  irriger  zu  schiessen  und  liefert  an  (Qualität  ein  geringeres 
\\  il(ll)rt:t  als  unser  Hase. 

Raubtiere.  Die  um  Kratyi  massenhaft  verbreiteten  Hyänen,    Schakale  und 

Leoparden  sieht  man  selten.    Dagegen  hörten  wir  fast  täglich  bdm 
Morgengrauen  die  Hyänen  heulen,  während  wir  des  Nachts  mitunter 
durch  das  fürchterliche  Brüllen  eines  Leoparden  aus  dem  Schlafe.gestdit 
wurden.   Häufig  rissen  sich  dann  unsere  Reitpferde  los,  irrten  in  ^ 
Nacht  umher  und  roussten  mühsam  von  unseren  Leuten  wieder  du- 
gefangen  werden.    Einmal  drang  sogar  ein  Leopard  bis  in  unscreu 
primitiven   Pferdestall  ein,  indem  er  die  Mattenzäune  des   debäudes  i 
niederriss;  jedoch  wurde  er  durch  das  Feuer  und  den  Lärm  der  Soldaten 
verscheucht.    Auch  den  Togo -Serval  habe  ich,  allerdings  nur  aus  den  | 
.  zu   Markte  gebrachten   I'Vllen,   kennen   gelernt,   während   Löwen  und  ' 
Elet'anien  mehr  in  den  tiius^en  Stepi^en  n()rdlich  und  östlich  von  Krai)'  I 
und  schwarze  und  rote  Büftel,  wie  wir  i^t'sehen  lial)en,  mehr  in  der  Na.'it  . 
der  Ciebirge  und  in  der  angrenzenden  l  lbeiie  von  Misahohe  sieh  aufliaiicn.  j 
In  dem  Gebirge  von  Adele  sind  die  verschiedenartigsten  \\  ildkaizen  und  | 
Ziebctkatzen  zu  Hause;  desgleichen  \\  i'ld-  und  Stachelschweine. 
HQhnerjskgd.         Eine  dankbare  Jagd  in  dem  Busch  bilden  die  sogenannten  Busch- 

hühner,  welche  in  der  Farbe  unseren  Feldhühnern  gleichen,  nur  da«  j 
sie  etwas  grösser  sind  und  bei  jeder  Gefahr  aufbäumen;  das  Hähnchen,  • 
welches  einen  grossen  Sporn  trägt,  lässt  bei  Annäherung  eines  ]^!gp^  \ 
hoch  vom  Gipfel  eines  Baumes  seinen  Wamungsruf  ertönen.  Gut  i»  ■ 
jagen  sind  diese  Hühner  in  den  Yamsfeldem,  wie  bei  uns  in  den  KartolM«-  ' 
Auch  sie  suchen  hinter  den  einzelnen  VamshÜgeln  Deckung,  um  dann 
eilig  davon  zu  laufen  und  in  einiger  Entfernung  aufzugehen.  .Ausser  | 
den  Hühnern  trifft  man  in  kleinen  Schwärmen,  besonders  um  Kratyi,  c'mc  \ 
grünsehillernde  grosse  Taube,  die  sogenannte  Papageientaube,  die  vcr-  I 
hältnismässig  leicht  zu  schiessen  ist  und  einen  guten  Braten  liefert- 
Auch  eine  grössere  braunrote  Taube  kommt  vereinzelt  vor.   Neben  ^ 
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diesen  Huschhühnern  und  Tauben  ist  die  Jajjd  auf  Perlhühner  die 
ergiebigste:  ich  habe  dieselt:en  in  ganzt-n  \'ölkrrn,  sowohl  in  <lcn 
Galenewäldcrn .  al-^  auch  überall  aut  den  hohen  Räumen  der  Hautn- 
savanne  und  Cjelikicn  unseres  Hintcrlan(h  >,  ani^ctrotfcii.  Auch  sie  bäumen  . 
bei  (iefahr  fast  immer  auf  und  sind  selten  auf  tiem  HoderT  anzutreffen, 
eigentlich  nur,  wenn  sie  ihre  Nahrung  suchen.  Hei  der  Jai^d  kommt  es 
hauptsächlich  darauf  an,  die  Perlhuhner  zu  zersjireiigen,  um  sie  dann 
einzeln  abzuschiessen.  Durch  ihr  trompetenartiges  Gtechrei  verraten  sie 
sich  und  sind  deshalb  verhältnismässig  leicht  zu  erlegen. 

Bei  der  Wanderung  durch  den  Busch  wird  man  häufig'  durch  den  Watd*  und 
Schrei  und  das  plötzliche  Aufflattern  des  mächtig  grossen,  schwarzen,  SainpfTÖKel. 
mit  roter  Kappe  versehenen  Homraben  erschreckt.  Auch  grün  schillernde 
Stare,  schön  gefiederte  .Mandelkrähen,  der  Riesenturako  und  der  grüne 
Helmvogel,  sowie  Kuckucke  und  Wiedehopfe  sind  vertreten;  überall 
hört  man  diese  Vögel  krächzen,  welche  meistens  hoch  in  der  Luft  über 
(lic  Gewässer  flattern,  während  In  dein  frisch  der  Stundenvoi^el  utiauf- 
horlich  seinen  eintönigen  Ruf  erschallen  lässt.  An  den  kleinen  Rächen 
hauten  viele  l-'inkenarten,  Würger  und  Meisen,  auch  begegnet  man  der 
munteren  klein<-n  Ha»  hstel/e  mit  w  ippcntiem  Schw.inz.  Zu  ihr  gesellen 
sich  die  Bienenfresser  mit  ihren  langen  Schwanzfedern,  die  prachtvoll 
in  allen  Farben  schillernden  Xektaridcn  und  Paradiesvögel.  Spechte 
und  andere  Klettervögel  in  verschiedenen  Grössen  hämmern  an  den 
morschen  Stämmen.  Auch  der  Pirol  wiederholt  in  der  weiten  ßaum- 
savanne  seinen  Namen,  und  unser  frecher  Strassenjunge,  der  unvermeid- 
liche Sperling,  wird  in  den  Dörfern  durch  Finken  und  Webervögel  ersetzt, 
während  die  verschiedensten  Arten  unserer  zutraulichen  Schwalbe  auch  in 
Afrika  die  I.uft  mit  ihrem  Geschwätz  erfüllen-  In  dem  Geäst  der  Bäume, 
häufig  mitten  in  den  Dörfern,  wimmelt  es  von  Schwärmen  niedlicher 
W'erberN'ögel,  deren  verschiedene  Arten  sich  durch  ihre  kunstvoll  ge- 
bauten Xrster  iintersclu  iden.  Kleine  grüne  Papageien,  die  in  grossen 
Familien  einträehtii^  zusammen  lel)iMi  und  in  der  Gefangenschaft  die 
IVennunLi"  nicht  ertragen  kfinnen,  schwirren  durch  die  Luft.  Kuckuck- 
grosse.  schöne  grüne  Papageien  mit  si  luv  arzem  Kopf  und  orangefarbigen 
Bäckchen  bevölkern  paarweise  und  in  kleinen  l'amilien  die  nordliehe 
Baumsavanne,  wo  ich  sie,  besonders  aucli  bei  Bassari,  in  der  I  reiheit 
gesehen  habe,  Sie  sind  in  der  Gefangenschaft  äusserst  zutraulich,  sprechen 
aber  leider  garnicht,  w^ährend  der  in  Togo  vorkommende  graue*  grosse 
I^apagei  mit  weisslichem  Kopf  und  rotem  Schwanz  ein  gelehriges  Tier 
ist  und  in  der  Gefangenschaft  nach  kurzer  Zeit  einige  Worte,  ja  sogar  Sätze 
nachplappert;  doch  muss  ich  bemerken,  dass  ich  ihn  nie  in  Freiheit  an* 
getroffen,  sondern  nur  im  Hinterlande  von  Togo  bei  Aschanti-Händlem 
gesehen  habe,  wo  er  flott  in  der  Tshi-Sprache  parlierte.   Des  Abends 
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kreisen  in  der  Luft  allerhand  Fledermäuse,  von  der  kleinstt-n  Art  bis 
zu  dem  fliegenden  Hunde.  -Daneben  flattern  grosse  unlicimliche  Nacht- 
schwalben  umher;  die  ].ui<ren  Schwungfedern  mit  büschelartigem  Ansati 
vcrleüu  n  ihnen  ein  charakteristisches  Aussehen.  Ihnen  gesellen  sich  bei 
dem  Dunkel  der  Xncht  die  mannigfaltigsten  Iväuze,  sowie  die  scböo 
geiicdt-rtt.'  Ohroulc  zu. 
Raubvögel.  Die  Raubvögel  haben   ihr  Revier  haujjtsfu  hlich  bei  den  grosser 

Dörfern   und  Städten   aufgeschlagen,   über   welchen   sie    in  zahllos4M 
Scharen  kreisen,  um  nach  Beute  zu  spähen.    Wo  man  hinblickt,  sitzen 
auf  den  Dächern  von  Kratyi  die  Kapj)ei)^reier,  wie  bei  uns  dte  Kiäben. 
Sie  sind  die  Träger  des  Ungeziefers,  namentlich  von  massenhaftes 
Vogelläusen.    In  grossen  Schwärmen  zog  über  der  Station  der  so- 
genannte Schmarotzennilan,  welchen  die  Eingeborenen  mit  griomiiger 
Feindschaft  verfolgen.   Trotz  unserer  Gewehre,  die  wir  bei  jeder  Ge- 
legenheit anwandten,  um  diese  Raub\'ögel  aus  der  Luft  zu  holen,  ging 
ihre  Frechheit  so  weit,  dass  sie  unverhofft  zu  unseren  Füssen  iiir*ler- 
stiessen  und  ein  Küken  von  der  Henne  wegholten.    Pfeilschnell  flogen 
sie  dann  mit  ihrer  Beute  davon,  um  sich  auf  der  Krone   eines  hoher. 
Baumes  daran  zu  delektieren.     Hühnerhabichte,   Falken    und  Sper?>tr 
leben   alh-   von   dem   Raub  juno«  r  Hühner   und  Tauben,    so   tla—  '»^t 
si  ll)st   auf  der  Station   einen  ganz   immensen  N'erlust  in  der  Autzucht 
junger  Hühner  hatten.    In  den   hohen  Horsten  im  Gebirge   halten  sicJi 
die  verschiedensten  Adler  auf.    Ausser  dem  Geier-Sccadlcr  wird  diese 
Familie  durch  einen  grossen  braunen  Adler  würdig  repräsentiert.  B« 
den  primitiven  Feuerwaffen,  deren  sich  die  Eingeborenen  bedienen, 
naturlich  an  ein  Abnehmen  dieser  Raubtiere  nicht  zu  denken.  Anderer- 
seits vertilgen  sie  aber  auch  viele  schädliche  Tiere,  besonders  die  massen- 
haften Ratten  und  Mäuse,  welche  sie  meistens  bei  Grasbränden  zu 
erjagen  suchen,  noch  ehe  sie  einen  neuen  Schlupfwinkel  gefunden  haben. 
In  dieser  Beziehung  teilen  die  Adler  flen  Geschmack  der  Eingebureneo. 
welche  sich  nicht  scheuen,  dieses  l'ngeziefer  zu  verspeisen  und  ihm  mit 
eij^M  ns  daV.u  hergerichteten  Fallen  nachstellen.    Als  Leckerbissen  gelten 
den  Kinpjcborenen  auch  geröstete  Heuschrecken,  Eichkatzen  und  Eidcch'-t'?' 
namentlich  eine  grosse  feuerrote  .Art.    Ausser  diiscn  bevölkern  ab^^ 
auch  graue,  gelbe  und  grüne  Eidechsen  die  Dächer  der  Hütten.  s*»w!t 
die  in  den  Dörfern  betindlichin  Häurne.    Su-  leben  mit  den  Ein;;cb'>rcr.en 
friedlich  zusammen  und  sind  zutrauliche  Tierchen,  welche  man  gleiclisa"' 
Insekten      als  Haustiere  betrachtet. 

und  deren  Die  insektcnwelt  ist  gcciguct,  dem  Reisenden,  der  sich  über  soki* 

Plage.     Unannehmlichkeiten  nicht  hinwegzusetzen  versteht,  das  Leben  zu  verbitter"' 
So  spielen  namentlich  an  den  kleinen  Bächen  unzählige  Fliegeoschn'annei 


welche  dem  Wanderer  meilenweit  das  Geleite  geben,  um  giof 


den 
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vSchwriss  auf/iisnuqfcn,  wobei  sie  ihm  hiiufigf  in  die  Augen  geraten; 
dann  wieder  umsummt  ihn  ein  einzelner  Mistkrifer  oder  er  jrcnlt  unab- 
sichtlich  in  einen  Schwärm  wilder  Bienen  oder  VVespt-n,  bei  welcher 
(»clcgenhcit  die  unbekleideten  Träger  ihr  Heil  in  selil  uniger  Flucht 
suchen  müssen.  Auf  bündigem  Lehm-  oder  Thcjnlxjdeii  findet  man 
überall  die  Tyramiden  <ler  i  crniiiea.  Eine  der  unangenehmsten  Plagen 
ist  die  unerträglich  bissige  kleine  braune  Baumameise,  welche  sich 
vom  Baum  herabfallen  lässt  und  überall  ihren  Weg  unter  die  Kleider 
findet.  Dagegen  erfreuen  durch  ihren  Anblick  farbenreiche  prächtige 
Schmetterlinge,  welche  die  Blüten  und  Knospen  umgaukeln,  während 
über  den  kleinen  Bächen  massenhaft  in  bunten  Farben  schillernde 
Libellen  flattern. 

Kehrt  man  des  Abends  müde  und  hungrig  auf  die  Station  zurück 
und  hofft  in  der  Kühle  gemütlich  beim  Mahle  über  die  Ereignisse  des 
Tages  plaudern  /u  können,  so  zwingen  einen  nicht  selten  die  Mosquitos 
zur  Flucht  in  die  tat^süber  durchwärmte  Baracke.  Denn  erst  am  an- 
brerlienden  Abend  entwickelt  die  In.sektenwelt  ihre  volle  Thätiirkeit. 
l ' n/ah  1  ige  Nachtfalter  und  Motten.  Fintagsflicgcn,  fliegende  Ameisen  sowie 
allerhand  Käfer  und  Termiten  um.schwärmen  das  Windlicht,  um  in  fler 
1  lamme  den  sicheren  Tod  zu  finden.  Würmer  und  pfianzenähnliche 
Iti.sckicu,  wie  wandelnde  Blätter  und  Zweige  bedecken  den  Tisch. 
Hat  man  das  Zelt,  in  dem  man  häufig  unterwegs  bivakiert,  nicht 
mit  einem  Graben  umgeben  und  Asche  gestreut,  so  kann  es  geschehen, 
dass  ein  ganzes  Heer  von  Ameisen  durch  dasselbe  seine  Marschroute 
nimmt  oder  gar  darin  sein  Quartier  aufschlägt.  Aus  diesem  Grunde 
waren  bei  unserer  kleinen  Baracke  in  Kratyi  an  den  Säulen,  auf  dem  sie 
ruhte,  zum  Schutze  Behälter  angebracht,  ia  welche  Wasser  oder  Oel 
hineingegossen  wurde.  Trotzdem  fanden  doch  die  mannigfaltig.sten 
Raupen,  Ameisen  und  grosse  langbeinige  Spinnen  ihren  Weg  in  das 
Innere.  Oft  entdeckte  man  bei  einer  Revision  der  BlechkoiTer,  dass  sich 
bei  einem  zufälligen  Offenla.ssen  tles  Deckels  die  unangenehmen  Kaker- 
laken eingefunden  und  grosse  Löcher  in  flie  Sachen  hineingefre.ssen 
hatten.  Soi^rar  Katlcn  und  Mäuse  hauen  die  Dreistigkeit  des  Nachts 
unsere  mit  P'ett  einge.schmiertcn  Stiefel  anzuknabbern,  so  dass  wir 
dieselben  schliesslich  frei  aufhängen  musstcn.  Auch  Schlupfwesj)en 
und  1  ermiten  verderben  durch  ihre  Nester  und  Kanäle,  welche  sie 
häufig  (|uer  durch  eine  I-Iolzkistc  legen,  die  darin  enthaltenen  Sachen* 
Einer  der  gefahrlichsten  Feinde  der  aus  Holz  erbauten  einheimischen 
Hütten  sind  die  Holzbohrer,  welche  ihre  Gänge  in  die  Holzteile  ein- 
bohren und  schliesslich  vereint  mit  den  Termiten  die  Hütte  zu  Fall 
Bringen,  so  dass  die  Eingeborenen  gezwungen  sind,  ihre  Bauten  immer 
wieder  zu  erneuem. 
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Güdfe  Bei  dem  Scati<iiisiiaD  in  Kratyi  wurden  unsere  Leute  öften  daids 

ibqpkibica.  giftige  Schlangen  gefihrdct,  welche  bei  dem  Säubern  des  Terrains  am 
^^^^«9^  ibrcoi  Schluplwinlcel  aulgescfaenclit  werden.  Dte  Leute  erscblugea  sie, 
worauf  wir  sie  konsenrieitcn.  Grosse  verschiedenartig^  geieichiMte 
Scblangenhättte,  welche  meist  von  den  Fedscfaleuten  getragen  werdeo, 
lassen  auf  die  Uäuigkeit  dieser  Repdlien  schliessen.  Riesenschlangen  sollec 
nicht  sehen  die  Pfade  unsicher  machen  und  auf  hohen  Bäumen  lanemd 
vereinzeh  sogar  -Men.schen  anfallen.  Ausser  diesen  Landschlangen  hauseo 
in  den  kleinen  Höhlen  der  Uferwände  auch  massenhafte  Wasserschlaogeo. 
Nicht  seilen  traten  die  unbeschuhien  Eingeborenen  auf  einen  Tausend- 
fuss,  was  ihnen  einen  hn  nnenden  Schmerz  verursachte,  l'nicr  den  Stein- 
blöcken, uclchf-  wir  /um  iiau  der  Stritinn  wcq^räumtcn.  wurden  \'f»n  den 
Leuten  \  ieh-  Ski>rf>!i»ne  i^riunden  un<l  L^etotet  ;  mehrm.ils  wurd<-ii  auch 
Arbeiter  von  diocii  gciTihrlicFu-n  I  irren  \fr\\undet.  dcu  (dinlich  haben 
wir  die  verwundete  Stelle  x.tVirt  mit  einem  Mrv^,  r  aurL;eschnitten,  di" 
Jilut  ausgedrückt  und  die  W  unde,  wenn  nichts  Besserci»  zur  H.md  war, 
mit  glühender  Zigarrenasche  ausgebrannt,  worauf  den  Leuten  nodi  «■ 
gehöriges  Quamum  Schnaps  verabreicht  wurde.  Auf  diese  Weise 
wurden  sämtliche  Leute  in  einigen  Tagen  geheilt;  mir  ist  wenigstem 
kein  Fall  bekannt,  wo  ein  Schwarzer  nach  dieser  Behandlung  an  den 
Folgen  des  Stiches  gestorben  wäre.  Damit  wäre  wohl  im  gross» 
und  ganzen,  ausser  den  schon  erwähnten  Haustieren,  die  Fauna  unseres 
Gebietes  im  Hinterlande  von  Togo  erschöpft. 


LEBEN  AUF  DER  STATION  UND  ÜES  I ALTUNG  DER 
POLITISCHEN  VERHÄLTNISSE. 

Das  Leben  auf  der  Station  Kete-Kratyi  war  in  jeder  Beziehung 
ein  abwi  rh*ieliin^svolles  und  ereignisreiches.  Da  aus  fa?:t  allen  Gebieten 
des  Hinterlandes  Karawanen  und  Händler  nach  Kete  kamen,  fehlte  es 
uns  niemals  an  politischen  Nachrichten.  Durch  Briefe  und  IV^ten  wafCB 
wir  in  sicttT  Fühlung'  mit  der  Togo -Expedition  und  hatten  ^t>gar  oidlt 
wenig  Mühe  mit  dem  Nachsenden  der  Lasten  untl  Depeschen,  was  VOfl 
der  damals  am  weitesten  vorgeschobenen  Station  Kete-Kratyi  besorgt 
wurde.  Fast  jeden  Abend  sass  ich  mit  v.  Doering  zusammen,  um  ^ 
Ereignisse  und  die  Nachrichten,  w^che  aus  dem  Hinterlande  zu  ^ 
drangen,  zu  besprechen  und  darauf  Pläne  für  die  Zukunft  zu  baoen* 
Am  Freitag  machten  König  Lempo  und  die  mohamedanischen  HSi^p*' 
linge,  sowie  die  vornehmen  Haussa  mit  ihrem  Gefolge  hoch  zu 
ihren  Besuch,  welchen  wir  dann  in  der  Regel  Sonntags  erwid^'^^'" 
Tagsüber  ßillten  die  mannigfaltigsten  Geschäfte,  Palaver  und  Besuche 
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die  Zeit  vollkommen  aus.  Nur  die  Miil.i,L;shitze  war  häutig  unerträglich 
und  trieb  den  Thermometerstand,  selbst  im  Schalten,  in  unserer  Baracke  , 
bis  auf  j8°  C.  in  die  Höhe.  An  Komfort  liess  die  kleine  Baracke  für  einen . 
Europäer  überhaupt  manches  zu  wünschen  übrig,  denn  sie  gewährte  kaum 
genügenden  Platz  für  uns  beide.  Doch  hatten  wir  bei  unserer  interessanten 
und  angespannten  Thätigkeit  kaum  Zeit,  an  solche  Kleinigkeiten  zu  denken. 
Auch  bot  uns  die  kleine  Menagerie,  welche  sich  schliesslich  zusammen« 
gefunden  hatte,  einige  Abwechselung  und  Belustigung.  Ein  grosser 
Pavian,  der  Aerger  des  Kochs,  dem  er  durch  seine  Diebstähle  manchen 
Verdruss  bereitete,  erfreute  uns  durch  seine  drolligen  lunfälle.  Ausser- 
dem belebten  die  Station  zwei  ofrosse  Strausse  und  ein  Papagei,  bei 
dem  wir  fast  Unterricht  jn  der  Tshisprache  nehmen  konnten  und  der 
uns  jeden  Morgen  mit  dem  Grusse:  „Aku  madjiro"  (Guten  Morgen,  mein 
Väterchen)  begrüsste,  uns  auch  friedlich  und  einträchtig  mit  unserem 
Affen  Antfin  bei  den  Mahlzeiten  r,«'se!lsrhaft  leistete.  Unseren  Tisch 
versorgte  ein  Mühnerhuf,  sowie  eine  kleine  Herde  von  Schalen  und 
Ziegen,  später  auch  Rinder.  Trotzdem  war  das  Leben  ziemlich  hart, 
flenn  wälirend  des  bereits  oben  geschilderten  lOveaufstandes  fehlten  uns  wahrend  «'es 
alle  euro])äischen  Cienussmittel.  Selbst  der  Zucker,  der  bei  cier  Zu-  Tove- 
bereitung  von  Speisen  und  Getränken  viel  unentbehrlicher  ist,  als  man  a'»f«**'»des. 
ohne  weiteres  annehmen  würde,  war  uns  ausgegangen.  Fast  Jahr 
lang  konnten  wir  unseren  Arbeitern  und  Soldaten«  kaum  die  Löhnung 
zahlen.  Die  Disziplin  war  infolgedessen  sehr  gelockert  und  Diebstahl 
und  Erpressungen  fanden  bei  den  Eingeborenen  häufig  statt.  Unter  den 
Umständen  konnten  wir  sie  kaum  bestrafen  und  auch  den  Schaden  der  Ein* 
geborenen  nur  mit  den  letzten  Resten  unseres  erschöpften  Vorrats  decken. 
Dabei  waren  die  Nachrichten,  welche  durch  Karawanen  oder  Händler 
zu  uns  kamen,  nichts  weniger  als  ermutigend;  bald  hiess  es,  die  Tove- 
leute  hätten  die  vStation  Misahöhe  überfallen,  dann  wieder  die  ganze 
Truppe  sei  heraufgekommen  und  habe  die  Tovcleutc  geschlagen.  So 
widersprachen  sich  die  Nachrichten  fortwährend.  Da  sich  die  Hiob<5- 
posten  über  den  Toveaufstand  wiederholten  und  wir  von  jeder  Verbindung 
mit  der  Küste  abti^rschnitten  waren,  marschierte  ich,  weil  v.  Doering 
am  Fieber  darniederiag,  mit  der  etwa  25  Mann  starken  Besatzung  und  , 
einigen  Fatronenträgern  nach  der  vStation  .Misahöhe  ab,  um  dieselbe 
esentuell  zu  entsetzen  und  zur  Küste  durchzustossen.  Unterwegs  erhielt 
ich  die  .Nachricht,  dass  Mi.sahöhe  von  den  Toveleuten  eingenummen  und 
der  Weisse,  Botaniker  Baumann,  mit  der  Besatzung  ermordet  worden 
sei.  Natürlich  beschleunigte  ich  nun  meinen  Marsch  und  der  Eifer,  mit 
dem  meine  Soldaten  ihre  gefallenen  Kameraden  zu  rächen  strebten, 
machte  es  mir  möglich,  trotz  der  Gebirge  die  Strecke  von  etwa  200  Kilo- 
metern in  4  Tagen  zurückzulegen.   Auf  der  Station  angelangt,  wurden 
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wir  zu  unserer  Freude  von  Baumann,  dem  Polizeimeister  Gerlach  und 

der  gesamten  Truppe  mit  einem  Hurra,  welches  in  den  Bergen  und 

Schluchten  wiederhallce,  empfangen.   Oer  ganze  Aulstand  war  glücklich 

beendet  und  die  Toveleute  hatten  sich  schon  ergeben.   Da  ich  diesen 

Aufstand  bereits  geschildert  habe,  will  ich  hier  nicht  weiter  darauf  dn- 

gehen,  sondern  nur  erwähnen,  dass  ich  reich  mit  Proviant  und  Gdd 

versehen  zur  nicht  geringen  Freude  des  Stationsleiters  v.  Doeringaufdic 

Station  zurückkehrte. 

Dl«  ikatsche         Hier  waren  inzwischen  auch  neue  Xachrichten  von  Dr.  Gruner  um! 

Togo-      cler  Hinterland-Expedition  eingetroffen.    Die  Togoexpedition  war  durch 

Expedition  [_)agomba  über  Vendi.  Mangu  nach  Gurraa  marschiert,  wohin  v.  Carnap 

und  unicfc  . 

_  .  vorauseceilt  und  so  der  französischen  Expedition  zuvorgt  knmni<  n  war 

laieressen-  ^  . 

•phife.  Gurma  befanden  sich  zwei  Herrscher,  welche  beide  ein    Vnrc  i  lu  aut 

den  Thrf»n  7\.i  haben  behaupteicii ;  Dr.  flruner  pchloss  seinrn  Si-lujt/vcrtn<[ 
mit  dem  1  laiij)tHn^  von  Madjakwalc,  während  die  Franzosen  ^ich  mit 
dessen  (j();ner  vertrugen,  tlen  eine  aruKrt'  Partei  in  Eada-X-Gurm<i 
unterstützte.  In  Mangu  war  die  Expcditii>n  besonders  freundlich  auf- 
genommen worden,  deshalb  hatte  Dr.  Gruner  Sansanc-Mahgu  zu  einer 
grosseren  Rast  gewählt,  um  hier  auf  dem  Rückmarsch  wieder  einen 
Stutzpunkt  zu  finden.  Das  Ergebnis  dieser  grossen  Toj^o-Expedition  war 
nicht  bloss  wissenschaftlich,  sondern  auch  politisch  ein  gfinstiges.  & 
wurden  Oberhoheit;»  und  Schutzvertrage  in  den  Landschaften  Mangu- 
Pama  und  Gurma  geschlossen  und  die  Expedition  wurde  später,  «a 
Februar  1895,  in  das  grosse  Königreich  Gando  am  Niger  bis  zu  der 
Stadt  Sai,  ungefähr  beim  13.  Grad  nördlk^er  Breite,  weitergeführt.  Von 
hier  aus  ging  sie  südlich  vom  Niger  bis  Giris  und  nördlich  nach  der 
Hauptstadt  des  Königreiches  Gando.  Hier  schloss  Dr.  (iruner  mit  cleni 
Sultan  einen  Schutzvertrag  über  das  Gebiet  von  Oando  ab,  in  welchem 
sich  der  .Sultan  mit  seinem  ganzen  Reich,  welches  sich  am  Niger  vom 
8.  Grad  bis  ungefähr  14.  Grad  nönllicher  Breite  erstreckt,  unter  tif" 
Schutz  des  deutschen  Keiches  stellte.  Die  Engländer  haben  diesen 
Vertrag  zwar  angefochten  unter  der  Hchauptung.  dass  Gandn  /u  tlcm 
Sultanat  von  Sokoto  gehöre  und  dass  <!er  Sultan  von  Gando  nicht  das 
Recht  habe,  t)hne  tienehniigung  des  Suhans  von  Sokoto  sich  in  den 
Schutz  einer  anderen  Macht  zu  begeben;  für  uns  ist  es  jedoch  niMSS- 
gebend,  dass  der  Sultan  von  Gando  in  seinem  Reiche  überall  ancrkam* 
wird  und  sich  als  unabhängiger  Herrscher  ausgiebt.  Dass  früher 
Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  Gando  und  Sokoto  existiert  hat  «xier 
Gando  später  mehr  oder  weniger  von  Sokoto  abhängig  geworden 
kann  auf  unsem  Vertrag  keinen  Einfluss  haben.  Wenn  wir  femer  m 
dem  mit  Frankreich  abgeschlossenen  Vertrage  Pama  und  Gurma  ^ 
Franzosen  uberlassen  haben  und  somit  die  deutsche  Grenze  bis 
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elften  drud  nördlicher  Breite  reicht,  so  ist  Gando  keinesfalls  in  diesen 
Vertrag  mit  einbegriffen  und  wir  haben  alle  Ursache,  unsere  Rechte 
auf  dieses  grosse  Königreich  zu  wahren.  Obgleich  wir  auch  im  Norden 
vom  Niger  abgeschnitten  sind,  können  wir,  wenn  die  Neutralitat  des 
letzteren  gewahrt  wird,  gut  nach  Gando  gelangen  und  dort  unsere 
Interessen  vertreten«  Sollte  aber  wegen  der  isolierten  Lage  von  Gando 
die  Regierung  auf  den  Erwerb  desselben  keinen  Wert  legen,  so  müsste 
uns  doch  England,  welches  auf  Gando  reflektiert,  bei  der  Abgrenzung 
von  Togo  ein  entsprechendes  Aequivalent  für  dieses  grosse  Lander« 
gebiet  bieten. 

T. eider  mussto  die  deutsche  To^^o-Expeditit >ti  \s  v(rcn  Ausbruchs  der 
Pnckcii  umk<>hi<  n  und  den  Marsch  zur  Küste  antreten,  v.  Carn.i])  hatte 
die  st  liwere  Autgahc,  die  Kranken  mittelst  Booten  auf  dem  .Ni.L,rer  zur 
Kii->te  7u  hrinj^en  und  sie  von  dort  wieder  über  See  naeh  ihrer  Ih  imat 
1  tigu  zurückzuführen,  Dr.  Gruner  marschierte  mit  Dr,  iJoering  und  dem 
gesunden  Teil  der  Expedition  von  Gando  über  die  Städte  Giris  und  Ilo, 
durch  Burgu  über  Kandi  und  Kwande  nach  Sansane-Mongu,  und  von  da 
über  Yendi,  Bimbila  und  Kratyi,  wo  ich  sie  empfing,  zur  Küste  zurück. 

Inzwischen  begannen  die  englischen  Händler  zu  empfinden,  dass  es  MaatsnahiD«n 
mit  ihrer  Alleinherrschaft  auf  dem  Marict  von  Kete  vorüber  war.   Am  gegen  den 
Volta  wurde  durch  einen  kleinen  Posten  eine  Zollkontrolle  ausgeübt  und  ^'^"^'nr^el 
die  Adda-Händler,  welche  bis  dahin,  alle  deutschen  Gesetze  missachtend, 

englischen 

einen  flotten  Schmuggel  betrieben  hatten,  wurden  massenhaft  abgefasst.  Hftniller. 
Auch  w  ucliH  nnter  dem  Schutze  der  deutschen  Flagge  die  Konkurrenz 
der  deutschen  Küstenhändlcr  und  das  englische  GeUl  Ix  herrschte  nicht 
mehr  ausschliesslich  den  Markt.  Durch  die  vielen  Arbeiter,  Soldaten 
und  I  räm  r,  welche  fÜe  Station  unterhielt  und  denen  ihr  Lohn,  wenn 
angänLii.^.  in  tleut^clu  m  (iekle  ausgezahlt  wurde,  kam  deutsches  Geld 
in  Aufnahme.  Bald  iiatie  das  deutsclie  Silber  uncl  vor  allem  unser 
5  Pfennig-Stück  als  Scheidemünze  den  Markt  erobert,  so  dass  in  Kctc- 
Kratyi  die  kleinen  Werte  nur  in  Koppers  —  darunter  versteht  man  das 
deutsche  5  Pfennig-Stück  —  angegeben  wurden.  Die  Kauris  mussten 
wenigstens  teilweise  unserem  Nickel  bis  zum  Werte  von  5  Pfennigen 
weichen,  ebenso  fiel  auch  indirekt  der  Kurs  des  englischen  Oeldes,,  da 
ausser  Silber  und  Gold  keine  andere  Scheidemünze  als  jene  im  Hinter- 
lande gangbar  war.  So  z.  B.  hatte  eine  Idark  in  5  Pfennig-Stücken  den 
Wert  von  einem  Schilling  und  <lrei  englischen  Pence. 

Aus  allen  diesen  Gründen  machten  die  englischen  Händler  noch 
einmal  den  Versuch,  ihren  alten  Plan  durchzusetzen  und  Kete  auf  das 
rechte  \'oltaufer  zu  verlegen.  Sie  wanderten  auf  englisches  Cicliict  aus, 
et.ai)lierten  rlnrt  einen  flotten  Handel  und  suchten  die  Leute  in  Kete, 
besonders  die  Eingeborenen  von  Kratyi,  und  auch  den  alten  König 
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Odukru  gegen  die  deutsche  Regiening  und  die  Weissen  der  Station 
aufzuhetzen.  H:Tijegen  mu^ste  energisch  eingeschritten  werden,  tinc 
l'nmenge  vor:  K.i'^'^e^.  welche  mit  grossen  Quarthiitert  von  Adda- 
salz.  Cjin  und  Run,  sowie  Pulver  und  fiewehren  den  \  olia  heraul- 
kamen  und  die<-t  W  aren  bei  Nacht  einzuschmu^gfeln  suchten,  wurden 
von  den  Posten  mit  Beschlag  belegt  und  kontis^ierT.  Schliesslich 
sahen  die  Händler  das  Vergebliche  ihrer  Bemühungen  ein.  baten 
um  Erlaubnis,  sich  wieder  in  Kcte  niederlassen  zu  dürfen  und  vci- 
spracheiL,  ycm  mm  ab  sch  den  deiitschca  Gcsetfcn  at  fugen.  Xach 
einem  Monac  wurde  die  Sperre  aufgehoben  und  auch .  der  englisdk 
Händler  respdctierte  jetzt  die  deutsche  Flagge. 

Sofo,  der  seine  Häuptlingswürde  dem  engliscben  Kommissar  3ir. 
Firminger  verdankte,  welcher  ihn  an  Stelle  von  Abudu-Bedde  eingeseut 
hatte,  spidte  bei  allen  diesen  Angelegenheiten  eine  äusserst  cweifelhafi« 
Rolle,  so  dass  er  schliesslich  abgesetzt  und  der  frühere  Häuptling  drr 
Haussa  von  Kete,  Abudu-Bedde.  wieder  eingeseia  wurde.  Derselbe  t>t 
jetzt  Statthalter  von  Kcte.  Leider  hat  in  jüngster  Zeit,  wie  der  Staiions- 
leiter,  Graf  Zech,  berichtet,  das  englische  Intriguenspiel  neue  Früchte 
gezeltigt.  .So  erhebt  die  englische  Regierung  bei  Kratyi  ein  Fährg^eW 
von  5  Schilling  für  je  50  Pfund  f  rtLrÜMTher  Waren,  welche  «l'-n  \'o\u 
auf  deutsches  Gebiet  passieren.  Infolgedessen  geht  die  Koiinu^* 
heut'-  nitht  mehr  in  der  Mf-nge  wie  früher  von  Ateobu  ( Att'l>übul 
über  Kcte,  :,ondern  über  ^  eL^,;.,n  und  weiter  über  Salaga  in  das  Hinter- 
land. Am  fuhlb;ir>ten  aber  tlürüe  für  den  Handel  von  Kete  sein,  da?^ 
das  1  lauptjjrodukt,  das  Addasalz,  ebenfalls  fliesem  Fährz**ll  unterworfen 
ist.  Um  so  dringender  wäre  es  gelwten,  tlurch  eine  Bahn  oder  neue 
Strassen  diesen  mtsslichen  Verhältnissen  abzuhelfen  und  bei  cisev 
^neuen  Gebietsvertrag  -im  Hinterlande  die  Neutralitat  der  Schiffahrt  auf 
dem  Volta  zu  sichern. 

Eine  recht  einsame  Zeit  begann  f&r  mich,  als  v.  Doering  seinen 
Heimatsurlaub  antrat.  Meine  Gesundheit  war  stark  angegriffen  und 
der  stete  Verkehr  mit  den  teilnahmlosen  Schwarzen  war  wenig 
geeignet,  meine  Gemütsstimmung  zu  heben.  Mein  kleiner  Meppo 
war  der  einzige,  mit  dem  ich  ab  und  zu  ein  deutsche^ 
sprechen  konnte.  Allein  die  stets  wechselnden  Ereignisse  liesst*" 
mir  keine  Zeit  zu  trüben  Betrachtungen  und  hielten  meine  Thatkntt 
immer  rege. 

P:intlus»  der  Die  Station  hatte  allmälilich  immer  mehr  Fühlung;;  mit  den  Nachbar- 

.Station  auf  die  bekt^mnien  und  ihr  Minfluss  erstreckte  sich  weit  über  das  Kc^h 

Üaiidinba  liinaus  bis  Mossi  und  im  Osten  l)is  Supfu  und  Tshautsho-  I^'^ 
den        Togo-li.\pedition  hatte  einen  günstigen  Hindruck  von  der  deutschen  Macm 
Hintcrlandea.  hinterlassen.    Fremde  Karawanen  suchten  jetzt  den  Schutz  der  deutscbefl 
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I'  Iafj^ijjo  in  Kcic;  ja  häulig.  baten  sie  darum,  dass  man  ihnen  auf  der 
Rückreise  die  deutsche  F"laggc  mitgeben  möchte,  da  sie  sich  unter 
ihr  gegen  etwaige  Angriffe  der  Dagomba  oder  anderer  feindlicher 
Stämme  sicherer  luhlten.  Natürlich  war  dieser  starke  Einfluss  der 
Station  dem  Sultan  von  Yendi  wenig  willkommen.  Dieser  hatte 
die  Gewohnheit,  von  den  reichen  Karawanen,  welche  sein  Reich 
berührten,  einen  Tribut  zu  erheben.  Häufig  Hess  er  durch  bewaflfhete 
Dagomba-Horden  die  Karawanen  anfallen,  und  ihnen  einen  Teil  der 
Ware  abnehmen,  oder  auch  die  Trager  der  Lasten  tu  seinen  Sklaven  , 
machen.  Besonders  war  die  Strasse  über  Salaga  nach  Kete  durch 
die  Leute  des  Sultans  Isafa  gefährdet,  da  er  im  Vertrauen  auf  die 
Macht  der  Dagomba  und  auch  wohl  im  Einverständnis  mit  dem  König 
derselben  willkürlich  die  nach  Kete  ziehenden  Karawanen  plünderte  ^ 
und  Sklaven  raubte,  um  den  Handel,  nach  Kete  lahm  zu  legen  und 
sich  so  dafür  zu  rächen,  dass  die  deutsche  Regierung  den  recht-  * 
mässir^en  Thronerben  von  Salaga  als  König  mit  dem  Sitze  in  Kete 
anerkannt  hatte. 

Kincs  rai;cs  orhit-k  ich  ciie  Nachricht,  dass  Malnmi  als  Al)<;esaiulier  Anmaassung 
des  Königs  Isafa  von  Salas^a  nach  Kete  kommen  wolli',  um  der  Station  Ueber- 
einen  Besuch  ab/.usiattcn.  Malami  war  ein  sclilauer  1  laussa,  der  als  ^'^^ 
Unterhändler  des  Königs  in  Salaga  lebte  und  sich  nach  Aussage  der 
Eingeborenen  an  der  Plünderung  der  Karawanen  und  dem  Sklaven- 
raub beteiligt  hatte.  Matami  kam  auch  wirklich  in  Begleitung  seiner 
Sklaven  und  einiger  Dagombas,  auf  einem  schön  gezäumten  Pferde,  mit 
der  weissen  Tobe  und  .dem  Turban  angethan,  auf  die  Station  gesprengt, 
wo  sich  eine  Menge  Volk  aus  Kete  und  Kratyi  angesammelt  hatte.  Er 
entbot  mir  siegesbewusst  vor  der  versanunelten  Menge  den  Gruss  des 
Sultans  Isafa  und  erklärte,  dass  er  im  Auftrage  des  Sultans  gekommeh 
sei,  um  den  l'nwillen  desselben  darüber  auszudrücken,  dass  wir  Lempo 
als  König  von  Salaga  anerkannt  hätten.  Der  Sultan  verlange .  als 
alleiniger  Herrscher  von  Salaga  anerkannt  atu  werden  und  fordere  die 
Auslieferung  Lempns.  Ich  Hess  Malami  ruhig  ausreden.  Dann  aber 
hielt  ich  ihm  alle  Missethaten  vor,  die  Isafa  und  er  seihst  an  den  - 
Karawrmf'n  verül)t  hätten,  wobei  ich  sieben  I'älle  von  riünderung  und 
Sklavenraub  namhaft  machte.  Ich  sa;;te  ihm,  er  solle  dem  Sultan  melden 
lassen,  dass  sein  Abgesandter  sich  in  Ke  tten  auf  der  Station  Kete  befände, 
und  dass,  falls  er  die  Räubereien  nicht  unterlicsse,  auch  er  der  gerechten 
Strafe  nicht  entgehen  würde.  Malami  drohte  nun  mit  dem  König  von 
Yendi,  seinen  Oberherrn,  in  dessen  Namen  er  spreche.  Dessen 
ungeachtet  und  trotz  der  Intervention  von  Sofo,  welch«  die  Unschuld 
Malamis  beteuerte  und  mir  versicherte,  dass  die  Dagomba  gegen  uns  zu 
Felde  ziehen  würden,  nahm  ich  Malami  vorläufig  in  Untersuchungshaft, 
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bj8  alle  Zeugen  vernommen  sein  würden,  welche  ihn  angekk^. 
hatten  und  erklan«  ihm,  dass  er  bestraft  werden  wurde,  wen 
ich  ihn  nach  ihren  AuBsagen  für  schuldig  befinde.  Ich  riet  ihn 
femer,  »eine  Leute  nach  Hause  zu  senden*  den  Sultan  Isafa  von  sdoer 
Halt  in  Kenntnis  »i  setzen  und  ihm  nutzuteilen,  dass,  &lls  er  die 
Raubereien  nicht  einstelle«  er  bei  der  nächsten  Gelegenheit  duitb 
eine  Expedition  bestraft  werden  würde;  wolle  er  sich  aber  eioes 
Besseren  besinnen«  so  mo^e  er  mir  dies  durch  einen  anderen  Gesandtes 
mitteilen. 

S«  h  wn  vorher  waren  zu  dem  Stationsleiter  v.  Doerii^  ab  und  zu  .\b« 
gesandte  <ies  Dagomba-Königs  auf  die  Station  gekommen,  um  in  höflicher 
Weise  für  I-afa  f^inrutretf-n  und  du"  Freundschaft  des  Könipf«  von  Yendi 
TU  }}ftrii>':rn.     Sn'  \\  Lirden  dann  rcii-fi  mit  fiesrhenkrn  heladcn.  entlassen. 
(1  iTuii  hie  uns  eine  freundliche  (Besinnung  am  Hofe  von  I^ndl  l>ewahren 
.  snlhen.     Anrh   hatte   '^ich   seit   den   letzten  \'ori^äno;»  n  da-  \'crhältni> 
zwischen  SoU>  und  der  \  end i j)r i n/t --In  auffallend  iuiini  ge^takct,  währf-nd 
beirje  gegen  die  Stati<jn  kühkr  wurden.    Naaicntlich  die  Prinzefi^ia  haui 
schon  lange  ihre  Besuche  l>ei  uns  und   die  Geschenke  von  Honigbicr 
aus  ihrer  Brauerei  eingestellt.    Kurz,  alle  Anzeichen  sprachen  dafür, 
dass  Sofo  der  Urheber  der  Intriguen  sei.    Wahrscheinlich  g^edachte  er, 
da  seine  Partei  immerhin  noch  ziemlich  stark  war«  uns  durdb  sein  Ver- 
halten zu  zwingen,  ihn  wieder  als  Haupding  anzuerkennen.    Nach  der 
Festnahme  von  Malami  drang  von  neuem  die  Kunde  von  einer  Dagonba' 
gesandtschaft  zu  uns  und  bald  darauf  wurde  Kete  durch  die  Nachrids 
in  Aufregung  versetzt,  dass  sich  ein  grosses  Dagombaheer  nihere- 
Lempo  fand  sich   als  einer  der  ersten  bei  mir  ein  und  wollte  nach 
der  Küste  fliehen.   Kurz  darauf  kamen  viele  Xotablen  und.  Einwohoer 
von  Kete  händeringend  zu  mir  und  baten  um  meinen  Rat.  wie  sie 
sich  schützen  und  wohin  sie  flüchten  sollten.    Ich  kann  nicht  leugnen, 
dns^  auch  mir  anfangs  die  Situation  ernst  erschien,  da  alle  Anzeichen 
«lafür    sprailn-n,    rla'^s    wirklich    etwas    Aussergewohnliches    vor  sich 
ginge.     Natürlich    lenkte   sich    sogleich    mein    \'i-rdacht   auf  S<>f"  u"*^ 
die  Ycddiprin/essin,   von   denen   das  Gerücht  ausge^^an^cn  sein  sollte', 
doch  beteuerten  beide,  von  dem  Anrücken  eines  Heeres  nichts  zu  wissen. 
Sic  Wolken  nur  gehört  haben,  dass  eine  kleine  ( ie>andtschaft  des  Königs 
unterwegs  sei;  die  Nachricht  von  dem  Anzüge  eines  Heeres  wollten  sie 
auf  dem  Markte  von  Kete  nur  gerüchtweise  vernommen  haben.  Zunachrf 
beruhigte  ich  die  erschreckten  Leute  und  versicherte  ihnen,  dass  ich  sie 
mit  meinem  Leben  gegen  die  Oagomba  schützen  wolle.    Falls  si^ 
das  Gerücht   bestätigen  sollte,    was  ich   nicht  glaube,  so  sollten 
sie  alle  ihr  Hab  und  Gut  auf  die  Station  bringen  und  Kete  räuioes- 
Dem  Haussahäuptling  Abudu*Bedde  erteilte  ich  den  Befehl,  sich  out 


—    412  — 


Digitized  by  Google 


samtlichen  Haussa  bei  herannahender  GefaHr  bewaffnet  auf  der  Station 
einzufinden.  Denselben  Befehl  crterhc  ich  dem  König  Odukru.  Die 
Hausäa  schient-n  eher  zu  einem  Kampfe  geneigt,  während  Odukru  meinem 
Befehl  nur  in  dem  Falle  der  äusscrsten  Xot  gehorcht  hätte.  Noch  an  * 
demselben  Tage  sandte  ich  drei  gut  berittene  und  mir  alt.  k.inififlustig 
und  intelligent  geschilderte  Haussa  nach  der  Grenzstadt  Bayamsti,  um 
auszukundschaften,  ob  sich  das  Gerücht  bestätige.  Auch  liess  ich  Sofo 
und  das  Gehöft  der  Yen<liprinzessin  von  einigen  mir  ergebenen  Haussa 
bewachen.  Meine  kleine  Truppe  von  25  Mann  zog  ich  in  ihr  Lager  bei 
der  Station  zusammen  und  verbot  jedem,  dasselbe  ohne  Erlaubnis  zu 
verlassen.  Auch  die  Wache  wurde  verstärkt  und  stundlich  wurden 
während  der  ganaseo  Nacht  Patrouillen  nach  Kete  und  darüber  hinaus 
auf  den  Pfad  nach  Salaga  gesandt,  um  uns  vor  einem  etwaigen 
Ueberfall  zu  sichern.  Den  nächsten  Morgen  ■  schon  kam  einer  der 
abgesandten  Haussareiter  auf  die  Station  zurückgesprc^ni^t  und  meldetei 
dass  sich  in  Tariasso  mehrere  Dagoinbaleuie  aufhielten,  während 
sich  in  Salajja  ein  n^rosses  Da'jfombahrcr  befinden  solle.  l.s  fiel 
mir  glcicli  aul,  dass  der  \urtrab  eines  grossen  1  )aq^ombahecr(  s  nur 
aus  einigen  Leuten  zu  Fuss,  worunter  sogar  Ycndiprinzen,  bestehen 
solle.  Auch  sollten  sich  die  Leute  als  Unterhändler  für  den  König 
von  Yendi  ausgegeben  haben.  Die  Aulicgung  in  Kete  nahm  in- 
dessen zu.  Ich  begab  mich  daher  zu  Pferde  nach  der  Stadt  und  suchte 
die  Bevölkerung  durch  einen  Haussachtef  und  meinen  Dolmetscher 
zu  beruhigen. 

Mit  grosser  Spannung  erwartete  ich  fast  schlaflos  den  nächsten  Biatreffeo  der 
Morgen.   Hierauf  wurde  mir  die  Ankunft  einer  aus  etwa  zehn  Personen  vermeint- 
bestehenden  Gesandtschaft  aus  Yendi  gemeldet,  welche  mir  durch  Sofo  '^<^^" 
ihren  Gruss  entbieten  liess.    Jetzt  wurde  auch  mein  Dolmetscher  stutzig,  P""^*"- 
denn  es  schien  höchst  unwahrscheinlich,  dass  Ycndiprinzen  mit  einem  so 
geringen  Aufwand  an  Sklaven  und  Trägern  und  ohne  Pferde  als  Ab- 
gesandte des  mächtigen  Königs  reisen  würden.    Abudu-Hcddc  vertraute 
mir  gleichfalls  heimlich  an.  dass  nach  seiner  Ansicht  diese  Dagombaleute 
keine  richtigen  Prinzen  seien.     Haid  darauf  erschien  die  (Gesandtschaft, 
von  Sofo,  der  Yendiprin/.essin  und  di-r  L;an/en  D.igund).i-K()!onie  gefolgt, 
auf  der  Station.    Fast  ganz  Kete  war  hier  versammelt.    Ich  empfing  sie 
vor  dem  Zelte,  aber  ihr  ärmliches  Aussehen  bestärkte  mich   in  dem 
Verdacht,  dass  sie  keine  Prinzen  seien.  Sie  brachten  mir  vorgeblich  den 
Gruss  des  Könige  von  Yendi  und  erklärten  mir,  dass  er  über  die  Ein- 
setzung des  Lempo  als  König  Sulemana  von  Salaga  sowie  über  die 
Festnahme  von  Malami  sehr  erzürnt  sei.   Er  verlange  die  Auslieferung 
beider  und  Sofo  solle  dabei  als  Agent  des  Königs  den  Unterhändler 
spielen.    Ich  bedeutete  ihnen  vor  der  ganzen  Volksmenge,  dass  der 
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KöniiT  von  Ycndi  wohl  in  seinem  Reiche  unumschränkt  7u  sjcbicten 
vermöge,  tlass  aber  die  deutsehe  Re^^ierun^'^  ;iuf  ihrem  Gebiete  thmi 
könne,  was  ihr  beliebe  und  dass  sie  es  ablehne,  ihm  Rechenschaft  über 
,  ihre  Marissnahnien  7,u  j^febcn,  obwohl  sie  seine  Frcuntlschaft  zu  srhätfer 
wisse.  Hierauf  drohten  die  Gesandten,  xon  denen  sich  zwei  als  IVinzen 
ausgaben,  dass  der  Köniji;^  ein  «ijrtjsses  Heer  m'.^eu  Kratyi  und  die 
Station  senden  würde.  Ich  erwiderte  ihnen  jedoch  unumwunden,  dass 
ich  sie  vurläuJij^  als  meine  Krie^sj^efani^enen  betrachten  und  so  lange 
hierbehalten  würde,  bis  ich  die  wirkHche  Absicht  ihres  Könijrs  erfahren 
habe.  Dann  stellte  ich  die  Namen  der  angeblichen  Prinzen  fest,  obwohl 
sie  sich  anfangs  weigerten,  dieselben*  anzugeben  und  ihre  Aussagen 
sich  widersprachen.  Schliesslich  gaben  sie  sich  als  die  Prinzen  Salin 
und  Muhammed  Karki  aus. 
EDilarvttOK         Auch  die  Yendiprinzessin  und  Sofo  verwickelten  sich  in  Widersf^cbe 

der  falschen  und  gaben  zu,  dass  die  Gesandten  eigentlich  keiqe  Prinzen  wären,  sondern 
Gesandt-  ^^j.  ^  ßoten  des  Königs  so  genannt  würden.  Ich  nahm  also  die  angebliches 
Prinzen  trotz  des  Protestes  von  Sofo  uml  der  Yendiprinzessin,  gefangen, 
versprach  ihnen  jedoch,  den  Könij^  von  Yendi  davon  unterrichten  zu 
lassen  und,  falls  sich  ihre  Mission  bewahrheitete  und  der  König  sich 
der  deutschen  Regierunjj  fü^re,  sie  mit  Geschenken  zu  entlassen.  Auch 
stellte  ich  ihren  Begleitern  frei,  ihre  Prinzen  zu  einer  bestinunten  Zeit 
auf  der  Station  zu  besuchen.  Doch  schon  am  seihen  Abend  wurde  iw 
berichtet,  d.iss  die  angebliche  Gesandtschaft  aus  Kete  spurlos  ver- 
schwunden sei.  «(jleichzeitig  trafen  von  Hayamso  Nachrichten  ein,  dass 
man  von  einem  Dagombaheere  nichts  w  isse  imd  che  ganze  Angelegenheit 
erw  ies  sich  als  ein  Hetrug.  Die  .inj^ehl iehcn  DagH>ml);i[irin7.en,  die  schon 
früher  einen  ähnlichen  vSireich  mit  Krftdg  au.sgeführt  halten,  waren  ge- 
wöhnliche Dagombaleute,  welche  nie  etwas  mit  dem  Hofe  von  Yendi  « 
thun  gehabt  hatten  und  wahrscheinlich  von  Sofo  durch  Geschenke  zo 
dieser  Komödie  verleitet  worden  waren.  Letzteres  konnte  zwar  nicht 
erwiesen  werden;  doch  wies  der  Kffnig  von  Yendi  in  einem  an  mich 
gerichteten  Antwortschreib^  jede  V^erantwortung  für  sie  zurück.  Die 
falschen  Prinzen  verbusste»  hierauf  -ihre  Strafe  in  Kete.  Der  ganze 
Vorgang  beweist,  wie  überraschend  und  unglaublich  schnell  in  Afrika 
Gerüchte  verbreitet  werden  und  wie  fast  jeder  Tag  eine  neue  Wendung" 
bringt,  so  dass  Afrika  mit  Recht  das  Land  der  Ueberraschungen 
genannt  werden  kann.  Sofo,  dem  eine  direkte  Schuld  nicht  bewiesen 
werden  konnte,  stellt  diese  feingewobenc  Intrigue  als  echtem.  Haussa 
ein  Sehl  luheitsattest  aus,  zeigt  aber  auch  die  Hinterlistigkeit  und  Durch- 
triebenheit seines  ("harakters. 
Raubereien  ^^'"^  Schreiben  des  Königs  von  \'endi  und  (he  Behandlung  unserer 

der  Dagomba.  Boten  liesscn  übrigens  erkennen,  dass  er  gegen  uns  verslimml  »ar« 
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Auch  nahmen  die  Raubert  icn  (i(  r  Daf^omba  immer  mehr  zu  und  lias 
\'erhähnis  zwischen  der  Station  und  dem  Yendikönig^  wurde  immer 
jjespannter.  v.  Carnap  gelang  es  noch  auf  seinen  verdienstvollen  und 
weiten  Reisen  im  Hinterlandc  freundschaftlich  mit  den  Häuptlingen 
XU  unterhandeln.  Dagegen  wurde  später  der  Durchmarsch  der  Ex- 
pedition unter  Dr.  Gruner  nach  Sansane^Mangu  von  dem  Könige 
beanstandet.  Es  kam  zu  einem  Kriege,  der  von  dem  tapferen  Führer 
der  ScKutztruppe  v.  Massow  siegreich  gefuhrt  wurde  und  mit  dem 
glücklichen  Durchmarsch  der  Expedition  endete.  Nach  dem  Abzüge 
der  Truppe  liess  aber  der  König  von  Yendi  die  Karawanen  wieder  . 
in  der  früheren  Weise  plüjidern.  Leider  ist  CS  der  Regierung  nicht 
möglich,  diesen  misslichen  \ dhältnissen  dauernd  abzuhelfen,  da  ein 
Durchzug  von  Truppen  oder  die-  Anlegung  einer  Station  wegen  des 
Neutrali täts Vertrages  mit  England  nicht   uv^^ingig  ist. 

Ife  sc  hroffer  sich  im  Norden  <lie  He/ichungen  711  den  Daf^onibaleuten  Oe«andUehaft 
gestahctcn.  desto  eni^^cr  und  intimer  wurden  dit-jeni^fn  zu  den  söge-  »o»  Sugu. 
nrinnrcn  I\.< )tt »ki »lil.inden  im  Xordostcn.  Mit  dem  Verfall  von  Salas^-a 
kam  wcL^en  der  räuberischen  Ucbcrfälle  der  iiai^omba  die  din-kte 
Karawanenstrasse  zwischen  dem  Hinicrl.inde  von  'IVhautsIio,  Sui^u  und 
Borgu  houic  aus  den  entfernten  Haussastaaien  nacii  Krat\ i  immer  mehr 
in  Aufnahme.  Der  Häuptling  von  Sugu  sandte  seinen  Sohn  mit  einer 
Karawane  nach  Kete,  um  dort  neue  Handelsbeziehungen  anzuknüpfen 
und  in  nähere  Verbindung  zu  der  deutschen  Regierung  zu  treten,  da  er 
viel  unter  dem  Drucke  der  französischen  Regierung  zu^  leiden  hatte. 
Unter  dem  Geleit  von  Abudu-Bedde  und  Sofo  besuchte  mich  der 
Königssohn  auf  der  Station  und  übermittelte  mir  die  Grüsse  des  Königs 
von  Sugu.  Er  brachte  mir  als  Geschenk  ein  grosses  schönes  Leopardenfell 
und  bat  mich  gleichzeitig  den  Karawanen  von  Sugu  den  Schutz  der 
deutschen  Regierung  zu  gewähren.  Ferner  liesü  mich  der  König  ein- 
laden nach  Sugu  zu  kommen,  da  er  die  Freundschaft  mit  den  Deutschen 
zu  erneuern  wünsche.  Ich  verspr.ach-,  den  König  in  Sug^  zu  besuchen^ 
sobald  ich  Zeit  hätte  und  sandte  sofort  einen  Eilboten  zur  Küste  nach 
Lome  an  den  danialis^en  Landeshauptmann  mit  der  Bitte,  mir  die 
I'>laubnis  hierzu  zu  geben  und  mir  einen  Betrag  vim  1200  Mark  zu 
bewilligen,  um  eine  Reise  über  Bassari  nach  Su^^u  und  eventuell  auch 
nach  Borgu  zu  unternehmen.  1-s  war  mein  Plan  dann,  wenn  mo^^lich, 
von  Borgu  aus  durch  das  Kabreland  nach  Vendi  und  von  da  zurück 
nach  Kete  zu  marschieren. 

Den  günstigsten  Zeitpunkt,  nach  Sugu  und  Borgu  vorzudringen, 
hatten  wir  leider,  als  die  Franz(»en  im  Jahre  1893  und  auch  noch  1894 
mit  dem  König  Behanzin  von  Dahomey  im  Kriege  lagen,  aus  Mangel 
an  Geldmitteln  verfehlt.   Aber  unsere  deutsche  Togo-Expedition  wett- 
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der  Station 


unser 


Kraiyi  iür   ^^S'^^^»  sutioiiiert  War,  welcher  dort  leider  der  Dysenterie  erlag.  Spitrf 
Hinter- S^'^^ST»  gleicher  Zeit  mit  unserer  privaten  Douglas^Expedition, 

laad.  Dr*  Kersting  mit  einem  Unteroffizier  nach  Sugu.  Aber  auch  Dr.  KeRting 
musstc  nach  Abschluss  des  Pariser  \'(  rtrage.s  vom  Jahre  1897  die  Station 
wietier  räumen.  Nach  der  Rückkehr  der  TogoExpedition  1896  und  infolgt" 
der  Aufhebung  von  Bismarckburg  als  Europaerstation  dehnte  die  Station 
Krat\ i,  hauptsächlich  durch  die  Reisen  von  (Iraf  Zech,  ihre  politische 
und  wissenschaftliche  l'häti^^keit  auf  die  grosse  Interessensphäre  im  Nnnlen 
aus.  Zuvor  ist  ihre  i'häti^kc  it  durch  die  Anlage  der  neuen  StatiDin  ii  ."^an- 
sane-Mangu,  Paratau  und  Hassari,  sowie  durch  den  Pariser  X'ertrag  bcgrcmt, 
indessen  bleibt  sie  noch  heute  als  Stützpunkt  der  vorgeschubcnrt 
Posten  unentbehrlich.  \'on  hier  aus  treten  sämtliche  Expeditionen  nadi 
den  neu  angelegten  entfernten  Stationen  ihren  Weg  an  und  die  PosttO 
und  Proviantkülonnen  werden  von  hier  aus  expediert.  Da  femer  das 
benachbarte  Ket«  noch  heute  der  Knoten-  und  Sammelpunkt  aller 
Karawanen  ist«  wird  die  Station  Kratyi  ihre  Bedeutung  auch  in  Zukunft 
behalten  und  für  die  weitere  Erschliessung  und  Entwickelung  des  Hiotcf* 
landes  segensreich  wirken. 
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eiferte  nun  im  Hinterlande  von  Gurma  mit  der  französischen.   Die  (icbiete  | 
von  Sugu  und  Borgu  waren  von  der  französischen  Expedition  bis  dahia 
nur  gestreift  und  der  französische  Einfluss  hatte  noch  kaum  Wund 
gefasst.    Es  war  daher  vielleicht  noch  möglich,  die  von  den  Reisendea  | 
Dr.  Wolf  und  Kling  in  den  Jahren  1889  und  1891    in  Sugu  an-  | 
geknüpften  Freundschaftsbeziehungen  wieder  aufzufrischen,  einen  Sdbuiz- 
vertrag  mit  dem  Herrscher  von  Sugu  zu  schliessen  und  durch  ^ 
rücklassung  kleiner  Militärposten  der  französischen  Okkupation  zuvor-  ^ 
zukommen.   Obwohl  ich  mir  nicht  verhehlte,  dass  die  Reise  nach  Bor^^u 
mit  ganz  erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen  wäre,  wolltt 
ich  doch  den  \'ersuch  machen  bis  nach  Kwande,  der  Residenz  de» 
Sultans  von  Borgu,  vorzudringen,  um  dort  für  uns  noch  neue  Vertrags 
rechte  zu  erlaiigen.    Auch  wäre  die  Reise  wis.senschaftlirh  von  Ert"»il;' 
gewesen,    da    ich    hoffen    durfte,    geographische    Aufnahmen   in  dctr  1 
gfin/lich  unerforschten  Kabregebiet  /u  erzielen.    Aber  oliwohl  mein  Wir- 
schlag   lür   wichtig    und    richtij^    am-rkannt    wurde,   musste   er  leider 
wegen  Mangel  an  Ciehhnittehi  unausgetülirt  bleiben. 

Erst  nach  Al>lauf  eines  Jahres  wurden  der  Graf  Zech  und  spattr 
Freiherr  von  Seefried  in  die  Gebiete  von  Sugu  gesandt,  w^o  sie  wisäefl- 
schafrlich  thätig  waren,  überall  kleine  Posten  zurückliessen,  StaHooea 
von  einigen  Hütten  anlegten  und  so  im  letzten  Augenblick  die  Franio$ea 
Der  Pariser  hinderten,  noch  weiter  nach  Westen  zu  greifen.  Fast  zwei  Jahre  später, 
Vertrag  und  im  Jahre  1897,  wurde  mit  verhältnismässig  viel  grösseren  Mitteln  dk 
die  Bedeutung  Station  Sugu  angelegt,  wo  zuerst  provisorisch  ein  Weisser,  ZoUassistMt 
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Infolge  des  Fiebers  war  meine  Gesundheit  so  erschüttert,  dass  ich 
um  Versetzung  in  eine  andere  gesundere  Gegend  einkam.  Kurs  darauf 
traf  Graf  Zech  ein*  welcher  die  Station  übernahm,  während  ich 
2ur  Küste  marschierte.  Hier  verschlimmerte  sich  mein  Zustand  derart, 
dass  ich  4  Wochen  in  dem  Krankenhause  von  Klein-Popo  zubrin>Ten 
musste.  Nach  meiner  Genesung  wurde  mir  die  Küstenmessung  und  eine 
Aufnahme  von  Klein-Popo  übertragen.  Im  April  1896  war  meine  zwei- 
jährige Dienstzeit  beendet  und  ich  trat  die  Heimreise  an. 


DAS  ÖSTLICHE  HINTERLAND. 


REISE  xNACIi  BASSARI  UND  SUGU. 

Die  Besitzergreifung  und  wissenschaftliche  Erforschung  unserer 
Kolonieen  hat  weite  Landstrecken  für  die  Kuhur  erschlossen.  Der 
nächste  Schritt  aber  muss  darin  bestehen,    das    Interesse  deutscher 

Grosskapitalisten  für  die  wirtschaftliche  Hebung  dieser  neuen  Gebiete 
zu  wecken.  Dadurch  allein  kann  dem  eigentlichen  Zweck  unserer 
Kolonieen  näher  getreten  werden.  Glücklicherweise  haben  sich  in 
neuerer  Zeit  natinnalq-esinnto  Männer  cfrfunflcn.  Hie  einsehen,  dass  ihr 
Kapital,  wenn  aiu  h,  wie  hei  Jedem  neuen  Unternehmen,  mit  Risiko,  doch 
mit  \ Orteil  in  den  neuen  Kolonieen  angele<Tt  werden  könne.  Diese 
liahcn  sich  durch  die  Gründung  von  Plantagengesellschaftcn,  sowie 
durch  grosse  ManflelsunternehmuiiL^en,  die  noch  in  der  Bildung  !>egriflren 
sind,  namentlich  in  Kamerun,  um  die  KoIoniaLsachc  in  holicm  Grade 
verdient  gemacht.  Aber  auch  für  Togo  ist  mit  der  wirtschaftlichen 
Erschliessu'ng  und  der  Anlage  von  Plantagen  eine  neue  Aera  an- 
j^ebrochen.  So  entsandte  die  Familie  Douglas  im  Jahre  1897  eine 
Expedition  nach  dem  Hinterlande  von  Togo,  welche  ursprünglich  wirt- 
schaftlichen Zwecken  dienen  sollte,  zunächst  aber  eine  politische  Mission 
zu  erledigen  hatte.  Anfang  des  genannten  Jahres  wurde  mir  die  Aus- 
rüstung, später  auch  die  Führung  derselben  ubertragen.  Im  Frühjahr 
war  die  Expedition  zum  Abmarsch  von  der  Küste  bereit.  Wir  standen 
damals  noch  vor  dem  Abschluss  des  Pariser  Wrtragcs  und,  da  die 
Expedition  seitens  ihrer  Umemehmer  auch  der  Regierung  zur  Verfügung 
gestellt  war,  so  wurde  sie  noch  im  letzten  Augenblicke  dazu  benutzt, 
um  im  Osten,  tief  im  Hinterlande,  in  die  staatliche  Interessensphäre  vor« 
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zudringen.  Zu  diesem  Zweck  erhielt  die  Expedition  den  Auftrag»  den 

kleinen  Posten  BasBari,  westlich  von  der  grossen  französischen  Station 

Bafilo,  zu  hp<=ftzen  und  dort  eine  provisorische  Europäerstation  zu 
gründe  II.  Die  geologische  Erforschung  des  Landes  von  der  Küste  au$ 
nach  dem  Innern,  sowie  die  Erwerbung  j^eeignctcn  Areals  in  der  Nähe 
der  Küste  Plantagenzwecken  miisstc  dnher  autjrcjreben  werden.  Statt 
dessen  'A  urrlcn  die  jrcoh)ofisrhrn  L  ntersuchunjx<*tT  weit  im  Norden  dt-s 
Gebietes  bej^c )tinen  un<!  schrittweise  bis  zur  Küste  tortjjesetzt.  Zunächst 
will  ich  über  die  Znsainrnetiset/unjjf  unfl  Ausrüstung  einer  solchen  grt*sM;ii 
Expedition  einige  Worte  vorausschicken. 

AUSRÜSTUNG. 

Feldbett.  Der  grosste  Teil  der  AusrustungsgegenstSnde  wurde  in  Berlin  fafi 

der  Firma  v.  Tippelsktrch  besorgt.  Was  die  Gebrauchsgegenstände  an- 
betrifft, so  ist  nach  meiner  Ansicht  das  Hauptaugenmerk  auf  ein  bequemes 
und  allen  Anforderungen  entsprechendes  Feldbett  zu  legen.  Dasselbe  darf 
vor  allen  Dingen  nicht  schwerer  sein  als  eine  Last,  also  etwa  50  Pfund, 
andererseits  muss  das  ßettgestell  ein  Ganses  bilden  und  nicht  in  einzelne 
Teile  zerlegbar  sein,  da  diese  auf  der  Reise  leicht  verloren  g^ehen  können. 
Auch  muss  es  zusammengelejjt  eine  gerinjje  Ausdehnunjj  haben,  da  csson-t 
in  dem  Rusche  auf  den  engen  Pfaden  fortwährend  anstösst  und  dem  Trägir 
g-n)sse  rnbe(|iiemiichkeiten  bereitet.  Es  darf  höchstens  50  cm  breit  und 
80 — 90  cm  lanj^  sein.  Ferner  muss  das  Bett  und  namentlich  die  Leinwand- 
matratze  die  notii^^e  Spannung  haben,  damit  sich  keine  Mulde  heim  l-ic^'f" 
bilfler.  Endlich  muss  die  Matr«at/.c  eine  erhöhte  Kofiflairc  l)e^it/en.  D»' 
nötige  Leichtigkeit  er/ielte  ich,  indern  ich  das  destell  aus  (i,i>ri>nr 
anfertigen  Hess.  Das  ganze  Hettgeslell  mit  den  M(  isijuitonetzhalicrn  wog 
niclit  mehr  als  25  Pfund.  Es  konnte  auseinandergeklaj)pt  wcnien  und 
alle  Teile,  bis  auf  die  Mosquitonetzhalter  waren  durch  Charniere  mit- 
einander verbunden,  so  dass  es  binnen  einigen  Minuten  aufgeschlas;en 
werden  konnte.  Eine  doppelt  gelegte,  dicht  imprägnierte  Segelleintvand 
bildete  die  Matratze;  sämtliche  Eisenteile  waren  verzinnt,  um  sie 
Rost  zu  schützen.  Das  Lager  wurde  durch  eine  wasserdichte,  sogenannte 
'  Lagerdecke  vervollständigt,  welche  als  Unterlage  diente  und  je  nach  der 
Witterung  und  der  Temperatur  auch  zum  Einhüllen  verwendet  irercies 
konnte.  Ein  grosses,  gutes  Rosshaarkissen  in  der  Breite  des  Bettgestel!> 
mit  wasserdichtem  Ueberzug  diente  als  Unterlage  für  den  Kopf  l^*"'' 
Reinlichkeit  wegen  fanden  noch  rohlcinene  Bettlaken,  sowie  einige  Kissen- 
überzüge, ferner  eine  billige  italienische  Seidendecke  und  für  kälter*" 
Nächte  eine  W'oll-  oder  Kameelhaardccke  Verwendung.  Ein  leichtes 
Mosquitonetz  beschloss  die  Ausrüstung  des  Tropenbettes.    Line  starke. 
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aus  LeiQwand  hergestellte  und  mtt  Leder  benähte  Tasche  hatte  den 
Zweckt  <Ias  Bett  mit  sämtlichen  Decken  und  Kissen  für  den  Marsch  auf« 
zunehmen  und  vor  Regen  zu  schützen.  Nach  meiner  Erfahrung  wie  der 
der  übrigen  Teilnehmer  der  Expedition  hat  sich  dieses  Bett  vorzüglich 
bewährt,  so  dass  wir  es  selbst  in  den  Faktoreien  der  grossen,  schweren 
Holzbettstelle  vorgezogen  haben.  ■  Tische  uod 

\'()n  grosser  Wichtigkeit  ist  t  s  ferner,  zusammenlegbare  Tische  und  Siflhle 
Stühle  mit/,unehmen.  Man  glaubt  nicht,  wie  schwer  es  ist,  längere  Zeit 
ohne  Tisch  zu  leben  und  vom  Boden  zu  essen,  sowie  grössere  Berichte 
auf  tien  Knieen  zu  schreiben.  Wenn  es  angängig  Ist,  empfiehlt  es  sich, 
mehrere  Stühle  für  jede  Person  mitzunehmen  und  zwar  einen  gewöhnlichen 
kleinen  Stuhl,  tier  Ix  i  di-r  Arbeit  nnfl  beim  F.'^sen  benutzt  wird  und 
einen  bequemen  l)eck<-tuhl.  oiU-r  sogenannten  ms^li^chen  Stuhl  zum  aus- 
ruhen. Dann  gehört  unl)e(iin^'t  zur  Aiisriistuni;  jciler  l-.\[)(-(liti(tn  eine 
-Menage,  die  ineinander  g<  l<  gi  werden  kann  und  das  (le.^chirr  aulniinnit.  Zelte. 

Bei  ujnfangreicheii  lixpeditionen  i.st  natürlich  auch  ein  grösseres 
Zelt  erforderlich.  Jedoch  ist  ein  solches  eher  entbehrlich,  als  die  vorher 
erwähnten  Gegenstände,  da  man  uberall  Dörfer  und  Hütten  antrifft. 
.'\u8serdem  sind  die  Hütten  der  Eingeborenen  vom  sanitären  Standpunkte 
aus  einem  Zelte  unbedingt  vorzuziehen.  Die  ausgetrockneten  Lehmhütten 
haben  wegen  ihrer  dicken  Lehmmauern  und  guten  Grasdächer  eine 
gletchmässigere  Temperatur,  während  in  dem  Leinwandzelt  die  Tempe- 
ratur bei  Tag  und  Xacht  mit  der  Aussentemperatur  wechselt.  Am 
Tage,  wenn  die  Tropensonne  ihre  Strahlen  auf  das  Leinwandzelt  sendet, 
ist  die  Hitze  rlarin  fast  unerträglich,  während  es  sich  nachts  ebenso 
schnell  abkühlt  und  man  häufig,  namentlich  in  der  Harmattanzeit,  des 
.Morgens  geradezu  in  seinem  Bette  friert.  Natürlich  schwankt  die 
Temperntur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  in  einer  Hütte,  doch 
nicht  in  dem  Maasse,  wie  in  einem  Zelte.  Jedenfalls  ist  naeh  meiner 
Anschauung  in  den  Tropen  nur  ein  Zelt  mit  dopi>eitem  Dach  verw  iMull)ar. 
.Vbgeseheii  von  diesem  l'ebclstanrle  bildet  sich  auch  im  Zelt  trotz  einer 
Bodendecke  durch  die  Ausdünstungen  des  frischen  Bodens  eine  verhältnis- 
mässig gros.se  Feuchtigkeit.  Uelcuchtungs- 

Was  die  Beleuchtung  anbetrifft,  so  thut  man  am  besten,  sich  mit  materiaU 
einer  einfachen  Petroleumlaterne  zu  versehen,  und  für  den  Fall,  dass 
das  Petroleum  ausgeht,  einen  Vorrat  von  Stearinkerzen  mitzufiihren. 
Natürlich  gehört  zu  der  Ausrüstung  eine  kleine  Apotheke,  welche  vchi 
den  gebräuchlichsten  Arzneien,  wie  Chinin,  Kalomel  etc.,  grössere  Dosen 
enthalten  muss.  PersAoUche 

Zur  persönlichen  Ausstattung  wähle  man  Anzüge  von  dem  be-  ABBiHitmig. 
kannten  weissen   und  bfSaunen  Drell,  während  die  Unterkleider  am 
besten  aus  feiner  Baumwolle  bestehen.  Alte  Kleidungsstücke  sowie  alle 
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dem  Witterungseinfluss  untcrw»irfencn  Gegrenstände  werden  in  durch 
Gummi  luftdicht  abgeschlossenen  Blech koflfcrn  verpackt.  Trotz  des  hohea 
Preises  dieser  Koffer  machen  sie  sich  sehr  bald  bezahlt,  da  sie«  wie 
schon  erwähnt,  den  einzigen  Schutz  gegen  die  Feuchtigkeit  und  die 
massenhaft  vorhandenen  Insekten,  Termiten,  Hnhrkäfcr  ttc.  bilden.  Gan; 
besonders  unentbehrlich  sind  ausser  den  allotniein  bekannten  Gegen- 
ständen wie  Tn»penhelm,  Schuhwerk  etc..  vlm-  Gummihatlt  u  annv  und 
ein  Wasi  hhcckcii.  1\tikt  ist  zur  Aufbewahrung;  von  getragener  W  äschc 
ein  wasserdichter,  vcrschlicssbarer  Sack  notwciuhg. 
BewafTauu^  W'^ia  die  licw  altnung  anbelangt,  so  ist  für  Europäer  der  Karabiner, 

und  Rdtiegg.  Modell  88,  sowohl  zur  X'crteidigung  als  auch  zur  Hochwildjagd  die  beste 
Waffe.  Die  Munition  für  Hochwild  ist  noch  mit  einer  Bleispitze  ver- 
sehen, die  einen  jijösseren  Blutverlust  und  somit  eine  raschere  Wirkui^ 
des  Geschosses  herbeifuhrt.  Neben  diesem  Karabiner  sind  Schrotfünteo 
mitzufuhren,  die  jedoch  untereinander  behufs  Vereinfachung^  der  Munition 
von  demselben  Kaliber  sein  sollen.  Ausserdem  sind  noch  zur  Verteidigung 
ein  paar  Revolver  mit  grossem  Kaliber  erforderlich.  Bezuglich  der 
Bewaffnung  der  Leute  ist  es  streitig,  ob  Karabiner  oder  Gewehr 
zweckmässiger  ist.  Jedenfalls  herrscht  in  unseren  deutschen  Kolonieei» 
nur  eine  Stimme  des  Lobes  über  die  Bewaffnung  mit  unserem  Mauser- 
gewehr, Modell  71.  Durch  die  Einfachheit  und  Solidität  der  Kon- 
struktion ist  es  selbst  für  einen  Schwar/en  leicht  tu  reinigen  und 
entsjjriilu  auch  den  immensen  Anforclcruni^en,  welche  in  (icm  feuchten 
Tropenklima  auf  einer  Expedition  an  ein  Gewehr  gestellt  uenlcn 
Bei  der  BewaUnung  der  Lasten  -Träger  ist  wegen  de>  gerini;cren 
Gewichtes,  sowie  wegen  der  besseren  Handhal)ung  in  dein  Husch  der 
Karabiner  dem  (icwehr  oder  der  Jägerbüchse  bei  weitem  vorzuziehen. 
Bei  der  Bewaffnung  von  Soldaten  dagegen  ist,  trotz  der  angefuhrtei» 
Vorzüge  des  Karabiners,  die  Jägerbüchse,  Modell  71,  nach  meiner 
Erfahrung  die  gegebene  Waffe.  Der  Vorteil  besteht  hauptsächlich 
darin,  dass  die  Soldaten  bei  einem  Sturm  oder  Nahkampf  das  Seiten' 
gewehr  aufpflanzen  können,  was  auch  schon  wegen  des  äusseren  Etndnic&s 
den  Schwarzen  gegenüber  nicht  zu  unterschäuen  sein  dürfte. 

Zu  diesen  Ausrustungsgegenstanden  kommen  bei  Reisen  nach  dem 
Hinterlande  von  Togo  noch  Sättel  und  Zaumzeuge,  welche  in  den 
Kolonieen  schwer  und  nur  für  hohes  Geld  zu  haben  sind. 
Witten-  Die  wissenschaftliche  Ausrüstung  umfasst  zunächst  alle  Instrumente 

schafiiiche    für  geographische  Messungen:  Kompasse,  Theodoliten,  Aneroide,  Brinfl- 
j''^*"^"**  maa.sse  und  vor  allen  Dingen  die  verschiedensten  Uhren.  Alle  diese  feiinvi 
Instrumente  fTinsscn  sämtlich  möglichst  sorgfältig  verpackt  werden,  wobei 
ein  mit  (jummi  verschlossener  Blechkoffer  wietler  als  die  praktischste -Art 
der  \'erpackung  erscheint.    Ausser  diesen,  für  geographische  Aufhahmco 
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bestimmten  Instrumenten  sind  Werkzeuge  und  Instrumente  für  andere 
wissenschaftliche  Zwecke  notwendig,  wie  Seztermesser  und  Gifte  für 
zoologische  Präparate,  Messinstrumente  für  anthropologische  Aufnahmen 
und  ein  guter  photographischer  Apparat,  der  bei  keiner  grösseren 
wissenschaftlichen  Expedition  fehlen  sollte.  Natürlich  müssen  sämtliche 
vorhandenen  Routen  und  Karten  der  zu  durchwandernden  Gegenden 
aufs  Eingehendste  geprüft  und  mitLccnommen  werden.  Auch  darf  man 
auf  keinen  Fall  einen  festen  Schreibkasten  vergessen,  der  zur  Auf- 
bewahrung aller  wichtigen  Notizen  und  Schriftstücke  dient. 

(iTÖssere  (ieschenkc  für  Könige  oder  Sultane  werden  im  rdlqfemeincn  Grössere  Ge. 
schon  von  Humpa  mitgenommen.     Am  beliebtesten  sind  fiir  diesen  /weck   schenke  für 
fantastische  Zaunizeu<,'-e,    Schabracken,    (»oldbrokatstuffe ,    Kaiscrbildcr,  Häuptlinge. 
Schwerter,  HirscliHingcr ,   lehren,  Spiejrel,  Spieliloscn.  IUhIut,  Fuchs- 
schwänze als   Fliegenwedel,   und   bunte   und   weisse   Decken.     Zu  so- 
genannten Königsmänteln  eignen  sich  vorzüglich  rot  gefärbte  BadcmänteL 
Für  das  Hinterland  ist  besonders  gangbar,  namentlich  an  den  reichen 
mohamedanischen  Fürstenhöfen  und  «bei  den  Haussahändlem,  der  Maria-  Msrla- 
Theresien-Thaler,  dessen  Wert  von  der  Küste  nach  dem  Innern  zu  be-  Tlieresiea- 
deutend  zunimmt.    Er  wird  noch  heute  in  der  Münze  in  Wien  für  Tk*^'' 
afrikanische  Zwecke  geprägt  und  ist  bei  grösserer  Abnahme  für  2,30  Mark 
zu  haben.    Währ^d  er  in  Kete  von  den  Haussa  mit  4  Mark  bewertet 
wird,  hat  er  schon  in  Tshautsho  einen  Wert  von  5  bis  6  Mark  und 
weiter  am  Nii^jer  soll  er  sogar  einen  Wert  von   7,50  .Mark  erzielen. 
Der  .Maria-Thercsirn-Thahr   hat   schon   frülier  durch   Reisende  seinen 
Weg  in  das  hinerc  gefunden.     So  erwähnt  unser  berühmter  N'aclui^al 
den  Kurs  der  I  heresien-Thalcr  in  Central- Afrika  in  liornii,  und  in  der 
grossen  Handelstadt  Cano.    Dieser  Thaler  hat  sich  .so  eingebürgert,  dass 
selbst  der  König  Menelik  von  Abessinicn  eine  ähnliche  Münze  mit  seinem 
Bildnis  für  sein  Land  hat  prägen  lassen. 

Alle  übrigen  Tauschartikel  kauft  man  am  besten  in  den  afnkaoischen  >•» 
Faktoreien,   die  dem  Geschmack  und  der  Nachfrage  der  einzelnen  Faktoreien  ru 
Gegenden  Rechnung  tragen.    Zum  Eintausch  von  kleineren  Gegenständen  ^ 
eignen  sich  am  besten  Perlen,  die  je  nach  der  Gegend  ihre  besondere 
Form,  Farbe  und  Grösse  haben  müssen,  femer  kleine  Handspiegel,  auch 
Messingstabe  zu  .Schmuckgegenständen,  bunte  Taschentücher  zu  Kopf^ 
tüchem,  für  Frauen  allerhand  minder\\  (■rti<>fc  Pomaden  und  das  allbeliebte 
sogenannte  I.awendelwasser.    Gin  in  Flaschen,  auf  welchen  die  Etikette 
mit  dem  Elefanten  nicht  fehlen  darf,  und  ganz  besonders  Tabak,  der 
verhältnismässig    leicht    zu   verpacken    und    wenig   dem    Finfluss  der 
Witterung  au.sgcsetzt  ist.  erweisen  sich  ebenfalls  als  praktisch.   Der  Tabak 
ist  ungemein  beliebt  und  selbst  gangbar  in  den  Gegenden,   wo  Tabak 
gebaut  wird.    Kleincrc  Dienstleistungen  werden  mit  einigen  ^  Blättern 
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bezahlt  und  ein  head  Tabak,  der  an  der  Küste  nur  einen  i'reis  von 
25  bis  30  Pfcnnijjcn  hat,  erzielt  7.  1^.  auf  dem  Markt  in  Akpande  und  in 
den  v{)n  Kratyi  nortllicii  jjelegcncn  Gegenden  einen  Preis  von  i  Mark 
Ferner  werden  kleine  weisse  Thonpfeifen  gern  gesehen.  Ich  habe 
deshalb  für  das  Tabakskollegium  eines  grossen  Häuptlings  lange  Pfeifen 
aus  Europa  mitgenommen,  welche  der  schwanen  Hoheit  eine  unbändigL 
Freude  bereiteten.  Als  Tauschartikel  können  auch  wertvollere  Sachen 
verwendet  werden«  wie  die  verschiedensten  Seidenstoffet  BaumwoUzetijre 
und  Kattune. 

Mltia-  Was  die  mitzufuhrenden  Lebensmittel  anbetrifit,  so  liegen  die  Ver- 

rohrende   hähnisse  in  dieser  Beziehung  in  dem  reichbevölkerten  Hinterland  von 

Lebens-  unfl  Xogo  ziemlich  s^ünstig,  da  man  fast  jeden  Tag  ein  Dorf  erreicht,  vco 
Hühner,  Schafe  mul  Ziegen,  weiter  im  Innern  auch  Rinder  zu  habeo 
sind.  Ab  und  zu  bringt  die  Jagd  eine  Antilope  oder  ein  paar  Tauben. 
Busch-  oder  Perlhühner.  Beim  Durchschreiten  eines  grösseren  unb<- 
völkcrten  Busches  werden  für  einige  Tage  die  notigen  Hühner  mit- 
genommen. Ausserdem  findet  man  fast  überall  \  anis.  Kassava,  Reis. 
Bohnen  oder  Hirse,  so  da«5s  man  so  gut  wie  gar  keint'  K  ^i.  *rvtn 
braucht  und  nur  für  die  Ziithaten  und  vor  allem,  bei  den  schicchtcn 
\\  a.s.ser\  erliahni.ssen,  für  (letranke  zu  scjrgen  hat.  Zu  diesem  Zweck 
muss  man  Butter,  Fette  und  Uel  in  genügenden  Mengen  nutnehmen. 
Essig  ist  garnicht  und  Pfeffer  nicht  überall  käuflich,  wogegen  Salt, 
wenn  auch  teuer  und  in  einheimfflcher  Form,  fiberall  zu  haben  ist.  Von 
Getränken  ist  Kakao.  Kaffee  und  besonders  Thee  mitzu(&hren,  da  fast 
samtliches  Wasser  aus  Vorsicht  gekocht  und  häufig  kalt  mit  Theezusatz 
genossen  wird.  Eine  grosse  Rolle  spielt  dabei,  wie  ich  schon  erwähnt 
habe,  zur  Ergänzung  der  Kohlenhydrate,  sowie  zur  Verbesserung  der 
Schmackhaftigkeit,  der  Zucker.  Geht  dieser  aus,  so  ist  das  für  die 
ganze  Expedition  eine  empfindliche  Entbehrung.  Als  Getränke  sind  ^ur 
Erhaltung  und  Stärkung  der  Körperkräfte,  namentlich  nach  Fiebern,  he- 
der  Hitze  Bordeauxweine  und  Sekt  sehr  empfehlenswert.  Von  Alkohoit" 
ist  Cognac  anzuraten,  wovon  ein  geringes  Quantum  fär  eine  Verhältnis- 
mässig  lange  Zeit  ausreicht, 
jjj^  Die  Zusammensetzung  der  Expedition  bestand  im  ganzen  aus  drt'i 

Zataaim«a-  Wei.ssen.  Wir  teilten  uns  in  die  cin/ehien  l-unktionen.  Bergasses.M>r 
seUnng  der  Hupfeld  lag  selbstverständlich  die  geologische  Forschung  ob,  während 
l  nteroffizier  Hoyer  zum  Kxj)e(liti(msmeister  ernannt  wurde.  Ich  selb>f 
übernahm  die  Führung  und  Ausrüstung  der  Expedition,  sowie  die 
geographischen  Aufnahmen  und  ethnologischen  Aufzeichnungen  und  die 
damit  verbundenen  Arbeiten,  Die  Schwierigkeiten  bei  Anwerbung  des 
erforderlichen  Personals  lagen  hauptsächlich  darin,  einen  tüchtigen  und 
zuverlässigen  Dolmetscher,  sowie  einen  mit  dem  Expeditionsleben  ver* 
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trauten  Koch  zu  gewinnen.  Ferner  galt  es  schnell  eine  kleine  Truppe 
für  die  Hxpedition  auszubilden  und  auch  einen  Stamm  von  30  Trägern 
für  die  Reise  zu  schaffen.  Bei  allen  die.sen  Vorarbeiten  wurde  ich  von 
der  Regierung,  sowie  von  den  Kaufleuten  an  der  Küste  in  anerkennens- 
wertester Weise  unterstützt.  Ausser  diesen  verdanke  ich  es  aber  haupt- 
sächlich der  Hingabe  und  dem  I^ifer  meiner  Reisegefährten,  dass  es  mir 
gelang,  in  einer  verhältnismässig  so  kurzen  Zeit  meine  Aufgabe  zu 
bewältigen  und  den  Mansch  in  das  Innere  antreten  zu  können. 


Tr.'ijrer  von  dem  Evhestamm. 


Was  die  Lohn  Verhältnisse  der  Leute  anbetrifft,  so  bekam  unser 
n«)lmetscher  Johnson  Ciarver  60  Mark  und  der  Koch  Hans  Naku  35  Mark 
m<jnatlich.  Ausser  diesen  beiden  Leuten  engagierte  ich  einen  Schmied, 
Johnson  Almeida,  für  die  Instandhaltung  der  Werkzeuge  und  als  Hetman 
für  die  Leute  für  einen  Monatslohn  von  45  Mark,  (iarver  und  Almeida 
gehörten  beide  den  vornehmsten  und  reichsten,  an  der  Küste  ansässigen 
schwarzen  (ieschlechtern  an,  was  ihnen  den  schwarzen  Trägern  und 
Soldaten  gegenüber  ein  gewisses  Ansehen  verlieh,  andererseits  auch  für 
ihre  .Sicherheit  l>ürgte,  da  nach  der  Rechtsanschauung  der  Eingeborenen, 
wie  bereits  erwähnt,  die  ganze  Familie  für  jedes  \'ergehcn  ihrer  Ange- 
hörigen haftet.  Die  Träger  warb  ich  meistens  aus  dem  Dorfe  (iridyi 
bei  Klein- I\»po  an  und  zahlte  ihnen  pro  Tag  75  Pfennige  Lohn,  die 


Lohn- 
vtrhältnissc 

des 
schwarzen 
Expeditions- 
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Soldaten  nahm  ich  aus  den  Freiwilligen  desselben  Orts  und  liess  sie  so 
schnell  wie  möglich  ausexerzieren.  Herr  Hoyer  mit  zwei  schwanen 
Unteroffineren  \'on  der  Truppe  bildeten  die  an  Grösse  alle  Träger  weil 
uberragenden  zwölf  Rekruten  in  erstaunlich  kurzer  2eit  so  weit  aus,  dais 

^e  wenigstens  einigermaassen  für  ihren  nunmehrigen  Beruf  zu  verwenden 
waren.  Auch  ein  Hurnist  wurde  noch  in  Eile  ausgebildet.  Um  das  richtige 
Soidatenmaterial  zu  i}ekumnien.  musste  ich  den  Leuten  dieselbe  Löhniiog 

geben,  welche  die  Soldaten  der  Schut/.truppe  erhielten  und  zwar  pro  Tajj 
und  Mann  t  Mark.  Sämtliche  Leute  der  Expedition  bekamen  auf  dem 
Marsche  einen  \'erpfle<run;rszuschuss  von  25  Pfennis^  pro  Taj^.  Iin  lili^a- 
meinen  sind  <li(  1  r  ägtrrverhältnisse,  besonders  an  der  Küste  und  im  <;.iri/en 
Kvhegebiete,  aus.serordentlich  günstige.  Die  Leute  \ermi(;ten  sich  •j^vcn. 
jedoch  meistens  nicht  über  Misahohe  bezvv.  V(»n  Agonie  lüs  über  Kraiyi 
hinaus.  Der  Lohn  für  eine  Last  von  50  bis  6ü  Plund  von  l-«>me  bis  nacii  . 
Misahohe  beträgt  nur  5  Mark,  dagegen  von  Misahöhe  bis  K  rat  vi  H  Mark. 
Natürlich  musste  ich  bei  dem  Risiko,  welches  die  Leute  auf  einer  so 
langen  Reise  in  fremden«  ihnen  unbekannten  Gegenden  eingingen,  mehr 
zahlen,  um  sie  überhaupt  für  den  Zweck  zu  gewinnen. 

ABMARSCH  VON  DER  KÜSTE  UND  MARSCHORDNUNG. 

Ende  Mai  1S97  waren  alle  Vorbereitungen  beendet  und  nachdem 
wir  noch  unter  den  Klangen  der  Kapelle  bei  festlichem  Mahl  Abschied 
von  der  Küste  genommen  hatten,  marschierten  wir  am  29.  Mai  früh  vt-n 
Lome  ab.  Die  ganze  I'xjiedition  hatte  folgende  Marschordnung.  An  der 
Spitze  wehte  die  deutsche  Flagge,  welche  von  dem  grössten  Soldaten, 
Agbemedy,  getragen  wurde;  dahinter  marschierte  die  kleine  1  rup[)0, 
welcher  sich  der  lange  Zug  von  Lastträirern  anschlo«5s.  Hierauf  il;rff  «Kr 
Stab  der  schwarzen  Eskorte,  der  Dolmetscher,  ein  Hornist  und  cihehf  ^ 
Soldaten,  welche  aufzupassen  hatten,  dass  keiner  der  Träger  zurückbli'K 
Assessor  HupfeUl  hatte  meistens  che  Tete,  während  der  Expedit ionsnicl^ttr 
Hoyer,  wegen  der  seiner  Aufsicht  anveriraulen  Schwarzen  am  Qucu  riltJ 
ich  selbst  machte  den  Bescbluss,  um  durch  meine  Routenaufnahmen  und 
das  wiedo'holte  Einstellen  des  Kompasses  die  ganze  Kolonne  nicht  unnuu 
aufzuhalten.  Auch  gewährt  die  yoranmarschierende  Trägerkolonne  immer  | 
ein  Objekt  zur  Anpeilung  und  giebt  durch  ihr  gleichmässiges  Tempo  eine 
Norm  für  die  Marschgeschwindigkeit.  In  dieser  Hinsicht  hat  die  Routen- 
aufnähme  zu  Pferde  grosse  Vorteile,  da  man  die  voranmarschierende 
Karawane  durch  einen  kleinen  Trab  schnell  wieder  einholen  kann.  Hit 
zurückgelegten  Strecken  bleiben  dann  bei  gleicher  Ablesungszeit 
gleichen  und  die  Länge  der  Route  kommt  auch  ohne  astronomische  Orts- 
bestimmungen der  wirklich  zurückgelegten  Strecke  annähernd  gleich.  | 
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Die  ganze  Proviaiuicrunj^f  und  Zuluhr  der  Ilxpcditiun  wurde  durch 
zweimonatliche  Trägerkolonnen  von  der  Küste  her  über  die  Stationen  • 
Misahöhe  und  Kratyi  nach  Bassari  wo  wir  unseren  Stützpunkt  hatten, 
nachgesandt.  Xur  durch  einen  verhältnismässig  langen  Aufenthalt  in 
Bassari  konnte  dieser  Nachschub  von  Proviant  und  Tauschartikeln  bewerk- 
!»telligt  und  so  die  erheblichen  Kosten  eines  grossen  dauernden  Trager- 
materials gespart  werden. 

Die  ganze  Expedition,  mit  welcher  wir  bis  nach  Bassari  marschierten, 
bestand  aus  etwa  130  Köpfen.  Von  den  hundert  Trägem  machten  nur 
30  die  ganze  Expedition  mit,  während  die  übrigen  etappenweise  von 
einer  Station  bis  zur  andern  gedungen  wurden. 

Unser  Marsch  nach  Kratyi  ^'\nrr  i»-!atr  von  Statten.  Bis  hierher  ist  Aufbruch  von 
es  im  allgemeinen  leicht,  I  räi^er  /u  erhalten,  (hi  man,  wie  schon  erwähnt,  Kratyi. 
nur  mit  Evhelcuten  marschiert,  l  eher  die  St.ation  Kratyi  hinaus  t^ehen 
iedo',  h  die  Leute  verhähnismässig  selten  und  die  I-'urcht  vor  den  iJagomba 
und  tlen  nördlichen  \ Oikern  ist  leider  noch  immer  so  gross,  dass  Leute 
welphe  schon  fest  engagiert  sind,  in  Kratyi  vor  dem  Weitermarsch 
desertieren.  Aus  diesem  Grunde  ist  hier  gewöhnlich  ein  längerer  Auf* 
enthah  geboten,  um  ein  grösseres  Tragermaterial,  meistens  Kraty Heute, 
neu  einzustellen.  Die  meisten  Träger  waren  damals  von  den  Stationen 
SansanC'Mangu  und  Sugu  engagiert,  so  dass  wir  es  nur  der  Güte  des 
damaligen  Stationsassistenten  Rosenhagen  zu  verdanken  hatten,  dass  wir 
bald  unseren  Weitermarsch  antreten  konnten.  Um  den  Abmarsch  zu 
bcsch leimigen,  sandte  ich  die  Hälfte  tier  Träger,  ungefähr  fünfzig,  bis 
Dutukpene  voraus.  Von  dort  aus  beabsichtigte  ich  mit  samtlichen 
Trägern  geschlossen  weiter  zu  marschieren,  da  die  Gegend  von  da  ab 
unsicher  sein  sollte.  Zwei  Tage  darauf  verliessen  wir  mit  dem  Ciros  der 
Expeditinn  ebenfalls  Kete  und  marschierten  über  Abudjiri)  bis  Padjt, 
wo  wir  unser  erstes  .Nacht(|uartier  aufschlugen.  .N'och  einmal  begrüssten 
wir  von  den  Höhen,  nordwestlich  \nn  flcr  Stadt  Kete,  die  .südlichen 
(iebirge  von  Buem.  Dann  folgten  wir  der  grtjssen  Heerstrasse,  welche 
nach  den  Kotokolilanden  führt,  durch  die  eintönige  Buschsavanne,  die 
wir  bereits  auf  dem  Wege  nach  Salaga  kennen  gelernt  haben. 

Neue  Träger,  welche  noch  nicht  an  die  Marschdisziplin  gewöhnt  Marsch, 
sind,  machen  dem  Aufsichtspersonal,  dem  Dolmetscher,  dem  am  Queu  dJsiipHn. 
marschierenden  Soldaten  und  dem  Expeditionsmeister  nicht  wenig  zu 
schaffen.  Bald  verweigert  ein  Träger  den  Wettermarsch,  ein  anderer 
behauptet,  seine  Last  sei  ihm  zu  schwer,  wieder  ein  anderer  sucht  den 
l'mtausch  einer  ihm  unangenehmen  Last  zu  erzwingen,  indem  er 
absichtlich  stolpert  und  sie  zu  Hoden  wirft.  Das  sind  harte  Gedulds- 
proben für  den  pflichttreuen  Weissen,  der  für  die  Aufrechterhaltung  der 
Disziplin  und  den  N'crlust  der  Lasten  verantwortlich  gemacht  wird. 
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Häufig  bedarf  es  seiner  ganzen  Energie,  um  die  Leute  im  Guten  oder 
Bösen  zum  Weitermarsch  zu  bewegen.  Erst  wenn  sie  eingesehen  haben, 
dass  sie  ihren  Willen  nicht  durchsetzen,  fugen  sie  sich  und  nach  etUdioi 
Tagen  geht  der  Marsch  ordnungsmäNsifr  von  statten. 
Unterkunft  in  Unserc  Karawane  erreichte  bakl  .A.budjiro  und  die  \'urläufcr  dt: 
Padji.  Höhenzüge,  welche  bei  Padji  den  \"(jha  begleiten.  Auf  kleinen  Terrain 
wellen  ging  der  iVIarsch  bei  strömendem  Regen  weiter  bis  Padji.  <h>  aui 
einer  Anhöhe  nahe  am  Oti  liegt  und  aus  zwei  Dörfern  mii  ctw  i  j( 
50  Hütten  besteht.  \'on  hier  aus  übersieht  man  da'^  Thal  des  ni.ichti^w 
Oti,  w  fli  luT.  den  tlunkleii  (  Lili-ricw  ald  durchschiiei(h-nd.  in  einer  .Muidc 
zwischen  kleinen  Hüc;^elkcmMi  (kihiniliessi.  radji  seihst  ist  ein  viel  btr- 
suchter  Ort.  In  der  Nacht  wird  er  von  gnxssen  i  iaussakarawanefl  iub> 
lagert,  welche  in  kleinen  Laubhütten,  nahe  dem  Dorfe,  ihr  Quaiticf 
aufschlagen.  Wir  marschierten  an  einem  unwirtlichen  Regentage  in  die 
Stadt  ein  und  fanden  alle  Hutten  dicht  belegt.  Intuli;edessen  wivdf 
rasch  von  den  damit  vertrauten  Soldaten  das  Zelt  aufgeschlagen,  to 
welchem  wir  unser  gekochtes  Huhn  mit  grossem  Appetit  verzdinen- 
In  der  Nacht  ereignete  sich  ein  charakteristischer  Zwischenfal! 
Da  wir  die  grosse  unbewohnte  Baumsavanne  zwischen  Kratyi  und  Adek 
passieren  mussten,  hatte  ich  einen  uns  von  König  Lempo  in  Kraiv 
geschenkten  Stier  sowie  mehrere  Schafe  und  Hühner  als  Sclilacfir 
tiere  mitgenommen.  Plötzlich  meldeten  mir  meine  Soldaten:  ,.Ma>>^ 
the  cow  run  away."  Sogleich  bot  ich  alle  Leute  auf  und  wir  \V(  :^>t^ 
voran  mit  der  Laterne  suchten  hr]  strömendem  Regen  im  Pu^ch  uii  l  ii' 
der  \  ihe  der  Ortschaften  den  Stier.  Alle  Augenblicke  ertönte  tir 
kräftiger  Fluch  durch  die  Dunkelheit  und  nicht  ohne  Orund.  Hein 
gewöhnlich  hatte  der  ISctrctYrnde  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  dem 
nasscti  l^rdbndcn  [»ekanntscliaü  gemacht.  .Schliesslich  incklete  sich 
gesuchte  Stier  selbst  durch  sein  lUoken.  h>  befand  sich  mitten  uDl«r 
dem  \'ieh  einer  Haussakarawanc.  Natürlich  leugneten  die  Haussa,  ito 
dort  hingebracht  ZU  haben  und  behaupteten,  dass  er  sich  freiwillig 
ihrem  Vieh  gesellt  habe.  Da  der  Fall  nicht  klar  lag»  musste  ich  rc» 
oiner  Hestrafiing  absehen,  indessen  bin  ich  überzeugt,  dass  die  schlank 
Haussa  einen  Diebstahl  beabsichtigt  hatten. 

Am  nächsten  Morgen  überschritten  wir  in  grossen  Kanocs,  iiu' 
Ober  den  Oti  denen  die  Padjileute  die  Fähre  unterhalten,  den  Oti.   Der  Fluss  wir 
bei  Padji,  ^^j.  Regenzeit   hoch   angeschwollen  und  wälzte  seine  gclblif^^" 

Fluten  in  dem  tief  eingeschnittenen  Bett  in  einer  Breite  von  120  in  tl^"" 
Volta  zu.  Der  Abfall  der  steilen  L'ferränder  erreichte  eine  Höhe  vcf 
10  bis  12  m.  Ein  grosser  schöner  Galeriewald  bedeckte  zu  l>eitlf" 
.Seiten  die  sanften  Höhen.  Alles,  was  von  der  Expedition  des  Rudcm? 
kundig  war,  wurde  mit  Faddeln  bewaffnet  und  unterstützte  die  Fährleute 


Ueberganp 
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In  etwa  sechs  K.inocs  wiirflc  die  Lel^crtahrt  bewerkstelligt.  Die  meiste 
SorL>e  machte  der  Transport  der  Pft-rde.  F-iii  paar  beherzte  Soldaten 
nahmen  in  den  Kanoes  Plat?:  und  hielten  tlas  l'lerd  am  Züß^el,  während 
andere  tlas  Kanne  mit  dem  schwimmenden  Plerde  hinüljer  zu  rudern 
suchten.  Rei  ruin^en  Pferden  gelingt  dieses  Experiment  cfcwöhnlieh, 
doch  bei  aufgeregten  Tieren  ist  es  bei  der  gewaltigen  Strömung  nicht 
ohne  Gefahr  für  die  Insassen.  Leider  mussten  auch  wir  die  Erfahrung 
machen,  dass  eins  unserer  Tiere  ein  Boot  umwarf,  in  welchem  sich  zu 
unserem  grossen  Kummer  auch  eine  Last  Zucker  befand,  die  nun  anstatt 
unseren  Kaffee,  die  Fluten  des  Oti  und  den  Krokodilen  das  Leben  ver- 
susste.  Glücklicherweise  fanden  wir  unterhalb  der  Fähre  eine  Furt, 
wo  wir  unsere  drei  Streitrosse  hinäberbrachten.  In  etwa  zwei  Stunden 
war  das  Uebersetzen  beendet  und  nach  einer  kurzen  Rast  marschierten 
wir  weiter,  l'eberall  passierten  wir  provisorische  Haussalager,  die  sich  Karawao«a 
längs  des  Pfades  dahinzogen;  vor  den  erst  kürzlich  \-erlassenen  Laub-  ""^ 
h litten  sah  man  stellenweise  noch  die  Feuer  glimmen.  Der  Weg  führte  Lagerplätze, 
über  kleine  Terrainwellen  und  eingeschnittene  Bäche  durch  eine  endlose 
T?aumN;ivannc.  An  den  sumpfijren  Stellen  heo-eErnen  wir  vereinzelten 
Oelpalmen  und  hohem  .Schilfgras.  Ah  und  zu  starrt  ein  1  ermiten- 
hügcl  aus  dem  Husch  hen'or;  die  Strasse  ist  belebt  von  langten 
Karawanen  mit  vielen  Lastträgern,  die  entweder  Gummi  aus  dem  Adele- 
gcbict  licrunlcrl>ringen  oder  weither  aus  Sugu  und  Tshautsho  JYerde, 
\'ieh  un<l  Schafe  mit  sicii  führen.  Viele  Lasten  wertlen  auf  Inseln  und 
kleinen  Dagombapferden  in  Körben  transportiert.  Die  Haussa  grüssen 
freudig  mit  dem  Zuruf  «nussa-nu,  kaka-dina*  —  ,,lalia,  lafia**  und  er- 
kundigen sich,  inrie  es  ihren  Verwandten  in  Kete  geht.  Sie  sind  glück- 
lich, nach  so  langer  Abwesenheit  ein  bekanntes  Gesicht  oder  einen 
Vervi'andten  zu  sehen.  Auch  unsere  Evheleute  treffen  ab  und  zu  einen 
ihrer  Landsleute  aus  Agome,  der  die  eingetauschten  Waren  über  Kete 
zur  Küste  bringt.  Gewöhnlich  schlagen  allerdings  diese  Leute  den  Weg  von 
Adele  durch  Tribu  und  Boem  über  das  uns  bekannte  Kwamikrura  ein. 
Das  „hometoUe?"  («wie  geht  es  zu  Hause?")  und  „deviolle?"  (»wie  geht 
es  Deinen  Kiiulern?")  wird  mit  „Oledo!"  und  wEUel**.  beantwortet  und 
7um  Zeichen  der  Freude  kauern  die  Weiber  nieder  und  klatschen  in  die 
Hände. 

Alle  diese  Karawanen  unterscheiden  sich  durch  ihr  Aeusseres  von  Haussa- 
einander.  Die  Haussakarawanen  sind  schon  von  weitem  kenntlich,  teils  Kirswaneo. 
durch  die  ty|iische  Tracht  und  die  grossen  L.isten,  teils  dadurch,  dass 
sie  mit  ihrem  L,^an/.en  Haushalt,  Weibern,  Kindern  und  Sklaven  reisen. 
In  der  langen  Reihe  der  Träger  befinden  sich  viele  Mädchen  mit  aus- 
ra.siertem  Scheitel  und  Kopftuch,  während  die  Frauen  einen  ganzen 
Haushalt  von  Kalabassen  und  Schalen,  mit  Lebensmitteln  angefüllt  auf 

—  4»7  - 


Digitized  by  Google ' 


der  typischen  hohen  I'Visur  trajjen.  Alle  Männer  tragen  auf  der  linkta 
Schuher  das  lange  Haussaschwert  und  einen  schönen,  in  Led« 
eingebundenen  Koran;  an  derselben  Stelle  fuhren  die  Knaben  ihre 
Schreibtafel  aus  Holz  und  den  (iriffel  mit  sich  und  brühten  sieb 
mit  ihrer  Kenntnis  des  arabischen  ABC.  Hinter  dieser  Karawane  reit« 
gewöhnlich  der  Herr  und  (icbieter  auf  einem  schön  angeschirrten  unc 
gesattelten  Pfenle.  Anders  sieht  eine  Haussakarawane  aus,  welche  weitti 
aus  dem  Innern  kommt;  an  Stelle  der  vielen  Träger  treten  dann  kleine 
Packpferde  und  Esel  und  die  Sklaven,  namentlich  die  (irussileute,  tragrt 


Haussakarawane. 


breite  Gesichtsmarken,  an  denen  man  ihre  verschiedene  Herkunft  erkennt 
Kinige  Karawanen  führen  Stoffe  mit  sich,  andere  \'ieh  oder  l'ferdc.  Au> 
den  näher  gelegenen  Landschaften  zieht  aber  auch  die  einhcimi!*'!"^ 
heidnische  Bevölkerung  mit  ihren  l'rodukten  nach  Kete,  um  t^"" 
gegen  Schafe,  (iummi  oder  andere  Landesproduktc,  Kisen,  S^'*^' 
Salz  etc.  einzutauschen.  Eine  solche  Karawane  kennzeichnet  sich  'oo 
weitem  durch  die  Scheu  der  meist  hageren,  nur  mit  einem  kleine 
Suspensorium  bekleideten  Träger,  die  gewöhnlich  ihre  vergiftete" 
gefiirchteten  Pfeile  in  kleinen  Holzköchern  mit  dem  scharf  gespannten 
Bogen  über  der  Schulter  tragen.  Ab  und  zu  wird  eine  solche  Kara«ai^ 
von  einem  Buschsoldaten   begleitet,  wie  ihn   meine  .Soldaten  hühni>«^^ 
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nannten,  einem  gross»  gewachsenen  Neger,  der  stolz  über  der  Schulter, 
den  Kolben  nach  oben,  die  bekannte  !^einschlo«sflinte,  mit  einem  Büflfel- 
ischwanz  und  anderen  Fetischemblemen  verziert,  tr&gt.  Anders  wieder 
sehen  die  Karawanen  aus,  welche  von  Kustenhändlem,  meistens  Akkra* 
leuten,  geführt  werden.  Die  Leute  zeichnen  sich  durch  ihr  freies  Auf- 
treten und  die  luxuriösere  Kleidung  aus;  nicht  selten  tragen  sie  Kattun- 
hosen oder  sogar  genähte  Jacken.  Hinter  der  Karawane  marschiert 
häufig  der  Küstenhändler  als  Dandy  mit  europäischen  Hosen  und  Jacke 
und  ist  zum  Zeichen  seiner  Würde  als  afrikanischer  r.i osskaufmann  mit 
einem  grossen  Sonnen-  f)der  Regenschirm  bewaffnet,  welcher  ihm  natürlich 
in  dem  Husch  wenig  nützt. 

Beim  Xorbeimarschioren  taiisclun  unsere  Soldaten  nicht  selten 
Blicke  mit  den  Si  lK'mcn  anderer  Länder,  um  dann  schliesslich  anf  einem 
gemeinsamen  Rastplatz  das  Herzensband  enger  /u  knüpfen.  Das  alte 
Sprichwort,  welches  den  deutschen  Blaujacken  nachgesagt  wird:  „Anderes 
Stadtchen,  anderes  Mädchen,**  trifft  also  auch  bei  unseren  afrikanischen 
Soldaten  zu. 

Die  Spur  dieser  grossen  Karawanenstrasse  ist  uberall  durch  die  Kamwaseii- 
gebleichten  Gerippe  gefallener  Lasttiere  gekennzeichnet.    Der  Neger  siraBsen. 
kennt  keine  Rücksicht  gegen  ändere;  er  läs^  das  Tier  dort,  wo  es  fallt,  , 
einfach  liegen  und  vermodern.  Ein  solcher  Kadaver  verpestet  den  Weg 

oft  mehrere  Kilometer  weit  und  gewährt  einen  scheusslichen  Anblick 
für  die  Vorüberreisentlen.  Die  (ietlärme  sind  von  den  zahllosen  Aasgeiern, 

welche  alle  diese  IMätze  mit  («ekrächz  umschwärmen,  weit  aus  dem 
Körper  herausgezerrt:  gierige  Xarhttiere  haben  das  Pier  zerfleischt  und 
die  einzelnen  (dieder  vcrschle[)|)t  und  deutliclie  Spuren  von  Le()j)ar<len 
und  andi-reti  W  ildkatzen  zeigen,  class  dieselben  ihre  nächtlichen  Streif- 
züge vom  Adelegebirge  aus  tlurch  tieii  Hu>.ch  und  die  Steppe 
ausdehnen,  um  tien  in  den  letzten  Zügen  liegenden  Tieren  den  1  Od  zu 
erleichtern. 

Nach  einem  anstrengenden  Marsche  gelangen  wir  schliesslich  zu  Aufachlagen 
dem  grossen  Lager,  welches  die  Haussa  Songorimi  nennen  und  weiches  Bexiehen 
ungefähr  auf  •/»  des  Weges  zwischen  Padji  tind  Dutukpene  liegt.   Ein  ****  ^k**^* 
kleiner  Bach  spendet  hier  in  der  Trockenzeit  nur  aus  einigen  Schöpf- 
stellen  ein  schmutziggraues  Wasser.    Es  war  ein  romantisches  Bild, 
welches  sich  inmitten  dieser  wüsten  Einöde  unseren  Augen  darbot. 
Verschiedene  Karawanen  hatten  sich  um  die  kleinen  Laubhütten  gruppiert ; 
in  der  Mitte  des  Kreises  loderte  das  f'euer  und   in  grossen  Töpfen 
dampften  der  ^'ams  oder  sonstige  Leckerbissen,  während  die  Pferde 
unrl  F.se!   nelien  den  Lasten  gekoppelt  grasten.    Lange  Kr)lr>nnen  von 
Mädchen  mit  grossen  Wassertöpfen  auf  dem  Kopfe  kamen  und  gingen, 
die  Frauen  schürten  das  Feuer  und  sanuueltcn  emsig  Holz,  um  den  bei 
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dt^n  Lasten  liegenden  ermüdeten  Trägern  das  Mahl  /u  bereiten.  Fi< 
alle  Laubhütten  waren  schon  besetzt  uncl  nur  aus  Gutmütigkeit  räumt':, 
schliesslich  einige  Lluic  zu  unseren  (iunsien  einen  grösseren  Ra^itplar: 
\un  begann  unser  Perst>nHl  st>  schnell  wie  möglich  das  Lager  aut>j 
schlagen  und  einzurichten.  Den  Trägern  fiel  di«-  Aufgabe  zu,  den  l'Sat; 
/u  reinigen  und  die  Lasten  in  den  Hütten  unterzubringen.  VVahrcnc- 
dessen  waren  die  geübten  Soldaten  mit  der  Errichtung^  des  Zelte» 
beschäftipft,  Tische,  Stühle  und  Feldbetten  wurden  von  unserem  kldwi 
Jimgen  aufgestellt,  während  der  Koch  mit  Hilfe  der  ihm  zugewieseiw 
Träger  seine  primitive  Küche  in  Ordnung  brachte  und  die  Vorbereitiui^co 
zu  dem  Mahle  traf.  Einige  Träger  sammelten  Feuerholz,  während  ändert 
das  nötige  Wasser  herbeiholten. 

Bei  dieser  Einteilung  war  das  Lager  bald  fertig.    Mitten  d»n 
stand  das  Zelt,  vor  dem  wir  meistens  auf  unseren  Feldstühlen  an 
dem   transportablen    Tisch    Platz  nahmen,   während   unsere  Leute  i'^ 
Kreise  an  den  verschiedenen  Feuern  laL^crten  nndgruppenwei.se,  je  nac^ 
ihrer  Stammesangehörigkeit,  ihr  Abendbrot  bereiteten.     In  der  Minr 
wehte   neben   einem   grossen  Wacinreucr   die  deut.sche    l-Ia-^i^^e.  hin' 
Wache,   sowie  ein  !*nsten  vor  (iewehr,   der,   wie  bei  uns,  zwcisniniii;.' 
al)!^elöst  wurde,   hatten  che  Kulie   und  Ordnung   im  Laj^er  aut'reclit  :u  j 
erhalten  und  waren  verantw  ortlich  für  etwaige  Diebstähle,     jeden  Ahen^l 
bei  Sonnenuntergang  um  sechs  Uhr  ertönte  der  deut.^clio  Zaplcnstreicr.  j 
und    früh    um    5  L'hr   die   Reveille,    was   uns    stets,    auch    mitten  IB 
der  Wildnis,   an  die  ferne   Heimat  erinnerte.    Mit   Rücksicht  auf  I 
grosse  Anstrengung,  welche  der  lange  beschwerliche   Marsch  aJkn 
Beteiligten  berettet  hatte,  wurde  zur  Frewle  des  ganzen  Lagers  der  | 
mitgefiihrte  Stier  geschlachtet.   Binnen  wenigen  Minuten  war  der  Stier 
Abbruch  des  spurlos  verschwunden. 

L»gffrs  und         Früh  am  anderen  Morgen,  noch  vor  Tagesgrauen,  regte  es  sid» 

Mar.;ch  nach  -^^         ganzen  grossen  Lager;  alles  war  mit  dem  Aufbruch  und  mit 

Dutukpene.  beschäftigt  Und  die  Haussa  verlicssen  als  die  ersten,  nodi 

im  Dunkeln,  den  Rastplatz.    Naturlich  lässt  sich  ein  mit  Zelten  und 

allem  möglichen  Komfort  au.sgestattetes  Lager  wie  das  unsrige  nicht  >" 

schnell  abbrechen  wie  ein  Eingeborenenlager;  wir  marschierten  daher 

ziemlich  als  die  letzten  aus  dem  Songorimi  ab.    Still  und  verlassen  laj; 

der  grosse  Platz  da,  nur   die  Hfjbstösse  glimmten    noch;  bald 

wimmelte  der  Ort    von    unzähligen    l  aubcn,    welche    in    den  rurü^'^' 

gebliebenen   Abßilen    ihre   Nahrung   suchten.     Mine    kleine  riithrüunc 

Art  war  am  zahlreichsten  vertreten;    auch  die  Ringeltaube,  .-^uwie 

grössere  rotbraune  Art  nalnnen  emsig  an  dem  Mahle  teil.    Mit  einig*" 

Schü.ssen    verschafften   wir   un.s   für   den   nächsten    lag   einen  ^chf>0^ 

Inf. 

Braten.   Dann  wurden  die  Pferde  vorgeführt  und  mit  dem  Signal  zum  A*"* 
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brach  und  Abmarsch  ging  es  über  kleine  Bäche  dem  nächsten  Ziele« 
Dutukpene  zu.  Bevor  ich  den  Weitermarsch  schildere,  will  ich  noch 
bemerken,  dass  Dr.  Gruijer  in  diesem  Busche  auf  einem  anderen  Pfade, 

abseits  von  dem  grossen  Lager,  einige  Lehmhütten  angebaut  hat, 
welche  von  einem  Schwarzen  bewohnt  werden  und  einen  Rastpunkt  für 
die  durchziehenden  Weissen  oder  andere  Karawanen  gewahren.  Auch 
ich  kehrte  dort  auf  meinem  Rückmarsch  ein,  dach  knüpfen  sich  Icifler 
an  diesen  Aufenthalt  trübe  Hrinnerun^cn.  Als  einziger  l.urnjiäer.  nur 
von  I?u schienten,  Hassari-Trägern  und  meinem  •  kleineu  treuen  Mc})j)o 
begleitet,  erkrankte  ich  im  Husch  an  einem  sihweren  Fieber.  Da 
sämtliche  Pferde  gefallen  waren  untl  ich  den  Mar.sch  durch  die  grosse 
unbewohnte  Steppe  zu  Fuss  zurücklegen  musste,  versagte  mir  schliesslich 
die  Kraft  und  ich  musste  mich  im  Reitsitz  auf  dem  Buckel  der  gut- 
mütigen Bassarileute  bis  zu  diesem  Lager  schleppen.  Hierher  sandte 
mir  Herr  Rosenhagen,  den  ich  von  meiner  Lage  benachrichtigt  hatte« 
in  dankenswerter  Weise  ein  Reitpferd,  auf  dem  ich  dann  meinen  Weg 
fortsetzen  konnte.  Wenn  man  krank  und  hilflos  im  Busch  liegt,  vtm 
keinem  verstanden  als  von  einem  kleinen  Jungen  und  umgeben  von 
schwarzen  Trägern  die  über  den  langen  Aufenthalt  murrend  einen  auch 
noch  zu  verlassen  drohen,  erscheint  ein  solches  Lager  in  ganz  anderem 
Lichte,  als  wenn  man  es  in  Gemeinschaft  mit  einer  grossen,  wohlaus- 
gerüsteten ICxpedition  besucht. 

l'nser  W'eitermarsch  in  der  ebtrieii  I{aumsa\  .anne  hui  geringe  Ab-' 
wcch.selung,  bis  wir  zu  einem  .schonen  <  .aleriewald  kamen,  welcher  den 
in  grossen  Schlangenwindungen   dahintiicssenden,   etwa    lo  m  breittn 
Fluss  Yalaga    umgiebt.     Das    tiefeingeschnittene   Flussbett   führt  ein 
schönes  klares  Wasser. 

Am  Yalaga  und  in  der  grossen  Savanne,  welche  wir  durchschritten 
haben,  sollen  sich  gnjsse  Mengen  von  Antilopen,  Leoparden,  sowie  auch 
Elefanten  aufhalten.  An  den  Flussläufen  waren  in  der  That  deutliche 
Spuren  von  Elefanten  zu  bemerken.  Auch  hier  begegneten  wir  unter 
den  hohen  Bäumen  kleinen  Lagern.  Die  Vegetatit)n  wird  üppiger,  an 
den  l;fern  der  kleinen  Bäche  wachsen  Palmen,  die  Terrainwellen  mehren 
sich  und  von  den  Anhöhen  erblickt  man  in  der  Feme  wie  in  Nebel 
eingehüllt  die  Umrisse  des  Adelegebirges.  Immer  näher  treten  die 
iii/arren  I''<irmen  des  steil  nach  Westen  abfallenden  GehirL^/uges  und 
en<llich  lireitet  sich  in  voller  Majestät  das  ganze  Adele-Gebirge  vor  uns 
aus.  Das  Krähen  der  Hähne  und  menschliche  Stimmen  verkünden  die 
Nähe  von  Dutuk{)ene;  zur  Seite  <le^  Weges  lagern  verschiedene  Kara- 
wanen vor  den  typischen  Laubhüiien;  die  Weiden  sind  von  ihren 
Herden  beldbt  und  der  Weg  führt  nun  bergan  zu  dem  Königsplatz  von 
Dutukpene. 

* 
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DURCH  DIE  KAI  TSCHrKDlSTRIK'l  E  DER  LAXDSCHAFTLX 

VON  ADELE  l'XD  ATYUTI. 


Ankuofr  in  Auf  dem  Marktplatz  wurden  wir  von  dem  Häuptling  Kwady  .  ilm 

Dutukpene.  alten  l  rt  uii(h;  der  Rcisenrlcn  \\'*>lf  und  Klinci;^,  unter  den  riesi^-gri>.\^' 
.Sch;ittcnl)äumen  ties  Marktes  gastlich  empfangen.  Sofort  wurden  ur> 
un.>»crc  (Quartiere  angewiesen  urul  unter  einem  mächtigen  Fikusbaur. 
wurde  inmitten  des  D(jrfes  aul  dem  Marktplatz  unser  Zelt  aufgcj>chlag«< 
Unsere  Lasten  wurden  in  einer  grossen  viereckigen  Hütte  mii  Wab 
dach  untergebracht,  welche  so  zu  sagen  das  Rathaus  bildete.  Fa.<« 
alle  Adeledörfer  besitzen  eine  Hütte,  die  für  gewöhnlich  freisteht  un : 
zur  Aufnahme  der  grossen  Trommel  und  des  fibrigen  Gemeingutes  dr 
Dorfes  dient.  Als  besondere  Ehrenbezeugung  wird  diese  Hütte  bei  deir 
Besuch  eines  Weissen  diesem  zur  Wohnung  gegeben.  Die  Hütten,  die 
ungefähr  4  m  hoch  sind,  sollen  denjenigen  in  Adakpame  ähnlich  ^^in 
Das  hohe  Dach  ist  meistens  der  Tummelplatz  zahmer  l'aubcn.  wckh 
ich  sowohl  in  Dutukpene  Avie  in  Olumase  bemerkt  habe  un<l  weicbt 
teils  eine  blaue,  teils  eine  weisse  Farl>e  haben.  Obwohl  die  l^ütten 
der  Landschaft  Adele  zum  -TMssten  Teil  rund  und  mit  Kegeldach  vir 
fehen  sin<l,  so  finden  sich  doch  auch  in  Dutukpene  c|uadratischo  Hütter 
mit  Walmdach  und  ^'cranda  \ or,  welche  wohl  auf  den  Aschnnti-l-inllu*- 
zurückzuführen  sind,  da  ganz  Adele,  sowie  auch  die  übrigen  K  iut^'huK 
gewinnenden  Landschaften  von  Aschantihfindlern  überschw  einuit  wntL 
Die  Dörfer  besitzen  keine  ircsohlossenen.  von  Zäunen  oder  -VlauLtn 
umgeben  Gehöttc.  sondern  die  eia/elncn  Hütten,  deren  Tliürötlnun^a'n  ifl 
der  Regel  nach  Innen  lühren,  sind  meistens  zu  einem  Gehöft  «usamoiöi- 
gruppiert. 

Der  alte  Kwadyo  nahm  uns  sehr  gut  auf  und  beschenkte 
reichlich  mit  Kassava  und  Yams.  Er  ist  ein  alter  hagerer  Mann,  weiditr 
in  seinem  Dorfe  und  der  Umgebung  ziemlich  viel  Macht  und  Ans^ 
besitzt.    Unter  einem  kleinen  Grasdach  sitzt  er  tagsüber  über  ufl^ 
erledigt  seine  Regierungsgeschäfte.   Wie  zur  Zeit  von  Wolf  und  Ktd>f' 
trägt  er  nodi  heute  mit  Würde  als  königliches  Abzeichen  einen 
gelegten  Tropenhelm,   der  jedoch  seiner  Ge.sichtsfarbe  entsprechet' 
schwarz  angestrichen   ist.     Seinen  Sitz  bildet  ein  «:hön  geschnititer 
sogenannter  Königsstuhl,  der  ihm  stets  vorangetragen  wird  und  ^^"^ 
Herannahen  durch  das  Geläute  der  am  Stuhle  befestigten  Klingeln  vct 
kündet.    Kwadyo  veranstaltete  uns  tu  Ehren  des  Abends  einen  gros^f^" 
Tanz  der    Tan/,  welcher  beim  Scheine  der  Oellampen  unter  der  Mitwirkunji  <1^' 
Adeleleute.    Häuptlings  und  seiner  (iemahlin    auf  dem  Marktplatze  stattfand. 

das  ganze  \'()lk  versammelti'  sich  dort  und  umstand  im  Kreise  dcJ» 
kleinen   l  anzplatz.    Einzelne   i  änze  werden   in  der  W  eise  ausgcfSht*» 
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dass  sich  Männer  und  Frauen  abwechselnd  entgegentanzen.  Beim  lang- 
samen Vorwärtstanzen  werden  besonders  mit  dem  Oberkörper  Glieder- 
verrenkungen  ausgeführt,  welche  darin  bestehen,  dass  sie  fast  mit  dem 
Ellenbogen  im  Rücken  «isammenstossen  und  die  Schultern  auf«  und 
abwärtsziefaen ,  so  dass  sämtli  I  (  Muskeln  des  Oberkörpers  vibrieren, 
was  im  ganzen  einen  unästhetischen  Anblick  gewährt.  Als  Zeichen 
besonderer  Anerkennung^  wird  häufi^j  den  Tanzenden  ein  Tuch  von  irgend 
einer  Schönen  zugeworfen;  auch  ein  Schlag  in  die  erhobctie,  hohle  Hand  gilt- 
als  besondere  Auszeichiuin^.  1  )er  I'anz  wird  von  der  umstehenden  Menci;^e 
nut  Händeklatschen  bei;I<  itt  t,  wodurch  den  Tan/<-n<len  der  Takt  ange- 
geben wird.  Eine  ;;i(>ssc  I  roinnu  l  fehlt  auch  hier  nicht  und  bildet  die 
eigentliche  Tanzmusik.  Sie  wird  von  einem  Trommler,  der  gewisser- 
maassen  auf  ihr  reitet,  mit  zwei  Schlägeln  bearbeitet.  Ausser  dieser 
grossen  Trommel  werden  mehrere  kleine  Trommeln,  die  eine  konische 
abgerundete  Form  haben,  mit  den  Händen  geröhrt.  Anstatt  der  Rasseln, 
welche  wir  bei  dem  £vhe\'olke  kennen  gelernt  haben,  wird  der  Tanz 
von  den  Männern  durch  Aufeinanderschlagen  zweier  kleinen  Holz- 
Stückchen  im  Takte  begleitet.  Der  ganze  Tanz  hat  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  der  Evheneger,  welcher  auch  in  unästhetischer  Glieder- 
Verrenkung  gipfelt. 

Die  -A-deleleute  sind  von  mittlerer  Grösse  und  haben  im  allgemeinen  Das 
nicht  den  kräftin^en  Körperbau,  der  sonst  die  Gebirgsvölker  auszeichnet.  Adele-Volk. 
In  den  feuchten  fhälern  im  Westen  cles  Gebirges  trilVt  man  viele  T.emc 
mit  oft  riesengrusscin  Kröpfe,  auch  Milche,  die  nn  Atrophie.  Insonders 
<ler  unteren  Gliedmaassen,  leiden.  Direkte  Stammi-s/eichen  hal)e  ich 
bei  den  Adeleleuten  nicht  l)emcrkt;  nur  ab  und  /.u  tand  icli  Ihm  ein/ehicn 
1  raucn  l  ätowierungcn  vtjn  kleinen  Schleifen  und  Sternen  zum  Sclnnuck, 
und  bei  den  Männern  mitunter  einen  kleinen  Querschnitt  in  der  Xasen- 
Ii[>penfalte.  Ihre  Tracht  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  der  der 
Evheleute,  nur  dass  sie  eine  grosse  Vorliebe  für  Me^ingringe  besitzen, 
worin  auch  ein  schwungvoller  Handel  durch  Austausch  gegen  Kautschuk 
betrieben  wird.  Viele  junge  Frauen  und  Mädchen  sind  mit  spiegelblank 
geputzten  Arm-  und  Beinringen  f5rmlich  beladen.  Die  Bcschäitigrung 
tler  Adeleleute  besteht  in  tler  Kautschukgewinnung,  im  Ackerbau  und  in 
der  Viehzucht  für  ihren  eigenen  Bedarf  Ausser  Yams  bauen  sie  in 
grösseren  Mengen  Kassawa.  An  \'ieh  züchten  sie  nur  die  schon  er- 
wähnten kleinen  Ziej^enrassen  sowie  mittelgrossc  Schafe.  Ausserdem  ist 
in  Adele  eine  mittel); rosse,  hellte  ll)e  Hunderasse  mit  weissen  h'fotcn  und 
weisser  Schwanzspitrc  last  liln  rall  anzutreffen. 

Das  (iebirge  und  die  i^^ro^se  ]\l)ene  bilden  ein  weitem  ergiebiges  Jagd  und  Vor 
Jagdterrain,    im  Gebirge  i>esonders  hausen  die  verschiedensten  Wild-  iHMine» 
katzen  und  von  dort  unternimmt  der  Leopard  seine  nächtlichen  Streif- 

Klose,  Togo,  j8 
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züge  in  die  ICbeno.  In  tler  j^rosscn  Haumsavanne  und  in  <lcn  Urwäldern 
an  den  Flüssen  hält  sich  der  Elefant  auf,  welcher  mit  I-irfolg  von  den 
Adeleleuten  ^jeja^  wirtl,  wie  die  vielen  Kinnladen  und  Klefamcnschädcl 
beweisen,  welche  den  Bewohnern  auf  dem  Markte  von  Dutukpene  al« 
Sitzplätze  dienen.  Auch  werden  ab  und  zu  hier  von  Gummihändlem 
aus  Akkra  Klefantenzähne  ein<jetauscht.  Leider  werden  die  in  Verhältnis 
mässig  geringer  Anzahl  vorhandenen  l'^lefanten  durch  die  Schusswaffe, 
welche  schon  bis  tief  im  Innern  bekannt  ist,  immer  mehr  ausgerottet 
Es  wäre  tlaher  endlich  an  der  Zeit,  Maassregeln  gegen  eine  gänzlicbt 


Cunimihändlcr  von  der  KQste. 

Ausrottung  zu  ergreifen.  Ein  .Schongesetz  für  Elefanten  (»der  ein  \  erb*'' 

der  Jagd  ohne  Jagdschein  würde  in  dieser  Beziehung  gute  Dienste  thur 

Kür  die  ICrforschung  Afrikas  und  die  uns  hier  obliegende  Kulturarb«'; 

ist  die  Zähmung  des  afrikanischen  Elefanten  von  ganz  hervorrag«""*^"^ 

Bedeutung.    Die  ersten  Versuche  mit  der  Zähmung  und  ^'er^vcndun}; 

der  I^lefanten   als  Eastenträger   haben  die   verdienstvollen  N'ätcr  v"" 

Kautschuk-   Eernan-\'az  in  Gabun  gemacht.    Was  den  Kautschukhandcl  betrifft.  >" 

Handel  und  scheint   heute  der  Hauptmarkt  für  diesen  Artikel  in  Adiuti  in  Gokl"" 

der  Zuzujj        liegen,  wo  es  von  Händlern,  namentlich  aus  Akkra,  geradezu  winimt» 

rem  er  D^r^-h  den  vielen  \'erkehr  mit  Fremden  und  Küstenleuten  und  mit  ''^"^ 
\  Olker  narn  ,  .  .   n-  ••«•n 

<lcni  \delc-   früheren  »Station  Bismarcksburg  sind  die  Leute  Fremden,  auch  W«^'^*'* 

«ehici.      gegenüber,  zutraulich.   Die  verschiedenen  Orte,  welche  an  der  grt>s*^"" 
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Heeresstrasse  westlich  des  Gebirges  lieg^en,  bilden  gewissermaassen 
grosse  Fremdenherbergen.  Im  grossen  und  ganzen  wohnen  die  Adele- 
ieute,  abgesehen  von  den  Verkehrscentren,  zerstreut  in  dem  Busch  auf 
Farmen,  wo  sie  ihr  Land  bebauen,  den  Kautschuk  sammetn  und  an 
ihrer  Scholle  kleben.  Trotz  der  Anregung,  welche  ihnen  durch  dte 
Händler  geboten  wird,  trotz  des  fruchtbaren  Bodens  und  des  Kautschuks, 
den  ihnen  (Vir  V  itur  liefert,  können  sie  sich  nicht  zu  eigener  Thatkraft 
aufraffen  und  <.len  Handel  selbst  in  die  Hand  nehmen,  sondern  stehen 
vollkommen  unter  dem  Kinfluss  fremder  Händler.  Das  Adelevolk  hat 
kein  inresrhlossenos  Gemeinwesen,  wird  \  ielnu  hr  in  den  einzelnen  Hörfern 
\(jn  kleinen  1  )< )rrhäii[)tlInofen  regiert,  tiefen  Macht  nicht  weit  über  die 
Cirenzeti  ilires  en;4'en  l)( irf Bezirkes  hinausreicht. 

In  den  (jchirgt^ii  iiaben  tlagegen  tlie  lYtischpriester  eine  gröhsere  Götterlebre. 
Gewalt.  Der  oberste  Gott  soll  nach  Wolf  Xcyo  sein,  der  alle  Wünsche 
und  Bitten  der  Menschen  erßillen,  aber  auch  im  Gegensatze  zu  dem  obersten 
Gotte  der  Evhe,  Mavu,  die  Bösen  strafen  kann.  Der  Totengott  Frikku 
soll  die  Macht  haben,  in  seinem  Haine  bei  Dadease  die  Geister  Ver- 
storbener zu  beschworen  und  ihren  Angehörigen  zu  zeigen.  Femer 
besitzt  das  Adelevolk,  wie  die  meisten  Naturvölker,  einen  Regengott, 
Nikotta,  tler  auf  die  Bitten  der  Menschen  den  fruchtbringenden  Regen 
Spender,  Die  Vermittlung  zwischen  Men.schen  und  Göttern  besorgen 
auch  hier  Priester  un<l  Priesterinnen,  welche  sich  dem  Fetisch  geweiht 
haben.  D.as  liöchsti^  Priesteranit  des  grossen  Fetiscbgottes  Neyo  wird 
in  Perüu  von  einer  C)bcr|)riesterin  verwaltet. 

Die  .Sprache  der  Adeleleute  soll  mehrere  Dialekte  haben.  Im 
Gebirge  soll  sie  besontiers  rein  gesprochen  werden,  während  in  der 
I-henc  fremde  Einflüsse  bemerkbar  sind.  So  wird  dort  viel  Tshi 
gesprochen,  während  in  Ketshebi  teilweise  die  Tribusprachc  vorherrscht. 
Ausser  diesen  Sprachen  wird  auch  vielfach  Evhe  verstanden.  In  ähnlicher 
Weise  prägt  sich  der  Einfluss  der  Aschanti,  besonders  in  Odumase,  in 
der  Bauart  der  Hütten  aus.  Die  Einwirkung  aller  dieser  fremden 
Elemente  macht,  dass  der  ganze  westliche  Teil  des  Adelelandes  in  der 
Ebene  kaum  als  ein  zusammengehöriger  Volksstamm  angesehen  werden 
kann.  Eigentlich  sind  nur  die  Landesgrenzen  maas.sgebend,  während  im 
Östlichen  Gebirgsteil  die  Rasse  weniger  gemischt  sein  .soll. 

Nach  dem  anstrengenden  Marsch  durch  die  gro.sse  Buschsavanne  lag  Marsch  in  der 
fast  unser  ganzes  Personal  an  Malaria  krank  darnieder.   Krst  nach  einigen    i  ancischaü 
Tagen   konnten  wir  langsam  unsern  VWg  fortsetzen.     Derselbe  führte  Adele, 
auf  der  grossen  Heeresstrasse  am  Ciebirge  in  norfllii  Iier  Richtung  weiter. 
Im  Westen  dehnt  sich  die  grosse  Savanne  aus,  während  im  O.sten,  etwa 
(mk>  m  von  Dutuk[)ene  entfernt,  clas  ^leil  nach  VVesten  abfallende,  etwa 
.Soo  m  hohe  (jebirgc  sich  hin/ieht.    Die  Kette  dieser  Gebirgszüge  wird 
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von  kleinen  Rächen  und  Flüssen  unterbrochen,  welche  [durch  gro« 
Schluchten  und  Thäler  ihren  westlichen  Lauf  zum  Oti  nehmen.  Die 
meisten  dieser  Gebir^jsbäche  führen  bei  der  Trockenzeit  jjar  kein  (kIm 
nur  weni^  M'asser;  da^^e^eti  haben  grössere  Bäche,  wie  der  Uruk 
schnellfliessendes,  kristallhelles  Was-ser.  An  den  Ufern  enfaltet  cir; 
üppi.C^e  Tropen\i-L;etati( »n;  neben  der  Oclpalme  tritt  verein/tU  K:\ph.i 
vinifera  aiit.  Die  Sa\  anne  dajjegen  zeij^t  ausser  einicreri  liohen  ]  ikusinr' 
noch  inuuer  die  ch.irakicristischen  verkrüppelten  Savannenbäumc,  danintfr 
viele  Mimosen  und  Tshibuttcrbäume.  Der  Pfad  führt  auf  den  kleinen  Vor- 
läufern des  Gebirges  weiter.  Im  Osten  begleiten  uns  kammartige  (jehir^'- 
Züge,  welche  ein  stets  abwechselndes  und  schönes  Panorama  bilden.  Bald 
haben  wir  den  20  m  breiten  Tshai  erreicht,  dessen  tief  eingeschnitteoK 
von  undurchdringlichem  Galeriewald  eingefasstes  Bett  nur  '/« ™  ^ 
Wasser  fuhrt. 

DasAdeledorf        Das  Dorf  Kedyevi  liegt  auf  einer  kleinen  Anhöhe«  von  weldie: 
Kedycvi  und  nian  cincn  schonen  Rückblick  auf  das  Gebirge  hat.    Vor  dem  lk>n- 
der  Fremden,  ^j^j^i  Laubhütten  für  die  Reisenden  aufgeschlagen,  aber  auch  das  Dun 
\ erkehr,    g^j^j^j  gleicht  einem  Karawanenlager.    Auf  dem  Markt  kauern  Hausse 
mit  Glasperlen,  wertvollen  Achaten  vom  Kirotashi  am  Niger  und  de:  | 
sogenannten  Groundbeads,  welche  in   unserem   Hinterlande  gegrabt' 
werden,  stumm  und  regungslos  vor  ihren  Kalabassen.   Die  verschiedfn-^it'' 
Stämme,  Aschanti.  Tshautsholc  uti-,  selbst  Leute  aus  rrilni  und  Akp<'>"  1 
belinden  sich  hier  auf  der  Durchreise;  andere  haben  sich  dauernd  nit'd*"'  f 
gelassen  und  leben  \  i>a  den  Karawanen,  welche  gcwühiilich  (»unimi  au-  | 
Adeh;  und  .\tyuti  holen.    Neben  den  cigentlielien  runden  AdelehütW 
•sieht  man   tjuadraii.sche   Hüllen    mit    Walmdach    und    aucli   vcreioitll'  | 
(iicbclhütten  mit  einer  durch  das  vorgebaute  Dach  gebildeten  Vcrainb-  | 
Durch  diese  Verachiedenaitigkeit  seiner  Bauten  macht  der  ganze  On  | 
der  nicht  mehr  als  300  Hütten  zählt,  schon  äusserlich  einen  msano'^  [ 
gewürfelten   Eindruck.    Zwischen   den   einzelnen  Hütten,   die  ko"  .' 
geschlossenen  Gehöfte  bilden,  treiben  sich  mitten  unter  den  MenschcB  ^ 
massenhaft  die  Lasttiere  der  Karawanen,  wie  Esel  und  Pfeide,  hcrua 
Ich  hatte  hier  Gelegenheit  ein  eigentümliches  und  hübsches  Kin<l^^ 
spiel  zu  beobachten,  welches  die  zusammengelaufene  Kinderschar  au-^/ührtc 
Einem  Kinde  wurden  die  Augen  verbunden,  dann  tanzte  die  ganze  klcm' 
Gesellschaft  im  Kreise  um  dasselbe  herum  und  sang  dazu  ein  I'"^' 
welches  mit  einem  Refrain  endigte,  worauf  sie  plötzlich  auseinander  st'* 
um  sich  zu  verstecken;  das  K\nd  mit  den  verbundenen  Augen  le^'^^'  j 
die  Rinde  und  suchte  eins  der  Kinder  zu  erhaschen,  worauf  dann  ^  ; 
Spiel  von  neuem  begann. 

In  den  Hütten  fand  ich  verschiedene  FetischwcrkTeuge; 
selben  dient  dazu,  um  Diebe  zu  bestrafen.    Es  besteht  aus  zwei  klo'*' 
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rt)t<;xtarbten  Hölzern,  dit*  mit  einer  langen  Schnur  umwickelt  sinf!.  An 
<lcm  Mntle  der  Schnur  sind  Kaurimusi  li»  ln  und  Tierhaare  befehligt. 
Vermöge  eines  Spruches,  der  beim  Bewickeln  dieser  Hölzer  hergesagt 
wird  und  der  alle  möglichen  Ver\vünschungen.^enthält,  soll  der  Misse- 
thüter  verhext  und  an  Füssen  und  Händen  gelähmt  werden. 

Am  nächsten  Tage  marschierten  wir  durch  das  schöne  Thal  des  Uancli 
Tshai  nach  dem  letzten  Adeleorte,  Odumase.   Noch  einen  Ruckblick  >n  West* 
werfen  wir  auf  den  langen-  Gebirgszug  bei  Dutukpene.  Die  Skizzen  der  ^^'^'^s^" 
einzelnen  Gebirge  und  Kegel  mehren  sich  in  meinem  Aufnahmebuch,  so  ^^^^1^^^^  ^^^^^ 
dass   ich  kaum  mit  meiner  Arbeit  der  Marschgeschwii^igkeit  der  .odumase. 
Karawane  folgen  kann.   In  gebirgigem  Terrain  treten  bei  den  Routen»' 
aufnahmen  ganz  unglaubliche  vSchwierigkeiten  an  den  AuAk  htucnden 
heran.    Ausser  den  Kompassablesungen,  die  sich  gerade  hier  durch  die 
massenhaften  Windungen,  die  der  Weg  macht,  häufen^  fordert  auch  der." 
Aneroid  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit,  da  sich  mit  jedem  Schritt  in 
cHe^em   .ir<*birgigen  Terrain   das  Höhenniveau   ändert.     Zahllose  l^ächo 
und  1-lüsschen  stürzen  v<in  den  Höhen  herab  und  durchkrcu/t  n  den  Weg; 
alle  diese  wollen  ihrem  Xanien.  ihrer  Richtuniri  ihrer  Tit  le  vind  Breite 
nach  festj^ott  i It  und  i^ctnesscn  sein.    Nebenbei  müssen  aber  aiu  li  zur  l-est- 
le^LinL;-  der  Route  und  des  ( ".el)iri;t  s  die  mannigfaltigen  Kuppen  und  Ke^^el 
angepeilt  und,  daum  man  über  die  l'i>rnj  einigen  Aufschluss  erh.iit  und  tlie 
Fixpunkte  wiedererkennt,  alle  Gebirgszüge  im  Sattel  skizziert  werden. 

Nach  einem  kurzen  Marsch  gelangen  wir  auf  schattigem  Pfad  Das  Adeledorf 
nach  dem  kleinen,  aber  verkehrsreichen  Ort  Odumase,  welcher  unter  Odomase. 
mächtigen  Bäumen  in  dem  Galeriewald  am  Tshai  liegt.  Mitten  unter 
den  l^leinen  Hätten  steht  das  Gemeindehaus  von  derselben  hohen  Bauart 
wie  das  in  Dutukpene.  Die  Hutten  haben  meistens  eine  quadratische 
oder  viereckige  Form  und  wegen  des  vorgebauten  Daches  einen 
kleinen  gedeckten  Vorplatz.  Sie  erinnern  an  die  Bauart  der  Aschanti. 
Die  meisten  Leute  sprechen  Tshi,  auch  sind  zum  Teil  hier  reine  Aschanti- 
faniilien  ansässig.  Wieweit  die  Trägheit  und  Indolenz  der  l^in^^eborenen 
geht,  beweist  folgendes  Heispiel:  Auf  dem  Marktplatz  in  nächster  Nähe 
der  Hütten  lag  der  Katlaver  eines  halbverwesten  Lsels,  welcher  den 
ganzen  ( )rt  mit  seinem  (jeruch  verpestete.  Als  ich  meinem  ICrstaunen 
hierüber  Ausdruck  gab,  meinte  der  Häuptling,  die  Geier  würden  ihn 
mit  der  Zeit  schon  lortholen.  Auf  meine  Bitten  hin  liessen  sich  die 
Leute  <loch  endlich  bewegen,  den  Kadaver  wegzurfiumen,  so  dass  wir 
auf  (\vm  id\  llisch  gelegenen  Marktplatz  unter  den  hohen  Räumen  unser 
Zelllager  aufschlageii  konnten. 

In  Odumase  traf  ich  auf  dem  Rückmarsch  zur  grossen  Freude  Haodels- 
meiner  Evheleute  eine  Karawane  von  Evheleuten  aus  Palime,  welche  kanwanen 
bis  nach  Adele  und  Atyuti  marschiert  waren,  um  dort  Gummi  gegen  Asome. 
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Im  Atvutt- 
iande. 


Nyambo 

und  seine 
Bewoboer. 


StoÜV  und  Messinj»;st;Lbc  cin/utausrhen.  An«(erc]^t  durch  die  I'>tahrun)ren. 
welche  sie  als  'rrri«»-er  für  tlic  Station  Misahöhc  <»-{Mnarht  haben  und 
tlurch  tlit  I"aktur(.'irii  in  l'aliinr,  rnstrii  t  inzclnc  Kvhehändlcr .  wir  dir  Haussa, 
mit  geschultem  'rrä^crniaicri.il  kleine  Karawanen  au»,  um  auh  Akpos«,o. 
Kebu  und  Tribu,  sogar  aus  Adele  un<l  Atyuti,  Gummi  zu  holen.  Die  Atyuii 
und  Adeleleute  selbst  sind  zu  träge,  um  ihre  Produkte  an  die  Handelscentren 
zu  bringen  und  begnügen  sich  mit  dem  geringen  Hrlds,  welchen  sie  an  On 
und  Stelle  von  den  Händlern  bekommen.  Die  meisten  Händler  sind  Aschanti- 
leute, aber  auch  viele  Haussa  und  Evheleute  betreiben  den  einträglichen 
Handel  mit  dem  Kautschukprodukt.  In  den  bisher  durchreisten  Adele- 
Ortschaften  hatte  ich  bereits  verhältnismässig  viele  Leute  mit  Kropf 
angetroffen.  In  Odum'ase  aber  bemerkte  ich  ungewöhnlich  viele  Leute, 
welche  mit  dieser  Krankheit  in  ganz  auftailiger  Weise  behaftet  waren. 

Am  nächsten  Tage  setzten  wir  unseren  \\  eg  fort,  überschritten 
hinter  Otlumase  die  (irenzc  des  Adolelandes  und  gclan<^tfn  in  die 
Landschaff  At\uti.  Der  Marsch  führte  üher  kleine  TerrainHclkT 
und  viele  kleine  Häche,  deren  Ufer  nui  Oelpalincn,  Dattelpalmen  und 
Fiku>arun  bestanden  waren.  Ma>bcMhalic  C iummilianen ,  Lanilolphia. 
umschlangen  die  hohen  Häume  und  in  den  Wäldern  wuchsen  üppige 
Farrcnkräuter.  Ab  und  zu  traten  Raseneisenstein  und  Gneisbldcke  ta 
Tage.  Nach  einem  vierstündigem  starken  Marsch  gelangten  wir  an 
grosse  Farmen  mit  Yams,  Guineakorn  und  Kassawa,  in  denen  Sklaven. 
Männer  und  Frauen  arbeiteten. 

Auf  einer  Anhöhe  liegt  das  Dorf  Nyambo,  von  wo  aus  man  wieder 
einen  Blick  auf  das  Gebirge  gewinnt,  besonders  auf  den  Bossoni-Ikr}r. 
In  einem  kleinen  anstossenden  Haine  sieht  man  hier  und  da  Cruppca 
von  hohen  Dattel |>idmen.  Nj'ambo,  ein  verkehrsreiches  Dorf,  ist.  wie 
alle  Atyutidörfer ,  die  an  der  grossen  Karawanenstrassc  und  in  ikr, 
Gummibezlrkt^n  liej^cn,  von  fremden  Händlern  überfüllt;  auch  iHfimk 
sich  hier,  wie  überall,  w»»  Handel  und  \'erkc!ir  lilührn.  eine  Hauissä- 
kolonie,  die  man  sotiut  an  den  j^'^ro^sin  runden  Hüllen  erkennt,  wclchr 
in  einem  run<len  geschlossenen  C>ehött,  devv(*n  l-än-^anL;  durch  die 
typische  \  orhalle  führt,  zusammen  liegen.  Die  Hütten  tler  Atxutiicute 
sind  ebenfalls  rund;  doch  sind  hier  unter  den  Einfluss  fremder  .Stämme 
namentlich  der  Aschanti,  auch  quadratische  und  andere  viereckige  Hütten 
entstanden.  Der  Häuptling  und  die  zahlreichen  anwesenden  Haussa 
bereiteten  uns  einen  grossen  Empfang. 

Der  schöne  Zustand  der  Farmen  um  Nyambo  beweist,  dass  der 
Anbau  des  fruchtbaren  und  ergiebigen  Bodens  reiche  Erträge  bringen 
könnte;  doch  ist  namentlich  in  den  dem  Gebirge  näher  gelegenen  Orten 
wie  C.oklon,  Keri  und  Paua  die  Kautschuk-Gewinnung  die  Haupt- 
beschäftigung der  Eingeborenen.    Sie  macht  im  allgemeinen  weniger 
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Mühe  und  hrin^;!  .luch  durch  den  schnellen  Umsatz  einen  t^rcisseren  s<>- 
ftirtiocn  Wrciicnst.  In  diesen  Kautschukbezirken  kursieren  die  Cuinmi- 
bälle  wie  Geld.  Ivs  scheint,  dass  Xyambt)  mit  seinen  I*arnicn  einen 
^rrossen  Teil  der  Lebensmittel  für  diese  Ge^rend  prt)du7.icrt.  Xeben  der 
kleinen,  allgemein  bekannten  schwarzen  Ziege  bemerkte  ich  in  Xyambu, 
sowie  in  den  übrigen  Ortschaften,  eine  grössere  Scbafrasse  und  Schweine,  . 
während  an  Hühnern  bei  dem  kolossalen  Verbrauch  durch  die  Fremden 
stets  Mangel  zu  herrsdien  scheint.  Die  Atyutileute  haben  ihre  eigene 
Sprache,  doch  wird  viel  Aschanti  und  auch  schon  Temu  gesprochen. 

Der  westliche  Teil  des  Atyutitandes  steht  unter  dem  Einfluss  der  Der  Einfluss 
Häuptlinge  der  einzelnen  kleinen  Ortschaften,  während  in  dem  östlichen  des 
Gebirgslande  noch  bis  vor  kurzem  der  Fetischpriesrer  des  Fetisch  l-^n^^esfetisch 
Buruku  herrschte.  Die  Macht  der  letzteren  erst-r  i  t  sich  weit  über  die 
Grenzen  des  Landes  hinaus,  .so  dass  sich  die  1  <  tiM  hjM  icster  anderer 
Orte,  .selbst  des  Dente  aus  Kratyi  in  schwierigen  1* allen  bei  ihm  Rat 
geholt  haben  sollen.  Auch  sollen  di<*  I'etisehsiötter  von  Adele  dem 
Fetisch  von  Huruku  unterstanden  haben.  Diesem  mächti^rn  Fetisch, 
welcher  an  Lieblich  in  lieni  schonen  Herytiort  Siare  seinen  Sitz  hat, 
jjehorcht  auch  ein  Krie^sfctisch  (»a)4un,  der  in  Shirina  residiert.  Der 
(Jberpriestcr  des  Fetisch  Buruku  ^jalt  zuylcieli  als  der  KtHiij^  des  Landes 
und  war  sehr  gefürchtet,  weil  er,  wie  die  niei.sien  anderen  Feti.sch- 
priester,  den  Gifttrank  reichte.  Lange  Zeit  war  Buruku  der  Wallfahrts- 
ort der  Könige  von  Aschanti,  der  Dagomba,  der  Häu[)tlingc  von 
Tshautsho  und  Salaga  und  anderer,  welche  sich  vor  Heginn  eines 
Krieges  oder  einer  Fehde  von  dem  Fetisch  den  Ausgang  prophezeien 
Hessen.  Dank  der  Entschlossenheit  des  Grafen  Zech  Ist  dem  Treiben  des 
Fettschpriesters  im  Oktober  1896  durch  einen  kühnen  Zug  ein  Ende  be- 
reitet worden.  Er  nahm  den  Fetischpriester  gefangen  und.  setzte  auf 
den  Wunsch  <ler  Atyuti-Hevölkerung  den  Häuptling  Kwadyo  von  Faua 
zum  König  des  Landes  ein,  nach  dessen  Tode  sein  3ohn  Kwaku  f<»lgte. 

Bevor  wir  Nyambo  verla.ssen,  will  ich  noch  das  eigenartige  Tanz-  Musik- 
spiel  schildern,  das  uns  die  Bevölkerung  des  Dorfes  veran.staltete.    Am  Instrumente 
.\bend  versammelte  sich  die  iranzc  tanzfiihige  Jugend,  Männer  und  Weiber,  s^jp^mj^i^m 
nachdem   sie  schon   lan^e  \orlier   durch  grosse  Tnjmmeln  zum  Tanze 
zusammengerufen  worden  war.    Diese  I  rommeln  haben  am  unteren  Ende  Atyutileute. 
des  hölzernen  Resonanzbodens  einen  f  u»,    auf  welchem  sie,   an  einen 
Baum  gelehnt,   stehen.    Daneben   ertönen   noch   eine  .Vn/.ahl  kleinerer 
Trommeln,   welche    ebenfalls    tlurcli    Schlägel   gerührt   werden.  Das 
Orchester  wird  durch  Antilopenhörner  vervollständigt.    Den  Takt  gicbt 
der  sogenannte  Gongon,  die  bekanme  Kuhschelle,  welche  überall,  auch 
im  Evhegebiet,  zum  Ausschellen  der  Befehle  des  Häuptlings  dient.  Der 
Tanz  beginnt,  indem  ,  sich  die  Tänzer  in  einem  Kreis  aufstellen.  Sobald 
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die  Musik  anhebt,  wird  in  raschem  Tempo  ein  Kreislauf  ausgefiihxt,  wo- 
bei die  Tänzer  die  Knie  beugen  und  ihre  grossen  Umschlagtücher  too 

den  Hüften  nehmen.  I^rcse  Tücher  werden  mit  ausg^estreckten  Ann - 
ausgebreitet  und  flattern  dann  wie  bunte  Flaggen  der  Beifall  spendenden 
Menge  zu.  Der  Tanz  erinnerte  mich  sofort  an  die  in  Europa  bekanntef: 
Serpentintanze.  Dieser  Tour  folgt  dann  gewöhnlich  ein  langsamer  Tarn 
unter  den  ül)liclu  n  (iiiederverrcnkungcn. 

Am  nächsten  Morgen  mit  raq;esanbruch  verlie.säcn  wir  Xyamb" 
um  üfjcr  Ciokhm  nach  Paua  zu  marschieren.  Unser  W  cg  lührt  näher 
an  die  hohe  J>cr;;kette  heran.  An  Stelle  der  hangen  Gcbirgskämnn 
treten  uns  mehr  einzehic  sj>itze  un<l  steilabfallende  Kuppen  und  ivtj^'^' 
entgegen,  welche  der  eigentlichen  Ciebirgskette  vorgela^jcrt  sind.  \Mr 
betreten  nun  das  Handelscentrum  des  Kautschuks,  Goklori. 
Kautschuk  In  Goklon,  welches  etwa  loo  Hütten  zählt,  herrscht  ein  maiini^- 

und  dessen  faltiges  Treiben.*  Ueberall  in  den  Hütten  der  Bewohner  sieht 
GewinnniiK.  Gummi  in  kleineren  oder  grösseren  Ballen  aufgestapelt;  alle  Höft 

mit   Aschanti-   oder  Haussahändlern   erfüllt.      Die   leuteren  babm 
wieder  ihre  fliegenden  Läden  mit  bunten  Zeugen  und  Tüchern,  stw'f 
besonders  mit  Messingstangen  und  Ringen  zu  Schmuckgegeostäml«^' 
errichet    Leider  spielt  aber  in  diesem  mit  Gummi  gesegneten  kan'ir 
auch  der  Schnaps  eine  ganz  hervorragende  Rolle.  An  Stelle  der  Kaun 
muscheln  w^erden  hier  häufig  Gummibällc  als  kursierendt  s  Geld  von  der,  i 
Eingeborenen  verausgabt.  Ein  Gummiball  von  4  bis  7  cm  Durchmesser  hat  | 
einen  Wert  von  5  l>is  10  lYennitren.   Für  grössere  P<isten  werden  häuti;.;  ^ 
besondere  Bälle   angefertigt.    Das  kleine  Dorf  hat  ;^anz  den  Charakter 
einer  Handelsstadt.    Die  llätuiU  r  stammen  meistens  aus  Aschanii,  doch  | 
kommen  sie  in  neuerer  Zeit,  seit  l-^inführurig  der  sogenannten  (^umnu- 
scheine,  auch  von   der  deui.schen  Küste.     Auf  meiner  Rückreise  tiaf 
ich    beispielsweise   dort   eine    reiche   Grosshündlerin   aus   dem  Evhe- 
gebiet,   die  zur  Feier  des  Tages  ihren  ganzen  Scidenstaat  angelegt 
hatte.    Oft  wird  man  als  Europäer  wenig  von  diesem  Gummihandd 
gewahr,  da  die  Hluidler  meistens  ein  schlechtes  Gewissen  haben  uti^  ^ 
vorgeschriebenen  Handelsscheine  nicht  besitzen.   So  warien,  als  wir  su*  , 
der  grossen  Expedition  durch  den  Ort  marschierten,  alle  Gwnmiyo^ 
bei  Seite  geräumt.   Erst  auf  meinem  Rückmarsch  bekam  ich  einen  Hin- 
blick in  die  Verhältnisse.    Die  Bauart  des  Dorfes  ist  im  allgeoicinen 
keine  einheitliche.    In  der  Regel  bilden  viereckige  oder  runde  Hütten 
ein  Gehöft,  in  das  man  durch  eine  Vorhalle  gelangt.   Xeben  der  Atyuti 
spräche  wird  von  den  zum  Teil  auf  der  Durchreise  befindlichen, 
Teil  ansässigen  Fremden  Tshi,  Temu  und  Haussa  gesprochen. 
Bevölkerung    widmet   sich   im   wesentlichen   der  Kautschukgc«  itin""^ 
und  dem  Handel  mit  demselben,  während  der  fruchtbare  Boden  wt^'^S 
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ausgenutzt  wird.   Gewöhnlich  bauen  die  Leute  nur  soviel  Feldprodukte, 
als  .sie  zu  ihrem  Lebensunterhalt  gebrauchen. 

Das  Einsammeln  des  Gummtsaftes  besorgt  gewöhnlich  die  Dorf- 
jugend, während  die  Minner  und  Frauen  dem  Handel,  dem  Haushalt 
und  der  geringen  Feldarbeit  obliegen.  Den  grössten  Teil  des  Tages 
verbringen  sie  aber  mit  Nichtsthun,  wozu  der  Schnapsteufel  nicht  wenig 
beiträgt.  Mit  fröhlichem  Cit  sang  zieht  die  Jugend  des  Dorfes  früh  am 
Morgen  aus,  um  den  Saft  der  Kautschukliane,  zu  gewinnen.  Auf  beson-^ 
(leren,  nur  den  Eingeborenen  bekannten,  abseits  gelegenen  und  wenig 
betretenen  Pfaden  dringen  <Vw  Kautschuksammler  tief  in  den  I?u-rh 
vor,  wf)  sie  in  fh  n  ( jak  rii'\v;il(Icrn  der  Flüsse  und  Hächc  ihre  l:.riue 
halten.  Leider  \vc  rdeii  hei  der  Gc\vinn«ng  des  Saftes  häufig  aus 
l'nverstand  und  Bequemlichkeit  L^;ui/e  Lianenstämmc  umgebrochen  und 
mit  der  Wurzel  ausgerissen.  Aui  iliese  Weise  ist  schon  ein  grosser 
Teil  der  Kautschukliane  in  der  Nähe  der  Dörfer  ausgerottet  und  es 
liegt  die  Befiürchtung  nahe,,  dass  diese  wertvolle  Pflanze  altmählich 
vertilgt  werden  könnte,  wenn  dem  bisherigen  Unweseh  nicht  gesteuert 
wird.  Die  Rinde  der  Lianen  wird  zum  Zweck  der  Gewinnung  des  Saftes 
an  mehreren  Stellen  angeschnitten,  worauf  dann  der  herausquellende 
weisse  Milchsaft  in  Gefassen  aufgefangen  und  mit  Limoncnsaft  oder  auch 
mit  Salz  zum  Gerinnen  gebracht  wird.  Am  Abend  wird  zu  Hause  die 
zähe  Masse,  welche  sich  wie  Harz  In  [''ridcn  zieht,  zu  einem  faustgrussen 
liil!  gewickelt.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  es  häufig  vor,  dass  in 
d<  11  (  .ummi  Steine  und  Sand  mit  eingerollt  werden,  um  den  Preis  zu 
erhohen.  Der  vorsichtige  Kaufmann  schützt  sich  jedoch  gegen  diesen 
Hetrug,  indem  er  einzelne  Frohchälh-  tlurchschnoidet. 

Bis  i<*t7t  ist,   obwohl  der  (  "iiunmi  für  unsere   I  ( )^okoU)iiie  ( '«"winn  ciummihandcl 

bringt,  wniin  uder  garnii  hts  ziun  Srfuit/c  und  zur  Hebiuig  der  Kautschuk-  und  Schutz- 

kultur  geihan  \vf)rden.     Die  IJcstiimnung  über  tlie  Handelsscheinc  mit  ""»»wregeln 

Gummi  in  dem  deutschen  Schutzi-  i  biet  wird  von  den  cntjUschen  Händlern  8^^^'^" 

......  Kaub- 
unbeachtet gelassen,  da  in  den  grossen  Gummibezirken  nicht  ein  einzigi-s  Wirtschaft 

Organ  vorhanden  ist,  welches  eine  Kontrolle  ausüben  könnte.  Die 

Händler  dominieren  in  diesen  Gebieten  vollkommen,  erledigen  für  hohes 

Geld  Regierungsgeschäfte,  halten  die  Palaver  der  Eingeborenen  ab  und 

treffen  selbständige  Entscheidungen.    Gleichzeitig  schädigen  sie  das 

Handelsgeschäft,  indem  sie  die  lüngeborenen  übervorteilen  und  durch 
Verabreichung  von  5)€hnaps  und  X'orschuss  dii  Leute  zum  Nichtsthun 
verleiten.   Da  der  Neger  nie  an  die  Zukunft  tienkt  und  gewissermaa.ssen 

von  der  Hand  in  den  Mund  lebt,  so  kommt  es  ihm  nicht  in  den  Sinn, 
neue  Lianen  anzupthmzen  oder  fn-i  der  Krtu«-  die  Pllanzen  zu  schonen. 
Aus  allen  diesen  Gründen  würde  in  den  Liuniniibezirken  von  Ho, 
Atyuti,  Adele,  Tribu,  Kebu   und  Akpoi»so  ein  erfahrener,   von  der 
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Regierung  angestellter  Pflanser,  der  besonders  mit  tropischen  Pflaimm- 
kulturen  und  mit  der  Anpflanzung  von  Gummibäumen  vertraut  ist,  eis 
segensreiches  Feld  der  Thätigkeit  finden.  Mr  könnte  die  Eingeboren  i 
durch  Anbauversuche  zu  einer  rationellen  (iummikultur  anregen.  Wahr- 
scheinlich könnten  ausser  der  Kautschukliane  <iuch  Gummibäume,  wie 
Maniohot,  (ilaziovic  und  Kickxia  africana  mit  \'(>rtcil  zum  Anbaa 
jjclani^rn.  Versuche  mit  den  beiden  crsteren  haben  l><'rciT>^  in 
verschiedenen  i'lantaL,'"en  an  der  Kü'^te  I>f<>l«»-  jrehabi.  Auch  mü^>te 
der  willkürlichen  Au-,ri>duiin  von  Gummipllanzcn  durch  ein  Ge&etx 
energisch  ciit^ei^en "getreten  werden. 
Paua  und  Wir  verlassen   nun   tlas  Diirl  Gukhw;   und    marschieren   über  der) 

dessen  Wild-  kleinen  Atyutit>rt  Iveri,  unseren  letzten  Rastplatz,  in  dieser  I,ancischal't, 
retchtttiD.    ^^j^  Dörfchen  Paua  zu.    Zur  Rechten  begleiten  uns  hohe,   steil  ab- 
fallende Gebirgsketten.    Viele  ausgetrocknete  Wasserrinnen  und  Bacbc 
durchkreuzen  unseren  Weg  und,  ehe  wir  Paua  erreichen«  überschreiten 
wir  das  Gebirgsflüsschen  Quam,  welches  die  Wasserstelle  für  Paua  ist. 
In  den  Wäldern  wächst  überall  die  Oelpatme,  sowie  Raphia  und  die  ver- 
schiedensten Pikusarten,  während  Pandanus-Arten,  Parnkräuter  und  htihes 
Gras  den  Boden  bedecken.  Das  Dörfchen  Paua  ist  schon  ziemlich  weit  von 
dem  Handclscentrum  entfernt,  die  kleinen  runden  Hütten  sind  daher  in  den 
typischen  vStil  de  r  Atyuti-Leutc  erbaut.    Das  Gehöft  des  Häuptlin«;;>  i< 
durch  einen  mir  Matten  geschlossenen  Hofraum  gekennzeichnet,  während 
der  EInganjjf  durch  eine  p^rosse  \'urhalle  führt,  in  welcher  Trommeln 
und   andere  Utensilien  aufbewahrt   werden.    In  (Kr  Rejjel    wird  Paua 
nicht  als  \achttjuartier  benutzt,  sondern  die  Karawanen  gehen  bis  Kueda 
durch.    Der  (^rt  ist   deshalb  weni|i;^  heleht.    Die  lasrd    ist  hier  ausser- 
ordentlich erj^iel)ii^,  \v()\on  ich  Gelesj^enlu  ii  hatte  mich  zu  übcr/<*ui;en. 
zuinal  .Antilopen  sich  ^anz  nah  an  das  I  )orr  heranwagften.    Aiis.ser  der 
Zwergantilope  .soll  auch  die  Kuhaiuilope  in  diesen  Gebieten  ii.iuiier  sein 
Kerner  sollen  hier  Leoparden  ihr  Unwesen  treiben,  so  dass  mich  die 
Leute  auf  meinem  Rückmarsch  in  Abrionko  davor  warnten,  den  Ort  bd 
Nacht  zu  verlassen.   Man  erzählte  mir,  dass  die  Leoparden  aus  dem 
nahen  Gebirge  ihre  Streifzüge  bis  an  das  Dorf  AbrioiÜco  ausdehnen 
und  dass  ihnen  zwei  Kinder  zum  Opfer  gefallen  seien.    Das  eine,  dn 
Knabe  von  zehn  Jahren,  sei  sogar  aus  einer  abseits  gelegenen  offenen 
Hütte  von  seiner  Schlafstelle  weggeholt  worden. 

IM  GEBIET  DER  LANDSCHAFT  HO. 

Am  nächsten  Morgen  verliessen  wir  Paurt,  überschritten  bald  himer 
dem  Dorfe  die  (irenze  und  gelangten  in  die  Landschaft  Bo.  Auf  kleinen 
Terrainwellen,  welche  dem  steil  abfallenden  Gebirge  vorgelagert  sind, 
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^eht  CS  hinunter  zu  dem  Thale  des  Kuc,  wt-lcho  <in  difscr  .Stelle  dir 
1  A>j)jKdkettc  tles  Hogcbirges  durchbricht,  l  cbcrall  treten  uns  steile 
Kcg^cl  entgegen,  welche  sich  beim  Weitermarsch  in  kleine  Ketten  mit 
vorgelagerten  Gipfeln  auflösen. 

Der  Kue  ist  ein  Nebenfluss  des  Rassa  und  durchschneidet  die 
grosse  Gebirgskette  von  Westen  nach  Osten.  Er  hat  ein  breites  Thal 
und  fliesst  in  einem  Bett  vun  etwa  45  m  Breite.  Zu  meiner  Zeit  führte 
er  nur  ungefähr  i  m  tiefes  Wasser  und  war  somit  ohne  Hindernisse  zu 
überschreiten.  Ein  üppiger  Galeriewald  mit  zahlreichen  Oelpalmen, 
grossen  Bambussträuchem,  Fikusarten  und  Farnkrautern  fasst  die  Ufer  ein. 
Von  den  hohen  Stämmen  hängen  Lianen  herab  und  in  den  Gipfeln 
tummeln  sich  die  mannigfaltigsten  Affenarten. 

Mit  dem  Thal  des  Kue  öffnet  sich  das  (iebirge,  wir  marsrhicrcn 
in  diesem  entlang  und  gelangen  in  einen  Thalkessel,  der  durch  ch  n 
eigentlichen  ilohrn/u;^  und  flitrch  dir  vorjjjclenrte  Bergkette  gebildet  wird. 
Dieser  wunderst  hom-,  ring.-.  \  un  lU  ri^c-n  umgebene  Thalkessel,  hat  von 
(lehirge  aus  mehrere  kleine  Zugänge.  Im  Osten  wird  er  von  einer 
etwa  400  ni  liuhen,  steilen  Hergkette  begrenzt  uml  liegt  sozusagen  in 
einem  Längsthal,  welches  durch  eine  zweite  Kette  von  sanft  ansteigenden 
etwa  100  m  hohen  Bergen  im  Westen  abgcschlos.sen  wird.  Nicht  weit 
von  dem  Flüsschen  Kue  liegt  mitten  in  diesem  Thal  das  kleine  Dorf 
Kueda.  Ueber  den  Namen  dieses  Ortes  liegen  von  verschiedenen 
Reisenden  verschiedene  Angaben  vor.  Nach  unseren  Erkundigungen 
lautet  er  „Kueda*,  was  weiter  nichts  bedeutet  als  Ort  am  Kue.  Anderer- 
seits wurde  uns  auch  der  Name  wUrinyao",  d.  h.  «Königsstadt"  genannt; 
als  wir  jedoch  nach  dem  meist  auf  den  Karten  verzeichneten  Namen 
«Kumaso*  fragten,  sagte  der  Häuptling  spöttisch:  «Nur  der  weisse 
Mann  ncmnt  diesen  Ort  so**.  Ich  nehme  daher  an,  dass  Kueda  der 
richtige  Name  ist. 

In  der  Landschaft  Bo  macht  sich  bereits,  der  mohamedani.sche  I-lin-  Mohame- 
fluss  geltend.    Der  Häuptling  und  ein  Teil  der  Aeltesten  h.atten  beispicls-  danischt^r 
weise   bei   unserem  Kmpfange  Haussa-Hemden  und  phrygische  Müt/en  liintl"*s. 
angelegt.     Auch   waren   einige  Fhiussa  und  Leute   aus  Tshantsho  an- 
wesend, welche  den  durchreisenden  Karawanen  Lebensmittel  und  alle  r-  Verkauf  von 
hantl   Leckerbissen   verkaulten.     Früh   am  Morgen   schon   ertönte   der  Nahrung;.- 
bekannte  Ruf:   ^Kaffa.  Kaflfa",  mir  welchem  dampfende  Hirsesuppe  feil-  "»«««l»- 
geboten  wird.  Durch  kleine  aus  Raiiina-Piassawa  geflochtene  Siebe,  die  wie 
Körbchen  au.sschen,  wird  die  rote  breiige  Masse,  welche  vorzugsweise  aus 
dem  sogenannten  Guineakom  und  roter  Rtspenhirse  bereitet  wird,  hindurch- 
gedruckt» Die  Hirssesuppe  ist  ein  Hauptnahrungsmittel  dieser  Gegenden; 
jedoch  wird  sie  meist  nur  des  Morgens  genossen,  während  man  des  Abends 
gekochten  und  gestossenen  Yamsbrei,  das  im  Evhegebiet  so  beliebte 
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Fufu,  zu  sich  nimmt,  <la.s  mit  einer  gepfefferten  Kräutersauce  gewürn 
wird;  mit  dieser  S;iucc  werden  auch  Klösse  aus  (juineaki)rn  gegessAi. 
Zuweilen  wird  dem  Fufu  etwas  Fleisch  von  Huhn,  Ziege  (xicr  Schal 
beigetTcben.  Als  Leckerei  j]jelten  geröstete  Maiskörner  und  Krdnüssc. 
Aufenthalt  in  I  m  die  von  der  Ivxpedition  mitgeführten  Sachen    in  Ordnunjj  ni 

Kuöcla.  bringen,  die  Lasten  neu  zu  verschnüren,  und  die  (icwchre  putzen  ni 
lassen,  beschlossen  wir  in  diesem  idyllisch  schön  gelegenen  Thale  ßr 
einige  Tage  unser  Lager  aufzuschlagen,  zumal  auch  der  Hergassessir 
Hupfeld  das  Terrain  für  geologische  Untersuchungen  und  Sammlungen 


KxpeditioDs-Soldatcn  unter  Befehl  des  Expeditionsmcisters  Hoycr. 


für  geeignet  hielt.  Die  üppigen  Reis-  und  Hirsefarmen  lieferten  h'" 
reichenden  Proviant,  den  der  Häui)tling  durch  Cieschenkc  von  Ziegen. 
Schafen  und  Hühnern  noch  vervollständigte. 

Kueda  ist  ein  freundliches  Dorf,  de.ssen  fleissige  Bewohner  in 
fruchtbaren  Thälern  einen  einträglichen  Ackerbau  treiben. 
(juineakorn,  Frdnüsse,  in  geringerem  Maasse  auch  Kassava  und  ver- 
schiedene Bohnenarten  zieren  die  wohlgepflegten  Farmenfelder.  Grosse 
Kornspeicher,  die  fast  in  der  ganzen  Landschaft  Bo,  in  Bassari  untl  zom 
Teil  auch  in  den  nördlich  gelegenen  Temu-Ländern  gebräuchlich  siml. 
dienen  zur  Aufnahme  des  Guineakorns.  Diese  eigentümlichen  ßch/i^'f 
haben  eine  trichterähnliche  l*'orm,  sind  aus  Holzstäben  und  (irasgeflcch' 
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hergestellt  und  werden  von  starken  Holzpfeilern  gestutzt.    Den  ganzen 
Behälter  schützt  ein  kegelförmiges  Grasdach. 

Nachdem  wir  uns  hier  häuslich  eingerichtet,  unser  Zelt  aufgeschlagen 
und  die  runden  Hutten  bezogen  hatten,  gingen  wir  an  die  Arbeit.  Der  £x> 
peditionsmeister  Hoyer  beschäftigte  sich  mit  der  weiteren  Ausbitdung  der 
noch  ungenügend  geschulten  Soldaten.  Kleine  Felddienstübungen  wurden 
abgehalten*  an  welchen  auch  die  mit  Gewehren  ausgerüsteten  Träger, 
Dolmetscher  und  sonstigen  Bediensteten  der  Expedition  teilnehmen  musste, 
um  bei  einem  etwaigen  Angriif  <  1  r  (it  fecht  die  Truppe  zu  vt  r^t  irken. 

Assessor  Hupfeld  unternahm  kleine  geologische  Exkursionen, 
während  ich  geographische  Aufnahmen,  Höhenmessungen  und  sonstige  Geologische 
Skizzen  ausführte.  Dabei  zeigte  sich,  dass  einzelne  Punkte  des  Haupt-  L'nter- 
gel)irn;^es  t  ino  relative  Höh<*  von  4(mj  m  erreichen,  während  die  ganze  '»"chungen  im 
Ki  ttr  in  der  Nähe  von  Kiu  <la  eine  durchschnittliche  Höhe  von  350  m, 
die  kleineren  vorgelagerten  /^üge  hingegen  nur  eine  Höhe  von  50  bis 
100  m  }i;il)en.  Die  geologischen  l  ntersuehuni^cn  ergaben,  dass  die 
helsen  meistens  au^  (^>uar/gestein  bestehen.  iXrr  Jvue  .selbst  wies  bei 
mehrmaligen  Waschungen  des  l'''lussi>andcs  hauptsächlich  Quarzsand, 
(ilimmer  und  Schwefelkies  aa£  Ausserdem  fand  Assessor  Hupfeld  auf  den 
kleinen  Bergkegeln  überall  in  grosser  Menge  Eisenschlacken  vor,  welche 
auf  eine  frühere  grosse  Eisenindustrie  in  diesen  Gegenden  scbliessen 
lassen.  Das  Vorkommen  -  von  Brauneisenstein  in  der  ganzen  Gebirgs- 
kett.e  bestätigt  diese  Vermutung.  Bis  jetzt  ist  es  leider  nicht  gelungen, 
Gold  nachzuweisen,  doch  hoffen  wir,  dass  es  der  Zukunft  vorbehalten 
bleibt,  in  den  grossen  Quarzgebirgen  eingesprengte  Goldadern  zu  finden. 

Am  Abend  n;u  Ii  gethaner  Arbeit  wurden  wir  durch  den  fröhlichen 
Tanz  und  Gesang  der  Hingeborenen  erheitert.  Die  Texte  dieser  Xegerlieder, 
welche  mir  der  Dolmetscher  ubersetzte,  waren  häufig  geradezu  rührend.  Sie 
besagten,  da.ss,  .seit  der  weisse  Mann  in  ihr  Land  gekommen  sei,  der  Sklavcn- 
fang  aufhöre  und  jiricsen  die  Macht  des  W^cissen  unrl  ihres  grossen  Königs, 

Nach  raehrtä^^iger  Ka.st  brachen  wir  auf.  marschierten  auf  fler  Marsch  nach 
westlichen  Seite  des  (  »ebirges  nacli  Norden  und  überschritten  das  25  bis  Tashi,  wcst« 
30  m  breite  F?<-tt  des  Fia.ssa,  <ler  die  hohe  ( ".i^hirgskette  durclischneidet 
untl  sich  bei  Regenzeit  bis  an  ilie  l  lcrrän<ier  auf  fast  loo  ni  Breite 
erweitert.  Ein  grt>sser  Galeriewald  begleitet  das  i  lussbett.  Ks  gewährt 
ein  schönes  Bild,  wie  der  Bassa  im  Osten  aus  einer  tiefen,  dunkelrot 
gefärbten  Pelsenschlucht,  von  Wald  umgeben,  heraustritt,  um  im  Westen 
die  nun  abnehmende,  sanft  gewellte  Hügelkette  zu  umflicssen.  Ohne 
längeren  Aufenthalt  passieren  wir  das  kleine  Dorf  Kadya;  die  vor- 
gelagerte Hügelkette  verläuft  sich  in  der  gros^n  Savanne,  die  zum  Teil 
mit  Tshibutterbäumen  und  Parkia  africana  bestanden  ist.  Nur  ab  und  zu 
ündet  die  Hügelkette  ihre  Fortsetzung  in  einzelnen  kleinen  Erhöhungen, 
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die  westlich  von  Tashi  auftreten  und  dem  Geographen  erwünschte  An- 
haltspunkte für  seine  Aufnahmen  gewähren.  Die  grosse  Gebirgskette  in 
Osten  nimmt  nun  einen  bizarren  Charakter  an.  Der  Anstieg  von  etwa  »*, 
wird  schroflfer  und  beträgt  von  jetzt  ab  ungefähr  30*.  Bis  zur  halben  Höhe 
fallen  die  steilen  Quarzfelsen  in  deutlich  ausgeprägten,  durch  das  Eisen 
rotlich  jjct.^rbten  vSchichten,  fast  senkrecht  ab.  Eigentumlich  heben  sich  da- 
jL^cgen  Reihen  weisser  Quarzjrcsteine  ab,  welche  als  bequeme  Marken 
flie  Uehersicht  der  endlosen  Gebirj^skette  erleichtern.  Der  ^^'eg•  fuhrt  iSkt 
kleine  hügli|re  Ausläufer  und  lief  eingeschnittene  (iebirgfsbächc,  bis  wir 
an  eine  Ciruppe  kegelförmigem,  kleiner  Berge  gelangen,  die  wie  \'ulkanr 
isoliert  von  dem  (Gebirge  in  der  l'Lbene  liege  n.  In  wcnigt-n  Minuten  erreichen 
wir  die  kleine,  aus  einigen  nmd<*n  Hütten  h(  >tt  ln'nilt'  Kt  ^icriing-statiun  bei 
Tashi.  Dieselbe  wurde  als  Tribut  von  <len  Holeulen  errirhtct,  al>  >it  umer 
ihrem  König  L  ral)aya  im  T'rühjahr  iHqb  bei  Tashi  dem  (  i raten  Zech  dt  i 
Durchzug  verweigert  haiiijn  unti  die.sem  geschlagen  worden  waren, 
wobei  ein  grosser  Teil  des  Dorfes  zur  Strafe  niedergebrannt  wiinJc. 
1  a!>hi  als  Dicht  am  Fusse  des  steilen  Gebirges  liegt  etwas  nördlich  von  der 

Krctttuoes-  Station  das  Dorf  Tashi  selbst,  von  dem  nach  dem  Gefechte  nur  ein  kleiner 
wieder  aufgebaut  worden  ist.  Eine  grosse  Anzahl  von  Ruinen  lässtaiif 
die  frühere  Grösse  des  Ortes  schliessen.  Heute  zählt  Tashi  nur  noch 
ungefähr  200  Hütten.  Der  Ort  ist  ein  Knotenpunkt  des  Verkehrs  und  eis 
Rastplatz  iur  durchziehende  Karawanen,  da  er  an  dem  Kreuzungspunkt  der 
Routen  über  Jerepanga  nach  Dagomba,  sowie  an  dem  über  das  Bogebii)^ 
und  Fasau  nach  Tshautsho  iuhrenden  I*asse  uml  an  der  Hauptstrasse 
nach  Hassan  liegt.  Die  Hütten  Hegen,  wie  in  den  übrigen  Dörfern  der 
Landschaft  ßo,  in  geschlossenen  Gehöften  zusammen  und  sind  rund. 

Am  nächsten  Morgen  setzen  wir  unsern  Marsch  in  nördlicher 
Richtung  fort.  Im  Osten  zieht  sich  ein  etwa  300  m  hoher  Cebirgskamm 
mit  schroff  abfallenden  l'elsen  hin.  Im  Westen  hat  man  eine  schöne 
Aussicht  auf  <He  grosse  Haumsa\  anne  und  die  vereinzelt  vorgelagerten 
Berge  von  50  —  loo  m  Höhe.  Nach  einem  einstündigen  Marsch  erreichen 
wir  Suruku,  in  dem  Thale  des  Fliisschens  Sako.  Suruku  liegt  Dodi 
dieVoniftdt  ganz  in  der  libciie,  während  die  lvönig\stadt  Akpande  mit  Kissinti 
von  Akpande.  qI^q^  auf  dem  Abhänge  des  Gebirges  erbaut  ist.  Suruku  selbst  ist  eine 
Stadt  mit  etwa  300  Hütten.  Zum  ersten  Male  bemerkte  ich  hier  an  den 
T.  n-,iagshallen  grosse  aus  Bambus  hergestellte  Thuren,  welche  sich  w 
Angeln  bewegten.  Die  Hütte  des  Häuptlings  krönte  ein  Straussenei* 
Auf  dem  Marktplau  vor  der  Häuptlingshütte  wurden  wir  von  den 
Häuptling  und  den  Grossen  der  Stadt  empfangen  und  mit  Schal*^ 
beschenkt.  Der  Häuptling  trug  ausser  der  phrygischen  Mutze  und  den 
Haussahemde,  mit  dem  auch  die  meisten  Notablen  bekleidet  waren,  «^'^ 
fast  alle  Häuptlinge  eine  aus  Flechtwerk  hergestellte  grosse  Kappet 
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die  mit  Amuletten,  kleinen  Täschchen  aus  Fell  und  rotem  Tuch,  benäht 
war.  Obwohl  in  der  Landschaft  Bo  fast  gar  keine  Mohamedaner 
ansässig  sind,  pflegen  die  Häuptlinge  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
mohamedanische  Tracht  und  Sitten  äusserlich  anzunehmen. 

'  Auf  meinem  Rückmarsch  begegnete  es  mir  in  Suruku,  dass  sich  neben 
der  Hütte,  in  der  ich  übernachtete,  in  einer  anderen  Hütte  ein  Irrsinniger 
befand.  Es  ist  dies  der  einzi|re  Fall  von  Geisteskrankheit,  den  ich  im 
Hinti  rland  von  Togo  beobachtet  habe.  Der  Irre  schien  nicht  gemein- 
gefiihrlich  zu  sein,  störte  mich  aber  die  ganze  Nacht  durch  seinen 
nicht  geradf  melotlischen  Gesang,  welcher  zuweilen  in  ein  heiseres 
Krächzen  uml  Schreien  aus;irtetc,  so  dass  er  schliesslich  in  einer  anderen 
Hütte  untergebracht  werden  musste.  Sein  starres,  stupides  Gesicht 
verriet  den  Geisteskranken,  obgleich  sein  Körper  wuhlgepfiegt  war. 
Die  Leute  lachtiti  /war  heimlich  über  ihn.  verhöhnten  und  reizten  ihn 
aber  nicht.  >()ndern  bchiimleltcn  ihn  im  (jcgenteil  .schonend  und  freund- 
lich. Im  Anschluss  an  ein  Gespräch  erfuhr  ich,  dass  gefahrliche 
Geisteskranke  in  einer  Hütte  untergebracht  werden,  deren  Lingänge 
man  vermauert,  so  dass  nur  eine  kleine  Oeffnung  übrig  bleibt,  durch 
welche  dem  Kranken  das  Essen  zugereicht  wird. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  marschierten  wir  weiter  der  nahe- 
gelegenen Königstadt  Akpande  zu  und  »erreichten  bald  den  lo  m 
breiten  Fluss  Sako,  wo  sich  uns  ein  eigenartiges  Naturschauspiel  darbot. 
Von  dem  etwa  500  m  hohen  Kamm  des  Gebirges  stürzt  der  Sako  in 
einer  tiefen  Felsschlucht  von  etwa  70  m  Höhe  herab.  Wie  ein  weisser 
Silberfaden  hebt  sich  der  Wasserfall  von  dem  dunkelrot  gefärbten  I'\'ls  der 
Schlucht  ab,  während  die  bewaldete  Hergkettc  den  ganzen  kleinen  Thal- 
kesscl  umkränzt.  Kein  Wunder,  dass  die  Naturvölker  dieser  Schöpfung 
gewis.sermaassen  eine  höhere  Macht  ziischrc  iben  und  in  den  Wa.s.serfall 
und  die  romantische  Felsschlucht  den  Sitz  ihres  Fetischgottes  verlegen. 

l'nser  Weg  führte  nun  steil  bergauf  ru  den  vorgcilagcrten  Hängen 
<h  >  (,t'l)irges  mit  der  weithin  sichtbaren  K()nigstadt  des  Landes  AkpancU*. 
i  licr  wurden  wir  mit  dem  gan/en  l'om|)  eitles  Negerfürstcn  von  dem 
Obcrhäupihng  tici  Lamlschaii  Hu  empfangen.  Die  Spitze  der  langen 
Kolonne  hatte  die  Residenz  noch  nicht  erreicht,  alä  uns  der  König  auf 
einem  schönen  braunen,  nach  Haussaart  gesattelten  Hengste  entgegen- 
geritten kam  und  uns  zum  Grusse  seine  biedere  Redbte  bot.  Er  trug 
nach  Art  der  mohamedanischen  Sultane  über  seinem  Haussagewand  einen 
roten  Königsmantel,  während  ein  roter  Fez  sein*  Haupt  zierte.  Vor  dem 
Gehöft  des  Königs  hatten  sich  alle  Grossen  seines  Reiches  aufgestellt. 
Die  meisten  trugen  zu  diesem  feierlichen  Akt  Haussatracht  oder 
wenigstens  lange  Haussahemden.  Der  alte  Oberhäuptling  Urabaya  hatte 
ein  imponierendes  Aeussere,  seine  grosse  schlanke  Gestalt,  sein  hageres 
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Gesicht  mit  scharfen,  enerjjischen  Zü^en  und  lebhaften  Augen«  verUdMC 
ihm  etwas  Sclbstbcwusstcs  und  Gebieterisches.    Er  stellte  uns  tm^i- 
(iehöfte  zur  Verfügunjr,  wo  tu  unserer  Ueberraschung  bereits  alles  tor 
unsere  Aufnahme  vorbereitet  war. 
Uraba\:i  Die  cfanze  Dorf bcwohnerschaft   war  vor  drtn  Gehöft  des  Köm;> 

als  Herrscher. /,uv;mirm  iiLi;('str()mi.    Vor  dieser  L^^rosscn  X'ersammiung  hiess  uns  l'raba)^ 
willkommen   und   bat  uns,   unseren  Leuted   zu   sagen,    <la.ss  sie  nichts 
eigenmächtig  nehmen  möchten,  l.r  habe  angeordnet,  dass  die  zu  unserer 
Verplleguii;;  erforderlichen  Mengen  von  Yams  und  Guincakorn  aus  döt  I 
Farmen  geholt  wurden.  Ich  gab  ihm  durch  den  Dolmetscher  das  öffei)* 
liehe  Versprechen,  dass  keiner  meiner  Soldaten  oder  Träger  stdi 
irgend  etwas  vergreifen,  würde  und  dass  ich  denjenigen  streng  bestrafea 
würde,  welcher  sich  irgend  eine  Ausschreitung  zu  Schulden  kommefl 
lasse.   Dass  wir  als  Freunde  gekommen  seien,  beweise  ja  schon  uosert 
Flagge,  deren  Farben  mit  der  seinigen  ubereinstimmten.   Von  einen 
hohen  l'laggenmast  vor  dem  Häuptlingsgehöft  wehte  nämlich  wetthia 
sichtbar  clie  deutsche  Flagge,  welche  Urabaya  einst  so  hartnaddg 
«urückgewiesen  hatte.  Schon  Kling  musste  im  Jahre  1890  vor  Akpanrle 
umkehren,  weil    ihüi  Urabaya  den  Durchmarsch  durch  sein  Land  vcr 
weigerte.   T'.rst  dem  Ciraf(  n  Zech  war  es  nach  dem  ( iefecht  bei  Tashi  (V/i 
gehingen,  Urabaya  zur  I  nterwerlung  unrl  zur  Annahme  der  deutschte 
|-  Iau;^Ltf  zu  zwingen,    .\ueli  ilen  \  ( »rdrinj^eiuleii  Dag<»ml)a  <(>U  l  rabayi 
in  seineiti  l^erglande  stets  siegreich  w  idersiainlefi  halicn  und  selbst  seine  , 
Abhani;iL;k<'it  von  dem  mächtigen  König  Dyabo  von   i  shaut^ho  war  ö 
den   lei/ten  Jahren   nur  eine  schefnbare.    Erst   mit   der   l  ntervverfun^ 
Urabayas  unter  die  deutsche  Macht  ist  es  gelungen,  ihn  zu  bewege«,  j 
die  Oberhoheit  Dyabos  wieder  insoweit  anzuerkennen,  dass  er 
einen  Tribut  von  Vieh  und  Produkten  nach  Paratau  sandte.    Es  lag  >■>  1 
Interesse  der  deutschen  Regierung,  die  Macht  Dyabos  in  jeder  wo* 
XU  stärken,  da  es  eine  künftige  Verwaltung  der  vereinigten  Temvlandcf 
bedeutend  erleichtem  wurde,  wenn  hier  geordnete  Zustände  herrsciiKfl- 
Urabaya  versicherte  mir,  dass  er  jetxt  ein  Freund   der  deutsdie" 
*  Regierung  sei.  Er  hielt  dann  eine  Ansprache  an  das  versammele  Volt 
in  welcher  er'  erklärte,  dass  laut  meinem  Versprechen  keiner  meiner 
I.«ute  etwas  nehmen  werde,  ohne  es  zu  bezahlen,  und  befahl,  genü^ 
Yams  und  Korn  sum  Verkauf  zu  l^ringen. 

Au«itausch  ricr  Noch  diescr  Versammlung  liess  der  König  von  seinen  Frauen  eii^f 
Cescbcoke.  Menge  von  Kalabassen  und  Schüsseln  mit  fertig  zubereiteten  Spei^^' 

der  beliebten  Guineakornsuppe,  Katfa,   hufu,  Kräutersauce  und  Hii^"^  1 
klössen  füllen  und  brachte  sie  uns  zum  Geschenk  als  ersten  willkomn'«^'"^  ' 
Imbiss.    S[)äter  schenkte  er  mir  noch  twcx  schone  Stiere,   eine  .Mc^S* 
Yams   und   Guincakorn.     Mittlerweile   war  unser   Zelt  aufgcschlag^" 
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\v()rtkn,  von  dem  man  einen  herrlichen  Blick  auf  die  I'hciic  und  Siiruku 
hatte.  In  demselben  lie^s  icli  die  für  L'^rabaya  bestimmten  Gesclunke 
auslegen.  Ein  grosser,  rotgefarbter  Bademantel  kam  uns  hier  trefflich 
zustatten  und  hatte  in  di^en  Gegenden  einen  Wert  von  ungefähr 
30  Mark.  Auch  ein  alter  Kfirassierpallasch  fand  grossen  Beifall  bei 
Urabaya.-  Die'  Kaiserbilder  wurden  mit  Interesse  betrachtet,  wobei 
TJrabaya  sein  Wohlgefallen  an  dem  Bildnis  der  Kaiserin  äusserte.  Die 
Bilder  erhielten  einen  Ehrenplatz  in  der  grossen  Vorhalief  in  welcher 
Urabaya  bei  schlechtem  Wetter  seine  Regienmgsgeschäfte  erledigte.  Er 
€:rhielt  ferner  Tabak,  lange  Tabakspfeifen  und  eine  Flasche  Madeira. 
Seinen  Kindern  schenkte  ich  Tambourins,  Okarinas  und  Flöten,  während 
seine  Frauen  mit  Tüchern,  Pomaden  und  Lawendelwasser  reichlich  bedacht 
wurden.  Um  uns  eine  besondere  Freude  zu  bereiten,  veranstaltete  Tantfevtllch- 
ITrabaya  an  dem  mondhellen  Abend  ein  Konzert  seiner  Hofkapelle,  an  keilen  am 
welches  sich  ein  Tan/  nnscMii'^s.  Hei  dieser  Gcleg-cnlicit  traten  wieder  Uofc 
die  bekannten  grossen  IVommeln  in  i'hätii^keit,  aber  den  «^rösstcn  Fflfekt  ^r^bayas. 
machten  Klfenheinhorner  vun  fast  1  Meter  Länge,  welche  mit  Leoparden- 
feil  ül)er/oL;en  waren.  Sie  hatten  an  der  Seite  ein  einfaches  Muiuistiick 
und  gaben  stossweise  einen  monotonen,  dumpf  drölmenden  Ton  \'on 
sich.  Auch  Antilopenhörner  werden  in  alinlicher  W  eise  la  Instrumenten 
verwendet.  Die  ganze  Musik  machte  ein  furchtbares  Getöse,  das  in  den 
Bergen  wiederhallte.  Bei  dem  Tanze  kamen  hauptsächlich  die  Trommeln 
2ur  Geltung.  Urabaya  selbst  eröffnete  unter  dem  Beifall  der  Menge  den 
Tanz,  welchem  sich  die  Grossen  des  Reiches  anschlössen.  Es  war  ein  Solo- 
tanz, wobei  die  Tänzer  unter  den  üblichen  Gliederverrenkungen  im  JCreise 
herumtanzten  und  sich  in  langsamem  rythmischem  Takt  vorwärts  bewegten. 
2um  Schluss  wurde  durch  eine  Kniebeuge  und  durch  Ausstrecken  der 
Arme  dem  Könige  eine  Art  Huldigung  dargebracht.  Frauen  wie 
Männer  beteiligten  sich  an  dem  Tanze,  der  die  Menge«  noch  lange 
belustigte. 

Die  Boleute  sind  mittelgross  und  die  Bewohner  der  Städte  westlich  Charakteristik 
des  Gebircfes  zeichnen  sich,  soweit  ich  sie  kennen  gelernt  habe,  keines-   d«r  Boleut«. 
wcgs   durch    einen    besonders    kräftigen    Körperbau    aus,    wie  andere 
Gebirgsvölker.    In   der   Landschaft  Bo   sali    ich    mehrere  Albinos  mit 
graublauen  Augen   und   rötlich- weissem  Ivojifhaar.     Diese  Abnormität  ■ 
gewährt    in  Verbindung  mit  dem   Nei^ertN  j)iis   einen  geradezu  wider- 
wärtigen -Vnblick.    Auch  kommt  häufig  Nabelbruch  vor. 

Die  Stammeszeichen,  oder  vielleicht  besser  gesa-i,  die  gebräuch- 
lichsten Tätowierungen  sind  in  der  Landschaft  Bo  bei  Männern  und 
Frauen,  wie  bei  der  Königsfamilie  von  Gonya,  drei  bis  vier  feine 
Längsschnitte,  die  auf  beiden  Backen  von  der  Schläfe  bis  zum  Kinn 
reichen.    Meistens  ist  diese  Tätowierung  so  fein,  dass  man  sie  von 
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weitem  kaum  bemerkt.  Seltener  sind  die  Tätowierungen  zu  kolossalen 
wulstigen  Striemen  angeschwollen «  welche  das  Gesicht  geradezu  ent- 
stellen. Ausser  den  am  häufigsten  vorkommenden  Längsstreifen  werden 
auch  kleine  Querschnitte  oberhalb  und  parallel  der  Nasenlippenfalte 
entweder  auf  einer  oder  auf  beiden  Backen,  sowie  bei  Männern  und 
Frauen  eine  Art  Knopfreihe  quer  auf  der  Stirn  angebradit.  Es  werden 
aber,  besonders  von  den  Frauen,  auch  noch  andere  Tätowierungen, 
ähnlich  wie  in  Salaga,  zum  Schmucke  getragen. 

Haartracht  Haartracht  der  {^nlcutt*  ist,  wip  in  fast  alh'n  Tcmulätidorn,  keine 

einheitliche,  sonricrn  unterließet  den  manni^faltij»^sten  \'ariati( )ncn.  \'icle 
Männer  und  I  raueii  trai^eii  das  Haar  kurz  Ljeschoren.  Die  Männer 
haben  häufig  den  Kii|)t  ^1  att  rasiert  und  la^^sen  nur  oberhalb  Her  Stirn 
eine  kreisrunde  Stelle  mit  kurz  geschnittenem  Haar  stehen.  Andere 
wieder  tragen  nur  am  Wirbel  einen  runden  Haarkreis.  Auch  werden 
öfters  auf  einem  rasierten  Kopf  drei  solcher  Haarkreise  längs  der  Kopf- 
naht  hintereinander  stehen  gelassen.  Die  Männer  haben  vielfach  eine 
Haarzotte  längs  der  Kopfnaht,  die  an  einen  bayrischen  Raupenhelro 
erinnert  und  daher  anfangs  komisch  wirkt.  Die  Frauen  tragen  nicht 
selten  drei  längs  der  Kopfnaht  und  zu  beiden  Seiten  netzartig  zusammen* 
geflochtene  Wulste«  von  denen  auf  jeder  Schläfe  ein  kleines  geflochtenes 
Köpfchen  herunterhängt.  Die  kleinen  Mädchen  haben  gewöhnlich  kurz 
geschorenes  Haar,  wobei  verschiedene  ausrasiertr  Scheitel  das  Haar  in 
vier  Kreise  auf  heiden  Seiten  des  Kopfes,  oberhalb  der  Stirn  und  ober- 
halb des  Xack(  ti>,  abteilen.  Grössere  Mafirhen  trauten  häufig  an  den 
Schläfen  die  längenn  Maare  /u  Zöpfchen  geflochten,  was  den  l  elx  r- 
gang  zu  der  vorher  beschriebenen  netzartigen  Frisur  tler  Frauen  bildrt. 

Die  Temu'  Hie  Sprache  tler  Holeute  gehört  zu   dem   grossen  Sprachstaniuic 

spräche.  der  I  cnmvölker,  die  alle  unter  der  Oberhoheit  des  Königs  Dyabo  von 
Tshautsho  stehen.  Diese  bewohnen  im  grossen  und  glänzen  die  Land- 
schaften Bo,  Fassau,  das  engere  Tshautshoreich/  die  selbständigen 
Ekezirke  von  Dako  und  Bafilo,  sowie  die  Landschaft  Adye.  Im  übrigen 
hat  sich  durch  die  Macht  und  das  Vordringen  des  Tshautshokönigs 
Dyabo  die  Temusprache  auch  stellenweise  in  die  Nachbargebicte 
verpflanzt. 

Kteldttog;.*  Hie  Kleidung  der  Männer  besteht  meist  aus  dem  Haussahemdc 
und  der  phrygischen  Mütze,  antlere  tragen  nur  eine  aus  Zeug  gewebte, 
nach  vorn  heruntcrhängcn<le  Schürze  und  unter  dieser  eine  Art  Sus- 
pensorium. Die  ansässige  mohamedani^rhe  Hrvölkerung.  dte  auf  kleinen 
Handweben  und  Weh^tuhK-n  die  Weberei  lu  treibt,  geht  fast  durch\\e'.^f 
nach  Haus^aart  gekleidet,  1  )ic  Männer  in  den  weiter  nördlich  gelegenen 
( )rtsr iiaften  sind  nnrh  nirht  so  w  eit  in  tler  Kultur  vor<;eschritten :  da 
hier  keine  moliametianischen  \\  eber  wohnen,  tragen  sie  meist  nur  ein 
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kleines  geg^prhtes  Fell,  welches  die  Scham  ixtleckt,  oder  auch  ein 
langfes  jTctrocknctcs  Schaf-  oder  Zicgenfcll,  welches  vorn  wie  eine 
Schürze  herunterhängt  und  mit  den  Vorderpfoten  über  der  Schulter 
verknüpft  wird. 

Die  Frauen  tragen  meist  ein  blaues  oder  weunes,  seltener  ein  rot- 
gefärbtes  Tuch  um  die  Hüften.  Beliebt  sind  schwan^weiss-blau  ge- 
streifte  Tücher,  welche  auch  von  den  Männern  getragen  werden.  Diese 
Tücher  bestehen  aus  4  bis  5  Zoll  breit  gewebten  Streifen,  welche,  wie 
bei  den  Evheleuten,  zu  einem  Tuch  zusammengenäht  werden.  Neben 
dl  r  meist  von  Mohamedanern  ausgeübten  Weberei  wird  die  Spinnerei 
und  der  Anbau  von  Baumwolle  betrieben.  Die  weissen  BaumwoUtücher 
werden  mit  Indigo  sowie  mit  verschiedenen  Farbhölzem  bunt  ^eCirbt. 
Die  Frauen  tragen  besonders  in  den  grösseren  Städten  wie  Akpande, 
Tashi  und  Suruku  eine  Anzahl  Messinpfarmhänder ,  häufio;  auch  eine 
rote  Perlenschnur  um  den  Hals.  Achate  aus  Kirotashi  und  die 
bekannten  (iroundbeads  dienen  den  reichen  und  vornehmen  Frauen  a's 
Schmuck.  Seltener  trafen  sie  Ohrringe  in  den  durchlöcherten  Ohr- 
läppchen. Dieselben  bestehen  aus  kleinen  Markstückchen  von  der 
Staude  des  Guineakornes,  welche  gefärbt  eine  täuschende  Aehnlichkeit 
mit  Glasperlen  haben;  diese  Markstuckchen  werden  auch,  zu  kleinen 
Kettchen  vereinigt,  um  den  Hals  getragen. 

Die  jungen  Mädchen  haben  sämtlich  eine  Hüftschnur,  die  zum 
Teil  aus  Glasperlen,  häufig  aber  nur  aus  aufgereihten  und  flach  ge- 
schliffenen Plättchen  von  Palmenkemen  bestdit.  Ein  ganz  ähnlicher 
Brauch  besteht  bei  den  Flvhenegern  an  der  Küste,  welche  aus  der 
Schale  der  Kokosnus.s  eine  Art  Perlen  herzustellen  pflegen.  Meistens 
besteht  diese  Hüftschnur  aus  mehreren  einzelnen  Schnüren  und  ist  mit 
europäischen  Glasperlen  verziert.  YAn  kleines  handhreltrs  Tuch,  welches 
nach  vorn  zwischen  den  Beinen  durchgezogen  ist,  deckt  notdürftig  die 
.Scham.  Häutig  jedocli  sind  sogar  heiratsfahitje  Mädchen  nur  mit  den 
erwähnten  Schmucksachen  und  einer  Hüftschnur  iiekleidet.  i>ie  Kintler 
gehen  alle  nackend. 

Die  Häuptlinge  tragen  hier,  wie  in  vielen  anderen  Landschaften 
des  grossen  Tshautshoreichs,  eine  kronenartige,  geflochtene  Kappe, 
welche  mit  Amuletten  oder  kleinen  bunten  Tuch-  oder  Felltäschchen 
benäht  ist,  in  denen  sich  nach  Mohamedanerart  Koranspräche  be- 
finden. 

Die  Bewaffnung  der  Boleute  besteht  einerseits  aus  den  bekannten  Bewaffonog; 

Steinschlossflinten,  andererseits  aus  Pfeil  und  Bogen.    Auch  sah  ich  in  "^"^ 
dieser  Landschaft  Leute  mit  dem  sogenannten  Griffmesser.    Die  Hütten 
in  der  Landschaft  Bo  sind  meistens  rund  und  in  einem  Gehöft  zusammen- 
hängend gebaut,  dessen  einzelne  Zwischenräume  durch  eine  1 m  hohe 
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Der  äussere 
Blnflttss  des 

Mobanie» 
danismus  und 

die  heid- 
nische ReU- 
gioo  derBlD« 
seboreaea. 


Ackerbau. 


Mauer  getrennt  sind.  Der  Eingang  ist  häufig  durch  eine  Thür  aus 
Bambusstaben  verschlossen,  die  sich  in  einer  Angel  dreht,  und  fuhrt 
durch  eine  grössere  Halle.  Die  ThüroiTnungen  dieser  Halle  sind  grosser 
als  die  Eingänge  der  übrigen  in  dem  Gehöft  liegenden  Hütten.  Die 
grössere  Vorhalle  wird  nicht  bewohnt,  sondern  dient  gewöhnlich  dazu, 
das  nicht  im  Gebrauch  befindliche  Hausgerät  aufzubewahren.  Nicht 
sclrrn  wird  die  Vorhalle  auch,  wie  bei  den  Haussa,  als  Pferdestall 
benutzt  und  dient  den  Häuptlingen  zur  Abhaltung  ihrer  Palaver. 
Gewöhnlich  ist  das  Kegeldarh  dieser  Hütte,  welches  in  eine  längere 
Spitze  verläuft,  mit  einem  Str.iu^senei  gekrönt.  Alle  diese  runden  Hütten 
sind  mit  einem  Kegcldach  versehen. 

In  Akpande  hatten  die  heidnische  und  die  mohanicdanischc 
Bevölkerung  getrennte  Qttard«-e.  Akpande  ist  die  Königsstadt  und 
wird  fast  nur  von  der  heidnischen  Bevölkerung  bewohnt,  während 
Kissinti  die  eigentliche  Handelsstadt  und  der  Haupt wohnort  der 
mohamedanischen  Bevölkerung,  sowie  der  Aufenthaltsort  der  durch« 
reisenden  Händler  ist.  Suruku,  welches  im  Thale  ' liegt,  wird  sowohl 
von  Heiden  als  von  Mohamedanem  bewohnt. 

Der  Mohamedanismus  ist  bei  der  einheiniisrlien  Bevölkt  runLT  mehr 
äusserlicher  Xatur,  hauptsachlich  haben  sie  die  Tracht  und  einzelne 
Sitten  der  Mohamedaner  angenommen.  Meistens  sind  die  Häur«tlingc 
und  Fürstengeschlechtcr,  sf)wie  einzelne  Grosse  in  den  Temulandschaftetl 
Mohamedaner,  während  da.s  Volk  im  ailgenn  inen  heiflnisch  i^t. 

In  Akpande  soll  der  alte  l'rabaya  noch  der  oberste-  i  etisch- 
priester  gewesen  sein.  Der  Sitz  des  Fetisches  der  Boleute  l>etindet 
sich,  wie  schon  erwähnt,  in  dem  Wasserfall  oder  cigeaiiich  in  dem 
Quell  des  Sako,  der  ihnen  vielleicht  bei  früheren  Ivämpfen  mit  den 
Dagomba  gute  Dienste  geleistet  hat.  Im  übrigen  wird  der -Sitz  des 
Fetisch,  wie  bei  den  Evhe-  und  anderen  Negerslämmen,  in  herx'or- 
ragende  Berge  oder  sonstige  Naturerscheinungen  verlegt.  Alljährlich, 
soll  in  Akpande  von  dem  Felsen,  von  dem  der  Sako  herabfälk, 
ein  Esel  heruntergestürzt  werden,  wobei  der  Felsen,  auf  welchen  der 
Wasserfall  aufschlägt,  als  Opferstein  gedacht  ist. 

Die  Boleute  treiben  hauptsächlich  Ackerbau  und  A''ieh7.ucht.  Die 
grossen  fruchtbaren  Gründe  und  Thäler,  die  von  dem  Sako  und  Bass;f 
bewässert  werden,  liefern  einen  guten  Boden  zum  Anbau  von  Feid- 
produkten.  Andererseits  erfüllen  die  safriq-en  Hänge  und  Weiden  an 
dem  Gebirge  mit  ihren  Gehiif^skr  iutern,  sowie  die  h(»lie  liifti<^e  Lage, 
welche  von  der  l\setsefIico(.-  verschoiu  wird,  alle  Hediri'furv'en  zu 
einer  rentablen  \'ieluucl)t.  \  ou  dt  a  l\^ldfrüchten  werden  aus.->er  ^^lms 
besonders  Hirse,  vorwiegend  rote  Rispenhirse,  das  sogenannte  Guinea- 
korn, aber  auch  weisse  und  gelbe  Kolbenhirse,  Okro  zu  Suppenlcraut 
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und  PkiTer  angebaut.  Ausserdem  ist  meistens  noch  ein  Feltl  mit  Kürbissen 
bestellt,  welche  zur  Fabrikation  von  Kürbisflaschen  und  Kalabassen  dienen. 

Eine  Haupteinnahmequelle  bildet,  wie  schon  vorher  angedeutet,  die  Viehzucht. 
Viehzucht,  welche  ich  auf  metner  Reise  von  der  Küste  ins  Innere  eigentlich 
erst  hier  im  grösseren  Maassstabe  angetroffen  habe.  Leider  haben  die 
Leute  kein  Prinzip  in  der  Au&ucht  und  so  ist  eine  Zuchtwahl  aus- 
geschlossen. Die  freie  Zucht  befordm  aber  die  Missbildung  der  Tiere. 
So  sah  ich  z.  B.  tragende  Stuten,  die  zur  Zucht  gehalten  wturden  und 
vollkommen  missgestaltet  waren.  Namentlich  kommen  geradezu  unglaub- 
liche Senkrücken  bei  den  Pferden  vor.  Auch  degenerieren  die  Herden 
häufig  durch  Inzucht.  Die  Pferflc  sind  meistens  von  mittlerer  Grösse. 
Die  Henjjste  werden,  wie  bei  den  Haussa,  hauptsächlich  zum  Reiten 
bonut/t,  während  die  Stuten  nur  zur  Aufzucht  gehalten  werden.  Mittel- 
orossf  schöne  Rinder,  welche  unserem  nebirjifssrhlas^  ähnlich  sehen,  be- 
leben die  Häni^e  und  Wiesen  und  sind  von  früh  bis  spät  auf  der  W  eide; 
mottet  Iis  und  al)ends  durchziehen  diese  Herden  die  engen  Strassen  der 
.Stach;  iü  ihnen  gesellen  sich  Ziegen,  Schafe,  Schweine,  Pferde  und  F.sel, 
ab  und  ^u  auch  Maulesel.  Alle  laufen  frei  auf  der  Strasse  umher,  was 
nicht  gerade  zur  Reinlichkeit  des  ürteb  beiträgt.  Infolgedessen  sintI  die 
Strassen  bei  Regenwetter  kaum  zu  passieren,  wenn  man  nicht  bis  an  die 
Knöchel  im  Schmutz  waten  will.  Grosse  Ställe  giebt  es  eigentlich  nicht. 
Die  Tiere  werden  des  Nachts  nahe  bei  dem  Gehöft  oder  in  demselben 
an  Pflocken  angebunden,  bei  schlechtem  Wetter  nicht  selten  auch  in  der 
Vorhalle  oder  in  einer  Hütte  eingestellt. 

Auf  die  Pflege  des  Viehes  verwenden  die  Leute  ziemlich  viel  Sorgfalt;  paee«  und 
sie  geben  namentlich  den  Pferden  neben  der  Weide  Guineakom,  welches  Verwertung 
sie  zu  diesem  Zweck  in  grossen  Feldern  anbauen.   Mit  der  Pflege  sind  ^  Vi«he«. 
meistens  Knaben  betraut,  sie  weiden,  füttern  und  putzen  die  Pferde.  Die 
kleineren  Kälber  werden  nicht  mit  auf  die  Weide  getrieben,  sondern 
verbleiben  in  einer  Hütte.    Morgens,  mittags  und  abends  werden  sie  zur 
.Mutter  gelassen,  die  meistens  um  diese  Zeit  schon  brüllend  im  Trabe 
von   der   Weide  ins  Dorf  gelaufen  kommt.    Milch  geben   die  Ivühe 
verhältnismässig  wenig;   sie   ist   nur  eine  Delikatesse  fiir  die  Reichen, 
l^as  Vieh   ist  im  allgemeinen  ziemlich  störrisch  untl  es  ist  schwer,  ein 
.Stück    allein    von   der  Herde   wegzutranspui tieren.     Im    grossen  und 
ganzen  wird  es  mehr  /.u  \'erkaufs-  als  zu  Schlachtzwecken  gehalten. 

wird  häufig  von  Haussahändlern  aufgekauft  und  nach  Kete  in  Ivratyi 
gebracht,  wo  es  gegen  Salz,  Stoffe  u.  s.  w.  eingetauscht  wird.  Auch 
gehen  namentlich  Ziegen  und  Schafe  in  das  englische  Gebiet  nach 
Ateobu,  wo  sie  von  den  Haussahändlern  gegen  Kolanösse  verhandelt 
werden.  Ausser  diesen  Tieren  werden  auch  Hunde«  Huhner,  Tauben 
und  türkische  Enten  als  Haustiere  gehalten. 
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Der  Markt  Der  Markt  in  Akpande  wird  auf  einem  freien  Platz  nahe  der 

und  die  Handelsstadt  Kissimi  abgehalten,  auf  dem  eine  Menge  grösserer  Steine 
l^<lcs*  den  schwarzen  Hökerweibem  als  Schemel  dienen.  Der  hauptsächlichste 
prodnkte.  y^j^jm^^ij^el  jgt  Hirse,  welche  in  dreierlei  Arten  vorkommt.  Die  rote 
Rispenhirse,  das  Guineakorn,  wird  meistens  zu  der  Morgensuppe,  dem 
sogenannten  Kaffa,  die  weisse  Hirse  zu  den  beliebten  Hirseklössen  und 
die  gelbe  Hirse  zur  Bierbereitung  verwendet.  Ausserdem*  gelangen  xum 
Verkauf  Palmöl,  Schibutter,  Pfeffer  und  Suppenkräuter,  sowie  die  mannig- 
faltigsten zubereiteten  Speisen,  Suppen,  Hirseklösse  und  Pfeffersaucen, 
geröstete  Erdnüsse,  und  als  besonderer  Leckerbissen  auch  geröstete  Heu- 
schrecken. Gewöhnlich  werden  die  Speisen  von  den  Käufern  an  On 
und  Stelle  mit  dem  nötigen  Appetit  verzehrt.  Dazu  tritt  noch  das 
unentbehrliche  Salz.  Dieses  kommt  in  Bo  meist  in  der  schmutzigfen 
grauen  Form  des  Afid.isal/«  >  vor,  jecloch  wirtl  auch  schon  hier, 
namentlich  in  der  Kcgen/eit,  traiutjsisches  Salz  eingeführt.  ICs  geht  als 
so'j^e  nanntcs  „rock  sah"  von  Gross-Popo  den  .Mono  herauf  und  dann  von 
Aiak])aine  über  Land  durch  Pcdji  und  Aiiyaria  nach  Tshautsho,  von 
wo  es  dann  in  dem  Hintcrlandc  verbreitet  wird. 
Geltrauchs-  Ausser  diesen  L^ennnitteln  findet  man  die  von  den  Haussa 
cegeastsiide  gewebten  Tucher,  Baumwolle,  sowie  die  zum  Färben  der  Tücher  dienenden 
und  Kandels-  Parbhölzer  und  Indigo.  Zu  den  einheimischen  Stoffen  kommen  noch 
«Greybaft'-Stoffe  und  in  geringerem  Maasse  Kattunzeuge  von  der  Küste. 
Ein  wichtiger  Bekleidungsartikel  sind  die  von  fast  allen  Frauen  und 
Mädchen  getragenen  Huftschnure  aus  geschliffenen  Palmkemen  und 
Muschelschalen  vom  Mono.  Seltener  werden  Hüftschnure  aus  Glasperlen, 
wie  sie  an  der  Küste  üblich  sind,  getragen.  Für  den  Schmuck  der 
schwarzen  Schönen  ist  durch  das  sogenannte  Roadbrass  sowie  durch 
fertige  Armringe  aus  Messing  gesorgt.  Die  Haussa  bringen  kleine 
rote  Ferien  von  der  Küste,  welche  als  Kette  um  den  Hals  ;j^rtragen  oder 
zum  Besatz  von  Hüt'tsciinüren  verwentlet  wcrdi-ii  und  verkaufen  auch 
Achate  von  Kirota^hi  und  begehrten  und  wrrtNollen  Groundbeads. 
Letztere  bikien  wie  bei  den  F.vheleuten  den  Schimick  der  Ki  ichen  und 
\'ornehmen.  An  Geräten  für  den  Haushalt  kommen  schone,  aus 
Fandamuspflanzen  und  Falml)läitim  geflochtene  Matten,  kkinc  au.s  der 
Raphia  geflochtene  Teller  und  Siebe,  kunstvoll  geschnitzte  Kürbisflaschen, 
und  mit  den  verschiedensten  Verzierungen  versehene  Kalabassen  in  allen 
Formen  auf  den  Markt.  In  grosser  Auswahl  sind  Thonwaren  vertreten, 
welche  auch  hier  in  besonderen  Töpfereibezirken  angefertigt  werden. 
AusQug  nach  Während  unseres  kurzen  Aufenthaltes  in  Akpande  unternahm  ich 
Yerepangl  mit  Assessor  Hupfeld  eine  kleine  Streiftour  nach  dem  Orte  Yerepanga, 
welcher  westlich  in  der  Ebene  liegt  und  noch  zur  Landschaft  Bo  gehört. 
Ueber  Yerepanga  fuhrt  von  Akpande  aus  die  alte  Klingsche  Route 
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durch  Dagomba  über  Bimbtla  im  Gonyareich  nach  Yendi  oder  nach 
Salaga.  Assessor  Hupfeld  war  es  darum  zu  thun«  geolo^rische  Auf- 
schlösse über  die  kleinen  vorgelagerten  Berge  der  Gebirgskette  zu 
erhalten,  während  ich  selbst  von  diesen  aus  wichtige  Fixpunkte  für  das 
Gebirge  anpeilen  konnte.  Yercpanga  ist  ein  Doppelort  mit  schönen, 
grossen  Farmen.  Sonst  trägt  der  Ort  im  kleineren  Maassstabe  dasselbe 
Gepr;iL,rc  wie  die  Hauptstadt  Akpande. 

Als  ich  auf  meinem  Rückmarsch  Akpande  passierte,  war  der  Ort 
totenstill;  die  deutsche  Flaq^cre,  welche  flcn  Reisenden  sonst  schon  von 
weitem  betjrüsste,  war  niclu  ;rfhisst  und  nur  der  kahle  Flaq;i4cnsti)i  k 
starrte  ihm  hoch  vom  Felsen  entj^eej^en.  Der  Ort  schien  ganz  verwandelt, 
alles  Feben  und  Treiben  fehlte,  denn  tler  alte  Urabaya  lag  im  Sterben. 
Ich  wurde  noch  zur  Hilfe  gerufen,  um  ihm  Erleichterung  zu  \  erschaffen, 
doch  kt*nnte  ich  zu  meinem  Bedauern  als  Laie  nichts  thun,  als  ihm  zur 
Kräftigung  meine  letzte  Fla.schc  Rotwein  opfern.  Er  war  zu  einem 
Skelett  abgemagert  und  das  Ende  stand  unmittelbar  bevor.  Die  Leute 
gingen  und  kamen  aus  allen  Orten;  man  konnte  ihnen  ansehen,  welchen 
Anteil  sie  an  ihrem  alten  Häuptling  nahmen.  Sie  hatten  den  Verdacht, 
dass  er  infolge  seines  Besuches  bei  dem  König  Dyabo  von  Tshautsho 
erkrankt  sei.  Aber  auch  Dyabo  hat  Urabaya  nicht  lange  fiberlebt  und 
ist  ungefähr  ein  Jahr  später  gestorben.  Da  ich  vor  meinem  Abzüge 
noch  eine  Breitenbestimmung  machen  wollte,  musste  ich  gerade  an 
dem  Tod^tage  Beobachtungen  anstellen.  Dies  erweckte  bei  den  Ein- 
geborenen grosses  Misstrauen.  Sie  betrachteten  mich  von  weitem  und 
fragten  meinen  kleinen  Meppo  aus,  was  ich  für  einen  Fetisch  vorhabe. 
Schon  nahmen  sie  eine  drohende  Haltung  gegen  mich  an,  als  es  mir 
schliesslich  gelanq-,  einigen  älteren  Leuten  Aufschluss  zu  geben  und  sie 
dadureh  zu  beruh i<ren. 

Am  Abend  um  lo  l'hr  /eit^te  mir  das  Wehklagen  der  Weiber  und 
Kinder  des  ITrabaya  dessen  lud  an.  Den  ganzen  Abend  kamen  und 
gingen  Leute,  um  ri.iheres  über  den  Tod  ihres  Häuptlinges  zu  erfahren. 
Der  Sohn  Lrabayas  erschien  mit  einer  Deputation  bei  mir,  kündigte  mir 
den  Tod  seines  Vaters  an  und  stellte  sich  zugleich  als  König  des  Landes 
vor.  Dass  ich  meiner  Beobachtungen  wegen  erst  spat  am  Abend  speiste 
und  verhältnismassig  lange  aufblieb,  schien  die  Leute  peinlich  zu 
berühren.  Wiederholt  kamen  sie  und  erkundigten  sich,  ob  ich  nicht 
bald  zur  Rohe  ginge,  da  sie  für  den  Toten  Fetisch  machen  wollten. 
Die  Geschenke,  welche  ich  Urabaya  noch  fibersandt  hatte,  ein  Stuck 
Greybafi  sowie  ein  paar  Maria-Theresia-Thaler  wurden  dem  Toten,  wie 
ich  später  erfuhr,  mit  ins  Grab  gelegt.  In  den  Greybaft  soll  Urabaya 
nach  Art  der  Evheleute  eingewickelt  worden  sein.  Vor  Morgengrauen 
fand  das  eigentliche  Begräbnis  unter  Gesang  statt.    Wie  mir  meine 


Tod  des 

Ober- 
häuptlings 
Urabaya. 


Bestattung 

des 
Hftapatogs. 
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Leute  berichteten,  soll  Urabaya  nicht  in  der  Hütte,  wie  es  bei  den 
meisten  Stämmen  im  Togo>HinterIande  Sitte  ist,  sondern  an  dem  Fusse 
des  Gebirges  bestattet  worden  sein.  Zwar  kann  ich  iur  diese  Angabe 
nicht  bürgen,  doch  bemerkte  ich  auf  dem  Wege,  welcher  zu  der 
angeblichen  Begräbnisstätte  führte,  Spuren  eines  Opfers  in  Gestalt  von 
Blut  und  weissen  Hühnerfedem.  Ausserdem  wurden  Stühle  und  Gefasse, 
welche  Urabaya  bei  Lebzeiten  in  Gebrauch  hatte,  nach  dem  Begräbnis- 
platr.  getragen. 

Marsch  l&ngs  Wir  verlassen  nun  die  schöne  Hergstadt  Akpande  und  marschieren 

des  Bo-  westlich  vom  Gcbirj^e  nach  Norden  über  kleine  Vorberge,  welche  durch 
Rcbirgcs  nach  jjg|-gjj^g^g^l^,^jm.jj^  Gebirgsbäche  eingeschnürt  wertU-n.  Diese  Häciie 
Kadlumbura.  ^^j.  },^.;  Regrenzcit  Wasser  zu  führen;  ihre  I  fcr  sind  von  holien 

Bambussträuchern  und  Oelpuhnen  umgeben.  Zur  Rechten  läuft  wieder 
das  hohe  Bogebirge,  während  zur  Linken  kleine  Hügelketten  von 
etwa  50  m  Höhe  sich  dahinziehen.  Die  Hauptkette  des  Gebirges 
nimmt  wieder  sanfte  Formen  an  imd  fallt  nach  Norden  zu  ab,  bis  sie 
durch  das  Thal  des  Mo  begrenzt  wird.  Die  durchschnittliche  Höhe  der 
Kämme  beträgt  nördlich  von  Akpande  nur  noch  etwa  200  bis  350  m. 
Infolge  des  hügeligen  Terrains  wird  der  Weg  beschwerlich.  Er  geht 
fortwährend  bergauf  und  bergab  über  hügeliges  Vorland  und  kleine 
zerrissene  Plussbetten.  Der  Weg  ist  mit  herabgespültem  Geröll  und 
kleinen  Quarzsteinchen  bedeckt.  Auch  der  in  grossen  Flächen  zu  Tage 
tn  t ende  Raseneisenstein  erschwert  dem  unbeschuhten  Träger  und  unseren 
unbeschlagenen  Pferden  das  Vorwärtskommen.  Nach  vierstündigem 
Marsche  erreichen  wir  Kadiumbarri,  einen  kleinen  Ort,  der  hart  am 
Gebirge  Ueqft  und  aus  drei  Plät/en  mit  zusammen  150  Hütten  besteht. 
Crosse  schattige  Affenbrotbäume  beschirmen  gleichsam  die  kleinen 
Hütten,  die  sich  inmitten  der  Berge  und  des  mächtigen  Waldes  wie 
Kinderspiel/eui^  ausnehmen. 

-    „  . ,  .  j  -  Wir  sind  nun  im  wahren  Sinne  des  Wortes  im  Bereich  der  Busch- 

Im  Oebiat  d«r 

BnMhTöllMr.  leute.    Die  Männer  haben  ein  unwirtliches  und  barsches  Aeussere  und 
Das  Dorf    erschienen  mir  grösser  als  in  den  vorerwähnten  Plätzen  der  Landschaft 

Kadiunbara.  3^  tragen  als  einzige  Bekleidung  ein  Ziegen-  oder  SchafTell,  welches 
mit  den  Vorderiussen  zusammengeknüpft  wird.  Die  Frauen  tragen 
meistens  ein  rotgefirbtes  Tudi,  das  von  Mohamedanem  gewebt  und 
hierher  gebracht  wird. 

Jedes  der  kleinen  Gehöfte  ist  mit  einer  wohlerhaltenen  Lehmmauer 
umgeben,  der  Zugang  fuhrt  durch  eine  Vorhalle.  IHt  Hütten  sind  fest» 
klein  und  rund,  mit  glatt  gestrichenen  Wänd«i  und  kleinen  Oeffiiungen» 
die  als  I  lnirang  dienen.  Es  wirkt  drollig,  wenn  der  Europäer  auf  allen 
Vieren  hineinkriecht.  Der  Boden  der  Hütten  ist  fast  so  hart  wie  Asphalt. 
Die  Wände  und  der  Boden  innerhalb  der  Gehöfte  sind  mit  farbigen 
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Steinen  und  Muscheln  aus^elej^t,  was  an  Mosaik  arbeit  erinnert.  Schöne 
Rinder,  Ziegen,  Schafe  und  Schweine  treiben  sich  frei  unter  den 
Bewohnern  herum.  Die  Bewaffnung  der  Leute  besteht  zumeist  aus  Pfeil 
und  Bogen.  Ihre  Hauptbeschäftigung  ist  natürlich  die  \'iehzucht;  auch 
war  die  schöne  Rinderherde,  welche  sich  allerdings  in  histiger  Weise 
zwischen  unseren  Lasten  herumtrieb,  keineswegs  zu  verachten. 

Unter  den  grossen  schattigen  Bäumen  schlugen  wir  vor  dem  Gehöft 
<les  Häuptlings  unser  Zeltlager  auf,  um  am  nächsten  Tage  unseren  Marsch 


Hatten  in  Kadiumbara. 


fortzusetzen.  Trotz  der  Scheu,  welche  die  Leute  in  den  kleinen  Bo- 
dörfern  an  tlen  Tag  legten,  wurden  wir  doch  dank  der  Fürsorge  des 
alten  ITrabaya  überall  gut  aufgenommen.  Auf  der  ganzen  Route  hatte 
Urabaya  von  Akpande  aus  Abgesandte  vorausgeschickt,  welche  uns  in 
jedem  Dorfe  nebst  den  Häuptlingen  und  Aeltesten  des  Dorfes  mit  (ie- 
schenken  erwarteten.  Als  königliches  Abzeichen  trug  der  Führer  der 
Gesandtschaft  ausser  der  Steinschlossflinte  einen  ehemaligen  fran/ösi.schen 
Uniformrock,  der  über  einer  Schamschürze  getragen,  ungemein  komisch 
wirkte. 

Am  nächsten  Tage  marschierten  wir  über  den  kleinen  Ort  Fale, 
wo  wir  ebenfalls  schönes  Vieh  bemerkten,  weiter  nach  Norden  und  er- 
reichten nach    I  '/j  stündigem  Marsch   über  welliges  Terrain  das  kleine 
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Das  Duif  Bolo.  Es  ist  der  letzte  Platz  vor  dem  staulichen  Mofluss.  Bolo 
Gren/dorf   bcsteht  nur  aus  etwa  60  Hütten  und  ist  der  Rastplatz  der  Karawanen, 

flolo  am  Mo.  i^yelchc  von  Bassari  kommen  oder  dorthin  geben.  Hier  rüstet  sich  alles 
zum  Ueberschreiten  tk-s  Mo  txler  geniesst  die  Ruhe  nach  dem  an» 
strcn^renden  Marsch  durch  die  weite  Baumsavanne  und  das  bergige 
Bassariland.  Bolo  liegt  hart  an  der  Gebirgslehne,  was  dem  Dörfchen 
einen  eigentümlichen  Reiz  verleiht.  Die  armseligen  Hütten  beherbergen 
vln  bedürfnisloses  zufriedenes  Huschvolk,  das  zu  seiner  Bekleidung  viinl 
Ivt  iiährung  nichts  braucht,  als  ein  kleines  I'ell  und  selbst  gebauti  n 
Vam.s.  Früher  lag  ein  Dorf,  Kulum.  auf  halber  I  ir>he  de.s  (  it  l)ir;;cs, 
wo  noch  jetzt  der  \'ersamm!ungsj>Iai/.  und  die  ICherreste  zerfaUener 
I  lütten  zu  erkennen  .sind.  Die  Bewohner  sollen  nacii  .Vngabe  der  Boleute 
wegen  einer  schweren  Krankheit  diesen  Platz  verlassen  haben.  Durch 
den  verlassenen  Ort  Kulum  geht  ein  kleiner,  wenig  betretener  Gebirgspfad 
nach  Kabambore,  wo  er  sich  an  die  grosse  Route,  welche  von  Tasht 
noch  Tshautsho  führt,  anschltesst.  Jedoch  scheint  dieser  Pfad  nur  von 
den  Boleuten  als  Verbindungspfad  benutzt  zu  werden.  Von  Haustieren 
bemerkte  ich  nur  Ziegen,  Schweine,  Hunde  und  Huhner.  Rinder  habe 
ich  in  Bolo  nicht  gesehen. 

Nach  Basaari  .Am  7.  Juli  verliessen  wir  Bolo  und  mit  ihm  das  schöne  Bogebirge. 

Wir  wählten  nicht  den  direkten  VN'cg  nach  Bassari,  da  man  auf  diesem 
weder  ein  Dorf  noch  eine  Farm  antrifft,  sondern  gingen  über  Dyodjega. 
um  den  langen  .Marsch  durch  ein  Xacht(|uartier  zu  unterbrechen.  Nach 
einem  einstündigen  Marsch  durch  die  Farmen  von  Bolo  gebot  uns  der 
Fhiss-  stattliche  Mongofluss,  der  in  seinem  (Überlauf  .Mo  heisst,  ein  kategorisches 
Übergang    Halt.    Der  Fluss  war  zu  damaliger  Zeit  etwa  40  m  breit  und  t",  m  tief 

über  den  Mo.  j^j^^  fferrändrr  s\nd  >tcil  un<l  7erris«»n,  unf!  »las  tief  eingeschnittene 
Bett  enthält  gru.s.>ie  Cilininicrschiefcrblöckf  und  Quar/.itfel.>en.  Im  ersten 
Augenblick  standen  wir  ratlos  vor  der  niächtigen  Strömung,  du  wtder 
ein  Kanoe  noch  irgend  ein  anderes  F'ahrzeug  vorhanden  war.  Ich  liess 
den  Fluss  durch  zwei  gute  Schwimmer  untersuchen,  jedoch  schien  es 
unmöglich,  ihn  ohne  Vorsichtsmaassrcgcln  zu  passieren.  Wir  Hessen 
daher  ein  starkes  Seil  auf  dem  einen  Ufer  befestigen;  da  jedoch  das 
Seil  nicht  lang  genug  war,  mussten  einige  Leute  auf  dem  gegenüber« 
liegenden  Ufer  dasselbe  halten.  Dieses  Seil  gab  unseren  Trägem  hin* 
reichenden  Halt,  um  der  starken  Strömung  Widerstand  zu  leisten.  So 
wurde  mit  vieler  Mühe  in  ungefähr  zwei  Stunden  der  Uebergang 
ohne  Unfall  bewerkstelligt.  Die  Leute  scheinen  hier  Kanoes  nicht 
zu  kennen,  haben  aüch  kein  Interes.se  daran,  das  Passieren  ihrer 
Grenzen  und  I'lüsse  zu  erleichtem.  Sie  scheinen  sich  in  ihrer  Ab- 
geschlossenheit nur  um  so  sicherer  und  wohler  zu  fühlen.  Bei  hoher 
Regenzeit  sind  der  Mo,  sowie  die  übrigen  grossen  Flüsse  nicht  mehr  zu 
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Fuss  |>ass)crbar  und  man  ist  gezwungen,  ein  Floss  zu  Hitfe  zu  nehmen. 
Die  Haussa,  die  häufig  mit  ihrem  ganzen  Haushalt  reisen,  und  sich 
weder  durch  Flusse,  noch  durch  Strapazen  von  ihren  Handelsgeschäften 
abhahen  lassen,  sollen,  wie  mir  von  Augenzeugen  mitgeteilt  wurde,  ihre 
breiten  Kürbisschalen  und  Kalabassen  zum  Uebersetzen  benutzen.  Die 
Waren  werden  in  den  Kalabassen  durch  einen  Haussa,  der  hinterher- 
schwimmt, von  dem  einen  ITer  zum  anderen  befördert.  Die  Frauen 
da^^e^en  sollen  auf  foljrcnde  Weise  übergesetzt  werden.  Die  Frau  er- 
greift die  einr  Seite  der  Kürbisschale,  der  Mann  die  andere,  l'ride 
^^ehen  bis  zur  Hüfte  ins  Wasser;  die  Frau  wird  dann,  von  tler  Kürbis- 
schale  und  ihrem  .Mann  unterstiit/t,  auf  flie  andere  Seite  des  I-Musses 
gesteuert.  Diese  Kürbis.-,ciialen,  tlie  häufig  i  Meter  breit  sind,  tlicnen 
auf  der  Reise  als  Wasserlichfdter  und  Truhen.  Der  Mongo  entspringt 
aus  den  Bergen  von  Aledjo-Kadara,  wu  wir  ihn  als  Mo  überschritten 
haben.  Plbenso  wie  südlich  des  Flusses  sind  auch  nördlich  desselben 
überall  Haussalager,  wo  die  Haussa  übernachten  oder  bei  allzu  hohem 
Wasserstande  das  Fallen  des  Wassers  abwarten. 


IM  BASSARILANDE. 

Mit  dem  l 'eb(»rscli reiten  des  .\longo  belinden  wir  uns  in  dem 
Hassarilande  und  marschieren  nun  in  dem  Klussgebiet  dis  Oti,  zu 
welchem  auch  der  .Mf>ngo  gehört,  über  kleine  Hügel  nach  Norden. 
Diese  Hügel  bilden  eine  Fortsetzung  des  Bogcbirges  und  reichen  in 
einem  welligen  Terrain  fast  bis  zu  den  Bassaribergen.  Der  Weg  führt 
durch  eine  dichte  Baum-  und  Grassavanne,  die  überall  Spuren  von  Wild 
aufweist,  so  dass  man  einen  grösseren  W^itdreichtum  in  diesen  Gegenden 
voraussetzen  darf. 

Nach  einstundigem  starken  Marsch  erreichten  wir  die  erste  Bassari-  Das  Farmdorr 
Ortschaft  Dyodjega,  ein  armseliges  Farmdorf,  dessen  Hewohner  sich  \  om  nyodjega. 
Ackerbau,  von  der  Jagd  und  zum  Teil  auch  vom  Fischfang  im  Mongo 
ernähren.     In   Dyodjega   verabschiedeten   sich   die   Abgesandten  des 

Häuptlings  Urabaya,  welche  wir  mit  (ieschenken  für  diesen  und  für 
sie  selbst  dankend  entliossen.  Kaum  hatten  wir  rlas  I.aq^er  bezogen 
untl  unsere  Leute  mühsam  in  dem  kleinen  Dorf  untergebracht,  so 
kam  es  zu  Streitigkeiten  mit  den  als  raullustig  bekannten  Has^ari- 
leuten.  Meist  ist  an  solchen  .Streitigkeiten  die  \'erschiedenijeit  tkr 
Sprache  schuld,  da  in  ilen  kleinen  l  armendörfern  ausser  der  Bassari- 
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spräche  weder  Temu  noch  irgend  eine  andere  Sprache  gesprochen 
wird.  Gewöhnlich  handelte  es  sich  darum,  dass  die  Bewohner  sich 
weigerten,  unseren  Leuten  gutwillig  etwas  zu  verkaufen.  Ein  Palaver 
nach  dem  anderen  musste  zur  Begleichung  von  Zwtstigkeiten  abgehalten 
werden;  auch  hatte  unsere  Wache  einen  schweren  Stand,  da  häufig 
Männer  und  Frauen  drohend  in  unser  Zelt  hineinstürmen  wollten.  Erst 
die  Nacht  brachte  die  erwünschte  Ruhe  mit  sich. 

Am  nächsten  Tage  verliessen  wir  bei  strömendem  Regen  Dyodjega, 
um  unser  l'nd/iel,  Bassari  zu  erreichen.  Der  Pfad  führte  durch  einen 
endlosen  Husch,  der  von  kleinen  ^^^lss(•rrinnc■n  durchkreuzt  wurde. 
Niedrige  tlüijfel  und  Rerp^e  boten  zwar  ciiii<^c  Abwechselung,  erschwerten 
aber  den  Marsch.  insht  soiKUfre  bei  dem  ungünstigen  Wetter.  In  Strömen 
peit.schte  eh  r  I  ropenregea  herunter  und  machte  es  mir  fast  unmöglich, 
meine  Koutenaufnahme  fortzusetzen.  Xur  mit  Muhe  konnte  ich  mein 
Buch  vor  der  Nässe  schützen.  Haid  ging  es  über  einen  kleinen  Berg- 
sattel und  auf  dem  Plateau  winkten  einige  Farmhutten,  in  denen  wir 
den  Regen  abwarteten.  Alles  drängte  sich  in  den  engen  Räumen  zu« 
sammen,  um  einen  trockenen  Platz  zu  finden.  Gegen  ii  Uhr  zerriss  der 
Wolkenschleier,  und  der  Regen  Hess  nach,  so  dass  wir  wieder  auf- 
brechen konnten.  Auf  beiden  Seiten  des  Pfades  zogen  sich  kleine 
Hügelketten  von  etwa  loo  bis  soo  m  Hohe  entlang,  bis  wir  in  die 
Ebene  und  zugleich  in  das  Bereich  der  grossen  Farmen  von  Bassari 
gelangten,  von  wo  wir  das  Bassarigebirge  oder,  besser  gesagt,  den 
grossen  Bassariberg  vor  uns  Herren  sahen. 
Klnniarsch  in  Ein  eigentumliches  (befühl  der  Unsicherheit  hatte  sich  fast  der 
den  Bereich  ganzen  Karawane  bemächtigt.  VVeit  und  breit  sind  n.^mlich  die  Rassari- 
^^"^        leute   als    Raufbolde    bekannt    und    wegen    ihrer   Schandihaten  und 

«igcntllchea  ^^j^  ^\^^  übriijen  N'olkern  jjefürchtet.     Ivine  kleine  Terrain- 

Bassari.  .  ^  .  . 

welle  benimmt  uns  noch  die  Aussicht  auf  die  Bassariortschaften,  welci.e 

zum  grö.ssten  Teil  den  Fuss  des  Bassariberges  umlagern.  Bald  i>i 
auch  diese  Anh()he  erstiegen  und  die  siitlliciien  Dörfer  liegen  vor  uns. 
Hoch  türmt  sich  der  etwa  200 — 300  Meter  hohe  Bassariberg  mit  seinen 
Schluchten  und  Ausläufern  als  ein  geschlossener  Gebirgsstock  im  XomU 
Osten  vor  uns  auf,  während  im  Nordwesten  der  langgezogene  etwa 
aoo  Meter  hohe  scharfe  Kamm  des  Nafineberges  und  weiterhin  die 
einzelnen  Kegel  der  Duadiorberge  das  Thal  abschllessen,  in  welchem 
westlich  und  nördlich  des  Gebirges  die  Städte  und  Dörfer  liegen.  Zag- 
haft marschierten  die  Träger  weiter  und  das  Tempo  verlangsamte  sich 
immer  mehr,  bis  wir  endlich  auf  einem  kleinen  Gra^latz  unter  einem 
Baume,  westlich  des  ersten  Bassaridorfes  Langondy,  halt  machten,  um 
die  Karawane  fÜir  den  Einmarsch  neu  zu  formieren  und  frische  Kräfte  zu 
sammeln.   In  dem  Dorf  Langondy,  das  ungefähr  200  Hütten  zählt,  w*aren 
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flic  He\V(thn(.T  last  v« illstfiiulit^  versammelt,  doch  hielten  sie  sicli  sciu-u 
und  raisstrauisch  zurück,  mit  Ausnahme  einer  alfen  Frau,  welche  zu  uns 
kam,  uns  beprüsste  und  etliche  Yams  und  l-^dnüsse  rum  Geschenke 
brachte.  Xach  einer  kurzen  Rast  wurde  aulgebrochen,  vorweg  die 
deutsche  Flagge,  dahinter  die  Soldaten,  sowie  unsere  Gewehrträger, 
dann  folgte  die  lange  Trägerkette  dicht  geschlossen  hinter  einander, 
während  etliche  Bewaffnete  den  Beschluss  maditen.  Das  nächste  grosse 
Dorf,  welches  wir  an  dem  Fusse  des  Berges  passierten,  war  das  etwa 
Soo  Hütten  zählende  Naparba.  Hier  begnissten  uns  einige  Haussa, 
welche  gekommen  waren,  um  eiserne  Gerate  zu  kaufen.  Sie  sprachen 
Evhe  und  gaben  sichtlich  ihrer  Freude  über  unsere  Ankunft  in  Bassari 
Ausdruck.  Die  Bassarileutc  waren  zwar  begierig,  die  Karawane  und 
die  Weissen  zu  sehen,  blieben  jedoch  abseits  stellen  xind  verhielten  sich 
mürrisch  und  ablehnend.  Die  Dächer  der  Hütten,  die  kleinen  Mauern, 
mit  welchen  die  Gehöfte  und  Dörfer  umgeben  waren,  und  die  grossen 
Bäume  wrtren  mit  Zuschauern  besetzt. 

So  marschierten  wir  lautlrvs  an  Renaualiha.  einem  D(jrf  von  eben-  Het^rü^sung. 
falls   Soo  bis  ickk)  Hütten,    vorbei   durch    einen    ebenso  grossen  Platz,  oiH  der  Dr. 
W'odande,  über  Kukunyavc  zu  der  kleinen  vuin  (irafen  Zech  errichteten,  Grttner«chen 
aus  einigen   rutxicn   l .ehnihütten   be.steiien<len   Station.    Aber  wer  be-  ^^P******"* 
schreibt  unsere  Ucbcrraschung,  als  w'ir  hier  auf  hohem  Flaggenniusi  die 
deutsche  Flagge  wehen  sahen  und  ein  reges  Treiben  und  Leben  walir- 
nahmen.    Deutsche  Soldaten,  eine  Menge  Evheträger  begrüssten  laut 
schreiend  und  juchzend  unsere  Träger,  ihre  Landsleute,  und  das  „Home 
tole"  wollte  kein  Ende  nehmen.   Wir  erfuhren  nun,  dass  Dr.  Gruner 
sich  vor  den  Konkombo  hierher  zurückgezogen  habe.    Obwohl  das 
Gerücht  von  einem  Rückzüge  Dr.  Gruners  schon  lange  zu  uns  gedrungen 
war,  hatten  wir  doch  nicht  recht  daran  glauben  wollen,  bis  wir  ihn  nun 
in  Bassari  mit  seinem  Assistenten,  Sergeanten  Britsch,  begrfissen  konnten. 
Da  die  Station  auf  die^  Weise  schon  besetzt  war,  schlugen  wir  in  dem 
kleinen  verlassenen  Orte  Yatre  unser  Lager  auf. 

Bald  nach  unserer  Ankunft  erschien  der  König  des  Bassari landes,  Besuch 
Tagba,  mit  seinen  sämtlichen  Würdenträgern  und  den  Aeltesten  der  Königs 
Ortschaften,   um  uns  zu  beirrüssen  und  uns  (jcschenke  zu  fiberr'-irlien     Tagba  im 
Tagba  selbst  ist  ein  wenii^    l}ef;ihii;ter  Mensi-h,  der   vollkommen  unter  ^^K*'« 
dem  Einfluss  der  Stadtaltesten  steht  und  wenit>  Ansehen  besitzt.  vSeine 
Unterhaltung  beschränkte  sich,  mit  Ausnahme  einiger  Worte  über  die 
(iesclienke,   auf   Ja   und   Nein.     Schon   das   nichtssagende,   von  einem 
spärlichen  Bart  eingerahmte  Gesicht  mit  den  trüben  Augen  Hess  auf 
eine  geringe  Intelligenz  schliessen.    Tagba  und  sein  Sprecher  trugen 
Haussahemden  und  phrygische  Mützen.    Der  König  hatte  über  das 
Hemde  noch  einen  grasgrünen,  seidenen  Umhang  ge/ogen.   Von  der 
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übrijilfen  Gesandtschaft  trugen  einige  Haussahemden,  die  meisten  des 
hohen  Rates  aber  wareh  nur  mit  einem  langen  Schurz  aus  Ziegen-.  Kuh-, 
oder  Leopardenfell  bekleidet,  welches  über  den  Schultern  mit  di-n 
Vorderpfoten  verknüpft  war.  Das  Fell  deckte  also  nur  notdürftig  die 
vordere  Seite  des  Körpers.  Der  König,  dem  wir  einen  Stuhl  an- 
geboten hatten,  thronte  auf  diesem,  während  der  übrige  Hofstaat  im 
Halbkreise  auf  der  Erde  kauerte.  Einige  hockten  auf  ihrem  Fell, 
welches   sie   zwischen   ihre  Heine  nach   hinten  gelegt  hatten,  andere 


Ein  Dorfhäuptling  von  Bassari  mit  seinen  Getreuen. 


führten  winzig  kleine  .Schemel  mit  sich,  nt)ch  andere  hatten  ein  Heil 
oder  eine  Feldhacke,  auf  deren  Stil  sie  sich  setzten.  Da  die  meisten 
dieser  hohen  Herren  ohne  narkt)tische  Mittel  nicht  leben  können,  führten 
sie  fast  sämtlich  Schnupftabak{losen  in  Ge.stalt  von  faustgrossen  Kürbis- 
flä;ichchen  bei  sich.  Diese  werden  in  kleinen  Felllaschen  aufliewahrt, 
die  aus  Ziegen  oder  Hundefell,  oder  dem  F'ell  der  Zwergantilo|)e  bestehen 
und  über  die  .Schulter  hängend  getragen  werden.  Die  Taschen  sind  naht- 
los, weil  das  ganze  Fell  abgezogen  und  am  Halse  abgeschnitten  wird; 
die  Hinterbeine  und  fler  After  sind  zugebunden,  während  die  X'order- 
pfoten  als  Tragriemen  benutzt  werden.  Im  allgemeinen  dienen  diese 
Taschen  zur  .Aufbewahrung  von  Kauris.  Die  Hauptsache  jedoch  biUlet  die 
Schiuipftaljakdose,  welche  bei  solchen  \'ersammlungen  in  der  Rimcie  kreist. 
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Nase  und  Schnurrbart  des  Schnupfers  sind  von  dem  zerstussenen  Tabak 
rutbraun  gefärbt  und  kontrastieren  seltsam  mit  dem  schwareen 
Gesicht.  Der  Rat  der  Alten  bestand  zum  grössten  Teil  aus  ergrauten 
Häuptern,  welche  den  König  umgaben  und  nicht  selten  durch  wildes 
Geschrei  auch  ihm  gegenüber  ihre  eigene  Meinung  vertraten.  Nachdem 
uns  ein  Stier,  Yams  und  viele  Kalabassen  mit  Hirse  uberreicht 
worden  waren,  beendigten  wir  den  Empfang  mit  Dank  und  einem 
Händedruck. 

Am  nächsten  Tage  machten  wir  dem  König  unseren  Gegenbesuch  CeKcnbesurri 
in  der  auf  der  Höhe  gelegenen  Königsstadt  Kore.    Zu  diesem  Zwecke  Tagba 
zogen   wir  uns   nlle   weMss   an   und   ritten   unter  A'oranniarsch   unserer    .  *" 
kleinen  Truj)pe  und  unter  Heizleitung  der  Dolmetscher  und  einer  pffossen  ''^'^i^^^***** 
Volksmenge   in  die  Sta<it  ein      Vor  dem  Königspalast,   welcher,  wie 
bei   den   meisten   Negcrfürsten,    nur  aus  einigen   Lehmhütten  ijcsiand, 
hatte  Tagba  unter  grossen  Schattenhäumen  auf  einem  freien  Platze  mit 
seinem   ganzen  Hofstaat   und   den  Würdenträgern   des   Reiches  I'latz 
genommen.   Wir  begrüssten  ihn  und  erklärten  öffentlich  vor  der  Ver- 
sammlung, 2U  welchem  Zweck  wir  gekommen  seien.    Es  sei  unsere 
Absicht,  in  Bassari  eine  Station  zu  gründen,  auf  dass  jeder  frei  im  Lande  « 
umherziehen  und  seinem  Vorteil  nachgehen  könne,  wodurch  auch  Bassari 
an  Macht  und  Grosse  zunehmen  wurde.    Kaum  war  diese  ^klärung 
abgegeben,  so  entstand  ein  gewaltiger  Lärm  und  jeder  wollte  das  Wort 
ergreifen.    Dabei  gestikulierte  die  wilde  (icsellschaft  mit  Händen  und 
Füssen  und  schrie  derartig  durcheinander,  dass  eine  allgemeine  Prügelei 
unvermeidlich  schien.     Sie  seien  die  Väter  der  Stadt  und  wollten  in 
ihrem  Lande  frei  schalten  und  walten;   niemand  brauche  sie  zu  bevt>r- 
munden.     Der   Auftritt    \  eran^^chaulichte    so    recht   den  streitsGchtit^en 
Charakter  der  Raufholde.     Tai^ba  selbst  kam  überhau|)t   nicht  mehr  /u 
Wort   und   wer   am  lautesten  schreien  konnte,  blieb  bei  diesem  Wort- 
gefecht   Sieger.     Nachdem    .sich    ilic    Leute   etwas   beruhigt  hatten, 
machten  wir  ihnen  klar,  dass  wir  gekommen  ^eien,  um  ihren  König 
zu   beziehen  und  nicht,   um  uns  mit  jedem  einzelnen  Bassarimann 
herumzustreiten.    Der  Weisse  sei  an  Ordnung  gewöhnt  und  werde 
ihnen  Achtung  vor  ihrem  König  beizubringen  wissen;  nur  der  habe 
zu  sprechen,  dem  der  König  die  Erlaubnis  dazu  erteile.   Tagba  und 
seine  nächste  Umgebung  fühlten  sich  durch  diese  Worte  geschmeichelt 
und  gewannen   mehr  Vertrauen   zu   uns.    Wir   überreichten  ihm  nun 
unsere  Geschenke  und  damit  schloss  die  feierliche  Audienz.     Im  Laufe 
der  nächsten  Tage  besuchten  uns  die  Häuptlinge  und  Gesandtschaften 
der  verschiedenen  Bassariorte  und  brachten  uns  Yams,  Ziegen,  Schafe 
un<l   Mahner,  sowie  in  grossen  Kalabassen  das  in  Bassart  allgemeia 
beliebte  Hirsebier. 
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LEBEN  l'Si)  THAlKiKEIT  AUF  DER  STATION  BASSARI. 


Einrichtunf;  Das  erste  was  wir  in  Bassari  thaten,  war,  uns  so  fjut  wie  möglich 

einer  provi-       (\cm  verlassenen  Ort  Yatre  einzurichten.    Linter  den  hohen  AfTrnbrtu- 

sorischcn 

Station  in  ^^''""1*^"  ""^^  Fikusarten  wurde  unser  Zelt  aufgeschlajjen;  der  ganze  l'm- 
Bassari.  kreis  wurde  von  Schmutz  und  Gras  befreit,  das  Dörfchen,  ungeHihr  aus 
fünfzehn  bis  zwanzig  Hütten  bestehend,  wurde  darauf  in  verschiedene 
Teile  geteilt  und  die  bestehenden  ^'erbindungsmauern  in  den  einzelnen 
(»ehöften  wurden  des  bequemeren  \'erkehrs  wegen  niedergerissen. 
Dem  Fremden   ist  es  fast   unmöglich,  sich   in  einem  solchen  (ichöfi 


Die  Station  Uassari  im  Dorfe  Yatre. 

mit  unzähligen  kleinen  .Mauern  und  Hütten,  aus  dem  man  immer  wieder 
in  andere  (iehöfte  hineinkommt,  zurecht  zu  finden.  Wir  teilten  den 
ganzen  Ort  in  drei  Teile,  von  welchen  der  eine  mit  den  grösseren 
Hütten  als  Wohnung  für  uns  und  zur  Unterbringung  unseres  (iepäcks 
und  unserer  Lasten  diente,  während  in  den  beiden  anderen  die  Träger 
und  Soldaten  einquartiert  wurden.  In  die  Vorhalle  wurde  die  Wache 
mit  Waffen  und  Munition  gelegt.  Unsere  Pferde  erhielten  einen  Stall 
aus  geflochtenen  Matten.  Ausserdem  bauten  wir  aus  demselben  Material 
eine  kleine  Halle  zum  Aufenthalt  während  des  Regens,  da  man  in  den 
<iunklen   Hütten  weder   lesen  noch  schreiben   konnte.    I-in   aus  alten 


-   464  - 


Google 


Kibtcn  gezimmerter  l  isch  leistete  uns  bei  unseren  schriftlichen  Arbeiten 
sowie  bei  den  Mahlzeiten  vorzügliche  Dienste.  Meistens  hieken  wir 
uns  natürlich  im  Freien  auf,  wo  uns  die  hohen  Bäume  den  nötigen 
Schatten  ^endeten  und  der  Anblick  der  lieblichen  Natur  über  manchen 
\erdruss  hinweghalf.  Im  Süden  vor  uns  lag  das  schöne  Gebirge 
mit  steil  abfallenden  Felsen  und  Schluchten,  an  deren  Abhang  die 
im  Wald  eingebettete  Dörfer  mit  ihren  niedlichen  Hütten  zu  kleben 
schienen.  Im  Norden  dagegen  erstreckte  sich  eine  weite  Ebene 
mit  schönen  Wiesen  und  fruchtbaren  Feldern,  abgeschlossen  durch  die 
Duadiunberge,  die  uns  wie  eine  sanfte  Hügelkette  mit  grünen  Matten 
erschienen. 

L'm  unsere  Träiii-t  r  zu  beschäftiofen  und  von  den  aufdrin^rh'chen  und  He- 
lästigen  Hassarileutcn  fernzuhalten,  wurde  der  ^.inze  tjfrosse  btatiimsplatz  schäftigung 
durch  Zäune  und  Barrieren  von  Bambus  abi;e.schli>si5en  und  eine  Koppel  Träger 
für    unsere    I'ferdc    anuclesjt.     Auch   hauen   die   TräiTT   reiclilich  mit 

Ausbildung 

W'assertragen,  Herbcisc halten  von  Feuerholz  eic.  zu  liaui,  eadlicli  wurden  unserer 
kleine  Wege  zu  den  nahe  gelegenen  Dörfern  sowie  zu  dem  Marktplatze  Soldaieo. 
angelegt.    Die  Soldaten  wurden  weiter  ausgebildet.    Zu  diesem  Zweck 
mussten  sie  einen  kleinen  Exerzierplatz,  sowie  einen  Schiessplatz  in 
einer  Felsenschlucht  anlegen.   Die  Scheiben  würden  mit  unserer  Hilfe 
aus  Greybaft  auf  einem  Rahmen  von  BambuBBtäben  hergestellt  und 
ein  Soldat  unserer  Truppe  als  Zielpunkt  darauf  abgebildet,  in  dem 
<lie  Truppe  unseren  besten  Soldaten,  (.)uaku,   zu   erkennen  glaubte. 
Uebrigens  wurde  der  grössere  Teil  der  Träger  in  die  Heimat  nach 
Kratyi  entlassen  und   nur  ein  kleiner  Stamm   nebst  unserer  Truppe 
zurückbehalten,    «o    (]n^%    eine   verhältnismfissitj-    ruhti^e    Zeit    für  uns 
<'intrar.     (eden   .Morgen   um   fünf  Uhr,   noch  \(>r   l  aotisgrauen,  wurde 
Wecken  geblasen;   die   Träger  wurden  zur  .\rbeit  eingeteilt,  während 
die  Soldaten  exerzierten  und  in  der  er>ten  Zeit  jeden  Tag  ein/ein  und 
auch  in  der  i  ru|>pe  auf  dem  Scheibenstand  schössen,   dass  es  dumpf 
dröhnend  aus  den  Bergen  vvicderhallte.     Häufig  umstanden  die  Kin- 
geborenen  den  Exerzierplatz  und  schauten  aufmerksam  dem  Exerzieren 
der  Soldaten  zu.   Ein  Fullah  trat  als  Soldat  in  unsere  Truppe  ein  und 
leistete  uns  durch  seine  Kenntnis  der  Bassarisprache  gute  Dienste. 
Auch  besorgte  er  uns  für  Geld  und  gute  Worte  manches  Stück  Käse, 
sowie  Butter  und  Milch  von  seinen  im  Lande  zerstreut  wohnenden 
Landsloiiten.    Mit  dem  Leben  und  Treiben  auf  den  Stationen  begann 
für  Bassari  eine  neue  Aera.    Die  Träger  und  Soldaten  vr>n  Dr.  Gruner, 
später  auch  von  Herrn  v.  M:issow,  mussten  mit  Lebensmitteln  versorgt 
Averden.    Dies  zog  eine  Menge  Tshautsholeute  und  Haussa  nach  Bassari, 
welche  als  (ielrlmakh  r  und  Dolmetscher  zwischen  unseren  Leuten  und 
dem  einheimischen  \  olke  vermittelten, 
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Die  Tn  der  crstc-n  Zeit  war  rlie  Verpflej^^un;^  der  Leute  äusserst  schwierijj, 

Verpflegung  da  die  Bassarilcutc  absolut  nicht  zu  bcu  cjjen  waren,  liire  Produkte  ^fejren 
and  die  Bin-  Q^ld  herzugeben.    So  waren  unsere  Leute  ganz  der  Willkür  tler  llaussa 
'^^CeW  ^"        Tshautshohändler,  welche  den  Kurswert  vorschrieben,  ausgeseut. 

Man  bekam  iur  eine  Mark  in  der  ersten  Zeit  häufig  nur  750  Kauris, 
während  man  an  der  Küste  für  eine  Mark  über  den  HinfTachen  Betrag, 
4000  Kauris  erhielt.  Um  unseren  Leuten  den  Umtausch  einigcrmaassen 
zu  erleichtem,  gaben  wir  ihnen  Zeuge  wie  Graybaft  und  Perlen.  Die 
Bassari  nahmen  nur  Graybaft,  Messingstäbe ,  kleine  Spiegel,  bunte 
Taschentücher,  Kattun,  kleine  rote  Perlen,  mitunter  auch  unechte 
Korallenketten  aus  Glasperlen  und  Glasperlen,  welche  wie  geschliiTener 
Achat  aussahen,  in  Zahlung.  Für  i  Yard  Graybaft  wurden  etwa  700 
bis  800  Kaurimuscheln  gezahlt,  was  dem  dortigen  Preise  von  etwa  70 
bis  80  Pfennigen  gleichkommt.  Glücklicherweise  erkannten  die  Haussa 
und  Tshautshohändler  bah!  in  den  von  unseren  Leuten  auf  den  Markt 
gebrachten  T.uisrhartikcln  eine  gefährliche  Konkurren/,  !'Tfnliredc»^sen 
gingen  sie  mit  itiren  Preisen  herunter  und  zahlten  nun  ohne  Schwierigkeiten 
für  eine  deutsche  Mark  wenigstens  1000  Kauris.  Fast  ebenso  drückten  uns 
die  Schlächter  mit  ihren  Fleischpreisen.  F"ür  eine  kleine  1  laminelkeule 
ualimcn  uns  die  Haussa  in  der  ersten  Zeit  nicht  weniger  als  2  Mark  ab  und 
Rindfleisch  war  fast  garnicht  zu  haben.  Schliesslich  erstanden  wir  gegen 
allerhand  Waren,  ^uletst  auch  Iur  Geld,  schone,  junge,  ausgewachsene  Stiere 
im  Werte  von  20  Mark  und  Schafe  Iur  4  bis  5  Mark,  und  schlachteten, 
zerlegten  und  verkauften  sie  für  den  Selbstkostenpreis  an  unsere  Leute. 
Gans  allmählich  drang  dann  das  Verständnis  für  den  Wert  des  Geldes 
bei  den  Eingeborenen  durch.  Hauptsächlich  durch  unsere  in  den  ver- 
schiedensten Münzsorten  ausgeteilten  Gegengeschenke  wurde  das  Geld 
auf  dem  Markte  von  Bassari  kursfahig,  und  schon  nach  zwei  Monaten 
wurde  lieber  bar  Geld  als  Ware  in  Zahlung  genommen.  Leider  muss 
ich  hier  bemerken,  dass  ich  trotz  meiner  Bemühungen  deutsches  (^eld 
von  der  Küste  zu  erhalten,  den  grösstcn  Teil  in  englischem  Gelde 
erhielt,  welches  ich,  nachdem  das  deutsche  Geld  verbraucht  war, 
zu  meinem  Verdruss  verausgaben  und  auf  diese  Weise  englische 
Münze  einführen  musste.  In  dieser  Beziehung  nuiss  ich  f^s  nochmals 
als  wünschenswert  und  zweckmässig  bezeichnen,  in  den  Kolonieen  eine 
einheitliche  cleutsche  Münze  als  kurslähig  einzuführen.  Ich  besuchte 
den  Markt  li  iufig,  um  auf  diese  W  eise  die  verschiedenen  Landesprodukte 
kennen  zu  lernen. 

Der  Markt          Des  Abeuds  um  5  Uhr  sieben  die  Leute  mit  ihren  Produkten  auf 
TOS  Kore  und  den  gfossen  Markt  tn  Kove  oder  auf  den  von  Naparba.  Unsählige 
Naparl».    grosse  Steine  dienen  dort  den  Verkäufern  als  Sitz.   Eine  Menge  Feld- 
Produkte,  welche  für  den  ausgedehnten  Ackerbau  sprechen,  rote,  weisse 
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und  gelbe  Hirse,  PfefTer,  Sesamsaat,  Okro,  Erdnüsse^  Tomaten,  Zwiebeln,  Landes- 
Palmkörner,  Palmöl  und  medizinische  Kräuter  werden  in  Kalabassen  prodakte  uod 
feiljgeboten.  Daneben  giebt  es  lebende  Hühner,  auch  Perlhühner,  Schafe 
und  Ziegen,  das  beliebte  Kafia,  Dauadaua,  in  der  Sonne  getrocknetes 
Antilopen-  und  Schweinefleisch,  Hirse-Klösse  in  Palmöl  oder  Tshibutter 
jt^cbacken,  Schaf-  und  Rindfleisch  mit  Kräutersaucen  zubereitet,  geröstete 
Erdnüsse,  getrocknete  und  gebratene  Fische  Austern  aus  dem  Oti, 
Adclasab,,  rock  sah  und  Feuerholz.   Ausser  den  Eingeborenen  trifft  man 

Tshautshtileute,  Haussa  und  l-"ulhe.  Letztere  bringen  meistens  Meierei- 
produkte, wie  angesäuerte  Milch,  Käse  in  j^rtjssen  runden  Formen  von 
etwa  21)  cm  Durchmesser  unfl  2  bis  4  m  Höhe  und  als  i^nm.  besondere 
Delikatesse  liutier  zum  Marktr.  In  grossen  Thongetässcii  un<l  Kürbis- 
kalabassen wird  von  den  Frauen  Hirsebier  verkauft.  Die  Nachfrage  ist  • 
so  gross,  dass  die  Käufer  den  Frauen  schon  auf  dem  Wege  zum  Markt 
auflauern  und  ihnen  das  Bier  abnehmen. 

Die  Tshautsholeute  oder  besser  gesagt  die  Mohamedaner  aus  den  Handel  ntc 
Temulandschaften,  welche  allein  der  Weberei  kundig  sind,  bringen  die  Gebrauchs« 
bei  den  Bassarifrauen  beliebten  weissen,  blauen,  roten  oder  schwarz-weiss-  ""'^  Bedarfs» 
blau  gestreiften  BaumwoUtücher  auf  den  Markt.   Auch  die  dreieckigen 
.Schamschürzen,  welche  die  Bassarileute  tragen,  werden  zum  Kauf  an- 
geboten.   Moande  und  andere  südlich  ijel(  iL^a  ne  Orte  sind  mit  grossen 
Thomöpfen  und  Schalen  vertreten.    Kürbisschalen  ynd  Kalabassen  in 
allen  Formen,  Fufustampfen  und  gros.se  Holzmörser,  in  denen  der  Fufu 
bereitet   wird.   Schwämme   aus   Holzfasern.    Nfattcn  aus  (iras  und  Pan- 
danusartcn,   stellt )cliteiic  Körlxrhen  und  'i\-lU'r  von  der  Kaphia,  Besen, 

1  hiirx  ( »rsctzcr ,  i  abak  in  langgedrehten  KolK-n  umi  Seifen  in  fau.st- 
grosscn  K.ugehi,  welche  nur  von  rshautshtileutrn  fabriziert  werden, 
liegen  zum  Verkauf  aus.  Letztcrc  werden  zu  einem  hohen  i  n  ise 
feiigeboten.  Vereinzelt  kommt  auch  Kautschuk  in  kleinen  Ballen  vor, 
ebenso  Rotholz,  Indigo  und  andere  aus  Pflanzensaft  hergestellte  Farb- 
mittel zum  Färben  der  bei  den  Bassarifrauen  gebräuchlichen  roten 
Schamtucher.  Zu  den  Bedarfsartikeln  der  Frauen  gehören  femer  die 
aus  Palmkernen,  seltener  aus  Muscheln  hergestellten  Hüftschnüre  und 
die  in  Bassari  von  heiratsfähigen  jungen  Mädchen  getragenen  blau- 
geHirbten  Baumwollschnüre  mit  handgrosscn ,  aus  Baumwollfranzen  be- 
stehenden Schamschürzen.  Haus>$a-  und  Tshautsholeute  verkaufen  kleine 
Quantitäten  von  korallenähnlichen,  roten  und  kleinen  bunten  Glas- 
perlen, die  werf  vollen  ( iroundheads,  seltener  auch  Achate.  Aus.serdem 
bringen  sie  von  der  Ku>tc  Graybaft,  bunte  Taschentücher  und  in  gerin- 
gerem Maa.sse  andere  Ziui:;^e. 

Das  .Srhmiedehandwerk  ist  weniger  vertreten,  da  seine  I'>zeugnis.se 
an  Ort  und  Stelle  verkauft  werden.    Ab  und  zu  sieht  man  tlie  runden, 
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zu   Feldhacken    vewendbaren   lüsenschcil^cn ,    nicht   selten   auch  aus 
Messin^stährn  «^ofertij^e  Armrinefc  und  e  iserne  Kini^e. 
Gcwerbs»  Hin  t-isrentümliches  Geschäft,  welches  die  Bassari  auf  dem  Markte 

missige    betreiben,  ist  das  des  Wahrsagens.    Stundenlang  sieht  man  das  Volk 

Wahmger.  der  Seite  des  Marktes  im  Gesprach  mit  den  mit  Amuletten  bebangenen 
Wahrsasrem.  Aus  den  Zeichen,  welche  entstehen,  indem  ein  Stock  leicht 
auf  dem  Boden  hin  und  hergeführt  wird,  sagen  sie  den  I^^euten  auf  Ver- 
langen ihr  Schicksal  voraus.  Der  Marktplatz  lag  nicht  weit  von  unserer 
Station  und  bot  uns  immer  wieder  von  neuem  ein  abwechslungsvolles  Bild. 

Auflehaiiag         Inzwischen  beschäftigten  uns  die  politischen  Ereignisse  vollauf. 

Leutnant  Thierry  und  die  Station  Sansane-Mangu  waren  durch  eine  Auf- 

Konkonba.  lehnung  des  räuberischen  Stammes  der  Konkomba  vollkommen  von  der 
Küste  und  von  jeglicher  Verbindung  abgeschnitten.  Im  Süden  von 
Sansane-MaAgu,  in  der  neutralen  Zone,  wohnten  die  uns  feindlichen 
Da^omba,  welche  den  Durchzug  nach  Sansane-Mani^u  vcnveigerten  und 
der  einzige  andere  We^  dahin,  über  Kratyi-Bn"^snri  durch  rlas  Reich  der 
Konkomba,  war  infolge  des  Aufstandes  ij^leichfalls  u;;esperrt.  Oestlich 
von  den  Konkomba  liecft.  das  unersrhh »<senc  (jcbiet  der  räuberischen 
Kabrevulker,  welches  bis  dahin  für  kleinere  Expeditionen  noch  nicht 
zugänglich  war.  Die  Kiuiktjmba-AlTaire  hatte  sich  nach  den  Schilderungen 
Dr.  Gruners  folgenderweise  zugetragen: 

Der  deutsche  Agent  des  kleinen  Polizeipostens  in  Bapure  hatte 
Dr.  Gruner  in  Sansane-Mangu  gegen  die  Konkomba  um  Itilfe  gebeten, 
da  diese  angeblich  Bapure  und  den  aus  einigen  schwarzen  Polizisten 
bestehenden  Posten  dortselbst  angegriffen  und  beraubt  hätten.  Dr.  Gruner 
eilte  mit  etwa  30  Soldaten  und  mehreren  eingeborenen  Reitern  und 
Trägem  diesem  kleinen  Posten  zu  Hilfe,  während  Leutnant  Thierry  sich 
in  der  Landschaft  Pama  befand.  Auf  diesem  Marsch  wurde  bei  Bapure 
eine  Patrouille  Dr.  Gruners  durch  die  Konkombaleute  vollkommen  auf- 
gerieben und  einige  seiner  Soldaten  durch  vergiftete  Pfeile  getötet. 
Der  Häuptling  von  Bapure,  der  angeblich  auf  Dr.  Gruners  Seite  stand, 
war  aus  der  Stadt  verschwunden.  Dr.  Gruner  bezog  daher  nach  Auf- 
gabe und  Abbrennen  des  Bapurepostens,  sowie  nach  I^inziehun;^  der 
deut.schen  Flagge  ein  Lager  bei  Haj)ure,  da  ihm  der  Aufenthalt  in  drr 
.Stadt  zu  unsicher  schien.  Das  Lager  wurde  jedoch  best;indio  v«mi 
Konkomba  -  Patrouillen  umschwärmt  und  die  Kräfte  der  I"2x}iedition 
durch  die  vielen  Nachtwachen  so  sehr  ani^eq-riffen.  dass  Dr.  Ciruner. 
stetig  von  den  l\onkomba  umgeben,  sich  nach  Fianyeli  zurückziehen 
musste.  Hier  begegnete  er  seinem  A.ssistenten  Britsch,  welcher  von 
der  Küste  nach  der  Station  Sansane-Mangu  heraul^schidct  war  und 
marschierte  mit  diesem  vereinigt  nach  Bassari  zurück,  wo  wir,  wie 
schon  vorher  erwähnt,  an  demselben  Tage  einzogen. 
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Dr.  (iruncr  )^al)  uns  eiiii;^e  Aufschlüsse  über  das  Husclivolk  lier  Kon- 
komba.  Dieselben  sollen  über  das  ganze  Land  zerstreut  auf  ihren  Karmen 
wohnen,  Ackerbau  und  \'iehzucht  betreiben  und,  wie  alle  .Naturvölker, 
geringe  Ansprüche  an  das  Leben  stellen.  Grossere  Städte  oder  Dörfer 
sollen  nicht  vorhanden  sein.  Sie  verfolgten  Dr.  Gruner,  wie  er  mir 
erzahlte,  stets  in  einer  ausgeschwärmten  Schützenreihe  in  dem  Busch 
und  waren  mit  Bogen  und  vergifteten  Pfeilen,  sowie  mit  Messern  aus> 
gerüstet;  am  Daumen  und  Zeigelinger  der  rechten  Hand  trugen  sie  zwei 
kleine  eiserne  Fingerhute,  die  wahrscheinlich  zum  Spannen  des  Bogens 
dienen  und  durch  beständiges  Klappen  auf  den  eisernen  Bogenspannem 
den  einzelnen  Kriegern  die  Fühlung  mit  der  Reihe  in  dem  dichten 
Busch  ermöglichen.  Die  einzelnen  Abteilungen  der  Krieger  werden 
von  einem  Führer  geleitet  und  durch  Blasen  auf  einem  Antilopenhom 
wird  den  Kriegern  das  Signal  zum  Avancieren  oder  Halt  gegeben. 
Das  beständige  Klappern  der  Bogenspanner  soll,  wie  uns  Dr.  Gruner 
berichtete,  seine  Leute  in  steter  .Aufre^un^  gehalten  haben.  Obwohl  wir 
uns  Dr.  Gruner  mit  drei  Weissen  und  unsere  n  zehn  Kxpeditionssokiaten 
zur  Verfügung  stellten  und  auch  eine  X  erstarkunji^  von  Krat\  i  von  etwa 
20  Mann  zu  erwarten  stand,  so  dass  unsere  Truppe  50  Soldaten  und 
fünf  Weisse  stark  gewesen  wäre,  hielt  er  es  doch  nicht  für  ratsam,  den 
Vormarsch  gegen  Sansanc-Mangu  zu  beginnen  und'  durch  das  stark- 
besetzte Konkombagebiet  die  Verbindung  mit  der  abgeschnittenen 
Station  und  Leutnant  Thierry  wieder  herzustellen.  Infolgedessen  kam 
später  die  Truppe  von  der  Küste  mit  vier  Weissen  nach  Bassari  herauf 
und  stellte  nach  einem  kurzen  Gefecht  und  einem  Angriff  auf  das 
Lager  der  Konkomba  die  Verbindung  wieder  her.  Ab  und  zu  kamen 
Konkombaleute  als  Spione  bis  nach  Bassari,  um  sich  dort  von  der 
Lage  der  Dinge  zu  überzeugen;  sobald  die  Soldaten  sie  aber  erkannten, 
wurden  sie  cri^rifren  und  nur  durch  energisches  Einschreiten  der  Weissen 
gerettet.  Bei  diesem  Einfangen  der  Konkombaleute  konnte  ich  mich 
von  ihrer  ungewöhnlichen  Geschmeidigkeit  überzeugen;  immer  wieder 
wussten  sie  sich  den  Händen  der  Soldaten  zu  entwinden,  bis  sie 
schliesslich  gefesselt  zur  Station  gebracht  wurden. 

Fortwährend  beunruhi^i^ten  uns  sensationelle  Gerüchte  von  dem  \'or- 
marsch  <Ier  Konkomba  und  von  der  Aussentlun^^  einzelner  Bogenschützen, 
welche  die  Weissen  hinterrücks  erschiessen  sollten.  Natürlich  w  ar  unseren 
Wachen  und  Posten  die  grösste  Aufmerksamkeit  für  die  .\acht  eingeschärft 
und  sämtliche  Leute  der  Lxpedition  waren  für  einen  Ueberfall  vorbereitet. 
Zieht  man  indessen  die  Uebertreibung  in  Betracht,  mit  der  selbst  die  unbe- 
deutendsten Ereignisse  in  Afrika  wiedererzählt  werden,  so  war  bei  einem 
einigermaassen  energischen  Auftreten  unsererseits  unsere  Lage  nicht  so 
gefährdet,  wie  es  namentlich  in  der  ersten  Zeit  den  Anschein  hatte. 
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Gco;:xaphj-  Wir  kuniuen  uns  cl.ihcr  auch  friLdlichcn  Aiif^i^aben  zuwenden.  S^t 

sehe  und  geo- liessen  wir  von  unseren  Leuten  neue  Wege  anlegten,   die  Station  aus- 
logische Auf-  i^aygn  yj,^  unternahmen  kleinere  Touren  zur  geolugischen  und  geogra- 
"umKcbung'^  phischcii  Rekognofizierung  der  Umgegend  von  Bassari.  Auch  Dr.Gniner 
von  Dassari.  baute  mit  seinen  Leuten  breite  Verbinduagsstrassen  zu  unserer  Station, 
sowie  nach  dem  grossen  Dorfe  Wodande,  was  bei  den  Eihgeborenen 
solchen  Anklang  fand,  dass  der  König  selbst  mit  seinen  Leuten  im 
Anschluss  an  die  grosse  Strasse,  welche  die  Station  verband,  einen 
Weg  nach  dem  Königsplatz  herstellen  Hess. 

Rings  um  den  Bassariberg  wurden  die  verschiedensten  Orte  fest- 
gestellt. Interessant  ist,  dass  man  Bassari  cii^cntlich  nadl  seinen  haupt> 
sachlichen  Hrwerhszweigen  in  mehrere  Ikzirke  einteilen  kann.  So  wird 
in  Kore  und  Nanbani,  die  sich  <lurch  schöne  ausgedehnte  Farmen  aus- 
.  zeichnen,  hauptsächlich  Ackerhau  betreiben.  Der  N'orden  und  Nordwesten 
von  Hassari  selbst  mit  WOdancU;  und  Kpassiba,  in  welchem  grosse  Weiden 
liegen,  wird  von  \'ich/iic}itL-rn  bewohnt.  Der  Osten  mit  dem  grossen 
Schmiededorf  Naparba  ist  die  Heimat  der  Eisenindustrie,  währentl  im  Süden, 
in  \afim*  und  Moande,  Töpferei  und  Flechterei  im  grossen  Maas>stabe 
betrieben  werden.  Weiter  im  Xorden,  abseits  von  dem  Hassariberge,  in 
Mpanipu,  liegen  die  Eisenschmelzöfen.  Natürlich  sind  die  Bewohner  aller 
dieser  Industriebezirke  nebenbei  auch  Ackerbauer  und. Viehzüchter. 

Bassari  im  engeren  Sinne  gruppiert  sich  rings  um  den  Bassariberg. 
Obwohl  das  eigentliche  Bassariland  sich  bedeutend  weiter  erstreckt,  sind 
die  ungefähren  («renzen  im  Süden  der  Moliuss,  im  Westen  der  Kat^a. 
ein  rechter  Nebenfluss  des  Mo,  im  Norden  die  Bezirke  von  Kabore  und 
im  Osten  das  Gebiet  von  Dako  und  dex  kleine  Nebenfluss  des  Mo, 
Pempeu.  Bassari  ist  also  im  Westen  von  den  Dagomba,  im  Norden  von 
•  den  Kabrevölkern,  im  Osten  und  Süden  von  Tshautsho  und  den  Temu- 
landschaften  eingeschlossen.  DIi-  grösseren  Städte  und  Dörfer  von 
Bassari  zerfallen  wieder  in  einzelne  Bezirke  und  kleine  Ortschaften, 
welche  eigene  Namen  haben,  so  dass  es  sehr  schwer  ist,  sich  unter  den 
verschiedenen  Henennuncren  unrecht  zufinden.  Die  Köninfsstafit  Kore 
zerf?illt  in  mehrere  Teile  und  zählt  etwa  800  Hütten,  während  .Nanbani. 
Xaparba  imd  W'odande  etwa  je  kxh)  Mutten,  Fnons-^aliba  oder  Henaualiba 
etwa  1200  Hütten  und  l.passiba  mit  Dekotibaude  etwa  2000  Hütten 
zählen.  Ausser  diesen  Ortsc  hafren  muss  man  noch  die  kleinen,  abseits 
liegenden  Dörfer  Nahne,  Moande  u.  a.  berücksichtigen.  Demnach  lässt 
sich  die  Hüttenzahl  des  engeren  Bassari  ungefähr  auf  9000 — 10000 
schätzen,  so  dass  die  Einwohnerzahl  von  Bassari,  wenn  man  etwa  vier 
Köpfe  auf  eine  Hütte  rechnet,  sich  ungefähr  auf  35000—40000  belaufen 
wurde.  Assessor  Hupfetd  konnte  auch  hier  leider  nichts  als  Quarzit, 
sowie  Eisenstein  in  grossen  Mengen  feststellen. 
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Bei   unserer  Arbeit  wurrlen   wir   nicht   selten,   iKuuentlich  in  der  Bassari- 
ersten   Zeil,   durch   sireitsücluige   Hassan  -  1  i  unkeiihulde   belästijjt.     So  Trunkea- 
dranjr  eines  Tages  ein  sogenannter  Bigman,  ein  Dorfältester,  in  die 
Station  ein,  achlug  wütend  um  sich,  beschimpfte  uns  uod  warf  uns  ein 
Bündel  Yamsicraut  vor  die  Püsse'  Obgleich  unsere  Soldaten  ihn  zurück- 
wiesen, liess  er  sich'  nicht  abhalten,  sondern  fuhr  fort,  in  «hrohender 
Weise  zu  toben,  während  eine  Menge  Volks  die  Station  umgab  und 
über  den  Helden  jubelte.    Da  der  Trunkenbold  in  grober  Weise  den 
herbeigeholten   Dolmetscher   verletste   und   schliesslich   die  Soldaten 
der  Wadie,  welche  ihn  wegbringen  w<^ltcn,  insultierte  und  stiess,  Hess 
ich  ihn  verhaften.    Hierauf  geberdete  er  sich  wie  wahnsinnig  und  rief 
seine  Bekannten  zu  Hilfe,  die  sich  Jedoch,  .ils  die  Sache  ernst  tu  werden 
nnfincf,  schleunii^st  entfernten.  I  rot/  seines  Str.iuhens  wurde  er  gebunden  und 
in  der  für  die  W  ache  bestimmten  Hütte  ein^jj^esperrt,  wobei  sich  die  Soldaten 
für  die  erhaltenen  Püffe  stillschw eii^end  revanchierten.    Als  sich  der  Mann 
einigcnnaassen  beruhigt  iiatte,  licijs  ich  ihn  durch  den  Dohnetscher  ver- 
nehmen und  stellte  fest,  dass  ihm  aus  seiner  l'arm  Vams  gestohlen  seien 
und  dass  angeblich  unsere  Soldaten  an  dem  Diebstahl  Schuld  hätten. 
Am  nächsten  Tage  verhörte  ich  ihn  nochmals  selbst.    Indessen  war  er 
ausser  Stande,  mir  die  Zeugen  zu  nennen,  die  meine  Soldaten  bei  dem  Dieb- 
stahl betroffen  haben,  wollten  und  brachte  schliesslich  nach  langem 
Zaudern  heraus,  dass  er  von  seinen  Landsleuten  tm  angetrunkenen  Zu- 
stande aufgereizt  worden  sei  und  gar  nicht  wisse,  wer  den  Diebstahl 
begangen  habe.    Da  er  sein  Unrecht  einsah  und  bat,  da-^s  man  ihm  die 
Strafe  erlassen  möge,  liess  ich  ihn  laufen.  .Wahrscheinlich  hatte  er  eine 
schwere  Strafe  oder  wenigstens  die  Auferlegung  eines  hohen  Lösegeldes 
erwartet,  denn  er  zeipfte  sich  st  hr  dankbar  und  brachte  uns  am  nächsten 
Tage  freiwillig  Hühner  und  Bier  zum  Geschenk.    Xoch  iiK-hr  überraschte 
es   ihn,   als  er  dafür  ein   ( ie^en^e>chenk    erhielt.      Auch    unter  sich 
besrinnen  die  rauhen  und  rauflu-stigea  Ba.ssarileute  bei  jeder  Gelegenheit, 
namentlich  im  trunkenen  Zustande,  Streit.     Dieser  Ciiarakterzug,  sowie 
ihre  Raubgier  und  der  Sklavenfang,  haben  sie  bei  den  Nachbarstämmen 
so  gefurchtet  und  verhasst  gemacht,  dass  ihr  Land  gegen  die  übrigen 
Völker  nahezu  abgeschlossen  ist. 

Die  Bassarileute  sind  im  grossen  und  ganzen  dem  Trunk  ergeben.  Zech^dage 
So  findet  täglich  nachmittags  bei  den  Ratsversammlungen  der  Dorfältesten  """'^  Ha/  .rd-- 
unter  den  grossen  Schattenbäumen  des  Marktplatzes  ein  wahres  Zech-  BlMarileute. 
gelage  bei  Hirsebier,  seltener  bei  Palmwein  statt.   Diese  Beratungen  ver- 
laufen meistens  sehr  stürmisch,  denn  jeder  hat  seine  eigene  Meinung,  die 
er  in  der  Weise  geltend  macht,  dass  er  mit  wüstem  Geschrei  jedem 
anders  Denkenden  gegenübertritt  und  schliesslich  allen  Beschlüssen  zum 
Trotz  thut,  was  er  will,   jeden  Augenblick  glaubt  man  den  Ausbruch 
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einer  Prügelei  gewärtigen  zu  müssen.  Nur  der  Schoppen  Bier  oder  Wein 
unfl  das  Spiel  versöhnen  am  Abend  tiie  erhitzten  (iemüter.  Bei  unter- 
gehender Sonne  findet  meistens  ein  (ielage  mit  Bier  statt,  wobei  ein  Kauri- 
spiel  entriert  wird.  Zufrieden  hocken  dann  die  \'äter  der  Stadt  im  Kreise 
mit  bis  zum  Kinn  angezogenen  Knieen  auf  der  Krde  oder  auf  einem  Stein. 
Ihre  ganze  Bekleidung  besteht  aus  einem  kleinen  Schurz  oder  Lederfell.  In 
der  Mitte  steht  häufig  eine  gros.se  Kalabasse  mit  Bier,  mit  dem  aus  kleinen 
Schalen  der  Umtrunk  gehalten  wird.  Daneben  kreist  die  Tabaksdose  und 
jeder  schnupft  nach  Herzenslust.  Jeder  der  Mitspielenden  hat  einen  gmssen 


Kaurispiel  der  Bassari-Leutc. 


Haufen  Kauris  vor  sich,  von  dem  zu  gleicher  Zeit  eine  bestimmte  Anzahl 
in  die  Mitte  des  Kreises  geworfen  wird.  Je  nachdem  die  Kauris  auf  die 
Narbe  oder  auf  den  Rücken  fallen  entscheidet  sich  das  Glück  des  Spielers. 
Derjenige,  dessen  Kaurimuscheln  in  der  Mehrzahl  mit  der  Narbe  nach  oben 
liegen,  ist  der  »Sieger  und  heimst  mit  grinsendem  Gesicht  seinen  (iewinn 
ein.  So  folgt  ein  Einsatz  dem  anderen.  Besonders  eifrige  Spieler  suchen 
dem  VV^urf  durch  Fingerschnalzen  einen  besonderen  Nachdruck  zu  verleihen. 
Die  Gewinnenden  klatschen  häufig  in  die  Hände,  während  die\'erlierendcn 
nachdenklich  ihr  Haupt  auf  den  Ellenbogen  stützen.  Jüngere  Leute  sehen 
dem  Spiele  zu  und  klettern  nicht  selten,  um  die  Situation  zu  beherrschen, 
auf  einen  in  der  Nähe  stehenden  Baum. 
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Der  Wein  wird  aus  der  Raphia  vinifera  gewonnen;  das  Bier,  das  Weio>  uod 
eigentliche  Nationalgetränk  der  Bassarileute,  wird  von  der  Frau  meistens  Bierbereltunf 
im  eigenen  Haushalt  zubereitet,  und  besteht  vorherrschend  aus  gelber  g^^*^? 
Kolbenhirse  oder  Rispenhirse,  die  gekocht  und  mit  dem  Sats  der  Gähmng 
überlassen  wird.  Um  das  Bier  besonders  schmackhaft  zu  machen,  wird  ihm 
häufig  Honi)^  von  wilden  Bienen  zugesetzt.  Ein  Zusatz  von  Luffa  macht 
es,  namentlich  für  die  Trinkgelage,  kräftig  und  berauschend.  Vor  dem 
Trinken  wird  es  gcwöhnliili  uinq;('rührt,  damit  der  Satz  sich  mit  der 
Kliissig^keit  vcreinit^t.  Der  (".csriimack  fies  Uteres  ist  nicht  übel  und  kommt 
unserem  ^gewöhnlichen  iini^e;;()hrenen  Jungbiere  am  nächsten.  Die  Kicr- 
t.ibrikation  wird  von  vielen  hrauen.  namentlich  von  Tshautshoweibern,  in 
grossem  Maassstalj  betrieben  und  dasselbe  wird  in  ricsengrosscn  Thon- 
topfen  auf  den  Markt  gebracht.  Da  meistens  die  Nachfrage  grös.scr  ist 
als  das  Angebot,  hat  das  Bier  einen  verhältnismässig  hohen  Preis,  l'ür 
3  bis  4  Liter  mussten  wir  30  bis  25  Pfennig  z^Ioi.  Das  Bier  ersetzte 
uns  in  Bassari  die  europäischen  Getränke;  wir  gewöhnten  uns  schnell  an 
dasselbe,  da  es  besonders  auf  Märachen  erfrischender  wirkt  als  Palmwein. 

Die  Feste  nahmen  in  Bassari  fast  gar  kein  Ende.  Ausser  Spielen  Chaiakter- 
Und  Gelagen  wurden  bei  der  Grosse  des  Ortes  öfter  Totenfeiern  ^^s^  der 
in  lärmender  Weise  abgehahen.  Die  ganze  Nacht  hindurch  erdröhnten  ^»««»rileute. 
dann  Flintenschüsse,  welche  in  der  felsigen  Gegend  durch  das  Echo 
A  erdoppelt  wurden.  Meistens  war  ein  grosses  Btergelage  damit  ver- 
bunden; die  Teilnehmer  kamen  dann  angetrunken  an  der  Station  vor 
über  und  suchten  die  l'osten  durch  ihr  (ieschrci  zu  reizen.  Wollte  man 
sich  lier  lärmenden  Raufbolde  entledigen,  so  wurde  häiilig  das  ricschrei 
noch  toller  und  gipfelte  schliesslich  in  der  \  c  rlicrrlichung  ihres  Landes 
mit  fiem  Rufe  „Ha-ssari"  „Hassari"  —  „Hassari".  Thats.ichlicli  sind 
die  Leute  nicht  so  unbändig,  wie  sie  im  ersten  .Vugenblick  crsciieinen. 
Bei  einem  energischen  und  gemessenen  Auftreten  lassen  sie  sich  sehr 
wohl  anleiten  und  erziehen.  Durch  längeren  Umgang  lernte  ich  all- 
mählich auch  ihre  guten  Seiten  kennen,  zumal  ich  mich  täglich  mit 
ihnen  beschäftigte,  um  in  ihre  Sitten  und  Gewohnheiten  einzudringen, 
oder  sie  zu  photographieren  und  anthropologisch  zu  messen.  In 
der  ersten  2eit  hatte  ich  Mühe,  ihnen  richtige  Angaben  zu  entlocken; 
häufig  musste  ich  meine  Gewährsmänner,  an  die  ich  ethnologische 
Fragen  richtete,  wieder  fortjagen,  weil  ich  sie  bei  Lugen  ertappte.  — 
Flndlich  fand  ich  in  Xapui  einen  alten  ehrlichen  Koremann,  einen  so- 
genannten Bigman.  welcher  auch  7U  mir  schliesslich  Vertrauen  fasste, 
als  er  merkte,  da.ss  ich  nichts  Hoses  vorhatte  und  nur  durch  ihn  die 
.Sitten  des  Landes  kennen  lernen  wollte.  Hei  meinem  Weggange  besclienktt- 
ich  ihn  mit  /euL^n'n  und  Tabak;  aber  :uu  h  .Napui  zeigte  sich  erkenntlich  und 
es  war  geradezu  rührend,  wie  er  mir  beim  Abschied  wünschte,  dass  der 
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Gott  Unombote  mich  schützen,  dass  ich  glücklich  in  meine  Heimai  zurück- 
kehren und  dass  itiir  auf  der  Reise  nichts  zustossen  md^.  Als  Geschenk  gab 
er  mir  das  Beste,  was  er.  geben  konnte,  ein  Mittel  gegen  vergiftete  Pfeile.  In 
einem  wtmlg  kleinen  Gelass  aus  Tierhaut,  welches  die  Bassarileute  oft 
bei  Reisen  um  den  Hals  tragen,  befand  sich,  mit  einem  kleinen  Holt' 
Stöpsel  abgeschlossen,  dieses  Mittel.  Es  besteht  aus  einem  schwanen 
Pulver,  welches  zerstossener  Holzkohle  nicht  -  unähnlich  sieht.  Er  er- 
klärte mir,  dass  ich  es  folgendermaassen  gebrauchen  sollte:  „Wenn  du 
von  einem  vergifteten  Pfeile  getroffen  wirst,  so  streue  auf  die  wunde 
Stelle  dieses  Pulver  und  sau(Tc  dnnn  mit  dem  Munde  die  Wunde  aus; 
.  darauf  musst  du  wieder  rlas  Pulver  auf  cllc  Wunde  streuen.  Wenn  du 
dieses  thust,  so  wirst  du  nicht  sterben."  ich  kann  nicht  leugnen,  dass 
CS  mir  zuletzt  wirklich  .schwer  Hei,  mich  von  den  Leuten,  mit  denen  ich 
SU  lange  /us.'uninen  jrt  arbeitet  hatte,  zu  trennen. 
.Anthropo-  (»rosse    Schwierigkeiten    bereiteten     mir    die  anthropciluf^ischcn 

lugische  Messungen.  Trotz  aller  X'ersprech untren  konnte  ich  nur  schwer  einige 
Messaggen.  j  ,.ijt(.  da/u  gewinnen.  Selbst  dann  versaqften  sie  noch  im  letzten  Augen- 
blick, wenn  ich  den  Tasterzirkcl  benutzte,  um  Kopfmaasse  zu  nehmen. 
Hhe  man  sich's  versah,  waren  sie,  alles  im  Stich  lassend,  davongelaufen; 
und  um  keinen  Preis  zur  Ruckkehr  zu  bewegen.  So  gelang  es  mir  aar 
mit  der  grössten  Muhe,  in  der  verhältnismässig  kurzen  und  arbettsreicheo 
Zeit  einige  Leute  zu  messen. 
Photo-  Dagegen  Hessen  sie  sich  willig  photographieren.   Bei  dem  ersten 

graphisciie  Anblick  des  Zauberkastens  zwar  lief  naturlich  alles  fort;  nur  ein  paar 
Aufnahmen,  beherzte  Männer  blieben  und  sahen  dem  Dinge  misstrauiach  zu.  Aber  ich 
photographierte  anfangs  nur  leblose  Gegenstände,  wie  Hütten  oder 
Landschaften;  diese  Bilder  machte  ich  vollständig  fenig  und  zeigte  sie 
den  Leuten.  So  gewann  ich  den  König  und  einige  würdige  alte  Männer 
für  mich.  Bei  ihren  Besuchen  auf  der  Station  erklärte  ich  ihnen,  dass 
fler  Kasten  den  Zweck  hätte,  solche  Bilrler  /u  machen,  welche  ich  tü 
Hause  meinen  l.nndsleuten  zc  iy^en  wolle,  ciamit  auch  sie  erführen,  was 
für  ein  i^rosses  Dorf  lias.sari  .sei  und  wie  seine  Bewohner  aussähen, 
l'm  sie  von  der  Richtigkeit  meiner  Ausführungen  zu  üi)erzeui,H'n, 
zeigte  ich  ihnen  Photographiecn  von  Jierlin,  über  die  sie  sich  nicht  genug 
wundern  konnten;  besonders  staunten  sie  über  die  tlrösse  der  Häuser 
und  Strassen.  Dann  versprach  ich  dem  König  Tagba,  auch  von  ihm 
ein  Bild  aufzunehmen  und  es  ihm  zu  schenken.  Hierauf  machte  der 
König  mit  seinem  Hofitaat  den  Anfang  und  Itess  sich  photographieren. 
Doch  hatte  ich  unendliche  Mühe,  den  Leuten  klar  zu  madien,  dass  sie 
sich  nicht  bewegen  durften.  Naturlich  waren  unsere  Begriffe  von  Still- 
stehen verschieden.  So  hielt  ein  aufbrausender  Bassarimann  seinen  übrigen 
Körper  vollständig  still,  so  grosse  Ueberwindung  es  ihn  auch  kostete, 
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bcjrann  aber,  wenn  ihm  die  Pr<»ze(iur  zu  lani^e  dauerte,  jedesmal  heftijf 
zu  schelten.     Andere  verzogen  zu  meinem  \  erdrusse  das  (iesicht.  Ja, 
es  war  häufig  sehr  schwer,  den  Leuten  begreiflich  zu  machen,  dass  sie 
nicht  einmal  die  Nase  rümpfen  dürfte.    Schliesslich  Hessen  sie  sich 
sogar  gern  photugraphieren,  auch  Kinder,  da  ich  sie  meist  mit  einer 
Perlenschnur  belohnte.  Einige  überängstliche  Personen,  welche  überhaupt 
nur  durch  den  Häuptling  dazu  gezwungen  werden  konnten,  zitterten. 
Hierbei  muss  ich  besondos  eines  riesenhaften,  kräftig  gebauten,  mit 
einem  grossen  Danegun  bewaffneten  Bassari kriegers  gedenken,  der  nur 
auf  den  kategorischen  Refehl  seines  Häuptlings  in  Wodandc  si  h  photo- 
graphieren  Hess  und  trotz  seiner  Hünengestalt  so  am  ganzen  Leibt  zitterte, 
dass  es  unmöglich  wnr,  ein  einigermaassen  gutes  Hild  von  ihm  711  erhalten, 
Kreilich   spotteten   hierüber   '^ogar  seine  l.andsleute    und    mein  kleiner 
Meppo,   der  mich  auf  nu  itien  photographlschen  1  Ixkur.sionen  bediente, 
jubelte  über  den  tapferen  Kriegsmann.     Komisch  wirkte  es,  wenn  man 
den  Leuten  ihre  eignen  Bilder  zeigte.     Meist  erk  uinien  sie  sich  nicht, 
da  sie  keine  Spiegel  besassen   und   sich   nie  selbst  gesehen  hatten. 
Die  Umstehenden  dagegen  erkannten  das  Bild  recht  gut  und  machten 
den  Betreifenden  darauf  aufmerksam,  dass  dies  sein  eigenes  Bild  sei. 
Sein  erstauntes  Gesicht  rief  alsdann  allgemeines  Gelächter  hervor.  Mit< 
unter  fuhne  aber  die  immer  rege  Einbildungskraft  der  Leute  auch  zu 
tragischen  Scenen;  so  schrieb  eine  Frau  den  Tod  ihres  Kindes  dem 
photographischen  Fetisch  des  Weissen  zu.    .Mit  dem  Expeditionsineister 
Hoyer,  der  mich  bei  meinen  photographischen  Aufnahmen  thatkräftig 
unterstützte,  und  meinen  Jungen,  die  mit  dem  Aufbau  und  den  Hand- 
reichungen vertraut  waren,  zog  ich  von  einem  Dorfe  zum  andern.  Schf»n 
am  Abend  vorlier  wurden  im  Dunklen  die  /u  exponieremien  }^!  itten  in 
die  Kassette  eingelegt;  häiittg  al)er  wurde  auch  wegen  Mangel  an  Zeit 
am  Tage  ein  Wechselsack  benutzt,    i^s  war  keine  kleuie  ,\ufgabe.  bei 
der  glühenden  Hitze   forwährcnd   durch  den  Ka.sten  zu  aehcn  und  die 
Leute  zu  stellen,  welche  sich  natürhch  stj  ungeschickt  wie  möglich 
benahmen.  Eine  Kalabasse  mit  Hirsebier  war  dann  kein  unwillkommenes 
Geschenk  und  mundete  uns  mindestens  ebensogut,  wie  bei  uns  eine 
ächte  Mündiener. 

Im  allgemeinen  ist  es  schwierig,  bei  dem  häufigen  Lichtwechsel  ErfabrnnfeD 
die  richtige  Expositionszeit  zu  treffen.    Meistens  sind  die  Bilder  über-    ober  die 

expcmien.    Der  gunstigste  Zeitpunkt  für  die  Aufnahme  ist  um  4  Uhr  photo- 
nachmittags  oder  um  S  l*hr  früh.  Doch  muss  man  leider  wegen  Mangel  an  ^g^^^^ jjj*^  |q 
Zeit  auch  andere  Tageszeiten  benutzen.  Mein  Apparat  war  ausziehbar  und  Tropen. 

mit  verschiedenen  Linsen  versehen,  so  dass  Ich  Landschaften  und  Bildni.sse 
aufnehmen  konnte.  Die  Hauptschwierigkeit  des  Photographierens  in  den 
i  ropen  besteht  in  der  feuchten  und  warmen  Witterung  und  in  dem  Fehlen 
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jeglicher  Becjucmlichkeii.  Wenn  die  Platten  nicht  sehr  gut  in  einreinen 
l'acketen  zu  höchstens  12  Stück  verlötet  sind,  weisen  sie  schon  vor 
dem  Gebrauch  feucht,  häufig  sogar  ganz  unbrauchbar,  weil  sich  die 
Chemikalien  zersetzen  und  die  Platten  schimmeln.  Hat  man  selbst 
trockene  Platten  und  lässt  sie  längere  Zeit  in  den  mit  Leinwand  aus* 
geschlagenen  Kassetten,  so  kann  man  an  einem  feuchten  Tage  8ch<m 
des  Abends  das  Muster  der  Leinwand  auf  der  Platte  bemerken.  — 
Auch  die  zum  Entwickeln  der  Platten  dienenden  Chemikalien  zersetzen 
sich  unter  dem  Einfluss  des  Klimas.  Es  ist  deshalb  ratsam,  sie  in 
kleinen  (ilaspatronen  verpackt  ur  !  in  Kisten  verlötet  mitzuführen.  Ich 
hatte  der  Einfachheit  halber  Brumsilbcr  -  Platten,  suwic  Papier  und 
einen  Metolentwickler  mitgenommen,  mit  dem  ich  zugleich  die  Platten 
unr!  das  Papier  entwickeln  kf)nnte.  Heute  würde  man  vielleicht  besser 
i  ilms  benutzen,  als  die  schweren  ('ilasplatten.  Drr  lünfachheit  und 
Rfinlichkeit  wej^en  war  das  I'^ixiernatron  auf  meiner  letzten  Kei->e  als 
Pulver  in  kleinen  lilechkapseln  verpackt;  auf  meiner  ersten  Reise  hatte 
ich  ('S  als  Krystallsalz  niitg^eführt,  w  obei  ich  leider  die  l^rfahrunnf  machen 
musste,  dass  es  leicht  schmilzt  und  alle  mit  ileniselben  verpackten  Sachen 
beschädigt. 

Grosse  Sorge  bereitet  dem  Photographen  in  Afrika  die  Beschaffung 
einer  guten  Dunkelkammer.  Auf  einer  dauernden,  grossen  Station  kann  man 
sich  leicht  eine  solche  erbauen,  während  man  auf  Expedittonen  nur  die 
dunklen  Nächte  zu  Hilfe  nehmen  kann.  Die  leicht  gebauten  Hütten  mit 
ihrem  Grasdach,  auf  die  man  häufig  allein  angewiesen  ist,  lassen  allzuviel 
Licht  herein.  Ich  benutzte  daher  mit  Vorteil  mein  Zelt  als  Dunkelkammer. 
Die  dichte  Segelleinwand  lässt  dann  fast  gar  kein  Licht  hindurch.  Um 
7  Uhr  begann  die  Arbeit,  nachdem  .Meppo,  der  in  alK  ti  Einzelheiten 
Bescheid  wusste,  schon  vorher  die  Säuren  und  Schalen  bereit  gestellt 
hatte.  Neugierigen  gegenüber  erklärte  Meppo,  dass  er  mit  seinem 
Herrn  heute  Abend  Fetisch  mache.  Da  man,  wie  gesagt,  in  den  fropen 
sehr  leicht  überexponiert,  ist  es  ratsam,  etwas  Hrotn  mitzuführen,  um 
damit  das  allzu  schnelle  Erscheinen  des  Hildes  zu  verhindern  und  die 
Details  besser  herauszubringen,  (irosse  Aufmerksamkeit  muss  man  terner 
auf  das  Wasser  verv\ cnflen,  welches  oft  trübe  und  zu  wann  ist.  Hei 
einiger  Ortskt  iituius  kaiui  man  gewöhnlich  klares  \\  asser  erhalten  oder, 
wenn  das  nicht  gelingt,  niuss  man  es  tlurch  Filterpapier  giessen.  l  in 
kühles  Wasser  zu  bekommen,  ist  es  zweckmässig,  dasselbe  am  Abend 
direkt  vor  Beginn  der  Arbeit  holen  zu  lassen.  Nachdem  die  Entw^ickelung 
und  Waschung  unter  nicht  geringem  Schweiss  in  dem  abgeschlossenen, 
heissen  Zelte  vor  sich  gegangen  ist,  spielt  das  Trocknen  der  Platten 
noch  eine  grosse  Rolle.  Der  Anfanger  stellt  meist  in  gewohnter  Weise 
die  Platten  in  den  dazu  angefertigten  Gestellen  senkrecht  auf,  um  dann 
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nach  einiger  Zeit  zu  seinem  Schrecken  ta  entdecken,  dass  die  Gelatine 
bei  der  Hitze  heruntergelaufen  ist.  Infolgedessen  legte  ich  später  die 
Platten  wagerecht  ein;  um  sie  vor  Staub  zu  schützen,  spannte  ich  ein 
Stück  Kattun  über  ein  altes  Kistenbrett  auf  einem  Gestell  von  gebogenen 
Messingstaben,  sogenannten  Roadbrass,  die  ich  zu  Tauschzwecken  mit* 
gebracht  hatte.  Sehr  häufig  erhalt  die  Gelatine,  da  bei  dem  feuchten 
Klima  die  Trockenzeit  ein  bis  zwei  Tage  dauert,  durch  die  aUzugrosse 
Hitze  Risse  und  Blasen.  Ist  unter  diesen  erschwerenden  Umständen 
wirklich  ein  geringer  Prozentsatz  von  guten  Platten  fertiggestellt,  so 
müssen  dieselben  vorsichtifj  in  Papier  und  einer  Kiste  verpackt  und 
diese  noch  auf  das  S(jrj^rf;iltigste  verlötet  werden.  Natürlich  ^eht  wiederum 
ein  Teil  durch  i-5ruch  auf  (fem  Transport  verloren,  so  dasis  schliesslich 
nur  wenit^e  die-  hieimat  unversehrt  erreichen.  In  dieser  Heziehung^  freue 
ich  micli,  I)es()nders  aus  dem  fernen  Hinterland  von  To^^o,  eine  Reihe 
\i)n  Aufnahmen  unbesch.'idiLjt  miti^ebracht  zu  haben.  Ich  will  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  ich  ausser  i-ineni  gfrossen  ausziehbaren  Apparat 
einen  kleinen  mit  unverschiebbarer  Hrennvveite  für  schnelle  Aufnahmen 
auf  dem  Marsche  für  unentbehrlich  halte,  da  man  häufig  keine  Zeit  hat,  den 
grösseren  Apparat  auf«  und  einzustellen. 

Neben  dem  Entwickeln  der  photugraphischen  Platten  nahmen  einen  Astro- 
Teil  des  Abends  und  der  Nacht  die  astronomischen  und  Ortsbestimmungen  nomisehe  Be- 
in Anspruch.  Gewöhnlich  orientiert  man  sich  des  Abends  zunächst  nach 
dem  oft  prachtvollen  Sternhimmel  und  richtet  sich  auf  freiem  Felde  ein  * 
primitives  Observatorium  ein,  welches  nur  aus  einem  kleinen  vom  Gras 
gereinigten  Platz  und  einigen  Pflöcken  und  Stangen  besteht,  die  von  dem 
Aufstellungspunkt  des  Instrumentes  ausgehend  strahlenförmig  die  Wind» 
ruse  anzeigen.  Diese  Stangen  werden  schon  am  Tage  mit  Hiife  des 
Kompasses  aufgestellt  und  .so  kann  man  leicht  und  praktisch  die  den 
Meridian  und  die  Vertikale  passierenden  Sterne  ^u  Zeit-  und  Hreiten- 
bestimmungen  beobachten,  ohne  lias  Jahrliuch  /u  benutzen  oder  eine 
Rechnung  au  s/u  führen.  Meppo  lei.stete  mir  auch  hierbei  die  lukiiri;  Hilfe, 
indem  er  geschickt  die  Lampe  hielt,  um  den  HiWienkreis  zu  beleuchten,  auch 
mit  der  \'erpackuns^  der  bi.struniente  \  t-rtraut  war.  Allerdins^s  mussti-  ich 
ilu)  öfter,  während  ich  die  Sterne  identifizierte,  durch  einen  kleinen  Denk- 
zettel zur  Aufmerksamkeit  ermuntern.  Wenn  man  sich  eingearbeitet  hat, 
gehen  die  Beobachtungen  auf  diese  Weise  gut  von  statten;  wenn  aber  das 
Instrument  versagt  und  sich  Staub  an  dem  Fadenkreuz  angesetzt  hat,  bt  die 
Not  gross.  Gewöhnlich  versucht  man  erst,  es  vorsichtig  zu  reinigen; 
aber  der  Erfolg  ist  meist  der,  dass  das  äusserst  feine  Gewebe  zerreisst. 
Die  Not  macht  erfinderisch  und  man  bemuht  sich,  ein  neues  Fadenkreuz 
zu  konstruieren.  Alle  Versuche  mit  noch  so  feinen  Haaren  scheitern,  weil  die 
Haare  in  dem  Fernrohr  wie  Balken  erscheinen;  schliesslich  gelingt  es, 
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mit  einem  Spimiwebe  ein  primitives  Fadenkreuz  herzustellen.  Um  einer 
solchen  Verlegenheit  vorzubeugen,  ist  es  jedenfalls  ratsam,  schon  von 
Hause  aus  einen  Ersatz  für  das  Fadenkreuz  mitzunehmen.  Dieses  besteht 
aus  einer  kleinen  gravierten  Glasplatte,  welche  anstatt  des  Fadenkreuzes 
eingesetzt  wird.  Der  Fehler,  welcher  durch  die  Strahlenbrechung  in  der 
Glasplatte  entsteht,  kann  s]>;it('r  von  einem  Astn^nomen  auf  der  Stern- 
warte durch  Berechnunjjf  beseitigt  werden.  Praktisch  erscheint  mir  noch 
die  Mitnahme  eines  Sextanten  zur  Aufnahme  vun  Monddistanzen  für 
I.ängenbestimmungen,  <la  diese  Methode  der  Aufnahme  von  Mondhöhen 
vorzuziehen  sein  soll,  l'm  ied*tch  eine  jrrössere  Sicherheit  in  den  Auf- 
nahmen /u  er/ielen.  ist  CS  ratsam,  die  Beobachtung  nur  mit  Hülfe  eines 
Stativs  vorzunehmen. 


CHARAKTERISTIK  DES  BASSARIVOLKEiS. 

Einen  grossen  Teil  des  Tages  nahmen  die  ethnog^raphiscben  Er- 
mittelungen in  Anspruch,  welche  ich  mit  vieler  Mühe  den  Bassarileuten 
und  besonders  meinem  Freunde  Napui  aus  Kore  entlockte.   Nach  ihren 
Aussagen  und  meinen  eigenen  Beobachtungen,  sowie  deiien  früherer 
Reisender,  kann  ich  im  grossen  und  ganzen  ungeßihr  Folgendes  über 
-  dieses  Volk  berichten; 
Die  Gyamba-         Das  Bassarivolk  ist  noch  ein  achtes  Buschvolk  und  gehört  seiner 
spradie.    Sprache  nach  zu  dem  Ciyamba-Sprachstamm.    Derselbe  umfasst  wahr- 
scheinlich auch  die  im  Xorden  liegenden  unabhängigen  Städte  Banycli, 
Kuntuni  und  l^apure  und  den  V'olksstainin  der  Konkomba,  die  sich  alle 
untereinander  gut   verstehen.     Besonders  heimisch  scheint  die  Sprache 
in  Nagyamba  zu  sein,   weshalb  sie  w<»hl  den  Xamen  dyanibasprache 
erhalten   hat.     Im   allgemeinen   scheint  sie   in   dem  Landstrich  vorzu- 
herrschen,  der  im  Süden  vom  Abo,  ungeföhr  vom  9.  Grad  nördlicher 
Breite,  im  Westen  von  Oti,  im  Norden  und  Nordosten  vom  Kara  und 
■  im  Osten  von  den  Bergen  von  Dako  begrenzt  ist.    Jedoch  ist  es  nicht 
ausgeschlossen,  dass  sich  diese  Sprache  auch  noch  weiter  nach  Norden 
erstreckt.  Nach  Graf  Zech  wäre  auch  westlich  von  diesem  Sprachgebiet 
die  Sprache,  welche  in  der  Landschaft  Tshamba  gesprochen  wird,  zu 
dem  Gyamba-Sprachstamm  gehörig. 
Aatfcropo>  Die  Bassarileute  sind  gut  und  kräftig  gebaut  und  haben  ein 

iiißische    grosses  Körpermaass.    Ihr  Typus  ist  der  eines  Gebirgsvolkes,  kräftig 
Eitjenschaften  entwlekc  her  Körper  mit   breiter,  gewölbter  Brust  und  ausgebildeter 
er  assari.  ji|j„3)^„)j^mj.^          Vorgeschobene  grosse  Unterkiefer,  die  au%eworfenen 
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rtrrz  nach 
Kadiumbara. 


Leute   berichteten,   soll  Urabaya  nicht 
meisten  Stämmen  im  Tcij^ro-Hinterlandc  .'^ 
des  ( jfbiriü^rs  bestattet  worden  sein.  Zw 
nicht    bürgen,    doch    bemerkte    ich  aut 
angeblichen  Begräbnisstätte  führte,  Spun- 
Blut  und  weissen  Hühnerfedern.  Ausscrdi 
welche  Urabaya  bei  Lebzeiten  in  Gebraih 
platz  getragen. 
Marsch  linfs        Wir  verlassen  nun  die  schöne  Ber^>t 
des  Bo-    westlich  vom  Gebirge  nach  Norden  über  • 
tiefeingeschnittene  Gebirgsbäche  cingi  - 
scheinen  nur  bei  Rcq;enzeit  Wasser  zu  fiii 
Hambussträuchern  und  Oelpalmen  unii^rb- 
das    hohe   Hogebirge,    während    tut  Lii 
etwa    50  m   Höhe    sich    daliinzieh(  11.  I 
nimmt  wieder  sanfte  l-Ormen  an  und  t  i 
durch  das  Thal  des  Mf>  bej^ren/t  wird.  1 
KiLmnie  beträy^t  nr)rdlich  von  .Vkpandi-  • 
Infolge  des  hügeligen  Terrains  wird  det 
fortwährend  bergauf  und  bergab  über 
zerrissene  Flussbetten.    Der  Weg  ist  ml 
kleinen  Quarzsteinchen  bedeckt.   Auch  dt 
tretende  Raseneisenstein  erschwert  dem  ut< 
unbeschlagenen  Pferden  das  Vorwärtsk 
Marsche  erreichen  wir  Kadiumbara,  eir> 
(jebirge  liegt  und  aus  drei  Plätzen  mit 
Grosse   schattige  Affenbrotbäume  besc? 
Hutten,  die  sich  inmitten  der  Berge  u 
Kinderspielzeug  ausnehmen. 
TmOebietder  Wir  sind  nun  im  wahren  Sinne  d< 

Buichvölker,  leute.    Die  Männer  haben  ein  unwirtl  ' 
Das  Dorf    erschienen  mir  grösser  als  in  den  vorLs 
Kadiumbara.  gQ     t^j^,  n-^gcn  als  einzige  Bekleidun;^  eii 
mit  den  Vorderfussen  zusammengeknü; 
meistens  ein  rotgefärbtes  Tuch,  das  V' 
hierher  gebracht  wird. 

Jedtis  der  kleinen  Gehdfie  ist  mit  > 
umgeben,  der  Zugang  fuhrt  durch  eine 
klein  und  rund«  mit  glatt  gestrichenen  \ 
die  als  Eingang  dienen.    Es  wirkt  drol 
Vieren  hineinkriecht.  Der  Boden  der  Hu 
Die  Wände  und  der  Boden  innerhalb 
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t<-  \:i~^r  \«  rlrihrn  il«-in  ( ■<->-ii  hi  ein  [»n ii^nathi^rhcs 
•  T  h;il>rii  nii  ht  >»-ltru  «•iin-ii  >|i.'irli(  Ik  h  l!;irj vviu  h>». 

•  ti  V   >irii|)|)iL;«-n  KMr|)cII>.irt<-^  u;rl •••[!.     Im  ^.in/rii 
Mi  r  mit  ilin  r  kr.iftvi »lU-n  <  i<">talt  ki-inrn     lilci  hii-n 

II   t<M|nch   v<"rhäInii<in;i>>iM    silmcll    uinl  i.«-iit«-  \nii 
n     ^1  lir    <4(l>r<  rlilirh  .     «lir     \i>ll<ii    K<  »f|  k-iIi  »rnnti 
.kifri"^ti>rli<-  Kiii»rlit  nl>au    <l<-v.  (  ,i-sii  lit>    tritt    nu  hr 

•  »ii  Ii   in  l-"ah<-ti.  i|ic  .\u:^«  ii  \\<T<l<  ri   li.iuliL;  iriihf 
hat    in  <li<  «.i  in  Alter  Ix-n  it-»  »••hr  tii  liti<  ii.     I  )«t 


H.l^s.|rl-.M.^tlln•^. 


r-t  selten  kahl.  nl»\\<ihl  t|.i>  Maar  im  hohen  .\h<  r 
rtlen  -»eilen  über  5«)  laiire  alt.  I  )ie  M.i<l«  hrii 
i\  irken  n-m/  .^'''-i'li.ii.  w-ihretui  <lie  ."ilteren  l'r.iiieii 
-iiht«Tn  und  langen  I5rü>ten  Li«fa'lc/ii  h.iN>li»li 
:er.i"le  l»ei  ih  n  l!a-^>.irirranen  *li«-  iinverliältnis. 
M.ilt  heruni<Th."iniLieni|en  llrii-te.  \v.ihr>-i  heinlii  h 
'■-i  I« 'rtji^<'Si.'i/,ten  S.'iuu;«''!^.  I  *i<'  I  r.uien  >.in<l  im 
,;ertnm*n  n>iitelvin»ss. 

'  rhlüheii,  eln-ns«  I  >t  hnell  etu \\  i(  k«'ln  >i»  h  aiu  h  «lic 
.  I  ihren  i^t  eine  Inni^lVau  \  < >llk' »nnnen  eniui«  keh, 
-  >ie  er-t  mit  i;  jähren  heiratet.    Autf.illen»!  •-iiul 


Digitized  by  Google 


Lippen  und  die  breite  Nase  verleihen  dem  (lesicht  ein  pro^jnathisches 
Aussehen.  Die  Männer  haben  nicht  selten  einen  spärlichen  Bartwuchs, 
dem  sie  die  Form  eines  struppigen  Knebelbartes  geben.  Im  ganzen 
machen  die  jungen  Männer  mit  ihrer  kraftvollen  (iestalt  keinen  schlechten 
Ivindruck.  Sie  altern  jedoch  verhältnismässig  schnell  un<l  Leute  von 
4^  Jahren  sind  schon  sehr  gebrechlich,  die  v{)llen  Körperformen 
schwinden,  der  charakteristische  Knochenbau  des  Gesichts  tritt  mehr 
hervor,  die  Haut  legt  sich  in  Falten,  die  Augen  werden  häutig  trübe 
und  das  Sehvermögen   hat  in  diesem  Alter  bereits  sehr  gelitten.  Der 


Bassari-Männer. 


Kopf  wird  dagegen  äusserst  selten  kahl,  obwohl  das  Haar  im  hohen  Alter 
ergraut.  Die  Leute  werden  selten  über  50  Jahre  alt.  Die  Mädchen 
mit  ihren  vollen  Formen  w'irken  ganz  gefallig,  während  die  älteren  Frauen 
mit  ihren  runzligen  Gesichtern  unfl  langen  Brüsten  geradezu  hässlich 
sind.  Auffallend  sind  gerade  bei  den  Bassarifrauen  die  unverhältnis- 
mässig grossen  und  schlaff  herunterhängenden  Brüste,  wahrscheinlich 
eine  Folge  des  jahrelang  fortgesetzten  Säugens.  Die  Frauen  sind  im 
Verhältnis  zu  anderen  Negerinnen  mittelgross. 

So  schnell  die  Leute  verblühen,  ebenso  schnell  entwickeln  sich  auch  die 
Kinder.  Schon  mit  12  bis  13  Jahren  ist  eine  Jungfrau  vollkommen  entwickelt, 
jedoch  ist  es  Brauch,  dass  sie  erst  mit  15  Jahren  heiratet.  Auffallend  sind 
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bei  den  Kindern  die  häufig  unverhältnismässig  grossen  Bäuche,  welche  wahr- 
scheinlich von  der  aufschwemmenden  Vams-  und  Hirsenahrung  herrühren. 
Die  Täto-  nie  eigentlichen  Stammeszeichen  der  Massarileute  sind  je  ein  Quer- 

wierunn  der  schnitt  oberhalb  und  parallel  der  Xasenlippcnfalte.    Da  aber  die  Bassari- 
leute wegen  ihres  räuberischen  Wesens  und  des  Abfangens  von  Sklaven  bei 
den  Nachbarvölkern  berüchtigt  sind,  fürchten 
sie  in  der  I'Vemde  erkannt  und  zu  Sklaven 
gemacht  zu  werden,  und  lassen  die  Stammes- 
zeichen oft  ganz  f(jrt.  .Ausser  den  angeführten 

Querstrichen  wird  häufig 
nur  ein  (^)uerstrich  auf  der 
einen    Hacke  gemacht, 
auch    werden    drei  bis 
vier    Längsstreifen  von 
der  Schläfe  bis  zum  Mund- 
winkel getragen.  Es  sind 
dies    <iie  bekanntesten 
Stammeszeichen,  wie  sie 
in  den  Temulandschaften 
üblich  und  auch  bei  der 
Königsfamilie    in  Sugu 
und  Salaga  gebräuchlich 
sind.   Die  Frauen  tragen 
ausser    dem  Stammes- 
zeichen die  mannigfaltig- 
sten   Tätowierungen  als 
Schmuck.    So  haben  sie 
nach  Art  der  (jonyaleute 
Sterne  und  Schleifen  auf 
der  Macke,  nicht  selten 
auch    direkt    über  dem 
Brustbein  kreuzweise  zu 
einander  liegende  I-linschnitte,  ferner  in  der 
Magengegend  die  kompliziertesten  Tätowie- 
rungen, welche  sich  häufig  in  einer  Mreite 
von  lo  cm  von  der  Mrust  bis  zum  Nabel  er- 
strecken.  Dieselbe  Tätowierung  ist  oft  auch  auf  dem  Oberarm  angebracht. 
Es  ist  ein  Ornament,  welches  .luch  überall  an  den  Hütten  vorkommt  uml 
besteht  aus  übereinander  liegenden,  feinen,  kleinen  Einschnitten,  die  zu 
einem  Mu.ster  geordnet  sind  und  häufig  kleine  Quadrate  oder  andere 
X'ierecke  einschliessen.   Eine  allgemein  übliche  Tätowierung  der  Bassari- 
mädchen und  Krauen  sind  drei  zu  beiden  Seiten  des  Nabels  liegende 


Bassari-Marken. 


Bassari-Frau. 
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Einschnitte.  Diese  Tätowierunjr  tragen  fast  alle  Mädchen,  während  ich 
bei  Frauen  auch  noch  oberhalb  dieser  eigentlichen  Tätowierung  mehrere 
wulstige,  parallel  laufende  Einschnitte  bemerkt  habe. 

Die  Stammeszeichen  der  Hassarilcute  werden  schon  bei  den  Kindern 
im  Alter  von  drei  Jahren  gemacht.  Die  Schmucktätowierungen  dagegen 
werden  im  späteren  Alter  von  berufsmässigen  Frauen  durch  feine  Ein- 
.schnitte  mit  einem  gewöhnlichen  scharfen  Messer  hergestellt.  Häufig 
werden  diese  Einschnitte  noch   mit  feinem  Pulver  von  Holzkohle  ein- 


Bassari-Frau,  Vorder-  und  Seitenansicht. 


gerieben.  U  nglaublich  ist  es,  was  die  Leute  in  dieser  Beziehung  der 
FZitelkeit  zuliebe  aushalten.  So  sah  ich  ein  junges  Mädchen,  welches 
sich  von  einer  Künstlerin  wahre  .Muster  einschneiden  liess  und,  trotzdem 
sie   am  ganzen  Körper  mit  Blut  überströmt  war,   keine  Miene  verzog. 

Bei  den  Bassarileuten  sieht  man  auffiillig  viele  Nabelbrüche.    Die-  Krankheiten, 
selben  sind  häufig  so  gross,  dass  sie  den  ganzen  Körper  entstellen  und 
dem  damit  Behafteten  bei  manchen  Arbeiten  geradezu  hinderlich  sind. 
W'ahrschcinlich   rühren  sie  davon   her,  dass  die  Nabelschnur  bei  der 
(ieburt  nicht  .sorgfältig  abge.schnitten  oder  in  Ermangelung  eines  Mes.sers 

Klose,  Togo 
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abgerissen  wird.  Ausserdem  tritt  hier  sehr  häutig  die  Filaria  sanguinis 
auf;  sie  besteht  in  einer  Erkrankung  des  Zellengewebes  der  Hodensack- 
haut; häufig  ist  der  Hi>densack  so  angeschwollen,  dass  er  den  Leuten 


Drei  Altersstufen  von  Bassari-Frauen. 


beim  Gehen  hinderlich  wird.  Seltener  habe  ich  in  Hassari  eine  andere 
Form  derselben  Krankheit,  die  Elefantiasis,  bemerkt,  die  eine  An- 
schwellung der  Füsse  bewirkt.  Das  häufige  Vorkommen  der  Filaria 
hängt  wahrscheinlich   mit  der  unzureichenden  Kleidung  der  Leute  zu- 
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sammen,  da  der  Krankheitserreger  durch  Moskitos  übertragen  werden  soll. 
Ab  und  zu  tritt  auch  bei  d^  Bassarileuten  der  Kropf  auf.  Eigentümlich 
ist,  dass  die  Fetischleute  in  Bassari  nicht  zugleich  Medizinmänner  sind, 
sondern  dass,  wie  mir  der  alte  Napui  erklärte,  nur  weitgereiste  Leute 
die  ärztliche  Praxis  ausüben.  Häufig  sind  es  herumreisende  mohame- 
danische  Barbiere.  Interessant  war  es  mir  zu  sehen,  wie  die  Leute  Schröpf- 
köpfe setzen.  '  Ich  hatte  Gelegenheit,  einen  eingeborenen  Arzt,  welcher 
zwei  Personen  zugleich  bediente,  bei  der  Arbeit  zu  beobachten  und  zu 
photograph leren.  Auf  dem  Rücken  der  Patienten  wurden  kleine  Einschnitte 
gemacht,  flann  wurde  ein  abgeschnittenes  Kuhhorn  auf  die  Wunde  gedrückt, 
tlurch  das  an  der  Sj)itze  behndürhf  Loch  chis  Blut  angesaugt  und  schliesslich 
der  luftverdünnte  Kaum  an  der  Spitze  des  Hornes  durch  Baumwolle  und 
Wachs  abgeschlossen.  So  wurden  4  -  6  Schröpt  k.uj)le  gesetzt  ;  das  danze 
niaciuc  einen  drolligen  Kindruck,  da  die  I-eute  aussahen,  als  wenn  ihnen 
überall  aus  dem  Kuci<:en  Horner  hcrvf)rsprossten.  Hei  (ieburten  werden 
auch  Fetischpriester  angerufen  und  verabfolgen  den  scliwungeren  Frauen 
Sympathiemittel. 

Die  Haartracht  der  Bassarileute  ist  eine  mannigfaltige.  Einige  Haartracht 
Männer  tragen  das  Haar  kurz  geschnitten,  andere  haben  den  Kopf  bis 
auf  einen  Haarkreis  in  der  Haarwirbelgegend  rasiert,  wieder  andere  Reinlichkeit, 
lassen  nur  einen  Schopf  oberhalb  der  Stirn  oder  einen  Haarkamm  längs 
der  Kopfnaht  stehen.  In  dem  Schopf  tragen  die  Leute  mitunter  einen 
Holzkamm.  Frauen  tragen  das  Haar  meistens  kurz  geschoren  und  darüber 
ein  turbanartig  gewundenes  Tuch.  Junge  Mädchen  dagegen  pflegen  das 
Haar  zu  beiden  Seiten  der  Schläfe  abzuteilen  und  tragen  dann  die 
einzelnen  Haarpartieen  in  drei  Zöpfchen  geflochten,  welche  zu  beiden 
Seiten  der  Ohren  und  über  den  Nacken  herunterhängen.  Knal)en  gehen 
gewöhnlich  kurz  geschoren,  während  bei  kleinen  Mädchen  mehrere 
Scheitel  ausrasiert  werden,  wobei  längs  der  Kupfnaht  drei  kreisförmige 
Haarbüschel  stehen  bleiben. 

Die  Reinlichkeit  der  Bassarileute  lässt  trotz  W^aschens  und  Badens 
viel  /u  wünschen  übrig,  da  sie  die  Seifenfabrikation  nicht  selbst  ver- 
stehen. Die  .Seife  wird  vt)n  hier  ansässigen  1  shautsholcutcn  oder  aus 
anderen  Gegenden  eingeführt,  was  ihren  Preis  ganz  ungewöhnlich  erhöht, 
so  dass  nur  reichere  Leute  sich  diesen  Luxus  gestatten  können.  Die 
Leute  haben  daher  viel  Ungeziefer,  von  welchem  sie  sich  in  ihren  Müsse«  . 
stunden  gegenseitig  zu  befreien  suchen. 

Die  Kleidung  der  Bassarileute  ist  im  altgemeinen  sehr  primitiv,  Klelduoc  und 
da  sie  selbst  keine  Weberei  betreiben.    Nur  die  ansässigen  Tshautsho-  Schmuck  der 
leuten  weben,  aber  meistens  werden  die  gewebten  Tucher  aus  den  B^s^»"- 
Temulandschaften  Dako  oder  I^afdo  nach  Hassari  importiert.    In  .den 
genannten   Ortschaften    wird   die   Weberei   in   grossem  Maalssstabe 
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betrieben.  Man  findet  dort  häutig  WebcrkoloDieen,  wo  lo  bis  20  Web* 
Stühle  oebenetaander  aufgestellt  und  tu  gleicher  Zeit  in  Thätigkeit  sind. 
Wahischetnlich  bestdit  aus  diesem  Grunde  die  Kleidung  der  Bassarileute 
hauptsächlich  aus  Tierfellen.  Nicht  unerwähnt  möchte  ich  lassen,  dass 
Ich  bei  einer  Karawane,  welche  aus  Banyeli  Eisenere  geholt  hatte,  eine 
alte  Frau  mit  einem  Rindentuch  bemerkt  habe.  Obwohl  die  Leute 
angeblich  in  den  Farmdorfem  Rindenzeug  herstellten,  so  konnte  ich 
leider,  da  sich  ihre  Angaben  widersprachen  uud  ich  nur  in  diesem 
einen  Falle  in  Hassan  Rindenzeug  gesehen  haben,  nichts  >käheres 
darüber  feststellen. 

Die  sogenannte  n  HiijTncn  oder  J  ainiltenoberhäupter  tmc^^cn  ein 
langes  f-copardcn-,  Kuh-  oder  Schafh-Il,  welche«;  als  Schur/,  eintach 
vr»rn  h(-riint<-rhängt  und  mit  den  V'orclcrfÜNScn  über  der  Schulter  ver- 
knüpft ist.  Uie  Schmiedemeister  erkennt  man  dadurch,  das>  >ie  das 
Schur/fei!  über  der  Schulter  nicht  sehen  mit  einer  schweren  eisernen  Kette 
s<  hIie•^scn.  Mitunter  wird  unter  dem  grossen  IVll  ein  kleines  gegerbtes 
Sdiaf-  oder  Zicgenleder  zur  Bedeckuni;  fler  Sciiam  g<  t ragen,  welches  um 
die  Hüften  gebunden  und  nach  hinten  gezogen  wird.  Jüngere  und  ärmere 
Leute  tragen  meist  nur  di(»es  kleine  Schurzfell  oder  auch  die  bekannte 
dreieckige,  schwarz-weiss-blau  gestreifte  Baumwollschurze  aus  Tshautsho. 
Sklaven  gehen  häufig  nur  mit  einem  kleinen  Suspensorium  bekleidet, 
das  aus  einem  Baumwolllappen  besteht.  Bei  den  Männern  ist  die 
phrygische  Mutze  beliebt,  welche  wie  ein  Beutet  herabhängt  und  zu- 
gleich zur  Aufbewahrung  von  Kaurimuscheln  oder  sonstigen  kleinen 
Gegenständen  benutzt  wird.  Nicht  selten  tragen  auch  die  ßigmen 
als  besonderes  Abzeichen  ihrer  Würde  einen  grossen  geflochtenen 
Haussa-Strohhut,  dessen  hohes-  Alter  kaum  seine  eigentliche  Herkunft 
erkennen  lässt. 

Häuptlinge,  deren  es  nur  wenige  und  für  einzelne  Orte  giebt,  da 
im  allgt'tneinen  die  .Xchesten  der  1- ainilicnväter  i^eineinsam  die  Funktionen 
des  Häuptlings  ausüben,  tragen  mitunter  ein  }iaus^ahemd  und  dazu  wie 
im  Thautshoreich  eine  Strohkajjpe  ohne  Krempe,  die  kronenartig  aus- 
sieht, und,  wie  schon  früher  erwähnt,  mit  Amuletten  von  Tuch  oder 
Felltäschchen  benäht  ist. 

Sandalen  sieht  man  selten.  Sie  bestehen  meistens  aus  einer  Sohle 
und  werden  mit  kleinen  Riemen  an  der  grossen  Zehe  und  dem  Puss- 
gelenk  befestigt.  Sie  werden  gewöhnlich  von  den  Schmiedeleuten 
bei  der  Arbeit  getragen.  Zu  dem  primitiven  Anzug  der  Bassarileute 
kann  man  eigentlich  auch  einen  kleinen  Fellsack  rechnen,  den  jeder 
einigermaassen  wohlhabende  Bassarimann  bei'  sich  fuhrt  und  zur  Auf- 
bewahrung der  unvermeidlichen  Schnupftabaksdose  und  der  Scheide- 
münze benutzt.. 
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Als  Schmuck  tragen  die  Männer  häufig  an  dem  Oberarm  in  Bassari 
geschmiedete,  eiserne  Armringe,  die  nicht  sehen  mit  Messingstäben 
zusammengedreht  sind;  vielfach  werden  auch  glatt  geschniute  Holz* 
reifen  dazu  verwendet.  V^omehme  alte  Männer  tragen  oft  eine  Anzahl 
von  Eisen»  oder  starken  Messtngringen  um  das  Handgelenk.  Reiche 
Leute  ersetzen  diese  Metallringe  durch  einen  aus  Elefantenhaut  ge- 
schnittenen Ring,  der  aus  der  Sohle  verfertigt  wird.  Selten  findet  man 
bei  den  Männern  Ohrringe,  welche,  wie  bei  uns,  in  den  tlurchstochenen 
Ohrläppchen  getragen  werden  und  aus  Grashalmen,  kleinen  Perlschnürchen 
oder  Messingringen  bestehen.  Ebenso  selten  tragen  sie  eine  kleine  Schnur 
um  den  Hals,  an  der  einige  Perlen,  wie  Ciroundbeatls  aufgezogen  sind. 

Die  Bekleidung  der  Frau  besteht  hauptsächlich  aus  einem  ein?:ii:^cn,  KlpMun;;  und 

um  tlie  llüfte  geschlungenen  Tuche",  d.is  von  Tshautshcrleutt-n  ani^ctVrtij^t  Schmuck  der 

ist,  und  meistens  uni^^ctarht  in  den  ll.indcl  kommt.     Zum  i4r(")ssten  ieil  B»«»f>- 

werden  jedoch   diese   i  ücher   von  den  l^as-^.irifraucn   nachträi» lieh  mit 

^  und  Midchen. 

Kotholz  gefärbt,  indem  sie  die  Rinde  des  l^auims  zerschneiden,  zer- 
stossen  und  thueh  Zusatz  von  Wasser  eiiu-  rotbraune  i'^arbc  herstellen. 
Diese  Farbe  scheint  bei  den  Hassarileutcn  beliebt  zu  sein,  da  auch 
junge  Mädchen  sich  zum  besonderen  Schmuck  ihre  Haut  damit  larben. 
Seltener  werden  weisse  Tucher  getragen,  während  bei  Trauer  dunkel- 
blaue Tucher  angelegt  werden  sollen.  Ihre  Handgelenke  schmücken 
die  Frauen  mit  schweren  Messingringen,  während  sie  um  den  Hals  eine 
Perlenschnur  aus  den  beliebten  Groundbeads,  unechten  Korallen,  roten 
europäischen  Glasperlen  oder  Achatperlen  vom  Niger  und  von  Kirotashi 
tragen.  Vornehme  Weiber  stecken  rote  und  blaue  längliche  Perlen  als 
Ptl€»ck  in  die  Ohrläppchen;  ärmere  verwenden  zu  diesem  Zweck  einen 
Grashalm  oder  ein  Stück  rot  gefärbtes  Hirsemark.  Die  jüngeren  Mädchen 
gehen  nur  mit  einer  kleinen  Hüftschnur  bekleidet,  von  welcher  eine  aus 
Baumwolle  hergestellte  handbreite  Franzenschfirze  herunterhängt,  welche 
die  Scham  bede  ckt. 

Die  Huttscliiuire  bestehen  aus  den  in  den  Temuländern  rund 
geschliffenen  l'ahnerikernen ,  auch  aus  den  schon  früher  erwähnten, 
weissen,  geschliffi-nen  Muschelschalen.  Oft  werden  als  .Schmuck  zwei 
bis  vier  Hüftschnüre  getragen,  zu  welchen  auch  mitunter  europäische 
Glasperlen  verwendet  wertien.  Die  Franzensch ürze,  welche  mit  einer 
Baumvvollschnur  befestigt  wird,  besteht  aus  einzelnen,  dunkelblau  ge- 
färbten, zusammengedrehten  Baumwollschnüren.  Als  besonderer  Schmuck 
hängt  manchmal  an  der  Seite  eine  kleine  Troddel  herab. 

Kinder,  sowohl  Mädchen  wie  Knaben,  gehen  vollkommen  nackf^ 
nur  ausnahmsweise  tragen  kleüie  Mädchen  ebenso  wie  die  heiratsfähigen 
Frauen,  Schmucksachen,  etwa  eine  kleine  Palmkem-  oder  Muschelschnur 
oder  eine  Perlenkette  als  Huftschnur. 
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Die 
Bewaffnung 

der 
Bassarileute. 


Die  Bewaffnung;  der  Bassarileute  besteht  hauptsächlich  aus  Pfeil 
und  Bogen,  sowie  aus  i Meter  langen  Speeren.  Die  Pfeile  und  die 
Speerspitzen  werden  vergiftet.  Zum  Xahkampfe  dienen  ihnen  Messer, 
wobei  das  bekannte  (iriffmesser  mit  dem  ()-Griff  gebraucht  wird;  häufig 
haben  sie  auch  ein  kleines,  gebogenes  Messer,  welches  mit  einem  H<)lz- 
griff  versehen  ist  und  in  einer  Leder-  oder  Fellscheide  an  einer  Schnur 
über  der  Schulter  getragen  wird.  Das  Messer  mit  dem  0-(iriff  wird 
dagegen  meistens  in  der  Hand  getragen  und  soll  mit  zum  Spannen  des 
Bogens  dienen.  Die  Pfeile  sind 
gewöhnlich  mit  Widerhaken  ver- 
sehen und  werden  in  einem  kleinen 
Köcher  aus  H<»lz  oder  Fell  aufbe- 
wahrt, der  manchmal  mit  Kuh- 
oder Büffelschwänzcn  verziert  oder 
bemalt  ist  und  über  der  Schulter 
hängt.  Die  Speere  sind  verschieden 
gearbeitet,  teils  mit  Widerhaken, 
teils  mit  breiten,  länglichen,  schön 
ciselierten  Spitzen,  welche  an  einem 
etwa  I  '/a  Meter  langen  Ilolzschaft 
befestigt  sind.  Letzterer  ist  durch 
eine  eiserne  Zwinge  am  untern 
Knde  abgeschlossen.  Zum  gro.ssen 
Teil  sind  aber  schon  von  der  Küste 
her  Steinschlossflinten  eingeführt. 

Der  grosse  Bogen  besteht  aus 
hartem  Holz  und  wird  durch  eine 
Sehne  aus  Darmseiten  gespannt. 
Die  Spannkraft  wird  häufig  noch 
durch  eiserne  Ringe  und  Schienen, 
sowie  durch  l'mwickeln  mit  Schlan- 
gen-  txler    I'-idechsenhaut  erhöht. 

Das  Pfeilgift  wird  aus  be.stimmten  Pflanzen,  wahrscheinlich  aus  einer 
Strophantusart,  von  den  Aeltesten,  den  l'\imilienoberhäuptern,  auf  dem 
Bassariberge  hergestellt.  Der  Ort  der  Bereitung  wird  vor  den  Frauen 
geheim  gehalten;  auch  dürfen  die  Männer,  welche  bei  der  (iiftbereitung 
thätig  sind,  während  der  Zeit  nicht  in  Berührung  mit  Frauen  kommen, 
l^m  die  Wirksamkeit  des  (»iftes  zu  prüfen,  werden  Hühner  ge- 
schossen, die  nach  Angabe  meines  \'ertrauensmannes  später  gekocht 
und  im  festlichen  Schmause  bei  Bier  verspeist  werden  sollen.  Wahr- 
scheinlich ist  mit  dem  Geniessen  der  Hühner  der  Aberglauben  verknüpft, 
dass  sie  vor  feindlichen  (3e.sch0.ssen  schützen. 


Ein  Bassari- K rieper  mit  Steinschloss- 
fjew  ehr. 
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Die  Hütten  der  Hassarileute  sind,  wie  fast  im  ganzen  Hinterlande,  Gehörte  und 
rund  und  mit  einem  keg^elförmigen  (jrasdach  versehen;  sie  sind  im  Durch-    Hütten  in 
schnitt  3  bis  4  m  breit,  die  Wände  besitzen  eine  Höhe  von  etwa  i i".  Bassari, 
während  die  jranze  Hütte  mit  dem  Grasdach,  welches  häullfr  in  eine  hohe 
Spitze  ausläuft,  nicht  höher  als  3  bis  4  m  ist.   Ganze  Dorfvicrtel  sind  mit- 
einander verbunden  und  nach  der  Aussenscite  vollkommen  abgeschlossen. 
Die  Eingänge  zu  den  einzelnen  Gehöften  liegen  an  der  Dorfstrasse  oder 
dem  Dorfplatz.    Hin  grosses  Gehöft  ist  wieder  durch  eine  i m  hohe 


KiD^ngshQtte  in  ein  Häuptlings-Gehört  in  Bassari. 


Lehmmauer  in  einzelne  Höfe  geteilt,  welche  aus  3  bis  5  Hütten  bestehen 
und  von  einer  ganzen  Familie  bewohnt  werden.  Der  Hingang  in  ein 
solches  Gehöft  führt  durch  die  Vorhalle  einer  besonders  grossen  Hütte. 
Er  ist  I  7a  m  hoch  und  reicht  bis  an  das  (irasdach  heran.  Aus  dieser  X'orhalle 
gelangt  man  in  den  ersten  Hof,  um  welchen  die  Hütten  mit  V«  ^  hohen 
und  7»  m  breiten,  ovalen  Eingangslöchern  kreisförmig  gruppiert  sind. 
Durch  ein  kleines  Loch  in  der  Hofmauer  gelangt  man  wiederum  in  einen 
antleren  Hof,  und  so  fort,  bis  man  sich  in  einen  Irrgarten  versetzt  glaubt. 
Die  kleinen  Eingänge  waren  uns  Europäern  anfangs  lästig,  da  wir  nur  ■ 
auf  allen  Vieren  hineinkriechen  konnten  und  uns  Kopf,  Arme  und  Beine 
stiessen.    Natürlich  wollten  wir  klüger  sein  und  vergrösserten  sie  nach 
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Bedürfnis.  Als  aber  die  Regenzeit  mit  ihren  Stürmen  und  Tornados 
einsetzte  und  uns  das  Wasser  in  die  Hütten  lief,  sowie  der  Sturm  un- 
gemütlich darin  hauste,  sahen  wir  die  Zweckmässigkeit  dieser  nicht 
gerade  bequem  angelegten  I*forten  ein.  Die  Eingänge  sind  etwa  40  cm 
über  dem  I^^rdboden  angebracht,  damit  die  Hütte  nicht  überschwemmt 
werden  kann,  l'cbrigens  kcjllidicrcn  auch  die  Bassarilcute  trotz  ihrer 
(ieschicklichkeit  mit  den  Lehmmauern,  was  wir  daraus  entnahmen,  dass 
die  Eingänge  häufig  unten  und  oben  abgestossen  waren.     Die  Hütten 


Das  lonere  eines  Bassari-Gehöftes. 


sind  im  allgemeinen  gut  und  dauerhaft  gebaut.    Der  Boden  ist  zu  einer 
festen  Tenne  gestampft. 
Verzierungen  An  den  Aussenwänden  sind  häufig  merkwürdige  \'erzierungen  an- 

an  den  Hütten,  gebracht.  Diese  Ornamentik,  das  sogenannte  Graffito,  war  schon  bei 
sogenannte  j^^^  alten  Völkern  gebräuchlich.  Die  eiirentümlichen  Muster  bestehen 
aus  kleinen,  sich  kreuzweise  schneidenden  Linien,  die  wiederum  in  einem 
Kreuzverbande  \'ierecke  abschliessen.  Sie  sind  mit  scharfen  In.strumenten 
auf  schwarzem  Grunde  in  die  Lehmwand  eingeritzt.  Wie  wir  gesehen 
haben,  kehrt  dieselbe  Form  auch  bei  der  Schmucktätowierung  wieder, 
ebenso  finden  sie  sich  auf  den  Kalabassen  der  Bassarileute.  Die  Kegel- 
dächer sind  häufig  noch  oben  an  der  Spitze  umwunden  und  von  einem 
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bodenlosen  Topf  umgeben,  der  den  Dachfirst  zusammenhält.  Die 
Häuptlin^shütten  mit  den  hoch^ewundenen  Dachspitzen  trafen  nicht, 
wie  in  den  Temulandschaften,  ein  Straussenei,  sondern  werden  von  einem 
kronenartigen,  aus  Moh  geschnitzten  Aufsatz  geschmückt,  der  an  ein 
gotisches  Türmchen  erinnert.  Die  gr()ssen  Kingangshallen  besitzen  mit- 
unter eine  Art  N'eranda,  welche  durch  das  weit  übergebaute  Dach 
gebildet  wird.  Nicht  selten  findet  man  bei  grösseren  Familienhütten  ein 
kleines  Schattendach,  welches  aus  einigen  Bambusstäben  vor  dem  Kin- 


RQckseite  eines  Bassari-Dorfe«. 


gang  errichtet  ist.    Bei  den  Häuptlingsgehöften  ist  die  Vorhalle  häufig 
durch  einen  \'orbau  von  grossen  Säulen  aus  Lehm  geziert. 

In  jedem  Gehöft  sind  kleine  runde  Hütten  eingebaut,  welche  als   Ställe  und 
Ställe  für  die  Hühner  und  das  Kleinvieh  dienen.    Ausserdem  fmtlen  wir,  Kom- 
wie   in  Wodande   und   Epassiba,  \'iehkrale,   welche  aus  grossen  Kel.s-  Speicher, 
blocken  hergestellt  sind,  auf  denen  zum  Schutze  eine  Menge  Dornen- 
zweige liegen.    Diese  Viehkrale  lehnen  sich   meistens  direkt  an  das 
Gehöft  an.    Der  Eingang  in  dieselben  führt  ebenfalls  durch  die  Vorhalle 
und  das  (iehöft.    Die  Kornspeicher  sind  zumeist  ebenso  gebaut  wie  in 
den    Temulandschaften    und   haben    die   Form  von  zwei  aufeinander 
gestülpten  Kegeln. 
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I>»e  J>ie  Bawiarlleine  Kind   bämtlicfa  Heiden.    Aitihamedaniscbe  Xkrdcr- 

bcidoibcb«  lat>hun;tr«ii  ^'^^  HausBakulonieen,  siedeln  sieb  hier  nicin  an,  da  <lic 
K«:hi;toB  iD  j^t^ji^il^-utf  Htc  durch  ihr  räul>erisches  A\'esen  vertreiben.  Nur  einzelne 
m'^hamedaniKcbe  Händler  aui^  Tshautsho.  scm  ie  durciireisende  Hausisa- 
händler  halten  sich  A  orübergebend  in  Hassari  au£  Ob«-t»hl  mir  die 
ba»»»>arileute  «äfften,  da»,  sie  nur  einen  Gott,  L'nambcnte,  hätten,  so  wird 
derwUx?  wohl,  wie  Mavu  bei  den  Hvhes,  kleinere  Xeben^öccr  haben, 
die   den   \'erkehr   mit    den   Menschen   durch    die  Fetisch prieaer  ver- 


mitteln. Die  Fetischpriester  spielen  auch  hier  eine  grosse  Rolle 
lu'i  den  (iottesurteilen,  die  ebenfalls  mit  dem  Giftbecher  entschieden 
\v<T<l<'n.  l'-benso  werden  sie  bei  Geburten  zugezogen  und  erteilen 
der  Frau,  die  gebären  soll,  Vcrhaltungsmaassregcln.  Auch  als  Wahr- 
K;iger  haben  wir  sie  auf  dem  Markt  von  Hassari  kennen  gelernt.  Eigen- 
tümlich ist  es,  dass  in  Hassari  derselbe  Fetischkegel  aus  Lehm  vor- 
kommt, tier  in  Kratyi  von  den  Eingeborenen  dem  Fetischgott  Odente 
als  0()f<-raltar  errichtet  wird.  Auch  in  Hassari  werden  an  diesem 
l'Ctihchkcgel  weisse  Hühner  und  Schafe  geopfert,  wie  die  vielen  mit 
()f)f«Tblut  an  dem  Kegel  festgeklebten,  weissen  Federn  und  die  umher- 
liegenden KiHK'hen  beweisen.  Ob  bei  l^rrichtung  dieses  Kegels  unter 
«leinselben  Opfertiere  oder  Menschen  begraben  werden,  wie  bei  dem 
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Fctischkejrel  des  Odente  in  Kratyi,  konnte  ich  leider  nicht  feststellen. 
Im  grossen  und  ganzen  sieht  man  in  Bassari,  wie  überhaupt  im  Hinter- 
lande von  Togo,  seltener  die  symbolischen,  fratzenhaften  Fetischbildnisse, 
welche  man  auf  Schritt  und  Tritt  in  den  Küstengegenden  antrifft.  Die 
Bassarileute  verlegen  den  Sitz  ihres  Fetischgottes  in  tlie  Schluchten  und 
Gipfel  des  Bassariberges.  Obgleich  bei  ihren  (ieburten  grausame 
Gebräuche  üblich  sind,  scheint  ihre  Religion  auf  einem  höheren  Stand- 
punkt zu  stehen,  als  die  vieler  Küstenstämme.    So  riefen  sie  häufig  zur 


Ställe  für  Kleinvieh  und  Kornspeicher  in  liassari. 


der 

B&siarilente. 

Ackerbau. 


Bekräftigung  ihrer  Aussagen  ihren  Gott  Un(»mbotte  an  und  wiesen  mit 
der  Hand  nach  dem  Himmel. 

Die  Beschäftigung  der  Bassarileute  besteht,  abgesehen  von  mannig-  Beschäftigung 
faltigen  Industrieen,  im  Ackerbau,  in  der  Viehzucht,  der  J.igd  und  dem 
Fischfang.  Die  grossen  Farmen  von  Kore  und  W'odandc  tragen  ausser 
dem  Yams,  der  hier  ebenfalls  in  Häufchen  gepflanzt  wird,  besonders 
reichlich  Hirse.  Die  Yamsernte  scheint,  wie  in  dem  Kvhegebiet,  von 
der  Erlaubnis  des  Fetischpriesters  abzuhängen.  Die  Hirse  wird  in  tlrei 
verschiedenen  Arten  angebaut,  Rispenhirse  und  Kolbenhirse  mit  weisser 
und  gelber  l'Vucht.  Ausserdem  werden  Erdnüsse,  Bohnen,  Sesam  und 
in  grossen  .Mengen  Okro  und  Taro  gepflanzt;  letztere  Frucht  habe  ich 
hier  zum  ersten  Male  angetroffen.     Im  September  sieht  man  überall 
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dicht  an  den  Dörfern  kleine  Beete,  auf  welchen  Taliak  gepflanzt  wird, 
der  sich  in  kurzer  Zeit  zu  grossen  Blättern  entwickelt.  Die  Bearbeitung 
geschieht  mit  einer  breiten  eisernen  Hacke,  die  in  den  Schmiedewerk- 
stätten von  Xaparba  hergestellt  wird.  Eine  runde  Ei.senplatte  wird  etwas 
gebogen  und  in  einem  dazu  gefertigten  Holzstiel  gesteckt.  Zum  Roden 
und  Jäten  dient  ebenfalls  eine  Axt  oder  meisselförmige  Hacke,  die  eine 
Htjlzgabel  als  Stiel  umfasst. 

Die  Farmen  werden  vielfach  von  Sklaven  bearbeitet  und  in  Stand 
gehalten.      Häutig   sieht   man,    während    sie   mit    Hacken   und  Jäten 


Eine  zerfallene  llfltte  und  Fetischkegel  in  Rassari. 


beschäftigt    sind,    dass   ihnen    ein   Haushuhn   folgt,    welches  Larven 
und  Würmer  aufpickt.    Dieses  bildet  das  einzige  Eigentum  des  Sklaven 
und  wird  ihm  von  seinem  Herrn  zur  weiteren  Aufzucht  geschenkt.  Iis 
wird  von  dem  Sklaven  gewöhnlich  in  einem  kleinen,  besonders  dazu 
aus  Pia.ssawa  geflochtenen  Korbe  mit  auf  die  Farm  genommen,  wo  es 
seine  Nahrung  fmdet. 
Die  Viehzucht         Die  X'iehzucht  ist  namentlich  in  den  westlich  gelegenen  Gegenden 
un(J  die  Fulbe  zu  Hause,  WO  die  schönen  Viehweiden  von  Bassari  bei  VVodandc  und 
io  Bassari,   j^passiba  liegen.     Ausser  Schweinen,^  Schafen  und  Ziegen  züchten  die 
Bassarileute  eine  kleine  stämmige  Rinderrasse.    Die  Pflege  und  Aufzucht 
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des  Viehs  liegt  häufig  in  den  Händen  von  Fulbeleuten»  die  teilweise  als 
Sklaven  in  diese  Gegenden  gekommen  sind,  teilweise  aber  auch  aus 
freien  Stücken  sich  hier  niedergelassen  und,  weit  entfernt  von  grosseren 
Ortschaften,  ihre  kleinen  Höfe  errichtet  haben.  Niedrige,  schlecht 
gebaute  Hütten  mit  schmalen  Eingängen,  durch  welche  man  nur  auf 
Händen  und  Füssen  ins  Innere  gelangen  kann,  sind  für  diese  echten 
X'ich/üchtcr  charakteristisch.  Ausser  ciq^cncm  Vivh  neliinen  sie  c^ei^en 
Entschädigung  auch  \'ieh  von  der  einheitnischen  Bevölkerung  in  l'tlcue. 
Sie  werden  als  gute  Viehpfleger  überall  geschätzt  und  seihst  die 
räuberischen  Bassari  lassen  ihre  friedlichen  Niederlassungen  unbehelhgt. 


Ackergeräte  der  Hassari. 
a  Axt   i  Hacke. 


Diese  Fulbeleute,  die  das  herrschende  Geschlecht  in  den  Haussa-  Die 
Staaten  bilden,  kommen  von  dort  in  unser  nördliches  Hinterland  und  Fulbehirtcn- 
sind  bis  jetzt  wohl  südlich  nur  bis  Bassari  vorLrcdrunj^en.  Vielleicht 
wäre  es  nicht  unzvveckinässi;^.  diese  harmlosen  Hirten  weiter  südlich  in 
'I'ogo  anzusiedeln  und  so  die  \'iciuuchi  auch  in  den  Küsten^c^enrlen  zu 
heben.  \  on  der  Bevölkerung  werden  sie  gegen  Zahlung  einer  kleinen 
Abgabe  an  den  König  freundlich -aufgenommen.  In  Bassari  bringen  sie 
dem  König  einb  Kuh  als  Tribut,  um  die  Erlaubnis  zu  ihrer  Nieder- 
lassung  zu  erlangen.  Bei  ihren  öfteren  Besuchen  auf  unserer  Station 
und  durch  die  Binstellung  eines  Fulbemannes  in  unsere  kleine  Truppe 
hatte  ich  Gelegenheit,  die  Leute  mehrfach  ta  beobachten.  Es  ist  ein 
reines  Xomadenvolk,  welches  von  einem  Ort  zum  anderen  zieht,  sobald 
die  Weideplätze  nicht  mehr  in  hinreichender  Fülle  vorhanden  sind. 
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Der  Trieb  zum  Wandern  scheint  ihnen  im  Blute  zu  liegen.  So  verlassen 
sie  bei  dem  Tode  irgend  eines  Familienmitgliedes  mit  ihrem  ganzen 
Hab  und  Gut  sofort  das  Land,  um  sich  an  einem  anderen  Ort  wieder 
anzubauen. 

Negroide  Ihre  Hautfarbe  ist  nicht  so  schwarz,  wie  die  der  westafrikanischen 

Eigenschaften  Stämme,  aber  auch  nicht  so  hell,  wie  die  ihrer  rein  hamitischen  Brüder, 
und  Tracht 


Bassari-Mann  Kehrseile 
mit  Feldhacke  und  Axc  eines  Bassari  Mannes. 


sondern  chokoladenfarbig.  Ihr  Haar  ist  weniger  kraus  als  wellig  zu  nennen; 

die  den  reinen  Hamiten  ähnliche,  arische  Gesichtsbildung  ist  durch  den 

negroiden  Typus  verdrängt.     Ihre  Gestalt  dagegen  ist  zwar  klein  und 

schwächlich,  aber  wohlgcformt.    Unter  sich  scheinen  sie  hauptsächlich 

in  ihrer  eigenen  Sprache  zu  verkehren.   Die  Männer  tragen  das  Kopfhaar 

gewöhnlich  kurz  geschoren,  doch  lassen  sie  zum  Teil,  wie  die  Bassarileute, 

auf  dem  rasierten  Kopf  einen  Haarkamm  stehen.   Ihre  kleinen,  zierlichen 

• 
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Frauen  tragen  häufig  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  das  Haar  in  Zöpfchen 
geflochten,  welche  sie  nicht  selten  unter  dem  Kinn  verknüpfen.  Die 
Kleidung  der  Männer  besteht  aus  einem  langen  weissen  Hemd  oder  einem 
Tuch,  während  sie  auf  dem  Kopf  einen  spitzen,  kegelförmigen  Hirtenhut 
mit  grader  Krempe  tragen  und  in  der  Hand  in  der  Regel  einen  grossen 
Hirtenstab  führen.  Die  Frauen  gehen  ebenfalls  meist  mit  einem  weissen 
Tuch  um  die  Hüften  bekleidet. 

Der  Religion  nach  sind  die  Fulbe  im  allgemeinen  eifrige  Mohame- 
daner,  jedoch  sind  unter  denen,  welche  im  Hinterlande  von  Togo  als 
Hirten  leben,  auch  vielfach  Heiden  anzutreffen. 


Gcböft  mit  Viehkral  in  Bassari. 

So  anspruchslos  und  dürftig  diese  Leute  leben,  so  intelligent  sind  Die  Fulbe  als 
sie  in  der  \'erwertung  ihrer  Molkereiprodukte  und  in  der  Aufzucht  und  Pfleger  und 
Pflege  ihres  \'ichs.    Ackerbau  betreiben  sie  so  gut   wie  garnicht,  sie  Viehzüchter.  ' 
bauen  nur  für  ihren  eigenen  Lebensbedarf  etwas  Guineakorn.    Ihr  ganzes 
Hab  und  Ciut  besteht  lediglich  aus  dem  Vieh,   welches  ihnen  die  ein- 
heimische Bevölkerung  für  die  Pflege  untl  Wartung  des  eigenen  Viehs 
als  Entgelt  geben  muss.     In  Bassari   erhalten  sie  für  die  Pflege  der 
Kühe    immer   das   zweite   Kalb.     Ipi   grossen   und   ganzen   wird  das 
Vieh  nur  zur  Aufzucht  und  der  Milch  wegen  gehalten,  so  dass  ausser 
einigen  Zuchtstieren  die  Stiere  zum  Schlachten  verkauft  werden.  Das 
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Vieh  wild  früh  auf  die  Weide  getrieben  und  bleibt  den  gamen  Ta^ 
über  anf  dcrselbett.  Ueber  Xacbt  wird  es,  wie  bei  den  Bassarilemen 
«elbst,  in  Vidihüiden  bei  dem  Gehöft  eingetrieben  oder  auch,  wie  es 
sehr  b»ifig  .bei  den  Falbe  geschieht,  nahe  bei  dem  Gehöft  mit  den 
Jfolkcfclo  Fussen  an  kleine  Pflöcke  angebunden.  Die  Kühe  werden  taglich  ge- 
prochkie.  molken  und  die  Milch,  welche  hei  der  heissen  Temperatur  und  den  nicht 
immer  all/u  reinlich«'*'^  Krtlabn-^m  bald  sauer  wird,  kommt  in  an^r^^s^uertem 
Zu^tardf-  aul  den  .Markt.  Auch  bereiten  die  Leute  Ruttt-r  und  K;i«e  in 
einer  gnjssen,  runden,  flachen  Form,  die  einen  Durchmesser  viin  etwa 
20  Centimeter  und  eine  Höhe  von  ;  bis  4  Centimeter  hat.  Als  uns  in 
Bas.sari  unser  ganzer  Proviant  au  Hutier  u.  s.  w.  ausgegangen  war, 
empfänden  wir  es  sdir  wohtthuend,  an  den  Molkereiprodukten  der  Fulbe- 
leute  einigen  Ersatz  zu  finden.  Unser  Fulbesoldat  veranlasste  seine  Lands- 
leute, uns  reichlich  za  versorgen.  Da  die  Milch  meistens  schon  gesäuert 
und  daher  nach  unseren  Begriffen  weder  zum  Trinken  noch  zum 
Kc»chen  zu  %*erwenden  war,  Hessen  wir  sie  vollständig  dickflüssig  werden 
und  bereiteten  daraus  den  <chr.n-T(  n  Weichkäse,  der  mit  einem  Zusatz 
von  Kümmel  und  Salz  tre^nich  schmeckte.  L'nser  Koch  Hans  Xaku  t)uk 
uns  dazu,  s<>  lange  n<x:h  etwas  Mehl  in  unserer  Speisekammer  vorhanden 
war.  ein  v<  )r/ü;;:jlirhe«  Srhwar/hro? .  hei  dem  die  Hefe  durch  Palmwein 
•  ider  Hir>fel)i«T  i-r-et/t  w  urde.  I  von  den  Fulbeleuten  /ubt  rcitert- 
l^uttcr  hat  einen  w  cichlirhc  n  <  •i  -~cliina<.  k  und  cjeht  sehr  bald  in  Säucrun|4 
ülx-T,  da  die  i^eute  bei  der  Ikrciiung  kein  Sai/.  verwenden.  Im  übrigen 
ist  sie  zu  Kochzii'ecken  nicht  schlechter,  als  die  ranzige  Konserve nbutter, 
welche  in  der  ersten  Zeit  der  Schrecken  aller  Europaer  in  Afrika  ist. 
Leider  wird  wegen  des  geringen  Fettgehaltes  der  Milch  nur  wenig 
Butter  gewonnen  und  sie  kommt  daher  auch  spärlich  auf  den  Markt,  wo 
sie  eigentlich  nur  als  Delikatesse  für  die  Reicheren  abgesetzt  wird.  Der 
Käse  bildet  das  Hauptmolkereiprodukt  <lcr  Fulbe  und  wird  in  grossen 
.Mengen  verkauft;  er  hält  sich  bei  der  hohen  Temperatur  Verhältnis* 
massig  gut  und  schmeckt  auch  nicht  übel,  nur  fehlt  ihm  die  nötige 
Würze. 

Die,  Jagd  und  Die  Jagd  wir<i  in  I5a>s:iri  viel  betrieben,  das  beweisen  die  Antilopen- 

<ter  Fischfang  und  Leopardenfelle,   mit  denen  die  Leute  sich  bekleitien  und  zugleich 
in  BsMirl.   ihren  Stamme.sbrüdern  gegenül»er  das  Ansehen   mutiger  Jäger  geben. 

Das  X'orkommcn  grosser  Elfcnbeinhörner  und  /.ahlreicher  Armringe  aus 
Elefamensohle  lasst  audi  auf  die  Ergiebigkeit  der  Ele&ntenjagd  scbliessen. 
Die  Jagd  scheint  einen  guten  Ertrag  abzuwerfen,  da  nicht  selten  ge- 
trocknetes Antilopenfleisch«  sowie  das  getrocknete  Fleisch  einer  Wild- 
schweinart auf  den  Markt  von  Bassari  kommt.  Als  Waffen  dienen  Pfeile 
und  Bogen,  ferner  die  zum  Teil  eingeführte  Steinschlossflinte.  Für  uns 
waren  die  zahlreichen  Perlhühner  und  Buschhühner  in  den  weiten  Farmen 
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der  Königsstadt  ein  willkommener  Braten  und  boten  uns  auch  in  freien 
Stunden  ein  schönes  Jagd\-er|riiü^en.  Oft  bemerkte  ich  auf  meinen  Streif- 
zügen durch  die  Farmen  eine  kleine  Hasenart,  auch  nicht  selten  in  der  Baum- 
savanne eine  mittelgrosse,  rotbraune  schlanke,  Affenart  mit  langem  Schwanz, 
welche  die  Leute,  gewissermaassen  wie  bei  uns  den  Storch,  schonen  und 
heilig  halten  solK  n.  Ausserdem  sah  ich  eines  Tages  flüchtig  bei  unter- 
gehender Sonne  ein  kleines  Schu|)pentier,  welches  in  den  Löchern  eines 
Grabenrandes  verschwand.  \'on  I'.ipagaien  bemerkte  ich  in  der  Savanne 
<Hf  wohlbfk:iniue,  mittelgrossc  jrrünf  Art  mir  schwarzem  Kopf  und  gelb- 
rotlicluMi  Häckchen.  \'on  Intercssr  i>t  auch  noch  eine  kleine  stahlblaue 
\  ugelart,  welche  man  in  Hassari  auf  den  V\  ciden  aiurifit.  Hier  sitzt  dieser 
\'ogel  furchtlos  auf  dem  Rücken  der  weidenden  Schafe,  wo  er  das 
Ungeziefer  aufliest  und  vertilgt.  Ferner  umkreisten  grosse  Habichte 
und  verschiedene  Adlerarten  die  Schluchten  und  Klüfte. 

Den  Fischfang  betreiben  die  Bassari  in  der  Weise,  dass  sie  die 
Fische  mit  einem  Fischgift  betäuben,  welches  aus  einer  Euphorbienart 
gewonnen  wird.  Man  sieht  diesen  Strauch  in  Bassari  uberall  an  den 
kleinen  Flüssen  und  Bächen  gewissermaassen  in  Baumschulen  angepflanzt. 
£s  fallt  schon  von  weitem  durch  seine  hellgelben  Bluten  auf,  die  sich 
später  zu  Schoten  entwickeln.  Die  Blätter  werden  zu  einem  Brei 
zerstampft  und  in  den  FInss  gew<irfen.  In  der  Landschaft  Apai  wird 
(ler  Saft  eines  Baumes  in  ähnlicher  Weise  verwendet.  \'ielleicht  ist  dieser 
Baum,  der  ebenfalls  zu  den  Luphorbien  gehören  soll,  identisch  mit  dem 
Strauche. 

Was  die  Industrie  der  Bassarileute  anbetrifft,  so  steht  das  Schmiede-  Die 
handwerk  hier  in  hoher  Blute.    Naparba  ist  ein  ächtes  Schmtededorf,  siMnindMtrie 
in  welchem  die  ganze  Nacht  hindurch  in  den  kleinen  Hutten  das  Feuer  J^.  "^''^V 

*  ,  .  Scbmelzofcu. 

blinkt  und  der  taktmäasige  Schlag  des  Hammers  wiederhallt.  Das  Eisen, 
welches  in  Naparba  verarbeitet  wird,  soll  von  ganz  vorzüglicher  Qualität 

sein  und  kommt  meistens  aus  den  Schmelzöfen  von  Banyeli  t)der  Kabo; 
Bassari  selbst  liefert  wenig,  da  sich  nur  in  Mpampu  einige  Schmelzöfen 
befinden.    Wegen  seiner  Güte  wird  das  lüsen  aus  Hanyeli  besonders 
bevorzugt.    Die  Eisen-Schmplzöfen  sollen  einfache  Lehmöfen  von  etwa 
2  bis  3  Meter  li(>he  sein,  die  \in\  t>hen  L;c  tüilt  wi  rilcn,  während  der  Abzug 
.sich  unten   befmdet.     Das  lasen   soll   hier   durch  Ht>lzkohle  reduziert 
werden,  welche  auch  in  den  Schinicdcwcrkstättcii  gebraucht  wird.  Die 
Holzkuhle  wird  von  den  Leuten  in  sogenannten  Meilern  hergestellt, 
welche  wie  bei  uns,  mit  Gras  und  Erde  eingedeckt  werden.    Bevor  Bassari- 
inan  nach  Naparba  kommt,  sieht  man  schon  von  weitem  den  Rauch 
aus  den  Hütten  aufsteigen,  und  wird  durch  das  Kammern  der  Schmiede*  £jg,{^^J! 
leute  an  .die  Stätten  in  der  Heimat  erinnert,  wo  unser  Eisen  geschmiedet  ui^er  w«rk- 
wird.    Die  runden  Hätten  sind  verhältnismässig  höher  und  breiter     satten. - 

Klow,  ToßO.  3< 
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gebaut  als  die  Wohnhäuser  und  haben  meistens  am  Eingang  ein  Schutz- 
dach gegen  die  Witterung.    Das  Feuer  befindet  sich  in  der  Mitte  der 
Hütte  und  wird  durch  einen  primitiven  Blasebalg  angefacht,  der  aus 
zwei  niedrigen,  aufrechtstehenden  Holzcylindem  mit  Pellüberzug  besteht. 
Durch  zwei  senkrechte  Holzstampfen  wird  der  einfache  Pellbalg  von 
einem  Lchrjungen  in  schnellen  Stossen  in  Bewegung  gesetzt.  Letzercr 
muss,  wie  sein  Herr,  „im  Schweisse  seines  Angesichtes'*  sein  Brot  verdienen. 
Wegen  der  herrschenden  grossen  Hitze  gehen  die  Leute,  ausser  einer 
phrygischt  n  .Mützp,  die  das  Abzeichen  des  Meisters  bildet,  und  einem  paar 
.Sandah  n,  gänzlich  unbekleidet.    Hei  der  hohen  I  emperatur  ist  dies  i^anz 
selbstverständlich  und  kein  Mensch  nimmt  daran  Anstnss.  wc-nn  dir  Frau 
ihrem  unbekleideten  Manne  das  I:^sscn  bringt.    Aucii  der  \  crkchr  mit 
den  übrigen  Leuten,  die  in  der  Werkstatt  zu  thun  hal>en,  ist  vollkommen 
frei,  was  ausser  dem  Bereich  der  Werkstätte  das  Schamgcfüht  der  Bassari- 
Stelaeme   leute  empören  wurde.  Ganz  erstaunlich  ist  es,  wie  geschickt  diese  Schmiede» 
Scfantede*  leute  mit  ihren  primitiven  Werkzeugen  die  zackigen  Pfeile  und  Speere 
handwcrk.  hcrzustellen  vermögen.  Ihr  ganzes  Werkzeug  besteht  aus  Quarzsteinen.  Der 
zeuge.      Amboss  ist  ein  grosser  Quarzblock,  während  in  Reih  und  Glied  an  der 
Wand  grosse  und  kleine  Hämmer  nebeneinander  Hc^rn,  welche  auch  nur 
aus  einfachen  zugespitzten  Quarzsteincn  ohne  jeglichen  Stiel  und  GriiT 
bestehen,    Fs  ist  merkwürdig-,  dass  die  Leute  hei  ihrer  vcrhältnismäs^ii»- 
grossen  Handferti-^ki  it  sieh   iK»ch  keinen  Hammer  aus  leisen  heri;e>tellt 
haben.    Xur  die  Zange  besteht  aus  zwei  läsenstäben,  welche  die  Leute 
erstaunlich  geschickt  zusammen  mit  einem  Stal).  der  ebenfalls  /um  SchLirt-n 
Erzeugnisse  des  heuers  dient,  zu  handhaben  verstehen.   Lnter  tlen  wuchtigen  Schlägen 
^       dieser  Steinhammer  entstehen  runde  eiserne  Platten,  die,  an  einem  hölzernen 
Schmiede-  |>efcstjgt^     Bassari,  Kiätyi  und  weit  bis  zur  Küste  hin  als  Hacke  zur 

baiulwerkcs.  Bearbeitung  des  Peldes  benutzt  werden.  Die  Platten  haben  ungefähr  einen 
Durchmesser  von  20  bis  25  Centimeter  und  wiegen  gewöhnlich  */<  Kilo- 
gramm. Doch  wird  auch  den  Anforderungen  einzelner  Gegenden 
entsprochen,  da  Bassari  einen  verhältnismässig  grossen  Export  seiner 
geschätzten  Eisenfabrikate  besitzt.  .So  wird  in  den  Schmiedewerkstätten  von 
Ra.ssari  die  in  Atakpamc  gebräuchliche  zackige  Hacke  hergestellt.  Das 
Eisen  zu  einer  .solchen  hVldhackc,  deren  Stiel  die  Leute  selbst  fabri7ieren, 
kostet  auf  dem  Markte  in  Hassari  1300  bis  1400  Kauris,  was  einem  L.cM- 
werte  von  M.  1,20  bis  M.  r.40  entsj)richt.  F„s  werden  ferner  Messer  aU 
Waffe  und  zum  häuslichen  tiebrauch  hergestellt;  ebenso  ilie  in  Ba.ssari 
gebräuchliche  A.vt  zum  Roden  und  Holzhacken,  die  nur  eine  Breite  von 
3  bis  4  Centimetem  hat  und  gewöhnlich  an  einem  gebogenen  Stiel  über 
der  Schulter  getragen  wird.  Ganz  besonders  interessant  ist  die  An* 
fertigung  der  kleinen  vierkantigen,  mit  Widerhaken  versehenen  Pietle. 
Die  eisernen  Pfeilspitzen  werden  zuerst  roh  in  einem  Durchmesser  von 
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nicht  itK-hr  als  3  4  Millimetern  vierkantig  «^cst-htnietlet.  Dann  wirtl 
das  Eisen  nochmals  erhitzt,  ilic  Spitze  jifeformt  und  mit  einem  eisernen 
Messer  kleine  Widerhaken  in  die  Kanten  geschlagen.  Ebenso  werden 
die  Speerspitzen  hergestellt,  von  denen  ich  hier  zwei  Arten  bemerkte,  eine 
kantige  mit  Widerhaken  wie  die  Pfeile,  und  eine  breite,  häufig  ciselierte, 
mit  langer,  lanzettförmiger  Spitze.  Auch  werden  die  bekannten  GrifFmesser 
in  allen  Formen  angefertigt.  Die  Eisenerzeugnisse  des  Bassarilandes  sind 
bis  jetzt  die  bekanntesten  und  hauptsachlichsten  Industrieanikel  des  Landes. 
Die  Töpferei  In  den  südlichen  Orten  von  Bassari,  in  Moande,  Kamkundc  und 
in  Bas3ari.  Xafme  wird  die  Töpferei  betrieben.  Die  Form  der  Töpfe  wird  einfach 
mit  der  Hand  hergestellt,  die  Töpfe  selbst  werden  mit  Steinen  und 
glatten  Hf)lzern  geglättet.  Ks  entspricht  dies  der  Art,  wie  auch  dir 
KvIk"  das  HanciwiTk  ausüben,  nur  dass  die  Hassarileute  die  Töpfe  auf 
eine  andere  Art  brennen.  Aehiilich  wie  bei  unseren  Holzkohlenmeilern 
wird  ein  Holzstoss  von  Reisig  angezündet,  die  getrockneten  Thontöpfe 
daraui  gelegt  und  darüber  eine  Schicht  von  frischem  Gras  und  Erde 
gedeckt,  um  ein  allzu  schnelles  Brennen  der  T6pfe  zu  verhindern.  Bei 
dieser  Methode  wird  die  Ware  langsamer  aber  sicherer  und  besser 
durchgebrannt  als  bei  dem  offenen  Feuer  der  Evhe. 
Plechterei  Neben  der  Töpferei  beschäftigen  sich  die  Leute  mit  der  Flechterei. 

Aus  Pandanusartcn  werden  ^!atten,  aus  Raphia-Piassawa  und  Bast  Thür- 
vorhänge, Körbchen  und  allerhand  andere  Flechtarbeiten  hergestellt. 
Die  Schnitzerei  kommt  namentlich  nn  den  schön  verzierten  Kürbis- 
flaschen und  ivalabassen  der  Bassari  zur  (»eltung.  Die  kunstvollen 
Ornamente  wc*r<ten  mit  dem  einfaelieii  Me.sser  ausgeführt  und  bestehen 
meistens  aus  demselben  Muster,  welches  wir  in  den  Craffiti,  als  X'erzierung 
der  Hütten,  und  auch  zum  1  eil  in  den  Schmucivtätowierungen  der 
Bassarifrauen  kennen  gelernt  haben. 
Kegierung  Bassari  ist  ein  Königreich,  an  dessen  Spitze  zu  unserer  Zeit  der 

König  Tagba  stand,  in  allen  wichtigen  Regierungsgeschäften  wird  er 
von  dem  Rat  der  Aeltesten  unterstützt,  der  aus  den  freien  Familien- 
oberhäuptern besteht.  Die  meisten  Ortschaften  werden  von  den  Aeltesten 
des  Ortes  vertreten  und  verwaltet.  Der  Häuptling  des  Ortes  wird  aus 
ihrer  Mitte  gewählt,  was  in  einigen  Ortschaften  durch  sie  selbst,  in 
andern  durch  den  König  geschieht.  Je  nach  den  Fähigkeiten  und  dem 
Reichtum  des  Häuptlinifs  tritt  er  mehr  oder  weniger  aus  der  Reihe  der 
Aeltesten  hervor.  Die  I  arnilietiluiuj)ter  spielen  besonders  in  Bassari,  wo 
noch  das  l'austrecht  herrscht,  eine  i^nn?  ungewöhnliche  Rolle,  si>  dass 
der  König  liäufig  ihnen  gegenüber  machtlos  ist  und  schliesslich  jedes 
Dorf,  auch  wohl  jeder  einllussreiche  I'amilienvater,  sich  in  engeren 
Grenzen  sein  eigenes  Gesetz  macht.  Die  Bassarileute  haben,  wie  alle 
Völker,  von  alters  her  überlieferte  Sitten  und  Rechtsgebräuche.  Der 
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König  von  Bassari  wird,  wie  mir  berichtet  wurde,  von  dem  obersten  Thronfolge 
Fetischpriester  aus  der  Königsfamilie  gewählt.  Allerdings  ist  der  in  ^isarl. 
Begriff  «Familie*  ein  sehr  dehnbarer,  da  die  alten  ansässigen  Bewohner 

eines  Dorfes  alle  gewissermaassen  zu  einer  Familie  gehören.  Nach 
den  Rechtsanschauungen  der  Bassarileute  ist  bei  der  Verleihung  von 
Aemtern  und  Ehrenstellen  nur  die  Stellung  des  Vaters  maassgehend. 
Derselbe  muss  Familienoberhaupt  und  ein  freier  Bassarimann  sein, 
dagegen  ist  es  unwesentlich,  ob  die  Mutter  eine  Sklavin  aus  einem 
anderen  Lande  oder  eine  freie  Bassarifrau  ist.  Der  jetzige  König 
Tagba  ist  der  S<jini  eines  Hassarimannes  aus  der  Königstadt  Kore, 
während  seine  Mutter  aus  Tshautsho  stammen  soll.  Die  Eltern 
des  Tagba  lebten  in  Tshautsho,  daher  wurde  Tagba  in  der  Temu* 
Sprache  erzogen.  Erst  nachdem  er  zum  Konig  von  Bassari  er- 
koren war,  hat  er  sich  die  Bassari -Sprache  angeeignet;  er  spricht 
heute  ebenso  gut  Bassari  wie  Temu,  trotzdem  werden  meistens  die 
Verhandlungen  durch  den  Sprecher  des  Königs,  welcher  ein  Tshautsho- 
mann  ist,  geführt. 

Nach  dem  Tode  des  Königs  darf  kein  Mensch  die  Hütte  desselben  Gehräuche 
hctrctun.    Das  ganze  \'olk  läuft  7um  Fetischpriester,  welcher  unter  grosser  ^*'™  ^'^^^ 
Heteilij^ung  an  tler  Opferstäite  dem  Fetischgotte  l^nombottc  Oel,  Kauris,  b«l"d^ 
Mehl  und  weisse  Hühner  opfert.    Sämtliche  Fleute  flehen  clahei  vereint  Einseuung 
zum  Unombotte,   dass   er   ihnen  einen  neuen  König  geben  möge.    Der  seines 
l"etischprie;ster  bestinunt  nun  heimlich  den  neuen  König;   dieser  dringt  Nachfolger», 
des  Nachts  in  das  Totenhaus  des  alten  Königs  ein  und  nimmt  auf  einem 
gewissen  Stein,  dem  Ehrensitz  des  Königs,  Platz.  Das  erstaunte  Volk 
sieht  den  Königsthron  wieder  besetzt  und  jubelt  dem  neuen  König  zu. 
Während  des  Interregnums  soll  ein  aus  dem  Rat  der  Alten  gewähltes 
Familienoberhaupt  die  Regierungsgeschäfte  IQhren  und  dem  neuen  König 
noch  drei  Jahre  lang  zur  Seite  stehen.    Ist  der  neue  König  durch  den 
F"etischpriester  eingesetzt,  so  beginnen  die  Krönungsfeierlichketten.  Der 
König  wird  nach  Xanbane  in  das  I- Ctischhaus  gebracht,  wo  er  30  Tage 
hindurch  eine  PrüfungsTieit  dur rhmaeh<'n  muss,  wobei  er  die  Hütte  nicht 
verlassen  darf  und  unter  verschiedenen  [•"eti.sch/.cremonieen  gute  Lehren 
vom  Fetisi  Ii  enififangen  soll.    Dann  beginnt  das  eigentliche  l  est,  welches 
mit  lanz  und  Gelagen  gefeiert   wird.    Der  König  wird  unter  Pauken 
und  Hörnerklang  von  dem  jubelnden  Volke  nach  der  Königsstadt  Kore 
geleitet,  wo  er  seinen  feierlichen  Einzug  hält,  l  ^igentumlich  ist  die  Sitte, 
welche  verlangt,  dass  der  König  gewissermaassen  eine  dreijährige  Lehr- 
und  Probezeit  durchzumachen  hat.  Während  dieser  drei  Jahre  repräsen- 
tiert er  nur,  wogegen  der  von  den  Familienoberhäuptern  nach  dem 
Tode  des  alten  Königs  eingesetzte  Regent  zusammen  mit  dem  Rat 
der  Alten  weiter  regiert. 
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Im  Kriege  ist  der  König  der  oberste  Führer,  er  nimmt  jedoch  selbst 
nicht  am  Kampfe  teil.  s<mdcrn  leitet  ihn  von  einem  nahen  Hügel  aus. 
\apui  berichtete  mir,  dass  vor  Heginn  eines  Krieges  alle  Kinder  und 
Frauen  auf  den  Bassariberg  in  Sicherheit  gebracht  \ver<len.  Zugleich 
werden  Kundschafter  in  das  Lager  des  F'eindes  ge.schickt  und,  wenn  es 
geht,  wird  das.selbe  .in  der  Xacht  überfallen.  Die  Bassarileute  sollen  in 
au.sgeschwärmter  Schlachtlinie,  in  dem  hohen  Gra.se  kauernd,  vorgehen, 
indem  sie  den  Feind  mit  vergifteten  Pfeilen  zu  beschiessen  suchen.  So- 
bald sie  nahe  genug  sind  und  den 
Augenblick  für  günstig  halten, 
werden  die  1-llefantenhörner  ge- 
blasen, die  Trommeln  ge.schlagen 
und  der  Angriff  erfolgt  mit  Messern 
und  Speeren,  l'^eige  werden  ver- 
s(>ottet,  aus  tler  Schhuhtreihe  fort- 
ge.schickt  und  als  Weiber  bezeichnet. 
Bai  dem  Abzüge  des  Feinties  stillen 
sich  auch  die  jungen  Frauen  und 
Mätichen  mit  dem  ganzen  H<»fstaat 
des  Ktinigs  an  der  Plünderung  des 
Lagers  beteiligen.  Die  Sklaven, 
sowie  Kühe,  Pferde  und  (iewehre 
fallen  als  Beute  dem  Könige  zu. 
Weniger  wertvolle  Ciegenstände, 
wie  Tücher,  Htirner,  Ziegen  oder 
Schafe,  kann,  wie  mir  mein  (ic- 
währsmann  Xapui  erklärte,  jeder 
für  sich  selbst  behalten.  Die  Kriegs- 
gefangenen werden  vom  Könige  in 
die  Sklaverei  verkauft  uml  jeder, 
der  einen  (iefangenen  abgeliefert 
hat,  erhält  einen  Anteil  vtin  dem 

F!rl<').se.  Der  Krieg  tler  Bassarileute  zielt  natürlich,  wie  bei  fast  allen 
kriegführenden  Xegerstämmen,  nur  auf  tlie  FZrbeutung  von  Sklaven,  \'ieh 
und  .sonstigem  I*!igentum  ihrer  .Nachbarn  ab. 

Bas.sari  st>ll  früher  tlen  Durchmarsch  durch  sein  (iebiet  vollständig 
gesperrt,  alle  Karawanen,  die  es  zu  passieren  versuchten,  angegriffen 
und  die  Leute  zu  Sklaven  gem.icht  haben.  So  kam  es  auch  unter  dem 
König  Abudulai  der  Dagomba,  in  den  siebziger  Jahren,  zu  einem  "heftigen 
Kampf  mit  Ba.ssari,  wobei  zwar  die  Bassarileute  geschlagen  wurden, 
aber  dt>ch  schliesslich  Herren  ihres  Landes  blieben.  Sie  flüchteten  sich 
nämlich  auf  den  Bassariberg,  von  wo  ihnen  noch  versteckte  Farmen  untl 


Ein  Trommler  mit  der  Kricgstroromel. 


SOI  — 


Digitized  by  Google 


Wasserplätze  zugänglich  waren.  Die  Dagomba  dagegen  besetzten  die 
Bassarihutten  und  sollen  sich  dort  zum  Teil  drei  Jahre  lang  gegen  die 

steten  Angriffe  der  Bassarncute  !)i-hauptet  haben.  Infolge  des  langen 
Krieges  brach  indessrn  schliesslich  eine  Hunfrersnot  unter  ihnen  aus,  sie 
musstcn  Bassari  aufi^cben  und  un verrichteter  Sache  nach  ihrem  Lande 
zurückkehren.  W  ährcnd  dieser  drei  Kriegsjahre  hat  r?assari  sehr  ge- 
litten; es  soll  nach  den  Anij^ahcn  fler  alten  Leute  vor  cK-m  Kriege  viel 
grösser  und  bcvülkerter  gewesen  sein  als  jetzt.  \'iele  Bass.irileutc  sollen 
nach  Tshautsho  und  nach  Sara  übergesiedelt  und  nur  zum  TetI  s[)äter 
wieder  zurückgekehrt  sein.  Es  giebt  noch  heute  unter  den  alten  Bassari- 
leuten  viele,  welche  der  in  Tshautsho  herrschenden  Temusprache  mächtig 
(xler  mit  Frauen  aus  Tshautsho  verheiratet  sind.  Dadurch  hat  sich  ein 
lebhafter  Verkehr  mit  den  Tshautsholeuten  herausgebildet,  die  vielfach 
als  Weber  nach  Bassari  kommen,  während  der  Verkehr  zwischen  Bassari 
und  Dagomba  ganz  aufgehört  hat.  Auch  sollen  sich  die  Grenzen  von 
l?assari  Irüher  weiter  nach  Norden  erstreckt  und  Bapure,  Banyeli  und 
Kabo  umfasst  haben,  während  diese  Ort.schaftcn  heute  von  voUkomincn 
selbständigen  und  unabhängigen  Häuptlingen  verwaltet  werden.  bn 
.Süflen  sollen  die  Buschleute  von  Kadiumbara,  l  ale,  Bolo  und  selbst 
Kahambore  ostlii  h  des  Gebirgszuges,  welche  auch  dcnsclbc-ii  Typus  wie 
die  Bassarileute  aufweisen,  zu  Bassari  geliört  haben.  Tagba,  welcher 
seine  Macht  im  Norden  über  Banyeli  und  Kabo  wieder  auszudehnen 
suchte,  hat  in  neuerer  Zeit  Sabermareiter  in  seinen  Sold  genommen,  um 
diese  Ortschaften  zu  erobern;  jedoch  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  sich 
Geltung  zu  verschaffen. 

Die  Sabermareiter  sollen  Söldner  sein,  die  aus  der  Landschaft  Die  Saberaia> 
Saberma  am  Niger-Strom  stammen  und  sich,  wie  in  früheren  Zeiten  unsere  reiter 
Landsknechte,  bei  den  einzelnen  Staaten  oder  Häuptlingen  verdingen.  ^'^  Kncgs- 
In  der  That  sind  sie  aber  weiter  nichts  als  bezahlte  Skiavenrauber, 
flie  weit  und  breit  gefürchtet  sind.  Zu  meiner  Zeit  waren  sie  noch  in 
Sara,  der  nördlichsten  Ortschall  von  Bassari,  in  <}cr  Nähe  von  Kaho  an- 
gesiedelt, von  wo  aus  sie  uns  durch  eine  Deputation  auf  der  Station 
Bassari  begrüs.sen  Hessen.  Ihre  Bekleidung  und  .Ausrüstung  ist  /iemlich 
dieselbe,  wie  die  der  Haussa-Reiter.  Ihr  l'terdematerial  ist  von  mittlerer 
Grösse  und  durch  die  vielen  Streifzüge,  welche  sie  unternehmen,  sind 
sowohl  Reiter  wie  Pferde  in  gutem  Training.  Die  Pferde  sind  häufig 
unansehnlich  aber  ausdauernd  und  dabei  genügsam.  Die  Leute  scheinen  gute 
Reiter,  sowie  in  der  Führung  der  Waffen  geübt  zu  sein.  In  der  tollsten 
Karriere  ritten  sie  uns  ihre  Pferde  vor  und  machten  dabei  Waffienübungen 
mit  dem  Speer,  indem  sie  ihn  zum  Stiche  und  Wurfe  in  die  Luft  erhoben. 
Durch  die  vielen  Kämpfe  und  Gefahren,  welche  sie  durchgemacht  haben, 
sind  sie  rauhe  Krieger  geworden,  die  den  gefüllten  Becher  mit  Bier  oder 
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Palmwein  zu  sduringen  verstehea  und  für  eine  Flasche  Gin  ihr  Leben  ein* 
setzen.  Es  gelang  mir,  sie  zu  überreden,  sich  photographieren  zu  lassen, 
wobei  mir  die  Unruhe  der  Pferde  und  Reiter  nicht  wenig  Schwierig- 
keiten bereitete. 

Der  König  ist  in  Ba-ssari  die  höchste  Instanz.  Kleine  Streitigkeiten 
werden  von  dem  Häuptling  oder  dem  Aeltesten  des  Gemeinderates  unter 
Hinzuziehunj;'  vf>n  TWf'i  \'(*rtrctcm  des  letzteren  erledigt.  Sind  jedoch  die 
Beteih'gten  mit  dem  l  rteil  nicht  /ufricdrn.  --n  >tcht  ihnen  die  Berufung 
an  den  König  ru.  Recht>strt  itigk«-itL-n  /u  i^-chcn  zwei  Dörfern  \\  crtk  n 
ebeaialla  von  dein  König  entschieden.  Derselbe  beruft  zu  diesem  Zweck 
die  beiden  streitenden  Parteien  und  als  Richter  den  Rat  der  Alten  der 
betreffenden  Dörfer.  Die  Kläger  sowie  die  Verklagten  bringen  nun 
ihren  Sireit  öffendich  zur  Sprache,  worauf  sich  dann  die  Richter  jeder 
Partei  besonders  zurückziehen  und  über  den  Fall  beraten.  Nach  Beendi- 
gung dieser  Beratung  kommen  die  Riditer  vor  den  König  und  geben 
durch  einen  Sprecher  ihre  Meinung  über  den  Fall  kund.  Der  König^ 
entscheidet  alsdann  den  Streit  und  lässt  durch  seinen  Sprecher  öfTentlich 
das  Urteil  verkünden.  Für  jede  (ferichtssitzung,  an  weldien  der  König 
teil  nimmt,  erhalt  er  von  den  Parteien  6000  bis  20000  Kauris.  als» 

6  bis  20  .\J  irk 

In  einz<-lnen  Dorfern,  wie  in  \V\>dande,  hat  der  König  das  Recht» 
besondere  Häuptlinge  ru  ernennen,  währerul  in  \  ielen  ( Jrtschaften,  wie 
schon  envahnt,  der  älteste  des  Gemeinderates  zugleich  die  i-unktionen 
des  Häuptlings  ausübt.  Jedes  Dorf  ist  verpflichtet,  für  den  König  Farmen 
anzulegen,  und  bei  dem  Ausnehmen  des  ersten  Yams  dem  König  seinen 
Tribut  an  Feldürüchten  zu  bringen.  In  langen  Rethen  kommen  Männer, 
Weiber  und  Kinder  zur  Königsstadt  gezogen,  um  Tagba  gewissermaassen 
zu  huldigen  und  ihren  Tribut  zu  leisten.  Ein  königliches  Dekret  besagt, 
dass  dieser  Tribut  nur  alle  zehn  Tage  gebracht  werden  darf,  angehlich 
damit  sich  die  Aurlienzen  der  einzelnen  Ort-schaften  nicht  zu  oft  wieder- 
holen. Der  eigentliche  Grund  wird  wohl  eher  der  sein,  dass  auf  diese 
Weise  die  königliche  Vorratskammer  in  gleiehmässigen  Abständen  gefiillt 
wird.  Bevor  der  Konii^  seinen  i'ribut  erhalten  hat,  darf,  wie  mir  die 
Bassarileute  erklaiten,  kein  Mensch  von  dem  neuen  Yams  essen.  In 
der  That  hängt  aber  auch  hier  die  Vamsernte  von  der  Erlaubnis 
des  Fetischpriesters  ab.  Bevor  nämlich  der  König  selbst  von  dem 
neuen  Yams  geniesst,  geht  er  zu  dem  Fetischpriester  und  opfert  dem 
Fetisch  einen  Teil  desselben,  sowie  zehn  weisse  Hühner.  Diese 
gehören  gewiäserraaassen  zu  dem  Opfermahl,  welches  nach  der  Fetisch- 
zeremonie stattfindet  und  an  welchem  sich  dtje  Geber  des  Yams  beteiligen. 
Mit  dieser  Zeremonie,  welche  Jn  letzter  Instanz  vom  Fetischpriester  aus- 
geht, beginnt  die  Ernte  des  neuen  Yams.    Ausser  dieser  Abgabe  an 
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Feldprodukten  und  den  hohen  Prozess^^buhren  hat  der  König  /Vnspruch 
auf  einen  Teil  des  erlegten  Wildes. 

Die  Strafen  in  Bassari  sind,  dem  rauhen  Charakter  des  \'olkes  ent-  stnf- 
sprechend,  sehr  hart  und  grausam.  Mörder  sind  vogelfrei  und  jedes 
Familienmitglied  eines  Gemordeten  hat  gewissermaassen  die  Pflicht,  die 
Blutrache  an  dem  Mörder  auszuüben.  Geschieht  dies  ni  In,  so  wird  der 
Mörder  vor  das  (iericht  des  Königs  und  den  Rat  der  Alten  gebracht. 
Die  Familie  des  (ictoteten  wird  drinn  gefragt,  ob  der  Mörder  getötet 
oder  (vh  er  in  dif  Sl>:la\  t-rt  i  VL-rkauft  werden  solle.  ICntscheidet  sich  die 
Familie  für  <Iil-  1  ()di-si»trafc,  so  wird  der  Mörder  von  dem  Könige  einigen 
Wrtretem  dos  ( jc-mt  inderates  übergeben,  welche  ihn  in  den  Husch  fuhren 
und  dort  mit  einem  Messer  niederstechen.  i>er  Körper  wird  in  dem 
Busch  liegen  gelassen,  wo  ihn  die  Familie  später  ohne  jegliche  Toten- 
feier begraben  kann.  Entscheidet  sich  aber  die  Familie  des  Getöteten 
für  den  Verkauf  in  die  Sklaverei,  so  wird  er  von  dem  Könige  verkaufk 
und  der  Erlös  der  Familie  des  Opfers  übergeben.  Ebenso  gehört  auch 
das  Eigentum  des  Mörders  der  Familie  des  Getöteten. 

Körperverletzungen,  die  bei  den  raunustli,n  n  Hassaris  nicht  selten 
vfirkommen,  werdrn  entweder  mit  Verkauf  in  die  Sklaverei  bestraft  oder 
durch  hohe  Geldstrafen  gesühnt.  Dieb.stahl  kann,  wenn  der  Dieb  bei 
der  rhar  ertappt  wird,  sofort  mit  dem  Tode  bestraft  werden.  In  jedem 
Falli  rnuss  das  gestohlene  Gut  ersetzt  werden.  Ist  der  Dieb  hier/u 
niclii  anstände,  so  wird  er  als  Sklave  verkauft  und  aus  dem  Erlöse  der 
Hestohlenc  entschädigt. 

Der  Ehebruch  wird  in  einer  ungewöhnlich  strengen  Weise  geahndet,  Ehebruch, 
da  der  Ehegatte  der  Frau  das  Recht  hat,  den  Ehebrecher  auf  der  Stelle 
zu  töten.  Anderenfalls  hat  die  Familie  des  himergangenen  Gatten  das 
Recht,  den  Ehegatten  zu  kastrieren.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigt  sich  so 
recht  die  Grausamkeit  der  Bassarileute,  die  dem  Missethäter  die  Geschlechts- 
teile mit  Steinen  zerschlagen. 

In  zweifelhaftt-n  I Mllen  entscheidet  bei  den  Bassarileuten  das  Gottes-  Goueturteile 
urteil,  welches  durch  den  Fetischpriester  herbeigeführt  wird.  Leugnet 
7.  H.  ein  des  Mordes  Angeklagter  die  That,  so  wird  er  zum  Trinken 
von  Gill  verurteilt,  welches  ihm  der  I'Vtischpriester  reicht.  Das  Gift 
wird  aus  der  Rinde  eines  l^aumrs  gewonnen,  der  angel)lich  nicht  in 
Hassari  v<irkoinnu.  Der  Verurteilte  mu.ss  da.s  (iitt  vor  versammelter  Volks- 
menge trinken.  Speit  er  es  bald  aus,  so  wird  er  für  unschuldig  erklärt 
und  durch  Schiessen,  Tans  und  Gelage  gefeiert.  Giebt  er  dagegen  das 
Gift  nicht  von  sich,  so  wird  er  für  schuldig  befunden  und  dann,  bevor 
die  eigentliche  Wirkung  des  Giftes  eintritt,  bei  den  ersten  Zuckungen 
des  Körpers,  niedergeschlagen.  Bei  kleineren  Vergehen  oder  gegen- 
seitigen Beschuldigungen  wird  ebenfalls  der  Fetisch  angerufen.  Hierbei 
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kommt  dieselbe  Methode  zur  Anwendunjr,  wie  liei  den  l'-vhe-Xcgcrn. 
Der  Fetisch-Priester  stellt  eine  Schüssel  mit  siedendem  (_)el  auf  und 
wirft  seinen  Rinj^  hinein,  tlen  der  Angeschuldig^te  herauszuholen  hat. 
Derjenijjje.  welcher  sich  dabei  verbrüht,  gilt  als  schuldig,  während  der, 
welcher  unbeschädigt  den  Ring  aus  dem  siedenden  Ocl  herausholt,  für 


Rin  Familien-Idyll  in  H.issari. 


unschuldig  erklärt  wird.    W  ahrscheinlich  hat  auch  hierl>ei  der  Fetisch- 
priester seine   Hand   im   Spiel   und  giebt   dem   Betreffenden,   der  (ur 
unschuldig  erklärt  werden  soll,  gegen  gute  Bezahlung  irgend  ein  Mittel, 
durch  welches  die  Hand  vor  dem  \'erbrühen  geschützt  wird. 
Kinder-  Die  Erziehung   der  Kinder  liegt  in  den  ersten  Jahren  der  Mutter 

crzlehunp.    (,1,     \'ier  Jahre   hindurch   wird  das  Kind   an  der  Brust  genährt.  Die 
.Mutter  trägt  es  deshalb,  bis  es  laufen  kann,  bei  jeglicher  N'errichtung 
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in  einem  Tuche  festgebunden  auf  dem  Rücken.  Den  Xamen  erhält  das 
Kind  gewöhnlich  von  der  Mutter  und  zwar  nach  irgend  welchen  Ereig* 
nissen«  die  zufällig  bei  der  Geburt  mitgespielt  haben.  So  wird  häufig 
der  Xame  des  WtKhentages,  an  welchem  das  Kind  geboren  ist,  auch 

/viweilen  der  Xamc  des  (icl)urtsurtes  gewählt.  Oft  hat  der  Xame  die 
Bedeutung,  dass  alle  früher  t^c  lxircnon  Kinder  vorher  gestorben  sind. 
Mit  drei  Jahren  erhält  «das  Kind  jjfewöhnlich  die  Stammeszeichen;  sie 
werden  aber,  wie  wir  jjesehen.  bei  den  Bassarileuten  zuweilen  wejj- 
^(•lasvcn.  Mit  fünf  Jahren  werden  die  Kinder  schon  zu  kleinen  Arlx-iten 
h<  raii^i  /(>u;en.  Der  Knabe  beq-leitct  dm  \'ater  auf  die  l  arm,  wobei  er 
ihm  die  ( jerätschaficn  nachtrabten  niu.ss  und  allniälilich  mit  Feldarbtritt-n 
vertraut  gemacht  wird-  Auch  lernt  er  spielend  die  Handhabung  der 
Waffen,  wozu  ihm  der  Vater  einen  kleinen  Rogen  aus  Bambus  anfertigt. 
Mit  sieben  Jahren  soll  er  sch<m  soweit  sein,  dass  er  kleine  Vögel 
erlegen  kann.  Das  Mädchen  hilft  der  Mutter  in  ihrei^  häuslichen  Ver- 
richtungen, holt  Feuerholz  aus  dem  Busch,  trägt  das  Waaser  für  den 
Haushalt  heran,  geht  mit  der  Mutter  auf  den  Wasserplatz  zur  Wäsche, 
und  wird  von  ihr  in  der  Kunst  des  Kochens  und  Bierbrauens  unter- 
richtet. Das  Stampfen  tles  Vams  und  das  Mahlen  des  (luineakorm; 
besorgen  die  Frauen  mit  ihren  Tfichtern  und  weibHcheu  Sklaven  im 
Hause,  die  eigentliche  i  cidarbeit  dagegen  besorgt  der  Mann,  nur  bei 
dem  Pflanzen  von  (juineakurn  und  bei  der  Ernte  desselben  sind  auch 
die  Frauen  auf  dem  Felde  tli  itig. 

Während  die  .Männer  und  Knaben  dem  Fiscidang  und  der  Jagd 
obliegen,  ziehen  die  Frauen  mit  ihren  Töchtern  auf  den  Markt,  um  dort 
Hier  und  Feldprodukte  zu  verhandeln.  Mein  Bassarigewährsmann  Napui 
aus  Okore  sagte  mir,  als  ich  ihn  über  die  Verrichtungen  der  Frau  und 
des  Mannes  befragte:  »Gott  hat  die  Frau  gemacht,  dass  sie  im  Hause 
bleibe  und  Essen  bereite  für  den  Mann;  den  Mann  aber,  dass  er  in  den 
Husch  gehe,  um  Farm  zu  machen".  N'apui  ist  ein  recht  konservativer 
Hassarimann,  der  an  dem  Alten  festhält  und  mit  den  neuen  sozialen 
\  erhältnissen,  w<  lche  durch  <las  Vordringen  der  Weissen  in  Bassari 
bcdinj^rt  sind,  nicht  einverstanden  ist.  So  erklärte  er  mir.  fiass  mit  der 
Ankunft  der  Weissen  die  FItern  die  Autorität  über  ihre  Kinder  \erloren 
h;itten.  „letzt,"  sagte  er.  „gehen  <be  jungen  Leute  mit  Ziegen  und 
Schafen  auf  tlie  Märkte  und  handeln  tlafür  wertlose,  teure  Tücher  ein 
und  denken  garnicht  mehr  daran,  auf  den  Farmen  zu  arbeiten.  Und 
der  Erfolg  davon  ist,  dass  sie  schliesslich  doch  nichts  haben*. 

Schon  mit  sieben  Jahren  wählt  häufig  die  Mutter  für  ihren  Knaben  Braut- 
ein kleines  Mädchen  aus  der  Bekanntschaft  als  Spielgefährtin  aus,  welches  Werbung:, 
später  gewöhnlich  seine  Gattin  wird.  Oft  verrkhtet  der  junge  Mann,  wie 
bei  den  Evheleuten,  im  voraus  Feldarbeiten  (är  dasselbe,  doch  wird  ihm 
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im  aUgemeinen  die  freie  Wahl  seiner  Frau  überlassen.   Er  wählt  die- 

selbe  häufij^  aus  seinem  Stamme  oder  kauft  und  heiratet  eine  Sklavin. 
Eine  eigentliche^  Fubertätsfeier  findet  bei  den  Bassari Iciitcn  nicht  statt, 
sondern  ist  mit  der  Hochzeit  gleichbedeutend.  Das  Mädchen  wird  von 
den  Eltern  behütet,  doch  wird  ein  FehUritt  desselben  weniger  hart 
bestraft,  als  der  einer  Frau,  es  wird  nur  gebunden  und  geschlagen. 
In  derselben  Weist-  wird  auch  der  jugendliche  männliche  Missethäter 
bestraft;  Sklavin  dagegen  erfahren  eine  härtere  Strafe,  indem  man 
sie  mehrere  Tage  bindet,  in  Eisen  legt  und  züchtigt.  Mit  17  Jahren 
kann  der  junge  Mann  heiraten,  während  das  Madchen  verhältnismässig 
spät»  erst  mit  15  bis  16  Jahren  in  den  Ehestand  treten  darf.  Der 
Bräutigam  hält  bei  dem  Vater  um  die  Tochter  an.  Häufig  verdienen 
sich  auch  Freunde  gern  den  Kuppelpelz.  Falls  die  Familie  den  An« 
trag  annimmt,  muss  der  junge  Mann,  wenn  er  nicht  schon  vorher  far 
seine  Zukünftige^gearlieitct  hat,  den  Eltern  sein^  Braut  ein  Hochzeits- 
geschenk geben,  das  ungefähr  den  Wert  von  45  Mark  hat.  Es 
besteht  meist  au  einer  Kuh  und  15000  Knuris,  wovon  der  \'atcr  des 
jungen  Mädchens  Tücher  tur  die  Braut  kauft,  während  der  Rest  des 
Geldes  unter  die  i-amilie  verteilt  wird. 
Hocbxeits-  l^ie  Hochzeit  wird  sieben  Tage  und  Nächte  hindurch  bei  Tanz  und 

gebrftttche    Schmaus  gefeiert.    Vom  ersten  Hahnenkräheii  bis  12  Uhr  mittags  wirtl 
und  Familien*  getanzt        ein  grosses  Gelage  abgehalten.    Von  Mittag  tritt  dann,  wie 
lebeo.  ^.^  Bassarileute  erzählten,  eine  Pause  zum  Schlafen  und  Waschen 

ein,  während  beim  Dunkelwerden  der  Tanz  und  das  Fest  wieder  von 
neuem  beginnt  und  die  ganze  Nacht  hindurch  in  der  üblichen  Weise 
fortdauert.  Mit  der  Verheiratung  gründet  das  junge  Paar  seinen  eigenen 
Hausstand  und  erhält  eine  eigene  Hütte  in  dem  grossen  Familiengeh6ft. 
Da.s  junge  Paar  unterstützt  in  der  ersten  Zeit,  so  lange  es  kinderlos  ist, 
die  l^ltern  des  Mannes;  der  Sohn  arbeitet  auf  der  Farm  für  den  \'ater, 
während  die  Schwiej^ertochter  für  den  Haushalt  und  das  Essen  sorgt. 
, Zuerst",  erklärte  mir  Xapui,  „erhält  der  Schwiegervater  sein  Essen, 
dann  die  Schwiegermutter  und  zuletzt  der  geliebte  Gatte."  Sind  aber 
erst  Kinder  vorhanden,  so  wird  ein  eigner  Haushalt  geführt. 

Der  Junggeselle  bleibt  beim  Vater  imd  arbeitet  für  diesen.  Jung- 
gesellen erfreuen  sich  bei  den  Bassaridamen  keiiwr  besonderen  Achtung, 
gewöhnlich  wird  über  sie  das  Urteil  ge^lt,  dass  sie  überhaupt  nicht  im 
Stande  seien,  zu  heiraten.  Wohlhabendere  Männer  besitzen  mehrere,  mit- 
unter drei  bis  vier  Frauen.  Dies  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass 
bei  den  Bassarileuten,  wie  bei  vielen  anderen  Negerstämmen,  die  Kinder 
bis  zu  vier  Jahren  gesäugt  werden,  in  welcher  Zeit  die  Frauen  stets 
unberührt  bleiben,  eine  Sitte,  die  von  einem  hoch  entwickelten  ästhetischen 
Gefühl  bei  den  Negervölkem  zeugt.  Sind  mehrere  Frauen  vorhanden,  so 
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wird  häiifi^^r  eine  dersclbt-ii  hcvt irzugt,  sie  hat  mehr  oder  wcnii^cr  die 
Aufsicht  im  Hause  und  über  die  Kinder  und  geht  ihrem  \  ergnügcii  nach, 
während  die  übrigen  Frauen  die  Arbeit  verrichten  müssen.  Manchmal 
schwingt  eine  solche  Lteblingsfrau  den  Pantoffel  über  ihren  Herrn  und 
Gebieter.  Aber  auch  bei  den  Bassarileuten  erntet  der  Pantoffelheld  bei  dem 
üblichen  Dauerschoppen  den  wohlverdienten  Spott.  Der  gewöhnliche 
ßassarimann  hat  meistens  nur  eine  bis  zwei  Frauen^  je  nach  seinen 
.Vermögensvcrhähnissen. 

In  einem  Familicngehöft  wohnt  in  drei  bis  vier  Hütten  die  ganze 
l-"amilie,  welche  durchschnittlich  aus  drei  bis  vier  Frauen  und  etwa 
acht  Kindern  besteht,  so  dass  etwa  vier  Personen  auf  eine  Hütte  kommen, 
Napui  besass  drei  Frauen,  von  denen  er  /t-hn  Sohiu-  hatte,  welche 
samtlich  verheiratet  waren  und  von  denen  jeder  mehrere  Kinder  liesass. 
Eigentümlici»  ist  es,  dass  die  Leute  eine  abergläubische  Scheu  haben, 
von  ihren  Kindern  zu  sprechen.  Es  soll  dies  davon  herrühren,  dass  bei 
Zwistigkeiten  Rache  an  den  Kindern  ausgeübt  wird;,  auch  werden  häufig 
bei  grossem  Kinderreichtum  einige  der  Kinder  aus  Neid  vergiftet. 

Die  Geburt  geht  bei  den  Bassarifrauen,  wie  bei  den  meisten  Geburt. 
Naturvölkern,  leicht  von  statten.  Es  kommt  vor,  dass  hochschwangere 
Frauen  ihrer  Arbeit  nachgehen  und  plötzlich  auf  dem  Felde  oder  auf 
offener  Strasse  niederkommen;  man  sieht  oft  Frauen  die  plötzlich  von 
(.«eburtswchen  crfasst  und  nach  Hause  in  ihre  Hütte  getragen  werden. 
Bei  der  (lelnirt  selbst  ist  gewöhnlich  nur  der  (latte  und  eine  alte 
Wrtraucnsfrau  /uj:;eLrcn,  welche  gewissermaassen  die  nel)eamme  \  ertriit 
und  die  Nabelschnur  abschneidet  iKler  aljreisst.  Die  .\al>elschnur  wird 
in  der  Wand  tier  I  lütte  eingemauert,  w  ährend  die  Naclii^eburt  unter 
dem  Waschplatz  vergraben  wird.  Hei  schweren  Geburten,  die  aber 
selten  vorkommen  sollen,  wird  der  Fetisch  angerufen.  Der  Fetisch- 
priester opfert  dann  ein  Huhn  und  scheint  auch  bei  der  Geburt  mit 
Hand  anzulegen.  Operationen  sollen  nicht  stattfinden,  jedoch  soll  der 
Fetischpriester  Mittel  verordnen,  welche  die  Geburt  erleichtern.  Er 
bereitet  einen  Thee  aus  Blättern,  mit  dem  der  Frau  der  Unterleib  ein» 
gerieben  und  der  ihr  auch  innerlich  eingegeben  winl.  Pur  diese 
Bemühungen  des  Fetischpriesters  soll  ihm  gewöhnlich  eine  Ziege  geopfert 
werden. 

Zwillinj^c  gelten  auch  bei  den  Hassarileuten  als  ein  böses  Omen.  Zwiilioge. 
Sind  Zwillinge  die  HrstgL-l)orenen,  so  wir<l  ein  Kind  behalten,  während 
das  andere  in  einen  grossen  Topf  grthaii  und  lebendig  begral)en  wird. 
Besteht  das  Zwillingspaar  aus  einem  Mädchen  und  einem  Knaben,  so 
wird  der  Knabe  behalten;  bei  gleichem  Geschlecht  wird,  wie  bei  den 
Spartanern,  der  Stärkere  von  beiden  am  Leben  erhalten.  Um  gewisser- 
maassen  die  Zugehörigkeit  der  Zwillinge  zu  einander  anzudeuten,  w^ird 
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ein  Huhn  jjenpfert  und  in  zwei  hlälftcn  m  tcili.  Die  ein«-  Hälfte  wird 
dem  zu  bcj^rabcndcn  Kimk-  mitgegeben,  die  andere  H.ilftc  wird  in  einem 
Topfe  neben  der  Grabstätte  des  Kindes  cingegraljen.  Dieses  Opfer  soll 
gleichsam  den  Fetisch  versöhnen  und  den  Geist  des  verstorbenen  Kindes 
an  die  nahe  Beziehung  tu  dem  lebenden  Zwilling  erinnern,  damit  er  sich  nicht 
an  ihm  rächt.  Nachgeborene  Zwillinge  werden  ebenfalls  lebend  begraben. 
Später  geht  der  Mann  zum  Fetischpriester«  um  dem  Fetisch  zu  opfern 
und  ihn  zu  bitten,  dass  er  ihn  vor  einer  Wiederholung  des  Unglücks 
behfiten  möchte,  Frauen,  die  Zwillinge  geboren  haben,  dürfen  nicht 
mehr  zur  Einsaat  und  Mrnte  des  Guineakornes  auf  die  Farm  j^^ehen,  da 
sie  die  Frucht  des  I'eldes  verderben  könnten.  Erst  nach  der  Wieder- 
irflmrt  eines  Kinder  erlaubt  ihnen  das  Fetischgesetz  wieder  an  den  Feld- 
arbeiten teiizunehiiK  n. 
Tot-  und  ^^Is  ebcnsii  verhän^ni^vull  werden  Vot-  und  Missi^ehurteri  ;ini*Tsehcn. 

T(»ig<b< )rcne  Kindtr  tlürfen,  da  sie  gewi.sMermaassen  an.-stickend  wirken 
sollen,  nur  von  allen  Frauen  begraben  werden.  Die  Leute  erzählten  mir, 
'dass,  wenn  eine  junge  Frau  ein  totgeborenes  Kind  beerdige,  sie  sicherlich 
ebenfalls  tot  gebären  werde.  iMissgeburten  werden,  da  sie  ncKh  gefurchteter 
sind,  vom  Vater  selbst  in  aller  Stille  im  Busch  begraben.  Die  Mutter  von 
Toi«  oder  Missgeburten  geht  zum  Fetischpri(>ster  und  bringt  dem  Fetisch 
ein  Suhnopfer,  wobei  der  Priester  gewisse  Fctischzeremonieen  vornimmt. 
Ein  weisses  Opferhuhn  wird  dabei  an  der  Stelle  begraben,  wo  sich  die 
Frau  «zu  waschen  pflegt. 
Sympaihic-  Blei1)t  die  l'he  in  den  ersten  Jahren  kinderlos,   so  geht  die  Frau 

mittel      j^jj.  Opri  ri;ril)en  /um  Fcf ischpricstcr  und  bittet  ihn  um  ein  Mittel.  Dieser 
priesters    S'*^'**^        LCcwisse  \  erhaltungsmaassregeln;  so  darf  die  Frau  z.  H.  Idoss 
Kttfren  einem   bestimmten  Stuhl  sitzen.    Bekommt  <iie  1-rau  dann  wirklich 

Unfrucht-  ein  Kind,  so  wird  der  Knabe  oder  das  Mädchen  mit  15  oder  17  Jahren 
barkeit  2um  Fetischprie.ster  geführt  und  die  Eltern  bringen  dem  Fetisch  ein  Dank* 
Opfer.  Die  Opfergaben  bestehen  aus  einem  Perlhuhn,  einem  weissen 
Huhn,  Guineakom,  Yams  und  Oel.  Dem  Knaben  oder  Mädchen  wird 
das  Haupthaar  abgeschnitten,  welches  dem  Fettschpriester  verbleibt.  Es 
ist  dieses  gewissermaassen  das  sichtbare  Zeichen,  dass  die  betreffende 
Person  von  dem  Hann  und  der  Verbindlichkeit  dem  Priester  und  dem 
Fetisch  gegenüber  befreit  ist;  wird  dieses  Opfer  nicht  gebracht,  so  gehört 
d;is  Leben  des  Menschen  dem  Fetisch  und  derselbe  .still  vorzeitis^  sterben, 
itinen  ähnlichen  (iebr.iucb  finden  wir  bei  dem  Tode  e'iner  verheirateten  Frau 
wieder;  die  abgeschnittenen  Haare  derselben  werden  ihrer  Familie  als 
Zeiclien  des  Ttwles  lihergphen. 
Uoebeliche  l  neheiiche  Kinder  wertlen   von   den  F-kern   der  Mutter  wie  ihre 

Kinder.     eigenen  Kinder  aufgezogen.    Sie  treten  in  dieselben  Rechte  wie  die 
ehelichen  Kinder.    Ist  der  Vater  des  unehelichen  Kindes  bekannt,  so 


—  510  — 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


muss  er  an  die  FJtern  der  Mutter  cicnselbcn  Wert  zahlen,  welchen  das 
übliche  Hochseiusgeschenk  betragen  haben  würde.  Aus  diesem  C>runde 
heiratet  der  Neger  meistens  schon  aus  pekuniären  Rucksichten,  obgleich 
er  nach  Zahlung  der  Abfindungssumme  nicht  mehr  dazu  verpflichtet  ist. 
Ist  eine  verheiratete  Frau  ihrem  Manne  untreu,  so  hat  der  Gatte  das 
Recht,  sie  den  Ekern  zunickzuschicken  und  das  Hoch/.eitsgeschenk 
zurückzuverlangen.  Wenn  die  lihcgatten  mit  der  Scheidung  einver- 
standen sind,  muss  die  Frau  das  Hochzeits^eschetik  dem  geschiedenen 
Manne  zurückerstatten.  Trennt  sich  aber  der  Mann  von  der  Frau  ohne 
ihren  Willen,  so  hat  dcrspll»*  keinen  Anspruch  auf  den  Ersatz  des 
Hoch/.eitsL;i-schenkes.  Wenn  Witwen  wierler  heiraten,  so  bleiben  die 
Kinder  aus  der  ersten  Khe,  solani^e  sie  Säuglinge  sind,  bei  der  \fiitter, 
müssen  aber  später  der  l'aniilie  ihres  ersten  Mannes  zurückgegeben 
werden.  Im  grossen  und  gan/.en  erfreuen  sich  Witwen,  welche  nicht 
wieder  geheiratet  haben,  bei  den  Bassarileuten  keines  guten  Rufes. 

Da  in  Bassari  Mangel  an  heiratsfähigen  Mädchen  herrscht,  so  8kl«v«f«i. 
nehmen  die  Bassarileute  häufig  Sklavinnen  zur  Frau.  Für  gewöhnlich  Kabre> 
jedoch  heiraten  sie  Mädchen  aus  ihrem  Stamme,  da  dieselben  billiger 
sind,  als  eine  Sklavin,  die  immerhin  einen  Geldwert  in  Kauris  oder 
anderen  Tauschartikeln  von  etwa  65  .Mark  r<  [iräsentiert.  Die  meisten 
Sklaven  kommen  aus  dem  benachbarten  Kabreiande,  wo  angeblik  li  eiti 
grosser  l'eberfluss  an  Mensehen  vorhanden  .sein  soll.  Die  Kahr^Ieuie 
Millen  häutig  ihre  einfen(  n  Kinder  zum  X'erkauf  auf  flen  Markt  brins^en  oder 
Irenult;  Kinder  abfanot-n  und  verkaufen,  um  ihre  eigenen  ern.ilircn  zu 
k()rnien.  Auch  die  Häuptlinj^c  bemächtitren  sich  ihrer  eigenen  Unter- 
thaiicn  und  verkaufen  .sie  in  die  Sklaverei.  Utjch  mögen  diese  Angaben 
auf  Uebertreibung  beruhen,  da  die  Bassarileute  wahrscheinlich  ihr  Ver- 
halten in  der  Sklavenfrage  mir  gegenüber  beschönigen  wollten.  Der 
hauptsächliche  Absatzort  für  die  Kabresklaven  soll  in  Kabo  sein,  wo 
sie  gegen  Guineakom  an  die  Kaboleute  verhandelt  werden.  Diese 
bringen  sie  auf  die  naheliegenden  Märkte,  wie  auch  nach  Bassari,  von 
wo  aus  sie  dann  weiter  gehen.  Häufig  lassen  sich  die  Haussahändler 
diesen  guten  V'erdien.st  nicht  entgehen  und  bringen  die  .Sklaven  als 
I  räger  oder,  nach  Haussaart  fri*;iert,  als  ihre  eigenen  Kinder  bis  zur 
Küste.  Nach  Kalx»  hatten  sich  auch  einzelne  der  herbeigerufenen  .Saberma- 
reiter,  die  als  Sklavenräuber  i^cfürehtet  sind,  zurückgezogen.  In  Hassari 
sollen  die  Sklaven  meistens  Air  K.iuri>  vi  t  k  lult  werden.  Hin  Kind  soll  mit 
20  Mark,  ein  ausgew;u  hsenes  Mädchen  uder  ein  junger  Mann  mit  65  Mark 
bezahlt  werden,  dagegen  erzielt  ein  alter  Mann  oder  eine  alte  Frau  nur 
den  unerhört  geringen  Preis  von  6  Mark,  Die  Kabresklaven  haben 
äusserlich  viel  Aehnlichkett  mit  den  Ba.ssarileuten.  Ihre  Tätowierungen 
bestehen  aus  drei  kleinen,  parallel  zu  einander  laufenden,  senkrechten 
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der  Sklave« 

uod 


Hinschiutien  (jberiialb  der  beideo  Bnastwaraeo  and  liiufigr  andi  am  Obcr- 
tind  VabenroL  Die  GesiditsiDaikeii  sind  Shnlirti  dcDea  der  Bassarileiite, 
doch  verdea  sie  mir  auf  einer  Badce  getragen.  Die  Frauen  tragen  am 
Xabel,  ähnlich  wie  die  BasBariftaneo,  drei  hU  vier  .Striche,  die  strahlen- 
förmig nach  vier  Seiten  ausgehen.  Charakteristisch  für  die  Kabre- 
skla%'en  »«ind  vor  allem  die  Löcher  in  den  Nasenflügeln,  in  welche  sie 
in  der  Heimat  Kinj^e  oder  r,ra-halme  aK  S<-hmuck  stecken.  Die  Kabre- 
Ifut»'  -ind  ;(«-\\  andte  SchrnicJe.  Häutig  hatte  ich  in  Bas>ari  Gelegenheit. 
<!:•-  zierlichen,  M.hmiedeei>ernen  Haisketten  zu  bewiiodem,  welche  in 
Kabre  hergestellt  werden  sollen. 

Die  Sklaven  leben  ganz  in  der  Familie  ihres 
Herren  uod  werden  von  diesem  häufig  wie  ihre 
Kindo'  betrachtet.  Allerdings  hat  der  Sklave  kein 
Recht,  Eigentum  zu  erwerben,  er  ist  somit  dn 
willenloses  Werkzeug  in  den  Händen  seines  Ge- 
bieters.  Erst  wenn  der  Sklave  heiratet  und  Familie 
bekommt,  wird  ihm  eine  gewisse  Selbständigkeit 
eingeräumt  und  mit  dem  l  ode  seines  Herrn  kann 
er,  \v»-nn  dieser  keine  Mrben  hinttrlässt.  frei 
\verd<-n.  unter  l'mständen  sogar  sein  \  ermögen 
erb<-n.  iJie  jnännlirhen  Sklaven  werden  gewöhn- 
lich zur  Feldarbeit  benut/.t,  während  die  weib- 
lichen Sklaven  im  Hause  die  Frauenarbeit  ver- 
richten und  nicht  selten  die  Zuneigung  ihres  Herrn 
in  dem  Grade  erwerben,  dass  er  sie  heiratet. 
iJer  einzige  persönliche  Besitz,  welcher  dem 
Sklaven  von  seinem  Herrn  uberlassen  wird,  ist 
ein  Huhn,  das  ihn  uberall  hin  begleitet  und 
dessen  Nachzucht  ihm  auch  als  Higentum  ver- 
bleibt. Sklaven,  welche  das  Heimweh  nicht  über- 
winden können,  wenlen  häufig  durch  Heirat  an  das  neue  Heim  gebunden, 
damit  sie  nicht  entlaufen.  Die  Strafen  der  Sklaven  bestehen  haupts.ichlich 
darin,  dass  sie  in  Fisen  g<*Iegt  und  gezüchtigt  wertlen.  Die  lodcsstrafc 
wird  gegen  Sklaven  fast  nie  verhängt,  weil  mit  ihrem  1  o<le  ein  mate- 
rieller \  erlu.st  für  ihren  Herrn  verbunden  sein  würde.  Aus  diesem  Grunde 
zieht  es  der  Bassarimann  vor,  einen  nicht  tauglichen  Sklaven  einfach  zu 
verkaufen.  Heinttet  ein  Sklave,  so  erhält  er  für  sich  eine  eigene  Hfitte 
und  arbeitet,  wenn  seine  Familie  Zuwachs  erhält,  nur  noch  4  Tage  in 
der  Woche  für  seinen  Herrn,  während  er  die  fibrigen  2  Tage  für  seine 
Familie  arbeiten  darf.  Die  Woche  der  Bassarileute  zählt  nämlidi  nur 
6  Tage  und  ein  bestimmter  Ruhetag  wird  in  dieser  nicht  innegehalten. 
Die  Sklavin  wird  durch  Verheiratung  mit  einem  Bassarimann  frei  und  selbst 
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wenn  sie  einen  Sklaven  heiratet,  arbeitet  sie  nur  noch  für  ihre  Familie. 
Die  Kinder  von  Freien  und  Sklaven,  also  aus  Mischehen,  sind  frei, 
jedoch  können  Söhne,  deren  \'ater  Sklave  war,  keine  Ehrenämter  er- 
halten und  sdmit  auch  nicht  in  den  {iemeindrrat  kommen.  Söhne  v»)n 
früheren  Sklavinnen  können  da<4ej^en  flie  höchsien  Aemter,  selbst  die 
Könit,rs\\  ürde  erreichen.  Dieser  Hraucii  läs>t  sich  nur  aus  dem  Mangel 
an  1  raucn  und  der  Entvölkerunj^  durch  den  Kriejif,  sowie  dadurch  er- 
klären, dass  die  Kassarileute  Wert  darauf  legen  fremdes  \Üai  in  ihren 
Stamm  au&uiwhmen.  Kinder  aus  einer  Sklavenehe,  deren  Mutter  bnd 
\''ater  alsd  Sklaven  sind,  werden  wieder  Sklaven  und  sind  Eigentum  des 
Herrn  ihrer  Eltern.  Die  Sklaven  vererben  sich  meistens  auf  den  Sohn 
oder  Bruder  des  verstorbenen  Herrn.  Mit  dem  Tode  ihres  swetten 
Herrn  werden  sie  jedoch  nach  dem  allgemeinen  Landesgesetz  frei. 
Einheimische  Freie  werden  wegen  Schulden  nicht  selten  zur  vSkla\  erei 
verurteilt.  Zwar  haftet  die  Familie  für  die  Schulden  eines  Familien- 
mirpfliedes  und  das  Familienoberhaupt  kann  sie  entweder  mit  einem  Sklaven 
oder  mit  J-amilienansfchörifyrn  decken;  ist  aber  die  Familie  hierzu  nicht 
imstande,  so  wird  der  Schuldner  Sklave  seines  CVläubigers. 

Die  Bassanleute  erreichen,  falls  sie  nicht  durch  den  difttrank  des    Tod  und 
Fetischpriesters  oder  durch  .Mord  aus  dem  Leben  scheitlcn,   im  l>urch-,Beerdigungs- 
■  schnitt  ein  Alter  von  höchstens  50  Jahren.    Schon  mit  45  Jahren  treten  J«*"^*»»«'»«' 
die  Leute  in  das  Greisenalter  ein  und  mit  50  Jahren  sterben  sie  an 
Altersschwäche.   Bei  dem  Tode  eines  Bassarimannes  spielt  der  Fetisch- 
priester eine  besondere  Rolle.  Er  muss  zuerst  konstatieren,  ob  der  Tod 
auf  natürliche  Weise  erfolgt,  oder  ob  er  auf  Mord  oder  Gift  zurückzu- 
führen ist.    In  letzterem  Falle  fällt  der  Fetisch  gewissermaassen  einen 
Orakelspruch,   indem  er  den  \'erdacht  der  Thaterschaft  auf  bestimmte 
Personen  lenkt.    Die  Familie  des  Verstorbenen  setzt  eine  Ehre  darein, 
die  Totenfeier  und   das  Ref^rähnis   des  Verstorbenen  den  Vermögens- 
Verhältnissen  entsprechend  würdi«^  /u  gestalten.  DieLeiche  wird  gewaschen, 
mit  Rf>tholz  eingeriehen,  auf  ein  Hrett  gebunden,  mit  weissen  Tüchern 
bedeckt   und   in  feierliclu  r  IVi »Zession  unihergetragen.    Hei  einem  Be-  • 
gräbnis,  dem  ich  beiwohnte,  sprangen  die  Leute  mit  der  Leiche  im  Kreise 
herum,  was  einen  höchst  peinlichen  Eindruck  machte.   Jedoch  ist  auch 
damit  ein  bestimmter  Aberglaube  verbunden»  den  ich  leider  nicht  er- 
mitteln konnte. 

Der  Verstorbene  wird,  sobald  das  Grab  fertig  ist,  bei  nieder- 
gehender Sonne  in  liegender  Stellung  von  den  Familienangehörigen  unter 
feierlichen  Gesängen  begraben.  Der  Kopf  wird  mit  der  einen  Hand  ge- 
stützt, so  dass  der  Tote  das  Aussehen  eines  .Schlafenden  hat.  Ver- 
heiratete Leute  werden  in  ihrem  C.ehöft  tx  graben,  während  junge  Leute, 
Sklaven  und  Kinder  ihre  Ruhestätte  in  dem  Husch  finden.    Das  Schurz- 
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teil,  welches  der  Verstorbene  bei  Lebzeiten  getragen  hat,  wird  ihm  vor 
der  Beerdigung  abgenommen.  Die  Graber,  welche  im  Busch  Hegen, 
Avi  rcK  n  mit  Dornen  bedeckt,  ugi  sie  vor  Hyänen  zu  schützen.  Xacli  der 
Beerdigung  versammeln  sich  sämtliche  Traucrg;äste  in  dem  Gehöft  des 
nächsten  Anverwandten,  wo  sie  festlich  bewirtet  werden  und  mit  dc-m 
üblichen  Schiessen  das  Totenfest  feiern.  Für  einen  Mann  soll  drei  Tnqe, 
für  eine  Frau  vier  Tage  lang  geschossen  werdeti.  Der  lvor])er  des  \'er- 
storbcnen  gehört  j^ewissermaassen  der  Familie  des  \'aters.  welche  ihn 
auch  zu  beerdigen  hat;  die  Ilaare,  welche  dem  Tuten  abgeschnitten 
werden,  gehören  dagegen  der  Familie  der  Mutter,  welche  dieselben 
ebenfalls  weit  im  Busch  vergräbt.  Sobald  sich  die  Kunde  von  einem 
Morde  oder  Totschlag  verbreitet,  sollen  sich  die  Familienangehörigen 
des  Getöteten  von  der  Mutter-  und  Vaterseite  vereinigen,  um  über  diesen 
Fall  zu  beraten.  Die  Uebersendung  der  Haare  des  Verstorbenen  an  die 
Familienmitglied  er  mütterlicherseits  bedeutet  gewissermaassen  die  Mah» 
nung  an  dieselben,  die  Todesursache  unparteiisch  zu  prüfen;  die  An- 
nahme der  Haare  gilt  als  Anerkennung,  dass  der  \'erstorbene  eines 
natürlichen  Todes  gestorben  ist.  \'erheiratete  Frauen,  die  aus  anderen 
Dcirfern  stammen,  werden  häutig  wro;en  der  weiten  Entfernung  an  dem 
Wege,  welcher  nach  ihrem  Heimatsort  fuhrt,  begraben.  Ihren  Ver- 
wandten beziehungsweise  ihrer  Familie  in  der  Heimat  werden  drei  bis 
vier  Bambusstäbe  von  der  Hütte'  der  X'erstorbenen  sowie  ihre  ab- 
geschnittenen Haare  mit  einem  Tuche  bedeckt  übersandt.  Diese  Gegen- 
stände, welche  gleichsam  den  Leichnam  symbolisch  darstellen,  werden 
in  dem  Heimatsdorf  der  Verstorbenen  feierlich  beerdigt.  Die  Leichname 
von  Schuldnern  können  nur  mit  Einverständnis  sämtlicher  Gläubiger  be- 
graben werden,  andernfalls  werden  sie  auf  einem  öffentlichen  Wege  an 
einen  f^aum  t^esetzt,  und  neben  ihnen  die  wenigen  .Sachen,  die  sie  hinter- 
lassen haben,  aufgestellt.  Kommt  dann  ein  Gläubiger  und  verlangt  die 
Bezahlung  seiner  Forderung  von  der  l  ainilie,  so  weist  diese  ihn  in  den 
Husch  zu  dem  Leichnam.  Xur  derjenige  hat  das  Recht,  einen  Schuldner 
zu  begraben,  welcher  die  Schulden  desselben  he/aiilen  will.  Auf  diese 
W'ei.se  erlöschen  also  mit  dem  Tode  die  Schulden.  Es  gilt  jedoch 
als  eine  grosse  Schande  für  die  Familie  des  \'erslorbenen,  wenn  sie 
Ihm  kein  würdiges  Begräbnis  zu  teil  werden  lässt,  und  aus  diesem 
Grunde  kommt  die  Aussetzung  eines  Schuldners  nur  äusserst  selten 
vor,  auch  wohl  deshalb,  weil  der  Glaube  herrscht,  dass  der  Geist 
unbeerdigter  Leute  keine  Ruhe  findet  und  unstät  umherirrt. 
Die  Die  eigentliche  Trauer  dauert  in  Bassari  etwa  i6  Tage.  Während 

Trauerzeit.  dieser  Zeit  dürfen  die  betreffenden  Ivhegatten  ihre  Hütte  nicht  verlassen 
und  werden  von  Bekannten  und  Verwandten  mit  hassen  versorgt.  Die 
Frau  legt  zum  Zeichen  der  Trauer  ein  dunkelblaues  Tuch  an.  Am 

—  5'*  — 


Digitized  by  Google 


siebzehnten  Tage  wird  der  oder  die  Leidtragende  im  Busch  gewaschen, 
und  Icann  dann  wieder  der  Arbeit  nachgehen.  Vorher  aber  wird  ein 
Besuch  bei  den  Veni^'andten  und  Bekana(en  gemacht,  um  ihnen  für  das 
Essen  sowie  0r  die  während  der  Trauereeit-  geleistete  Hilfe  zu  danken. 
Hierbei  werden  die  Trauernden  meist  mit  Kauris  beschenkt,  damit  sie 
etwas  für  ihren  nächsten  Lebensunterhalt  besitzen.  Die  Frau  darf  nämlich 
nichts  von  ihrem  verstorberien  Mann  an  sich  nehmen,  da  bei  den  Leuten 
der  Abcrs^laube  herrscht,  dass  sie  dnnn  auch  sterben  müsse.  Während 
dcT  W'itu  cnzeit  sollen  die  l'raucn  blaue  1  ücher  traj^cn.  Meistens  jedoch 
lieirateii  sie  bald  wieder.  Schon  >Yährend  der  Trauerzeil  pUeg^t  derjenige, 
der  siu  heimzuführen  gedenkt,  die  Fürsorge  für  die  U  itwe  zu  übernehmen 
und  ihr  das  Essen  zu  bringen.  Bald  nach  der  Trauer  zieht  dann  die 
Witwe  in  sein  Haus  und  heiratet  ihn. 

Was  das  Erbrecht  anbelangt,  so  erbt  das  Kind  das  ganze  Vermögen,  Erbrecht, 
hat  dann  aber  auch  die  Verpflichtung,  für  die  Familie  zu  sorgen  und  über' 
nimmt  eventuell  gleichzeitig  die  Schulden  des  Verstorbenen.  Sind  Söhne 
vorhanden,  so  haben  sie  den  \'orzug,  der  älteste  Sohn  wird  Familienober- 
haupt, er  tritt  auch  in  die  Rechte  <Ies  \'aters  und  erhält  Sitz  und  Stimme  in 
dem  Gemeinderat,  falls  sein  Vater  Mitglied  desselben  gewesen  ist.  Hinter- 
lässt  der  \  er>torlK'nc  keine  Kinder,  so  erben  seine  Geschwister.  Alle  diese 
Gebräuche  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  der  Evheneger. 


POLITISCHE  \'ERHALTMSSE. 

Die  politischen  Verhältnisse  waren  vor  und  während  unserer  An-  Die  deutsche 
Wesenheit  in  Bassari  ungefähr  folgende.   Mossi  im  Norden  war  durch 
eine  Station  in  Wagadugu  mit  Franzosen  besetzt,  ebenso  ein  grosser  Teil  von  ^französische 
Gurma,  mit  Ausnahme  von  Pama,  welches  durch  den  deutschen  Offizier,  ^^^'^""^ 

streuigen 

Leutnant  Thierry,  mit  30  Mann  besetzt  war.  Die  vStation  Sansane-Mangu  Gebiete. 

war  durch  den  Rückzug  des  Dr.  Gruner  augenblicklich  v^on  Weissen 
entblösst,  dafür  war  aber  durch  unseren  Einzug  in  Hassari  dieses  selbst  mit 
fünf  Weissen  besetzt.  \'on  Bapure  wnr  der  kleine  deutsche  P<istcn  zurück 
gezogen,  wiUirend  sich  in  Kabn  ein  I"ran/(jse  mit  einigen  Schw  ar/en  aufhielt. 
In  Sara  war  die  deutsche  ]'lai,f<^^e  atiL,ablich  gestohlen  inui  dieses  ^chon  zu 
uascrer  Zeit  von  den  Frau/osen  durch  eiiu  n  Weissen  mit  zwölf  Schwarzen 
besetzt,  in  Dakcj  befand  sich  eine  französisclie  vStation  mit  zwei  Weissen, 
während  In  Bafilo  der  französische  Resident  auf  einer  grossen  Station  mit 
mehreren  Weissen  seinen  Sitz  hatte.  Weiter  im  Norden  war  Semere  von 
einem  starken  französischen  Posten  von  Schwarzen  besetzt,  und  in  Sugu 
befand  sich  eine  französische  Station  mit  zwei  Weissen.  Im  Süden  war 
noch  in  Kirikri  eine  französische  Station,  die  aus  einem  Weissen  und 
einer  kleinen  schwarzen  Besatzung  bestand,  welche  auf  König  Dyabo  von 
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Tshautsho  einen  Druck  ausüben  sollte.  Von  deutscher  Seite  war  Sugu 
mit  einem  Weissen  und  einer'  Bteatzung  von  etwa  dreissig  Mann  belegt, 
während  sich  in  Semere  und  Sudu  je  ein  schwarzer  Agent  befand. 

Aus  dieser  küirzen  Uebersicht  geht  deutlich  hervor,  dass  uns  die 
Franzosen  an  Stationen,  kleinen  Posten  und  Besatzungen  fiberlegen  waren» 
So  w  aren,  kurz  vor  unserem  Einzug,  in  diesen  streitigen  Gebieten  Standig 
nur  drei  deutsche  Weisse  stationiert,  während  von  Seiten  der  Franzoseti 
nach  den  ungefähren  Angaben  zehn  bis  zwölf  Weisse  thätig  waren; 
Im  letzten  Aut^fcnblick  vor  Abschlies^^iing  des  Pariser  \'ertranfes,  leider 
aber  zu  spät,  wurden  noch  einige  Weisse  in  das  Hinterland  gesandt, 
um  streitij^es  (icbiet  zu  besetzen.  So  ging  zu  gleicher  Zeit  mit  uns 
Dr.  Kersting  mit  einem  Assistenten  nach  Sugu  und  aucli  dem  Dr.  Gruner 
wurde  ein  Assistent  zur  L  nterstützung  beigegeben.  S])ätcr  sogar,  nach 
Abschluss  dieses  Vertrages,  traf  nodi  die  ganze  Truppe  von  der  Küste 
mit  vier  Weissen  in  Bassari  ein.  Während  dieser  Zeit  setzten  im  Westen 
die  Engländer  ihr  früheres  Treiben  in  Salaga  fort.  Im  Dagombareiche 
waren  die  Wege  fi&r  Karawanen  gesperrt  und  im  Osten  hatte  sich  auch 
der  kleine  Stamm  der  Konkomba  zusammengerottet  Leider  konnte  aber 
die  kleine  Truppe  gegen  die  feindlichen  Dagomba  nicht  mehr  in  Wirk- 
samkeit treten,  da  wir  nunmehr  die  neutrale  Zone  respektieren  musstcn. 
Auf  diese  Weise  konnte  sie  nur  die  Konkomba  durch  ein  kleines  («efecht 
züchtigen  und  die  Strasse  nach  Sansane-AIangu  wieder  frei  machen. 


VON  BASSARI  NACH  SUGU. 

Lange  vor  Ankunft  der  Truppe  erhielten  wir  plötzlich  von 

Dr.  Kersting,  der  sich  noch  auf  dem  Marsche  von  Paratan  über  Kirikri  nach 
Sugu  befand,  <Iie  Nachricht,  dass  i]rr  einzige  W^eisse  in  »Sugu,  Zollassistent 
Wegner,   vcrstorl>en  sei  und  die  deutsche  Besatzung  infolge  der  Ränke 
Bedrängnis  *'^'*  Franzosen  durch  den  König  von  Sugu  hart  bedrängt  werde.  Der 
der  deutschen  König  drohte  dem  deutschen  Dolmetscher  und  den  Soldaten,  dass  er  sie, 
Besatzung    jalls  .sie  niclit  freiwillig  die  deutsclu:  1' lagge  einzögen  und  abmarschierten, 
•     Suju,    jj^jj  Gewalt  vertreiben  würde.   Aus  diesem  Grunde  bat  uns  Dr.  Kersting. 

ihn  zu  unterstutzen  und  ihm  Antwort  nach  Sudu  zu  senden,  wo  er  vor- 
läufig die  Dinge  abzuwarten  und  mit  dem  König  von  Sugu  friedlich  zu 
verhandeln  gedenke.  Naturlich  stand  mit  dem  Eintreffen  dieser  Nachricht 
unser  Entschluss  fest,  dem  Dr,  Kersting  sofort  mit  allen  verfugbaren» 
wenn  auch  nur  bescheidenen  Kräften,  zur  Hilfe  zu  eilen.  Alsbald  wurden 
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die  notdürftigsten  Lasten  zusammengestellt  und  die  Gewehre  der  Soldaten 
gemiistert.  Auch  von  Dr.  Gruner  erhielten  wir  noch  eine  Anahl  Kara- 
biner und  uniformierte  Träger»  welche  in  den  Äugen  der  Schwarzen  die 
geringe  Anzahl  unserer  Soldaten  bedeutend  erhöhten.  Ausser  den  aller- 
notwendigsten  Effekten  und  unseren  Betten  bestanden  alle  übrigen  Lasten 
aus  Patronen.  Der  Expeditionsmetster  Hoyer  musste  zu  seinem  grossen 
Leidwesen  zurückbleiben,  um  unsere  Lasten  zu  bewachen  und  uns  er- 
forderlichenfalls Munition  und  Proviant  nachzusenden. 

Nachdem  wir  uns  von  den  Weissen  in  Rassari  vcrabschicrlct  hatten, 
traten  wir  mit  der  aus  etwa  tlreissi^  Köpfen  bestehenden  Hxpeditii ui  den 
.Marsch  an.  Unser  Personal  bctand  sich  in  einer  p^edriickten  vStimmung, 
da  es  den  Bestiinmunfrsort  und  /weck  der  Reise  nicht  kannte;  nur  unsere 
kleinen  Bengels,  welche  uns  auch  auf  diesem  Marsche  begleiteten,  waren 
wie  immer  guter  Dinge.  Unser  Marsch  war  in  der  ersten  Zeit  wenig 
vom  Wetter  begünstigt,  der  Himmel  schien  alle  seine  Schleusen  auf- 
gezogen zu  haben.  Der  Weg  fShrte  ungefähr  nach  Osten;  hint«:  uns 
lag  der  Bassariberg  und  vor  uns  die  kleinen  Höhenzüge*  wdche 
schliesslich  bei  Dako  in  das  Gebirge  übergehen.  Von  grosseren 
Flüssen  ist  auf  dieser  Strecke  nur  der  Kotokoii  mit  einer  Breite  von 
etwa  15  Metern  zu  erwähnen,  an  dem  grössere  Farmen  zur  Gewinnung 
des  schon  erwähnten  Fisch_q;ifts  lag'cn.  Dagegen  trafen  wir  h;iufig"er 
kleine  Bäche,  welclie  die  wiederhohen  l  errainwcllen  einschnürten  untl 
mit  zahlreichen  hohen  Bambussträuchern  eingefasst  waren.  Leider  litt 
ich  an  flieseni  I  a^^^e.  an  einem  heftigen  Fieber,  welclu  s  mir  bei  dem 
strömenden  Regen  den  Marsch  und  die  geographischen  Autnahmen  sehr      Gebiet  d«r 

erschwerte.    Erst  im  Dunkeln  erreichten  wir  den  westlichen  Ort  von  lemavoiker. 

* 

Dako,  das  Dorf  Djavalim.    Auf  der  Hohe  erblickten  wir  die  kleinen  Dako 
Feuer  von  Daude,  unserem  Nachtquartier.   Bald  hatten  wir  auch  dieses  ""^ 
erreicht  und  in  einer  grossen  Hütte  Unterkunft  erhalten,  da  die  Leute 
auf  einen  häufigeren  Besuch  von  Weissen,  wahrscheinlich  von  Franzosen, 

eingerichtet  zu  sein  schienen.  Am  nächsten  Tage  Hess  ich  mir  die  vier 
Dorfer  von  Dako  zeigen,  w^che  terassenförmig  auf  den  Höhen  liegen. 
Ausser  Djavalim  mit  etwa  200  Hütten,  welches  am  niedrigsten  liegt, 
be->ieht  Dako  aus  unserem  Rastplatz  DauHe  mit  etwa  400  Hütten,  weiter 
östlich  aus  Kad\  erando  mit  etwa  300  Hütten  und  aus  der  auf  der  Höhe 
des  Gebirgskammes  gelegenen  Königsstadt  Sore  mit  etwa  700  Hütten. 
In  Sore  war  eine  französische  Station  errichtet.  Dako  scheint  ziemlich 
selbständig  zu  sein,  wird  aber  als  zu  Balilo  gehörig  angesehen*.  Die 
Leute  sind  mit  einem  Fell  oder  nur  mit  einem  kleinen  Schamtuch  be- 
kleidet, tragen  aber  auch  viel  eigengewebte  Hemden.  In  Daude  selbst 
besteht  eine  ganze  Weberkolonie;  man  kann  hier  häufig  zehn  Webstühle 
in  einer  Reihe  in  Thätigkeit  sehen.    Im  grossen  und  ganzen  hat  das 
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Volk  dieselben  Eigentümlichkeiten  wie  das  von  Akbande.  Dako  gehört 
ebenfalls  in  das  Bereich  der  Temusprache.  Zu  unserer  Zeit  stand  Dako 
voltkommen  unter  französischem  Binfluss  und  wir  wurden  daher  als 
Deutsche  mit  Misstrauen  aufgenommen. 

Am  nächsten  Tage  marschigen  wir  nach  dem  Königsort  Sore. 
Der  Weg  ging  steil  bergan,  bis  auf  die  etwa  520  Meter  hohe  Gebirgs- 
kette, auf  der  Sore  gelegen  ist.  Das  Gebirge  bei  Dako  besteht  zum 
grossen  Teil,  wir  das  fran;^e  Bo-Gebirire,  aus  Quarzgestein.  \'on  dem 
Gebirgspfadc  nach  Sore  hat  man  einen  schönen  l^eberblick  liln  r  die 
Ebene  des  Karä  und  weiterhin  über  die  Rer<^c'  von  Kal)rr.  Noch  auf 
halber  Höhe  stockte  plöt/licli  unsere  Karawane;  die  Lri»achc  war  das 
Erscheinen  einer  Dagonibakarawane,  welche  vun  Daude  nach  Sore  reiste. 
Dieselbe  schien  sich,  als  sie  die  deutsche  Flagge  bemericte,  auf  einen 
Angriff  unsererseits  gefasst  zu  machen  und  zog  es  nach  kurzer  Ueber- 
legung  vor,  das  Weite  zu  suchen.  Wahrscheinlich  glaubte  sie,  dassder 
Deutsche  Gleiches  mit  Gleichem  vergelte,  da  die  Dagombaleute  nach 
dem  Peldzuge  alle  Karawanen,  welche  atis  deutschem  Gebiet  kamen, 
als  ihre  Feinde  betrachteten,  ausplünderten  und  die  Leute  zu  Sklaven 
machten.  In  kurzer  Zeit  hatten  wir  die  Königsstadt  Sore  erreicht  und 
vor  dem  Gehöft  des  Häuptling?;  Hak  gemacht,  welcher  uns  empfing  und 
mit  l'almwein  bewirtete.  Da  wir  unsern  Marscli  nacli  Sui^u  vor  den 
l'ran/ostrn  verheimlichen  wollten,  zogen  wir  nicht  direkt  über  ihre  !^r()>ste 
Station  Bafilo,  sondern  auf  einem  anderen  Wet^i-  über  Aledjo-Kadara 
und  Sudu.  GesellschaUlichc  Verpflichtungen  hatten  wir  nicht  gegen  sie 
zu  erfüllen,  da  die  in  Daku  stationierten  Weissen  zu  dieser  Zeit  verreist 
waren.  Nur  ein  schwarzer  französischer  Agent  befand  sich  auf  der 
Station,  welcher  die  französische  Flagge  hisste.  Der  Häuptling  selbst 
begegnete  uns  äusserst  misstrauisch  und  wollte  uns  zuerst  keine  Führer 
stellen.  Nur  durch  energisches  Auftreten  und  alle  möglichen  Ver* 
sprechungen  liess  er  sich  da/u  bewegen.  Schon  in  Daude  wurde  uns 
abgeraten,  direkt  nach  Aledjo-Kadara  zu  marschieren,  da  der  Weg  für 
Pferde  nicht  passierbar  sei.  Wir  glaubten  anfangs,  dass  die  Leute  uns 
nur  aus  Misstraucn  diesen  l*fad  nicht  zeigen  wollten,  jedoch  musstcn  wir 
später  einschen,  dass  sie  Recht  hatten.    Der  Pfad  führte  ([uer  über  die 

Ueber  du  Hänge  des  i)ak()gcbir|;es  und  über  die  \  erschicdensien  kleinen  Bäche 
Gebirge  von  bergauf  und  bergab.    Ab  und  zu  lagen  kleine  Farmen  von  Yams  und 

Dako  nach  Krfjnüssen  an  den  Hängen  und  an  den  kleinen  Thälem  der  Bäche,  deren 
Ufer  mit  Oel-  und*  Weinpalmen  bestanden  waren.  Die  Felsen  und  Höhen- 
zügje,  welche  uns  begleiteten,  bestanden  meistens  aus  eisenschüssigem 
Quarzit  und  Glimmerschiefer.  Auch  kamen  an  den  Hängen  grosse 
Mengen  von  Rot«  und  Magneteisenstein  vor.  Naeh  Ersteigung  der 
Passhöhe   befanden   wir   uns  auf  einem  Hochplateau,   welches  mit 
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niedrigem  Buschwerk  bewachsen  war.   Vor  uns  lag  ein  grosses  breites 

Thal  und  die  Führer  teilten  uns  mit,  dass  Aledjo-Kadara  nicht  mehr 

weit  entfernt  sei.    Aber  jetzt  zeigte  sich  erst  die  ganze  Schwierigkeit 

dieses  Marsches.    Terassenförmig,  auf  einzelnen  glatten  Stufen,  welche  Der 

die  Schieferplattcn   des  Ouarzit  bildeten,  ging  es  steil  bergab  in  das  obere  Lauf 

Thal  des  Mo,  welchen  wir  sc  hon  früher  einmal  bei  Dyodjega  als  grossen 

l'luss  unter  dem  Namen  Mon^ro  passiert  hatten.     Hier  hnt  der  Mo  nur 

eine  Breite  von  lo  Meter  und  eine  Tiefe  von  nicht  mehr  als  V4  Meter. 

Iis  ist  ein  schöner,  raschfliessendcr  Gcbirgsstrom,  welcher  von  dem 

Höhensuge  kommt,  der  sich  zwischen  Dako  und  Sudu  von  Westen  nach 

Osten  erstreckt.   In  diesem  bis  dahin  noch  nicht  betretenen  Gebiet 

konnten  wir  noch  eine  Menge  anderer  kleiner  Wasserläufe  feststellen 

und  somit  die  Wasserscheide  für  eine  Anzahl  kleiner  Bäche  und  Adern 

zwischen  dem  Mo  im  Süden  und  dem  Kara  im  Norden  finden.  Dass 

bei  dem  nun  folgenden  steilen  Abstieg  keiner  unserer  Träger  verunglückte 

untl  dass  unsere  Pferde  auf  kleinen  Umwegen  unbeschadet  in  das  Thal 

gelangten,   war  wirklieh  ein  Wunder.    An  dem  schönen  iMc),  der  von 

massenhattt'n  Wein-  und  ( )i  l]>ahnon  umsfchen  ist  und  an  dem  sich  im 

Westen   schone    grüne  Wiesen    c-ntlani^  /ii  hrn,    während  im  Osten  das 

(iebirge  schroft  in  s  Thai  abstürzt,  machten  wir  Halt  und  pflegten  eine 

Zeit  lang  der  wohlverdienten  Ruhe. 

Hoch  oben  auf  steilen  Felsen,  ^wa  730  Meter  über  dem  Meeres-  Steiler  Auf. 
Spiegel,  lagen  die  kleinen  Lehmhütten  der  Bewohner  von  Aledjo-Kadara.  «leg und Ei«- 
Nach  einer  kurzen  ^ast  begann  der  fast  unüberwindbar  scheinende  Auf-  treffen 
stieg  über  schroffe  Felsblocke,  welche  die  Trager  mit  ihren  schweren  "j^^^^^^ 
Lasten  schrittweise  zu  erklimmen  hatten.    Auf  halber  Höhe  der  Fels- 
wand war  von  einem  eigentlichen  Pfade  überhaupt  nicht  mehr  die  Rede, 
nur  in  einer  engen  ausgelaufenen  Felsmulde  konnte  man  sich  von  Stufe 
zu  Stufe  schwiniren.    l'.rstaunlich  war  es,  wie  die  Leute  diese  Schwieriir- 
keit  trotz  tier  Lasten  uberwanden.    Auch   ist  es  mir  heute  noch  rätsel- 
haft, wie  tlas  Pferd  des  Assessors  Hupfehi ,   welches  allerdings  kleiner 
war,  als  das  nicinigc,   wenn   auch  ohne  je^liclie^  Gepäck  diese  Berg- 
partien hat  nehmen  können.    Mein  Pfertl  war  nicht  dazu  imstande  und 
ich  musste  es  mitten  auf  der  steilen  Pelswand  stehen  lassen.    Nur  mit 
\Iühe  erklomm  ich  mit  einigen  Soldaten,  die  bei  mir  geblieben  waren, 
um  das  Pferd  anzutreiben.  Schritt  für  Schritt  die  hohen  Felsen,  während 
Assessor  Hupfeld,  der  allerdings  als  geborener  Bergbewohner  mir  im 
Klettern  weit  überlegen  war,  Aledjo-Kadara  noch  vor  Sonnenuntergang 
erreichte.    Die  iini^laubliche  Gewandtheit,  mit  der  die  Hewohner  von 
Aledjo-Kadara  die  J'elswand  erstiegen,  erregte  meinen  Neid. 

Schon  lag  das  Thal  des  Mo  und  das  gegenüber  liegende  ( ief)irge 
mit  seinen  weissen  Quarzfeiscn  im  l>unkci;  der  Mond  stand  am  1-irma- 
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ment   und   waii"  lange  Schauen  über  das  debirgc,  als  wir  cndlkli  «las 
Hochplateau  erstiegen   und   durch    grosse  Farmen  von  Uuiiicakorn- 
feldern  in  Aledjo-Kadara  einzogen,  wo  Assessor  Hupfeld  schoji  das 
Nachtciuartier  besorgt  hatte.   Hoch  über  den  kleinen  runden  Hütten 
wehte  die  deutsche  Flagge.   Die  Leute  waren  meistens  mit  einem  Fell 
ufid  einer  phrygischen  Mutze  bekleidet«  nur  die  Grossen  und  Vornehmen 
trugen  ein  Haussahemd.    Sie  kauerten  auf  der  Erde,  schlugen  mit  der 
rechten  Faust  auf  den  Erdboden,  und  riefen  beständig  „ya  he,  ya  hc, 
ya  he*.    Der  Häuptling  brachte  uns  eine  Menge  Yams  und  Guineakorn, 
auch  unseren  Leuten  wurde  Palmwcin  und  F^icr  kredenzt,  so  da^^s  die 
An^^tren;^un|rf•n   iles  I'ages  bald   ^crircsscn   waren.    ^Nur  der  Gedanke 
b'ess   mir  kenne  Kuh,   ob   wohl   mein   Fferd,  das  ich  schon  verloren 
gegeben  halte,  noch  gerettet  werden  würde.     Da  die  Leute  gewandte 
Bergsteiger  sind  und  selbst  auf  diesem  Hociiiaml  Fferde  halten,  so  setzte 
ich  eine  Belohnung  aus,  falls  sie  es  mir  gesund  zuführten.   Am  nächsten 
Morgen  wurden  wir  schcm  früh  mit  dem  Gruss  „ya  he,  ya  hc,  ya  he*, 
geweckt  und  unser  Dolmetscher  Garver  meldete  mir,  dass  mein  Pferd 
beraufgebracht  sei  und  munter  Guineakom  fresse. 
Das  Bergdorf        Aledjo-Kadara  ist  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ein  verlassenes 
Aiedjo.     Räubemest.    \'on  allen  Selten  ist  dieses  kleine  Plateau  w^ie  ein  Adler- 
Kadara.    jjofgt  durch  hohe  abfallende  .Felsen  geschützt,  nur  yon  Norden  her  ist 
es  erreichbar.    Die  Bewohner  machen  einen  ebenso  rauhen  Eindruck 
wie  die  Bassarileute  und  der  Häuptlinjif  von  Alcfljn-Kadara,  ein  ganz 
intelligenter  Mann,  ist  weit  und  breit  wei^^en  seiner  Sklavenrauberei  be- 
rüchtigt.   Aledjo-Kadara   selbst   besteht    aus    lauter  kleinen,  zerstreut 
liegenden   Dörfern,    die   nach   meiner   Schätzung   zusammen  ungefähr 
looo  Hütten  besitzen.    Die  Stammeszeichen  der  Bewohner  sind  ziemlich 
dieselben  wie  in  den  meisten  Temuländern,  3  bis  4  Längsschnitte  über 
der  Backe  oder  auch  ein  kleiner  Querschnitt  oberhalb  und  parallel  der 
Nasenlippenfalte,  der  entweder  nur  auf  einer  Seite  oder  auf  beiden 
vorkommt.   Seltener  findet  man  die  langen  Längsschnitte  und  die  be> 
zeichneten  Querschnitte  zusammen  vor.    Die  Haartracht  der  IVauen  i"=t 
.  ebenfalls  dieselbe,  wie  in  Akbande,  auch  werden  hier  häufig  als  Ohr- 
schmuck  von  den  Frauen  kleine  (irashalme  oder  buntgefiirbtes  Mark 
von    Hirsestauden   getragen.     In   diesem   (>ebiro;shochland   sieht  man 
schone  Rinderherden,  die  jedoch  meistens  tlen  Fulbe  gehören,  weiche 
auch  hier  Xiederlassungen  besitzen.   Schöne  Wiesen  mit  saftigen  Gebirgs- 
kräuicrn  ermöglichen  au.sser  iler  \'iehzucht  die  Haltung  von  Pferden- 
Am  nächsten  Morgen  mussten  wir  trotz  der  vielen  FusswundeOi 
welche  sich  unsere  Träger  bei  dem  Aufstieg  zugezogen  hatten,  unsern 
Marsch  wenigstens  bis  in  die  nächstgrössere  Stadt  Kumonde  fortsetzen. 
In  der  Frühe  sank  auf  diesem  Hochplateau  die  Temperatur  auf  15"  ^* 
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und  die  gan^e  Herglandschalt  la^  in  dichtem  \ehel,  der  sich  als  Regen 
niedeischlug.  Endlich  durchbrach  die  Sonne  den  Wolkenschleier  und  . 
binnen  zwei  Stunden  hatte  sich  die  Luft  bis  auf  34*  C.  erwärmt.  In 
Aledjo-Kadara  bemerkte  ich  zum  ersten  Mal  einen  benifemässigen  Regen- 
macher, der  aber  diesmal  den  Regen,  der  schon  zu  lange  gewährt  hatte, 
wegzaubern  sollte.  Seine  Kleidung  trug  geringe  Spuren  seines  Petwch- 
handwerks;  sie  bestand  nur  aus  einem  kleinen  gegerbten  Schurzfell,  und 
einer  phrygischen  Mütze.  Er  nahm  auf  einem  erhöhten  Punkte  in  dem 
iJorlc  Aufstellunnf  und  fegte  mit  einer  kleinen  aus  Kaphiabast  her- 
gestellten Rute  in  der  Richtun;r  des  ^\'(^lkcn7.uges  den  Regen  fort.  In 
der  That  hörte  an  diesem  Tage  der  Regen  auf,  so  dass  die  Leute  für 
diesmal  in  ihrem  Abergl.iul)en  bestärkt  wurden. 

Unsere  Karawane  wurde  von  Aledjo-Kadara  aus  von  einigen  Reitern  Marsch  in 
begleitet,  die  mit  Speeren  bewaffnet  waren  und  unter  denen  sich  der  den  FeUen- 
Sohn  des  Häuptlings  befand.  Diese  Leute  machten  denselben  Eindruck  C«^i's«" 
wie  die  wilden  Sabermareiter.  Mit  ihren  geschickten  Pferden  sprangen 
sie  in  Karriere  über  Pelsblöcke  und  Wurzeln  auf  und  ab.  Bald  verengte 
sich  das  Plateau  und  20  bis  30  Meter  hohe  Pelsen  schlössen  einen  kleinen 
Wiesenkessel  ein.  Mit  einiger  Phantasie  konnte  man  in  diesen  Pelsen 
atls  Quarzit  und  Glimmerschiefer  die  eigentümlichsten  Formen,  wie 
Türme  und  Zinnen  erkennen,  so  da.ss  man  unwillkürlich  an  das  Elb- 
sandsteingebirgc  oder  an  die  Felsen  von  Adersl)a<  h  und  W^eckelsdorf 
erinnert  wurde.  Unter  andern  L^elani^ten  wir  zu  i mein  Ivngpass  zwischen 
den  Fcl^ennlaue^n,  der  durch  einen  künstlichen  ."^teunvall  bis  auf  einen 
schmalen  IMad  vollkommen  geschlossen  war.  Diese  Stciiiwülle  sollen 
im  Krie*;c  gegen  Reiterangriffe  schützen;  wir  finden  sie  in  diesen  Berg- 
landschaften häufig  wieder.  Beim  Weitermarsch  Öffnete  sich  wieder  ein 
schönes  Thal  mit  Wiesen  und  Hirsefeldern,  die  von  hohen  Pelswänden 
eingeschlossen  waren.  Hier,  nicht  weit  von  dem  Dorfe  Peva,  waren 
kleine  Fels*  und  Erdmauem  als  Schiessstände  fiir  die  Leoparden-  und 
Hyänenjagd  errichtet. 

In  Peva,  einem  Do]>peldorf  von  etwa  600.  Hütten,  machten  lyir  Halt. 
Wir  wurden  von  dem  Häuptling  mit  seinen  Ratgebern  empfang;en  und 
erhielten  einen  schönen  Palmwern  vorgesetzt,  der  aus  der  Kaphia  vinifera 
bereitet  war.  Da  Peva  unter  der  Oberhoheit  des  K/niifjs  Dyabo  v-on 
Tshautslu»  stand  und  somit  in  unsere  deutsche  InteresM  ii>phärt"  fiel,  wollten 
die  Leute  von  der  französischen  Flagge,  die  hier  unrcchtiniissiger  Weise 
aufgezogen  war,  nichts  wissen  und  als  sie  erfuhren,  dass  der  mächtige 
König  Dyabo  selbst  unsere  schwarz-weiss^rote  Flagge  föhre,  zogen  sie 
die  firanzösische  Flagge  ein.  Unter  einem  feierlichen  Salut,  der  in  den 
naheliegenden  Pelsen  seinen  Wiederhall  fand,  und  unter  dem  Hurra  un- 
serer Leute  stieg  nun  die  deutsche  Flagge  in  die  Höhe. 


Flaggcn- 
hissung  in 
Wir»  unit 
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Nach  dem  Austausch  von  Geschenken  und  einer  kurzen  Rast  vcr- 
liessen  wir  Peva  und  gelangen  nach  tlem  kleinen  Dorfe  Rusirc,  wo  die 
Leute  ebenfalls  um  die  Flagj^e  baten.  Der  Weg  führte  bergauf  und 
bergab  über  kleine  Flussbäche,  an  deren  Ufern  Dattelpalmen,  Ocl- 
und  Weinpalmen  standen.  Die  Farmen  in  dem  weiten  Felsenkessel  waren 
meistens  mit  Hirse  und  Yams  bestellt.  L'ebcrall  traten  grosse  <|uadratische 
Blöcke  aus  dem  Erdboden  hervor;  auch  die  Farmen  waren  mit  einzel- 
stehenden turmartig  aufragemlen  oder  gruppenweise  zusammenstehenden 
Felsparticen  durchsetzt.    Ab  und  zu  hatte  man  besondere  Reitwege  um 


Häuflg  vorkommende  Hüttenform  in  den  Temu-Landschaften, 


die  Klippen  herumgeführt,  um  den  Pferden  da.s  Betreten  der  engen 
felsigen  l'usspfade  zu  ersparen.  Durch  einen  Fngpass  betrat  man  wieder 
einen  neuen  Kessel,  der  gleichfalls  durch  eine  Felswand  gesperrt  war. 
Der  schmale,  ausgetretene  Pfad  führte  über  (ieröll  und  Steine  immer  berg- 
auf, bis  wir  plötzlich  durch  zwei  "hohe  I'"elsen,  wie  durch  ein  F'cstungsthor, 
Die  in  die  grosse  Felsenstadt  Kumonde  gelangten.  Die  einzelnen  .Stadtviertel 
Fciscnstadt  schienen  gleichsam  in  den  Fels  gehauen.  Ein  grosses  Treiben  entwickelte 
.sich  vor  unseren  Augen  in  dem  Zentrum  der  Stadt,  auf  dem  grossen 
Marktplatz.  Hier  wurden,  wie  auf  allen  grossen  Xegermärkten,  die  vcr- 
.schiedensten  Waren  bunt  durcheinander  feil  gehalten,  doch  waren  ver- 
hältnismilssig  wenig  europäische  Küstenprodukte  zu  bemerken.  Leider 
konnten  wir  den  .Markt  nicht  näher  in  Augenschein  nehmen,  weil  das 
\'olk  bei  unserer  Ankunft  nach  der  Königsstadt  eilte,  wo  wir  im  (iehöft 


Kumonde 
und  ihre 
Bewohner. 
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des  Königs  unser  Lager  aufgeschlagen  hatten.  Bald  waren  wir  umringt 
von  einer  dichten  Menschenmenge.  Ausser  dem  kleinen  Platz  vor  dem 
Gehöft  des  Königs  hatten  die  Leute  auch  die  20  m  hohen  Felsen,  welche 
diesen  Platz  einschlössen,  dicht  besetzt,  um  unserem  Treiben  von  dort 
aus  zuzuschauen.  Auf  den  Wunsch  des  Häuptlings  von  Kumonde  wurde 
hier  die  deutsche  Flagg^e  gehisst.  Bis  Kumonde  hatte  uns  der  Sohn  des 
Häuptlings  von  Aledjo-Kadara  begleitet.  In  Peva  und  Busire  war  er- 
von  den  Häuptlingen  freundlich  aufgenommen  worden,  in  Kumonde  aber 
mussten  wir  ihn  j^rq-en  die  Ans^riffe  der  F-eutc  schützen.  Der  Häuptling 
von  Kumonde  hält  sich  nämlich  für  den  <Mi^('ntlichen  Herrn  von  Aledjo- 
Kadara,  wogeq-rn  der  Häuptling  von  -Mcdjo-Kadara  sich  als  voll- 
kommen unabhängiger  Herrscher  fühlt  uiui  als  solcher  auch  in  Peva 
und  Busire  anerkannt  wird,  die  indessen  dem  Häuptling  von  Kumonde 
.unterstehen. 

Die  Stadt  Kumonde,  die  in  verschiedene  Stadtviertel  zertältt,  ist 
ihrer  Lage  nach  eine  der  romantischsten  Negerstadte,  die  ich  gesehen 
habe,  aber  der  Unrat  und  Schmutz  und  die  ubergrosse  Hitze,  welche 
die  kahlen  !\-1sen  ausströmen,  machen  den  Aufenthalt  nicht  gerade 
angenehm.    Die  Leute  sind  mit  Fellen  oder  mit  selbstgewebten  Hemden 

bekleidet  und  tragen  phrygische  .Mützen. 
•  •  Die  I*"raupn  kleiden  sich  in  einheimische 

rücher,  während  die  Kinder  und  Junt;- 
fr.iuen  ausser  einer  Hüftschnur  vollkommen 
unbekleidet  gehen.  Die  Stammeszeichen 
sind,  wie  in  den  Temuländern,  3  bis  4 
Längsschnitte  vom  Ohr  bis  zum  Mund* 
Winkel  oder  kleine  Querschnitte  oberhalb 
der  Nasenlippenspalte.  Ausserdem  werden, 
wie  in  «Akpande,  mannigfaltige  Schmuck- 
tätow  ierungen  getragen.  Bei  den  jungen 
iMännem  fielen  inlr  einige  Tätowierungen 
besonders  auf.  Mitten  auf  der  Brust  ivurde 
•  ein  Zeichen,  ähnlich  der  rörnischen  II  ge- 
traLien,  während  der  obere  Teil  der  Brust 
mit  mehreren  kleinen  Knopfreilien ,  die 
(Jherarme  und  der  Hauch  oberlialb  der 
Hüften  mit  Zickzacklinien  verziert  waren. 
Die  Hütten  in  Kumonde  und  in  den  Gebirgslandschaften,  welche  wir  durch- 
reisten, sind  alle  rund  und  mit  Kegeldach  versehen.  Die  Gehöfte,  in 
welche  man*  durch  eine  grosse  Eingangshalle  gelangt,  sind  geschlossen 
angelegt.  Die  Hütte  des  Häuptlings  ist,  wie  in  den  Temulandschaften, 
häufig  mit  einem  Straussenei  gekrönt. 
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Auf  dem  Am  nächsten  Morgen  zogen  wir  auf  dem  Hochplateau  weiter.  Das- 

Hocbpiateaa  selbc  liegt  etwa  600  bis  700  m  über  dem  Meeresspiegel  und  zieht  sich 
oach  äudu.  y^,,  Kumonde  bis  nach  Sudu  hin.  Die  Farmen  sind  im  allgemeinen 
dürftig;  der  Buden  ist  mit  Felsblöcken  und  Steinen  bedeckt;  überall 
ragen  vereinzelte,  10  m  hohe  Felsen  unvermittelt  aus  der  Erde  hervor. 
Die  N'erretntion  ist  pfanr  derjenipfen  unseres  Hnchßc1)irr^es  fihnhVh;  <rr\*A 
des  niedrigen  Knicholzt-s  w  äclist  hier  mctcrholics  Gestrüpp,  de.sh;cn  Stamm 
und  fleischige,  lingerartij^c  Blätter  einen  milchweissen  Saft  haben.  Die 
mageren  Felder  bedeckt  in  g^rosser  Fülle  eine  schöne,  lila  blühende 
Blume,  ähnlich  unserem  Alpenveilchen.  Nur  an  den  kleinen  Bächen,  die 
von  dem  Hochland  in  die  Ebene  fuhren,  sieht  man  schöne  Wieseo,  auch 
vereinzelt  Dattelpalmen.  Sogar  die  Sennhütten  fehlen  nicht  auf  dieser 
Alp»  denn  die  Fulbe  haben  in  Bolo  eine  kleine  Niederlassung  von  zwölt 
Hütten  gegründet.  Schöne  Viehheerden  weiden  auf  den  Wiesen.  Hinter 
Bolo  überschreiten  wir  die  Grenze  von  Kumonde  und  gelangen  in  das 
Bereich  von  Sudu.  Da.s  H(M:hplateau  senkt  sich  etwas  nach  Osten, 
ab  und  /u  tritt  niedriger  Busch  auf;  im  Norden  öffnet  sich  die^  grosse 
.  Ebene  und  das  Thal  des  Kara,  während  in  weiter  Ferne  die  schwachen 
Umrisse  fies  Kabregebirges  und  des  Hertjfcs  bei  Semere  auftauchen.  Ein- 
zelne Felsketten,  die  sich  über  das  Hochplateau  hinziehen,  kreuzen 
unseren  \\'eg,  vereinigen  sich  bei  Sudu  und  fallen  gegen  Xurtlen  steil 
ab.  .\<iiurlichc  Felscnthore,  die  nur  einen  engen  Durchgang  lassen, 
sperren  die. Felsenkessel  ab  luid  sind  ausserdem  noch  durch  Steinmauern 
gegen  die  Einfälle  feindlicher  Reiter  befestigt. 

Wir  passierten  nun  den  Ort  Djalimde,  welcher  etwa  600  Hütten  um- 
'  fasst,  und  gelangten  auf  terrassenförmigen  Felsplatten  hinabsteigend  zu  der 
In  der     eigentlichen  Königsstadt  Sudu.  Hier  machten  wir  auf  der  kleinen  deutschen 
hcfrf  untieien  Station  Halt,  die  aus  einigen  runden  Lehmhütten  besteht  und  nur  durch  die 
Königsstadt  deutsche  Flagge  gekennzeichnet  wird.  Ein  schwarzer  Agent  teilte  uns  zu 
■  "         unserem  grossen  Leidwesen  mit,  dass  Dr.  Kersting  über  Semere  nach  Sudu 
abmarschiert  sei.   Haid  darauf  machte  uns  der  alte  Häuptling  mit  dem  vom 
König  \()n  Tshautsho  eingesetzten  Reichsverweser  seinen  Besuch  und 
hiess  uns  willkommen.    Letzterer  trug  die  kronenartige  Kappe,  welche 
die  Häuptlinge  des  grossen  Tshautshorciches  aufzusetzen  pllcgen.  Sudu 
war  infolge  der  engen  F'ühlung  mit  dem  uns  befreundeten  Königshause  von 
Tshautsho  stets  deutschfreundlich  gesinnt.  Aus  diesem  Grunde  hatten  die 
Franzosen  trotz  aller  Anstrengung  hier  keinen  Stützpunkt  gefunden.  Sudu 
besteht  aus  fünf  Stadtbezirken,  welche  terrassenförmig  an  den  Abhängen 
des  Gebirges  Uegoi.  Die  Bauart  der  Hütten  isit  dieselbe»  wie  in  den  Temu- 
landschaften.    Die  einzelnen  kleinen  Stadtbezirke  haben  ungefähr  eine 
Anzahl  von  je  250  Hütten,  Sudu  zählt  also  nach  meiner  Schätzung  ungefähr 
1200  bis  1306  Hütten.  Ausser  Djalimde  sollen  zu  Sudu  noch  eine  Stadt, 
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tlie  auf  der  Karte  von  Sprigüdc  mit  Katlyaloa  bezeichnet  ist,  mit 
tooo  Hutten,  ausserdem  die  Städte  Gande  mit  600  Hütten  und  A^^bandaude 
mit  400  Hütten  gehören.  Unsere  Leute  hatten  Mühe,  sich  die  nötigen 
Nahrungsmittel  zu  verschaffen,  da  Geld  überhaupt  nicht  angenommen 
wurde  und  auf  dem  Markt  von  unseren  wenigen  Tauschartikeln  nur 
Greybaft,  Messingstäbe  und  Perlen  gangbar  waren.  Die  Bekleidung  der 
Suduleute  unterscheidet  sich  nicht  von  der  in  den  Tenutandschaften,  nur 
dass  hier  viele  vollkommen  ausgewachsene  Mädchen,  unbekümmert  um 
die  vielen  Fremden,  i^.'inzlich  unbekleidet  cinhero^tnpfen.  Auch  sah  ich 
in  Siifiu  zum  ersten  Mal  Zwerg-e.  Da  wir  Dr.  Kerstinj^  verA-hh  hatten, 
beschlossen  wir,  über  Semere  <len  nächsten  n.ieh  Su_!^;u  lu  nehmen. 

Am  näolisten  Morj^en  brachen  wir  unter  strömendem  Regen  mit 
einigen  Führern  vt»n  Sutlu  auf  und  befanden  uns  bald  in  der  grossen 
Ebene  des  Kara,  welche  weithin  mit  Farmen  bedeckt  ist.  Kolbenhirse, 
Yams,  Rispenhirse  und  Okro  waren  hier  in  grosser  Menge  angebaut. 
Ueberau  sah  man  in  den  Farmen  Kornspeicher  von  derselben  Art, 
wie  wir  sie  in  Kueda  und  Bassari  angetroffen  haben,  was  auf  grosse 
Fruchtbariceit  des  Bodens  hindeutet.  Auf  den  schönen  Thalwiesen  weidete 
das  Vieh  einiger  Fulbeniederlassungen. 

Nach  Ueberschreitung  der  Grenze  vcm  Sudu  kamen  wir  in  das  He-  im  Gebiet 
reich  von  Semere  und  an  den  kleinen  Xebenfluss  des  Kara,  den  Pindi,  voa  Semere. 
der  etwa  15  m  breit  und  '/..  m  tief  war.  Am  Pindi  bepreirnere  uns  eine 
kleine  Karawane  \nn  I\al)releuten,  welche  in  i;r( isser  Antust  \<)r  uns 
flöcHtete.  Die  Kabreleute  kommen  an  den  grossen  Markttaj^^en  nach 
.  Semere,  wo  sie,  wie  auch  in  Kabo,  Eisen,  wahrscheinlich  aber  auch 
Sklaven,  gegen  Salz,  Yams,  Guineakorn  und  andere  Lebensmittel  ein- 
tauschen. Männer  und  Frauen  waren  vollständig  unbekleidet,  nur  einzelne 
alte  Frauen  trugen  einen  kleinen  Sdiurz.  Die  Kabreleute  zeigten  sich 
ihren  Frauen  gegenüber  als  gewandte  Kavaliere.  Sie  trugen  dieselben 
mit  grosser  Sorgfalt  über  den  Pindi,  während  unsere  Küstenleute  trotz 
ihrer  Soldatenuniform  viel  weniger  Gesittung  bewiesen  und  die  Kabre- 
leute wegen  ihrer  (jalanterie  versp<Jtteten. 

Nach  einer  kurzen  Rast  marschierten  wir  weiter,  passierten  den 
kleinen,  7erstörten  Ort  Bäu  und  erreichten  am  Xarhmittag  tien  Fluss 
Kara,  der  hier  eine  Hrcite  von  etwa  20  .Metern  und  eine  Tiefe  von 
durchschnittlich  i  Meter  autwics.  Die  Strömung  war  so  stark,  dass  die 
Träger  sich  aneinanth  r  klammern  mussten,  um  nicht  fortgeschwemmt 
zu  werden.  Der  Weg  fülirte  durch  eine  grosse  Baumsavannc,  in  der  Die  bckstijjtc 
uns  der  Berg  von  Semere  als  Wegweiser  diente.  Nach  dem  Ueber-  Sudt  Semere. 
schreiten  des  kleinen  Flusses  Peli  kamen  wir  in  das  Bereich  der  Farmen 
von  Semere;  überall  war  Hirse,  namentlich  Kolbenhirse,  angebaut.  Bald 
hatten  wir  auch  die  Stadt  selbst  erreicht,  konnten  jedoch  zunächst 
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keinen  Einblick  in  dieselbe  gewinnen,  weil  sie  von  einer  hohen  Mauer 
und  einer  riesigen  Hecke  aus  Mimosensträuchem  umgeben  ist..  Ein 
enger  Pfad  führt  durch  die  Mauer  und  die  Hecke  in  das  grosse  Terri- 
torium  von  Semere.    Die  Stadt  zeriällt  in  einzelne  Viertel,  welche  in 

grossen  Hirse-,  Yams-,  Erdnuss«  und  Okro-Farraen  zerstreut  liegen  und 
durch  Dornhecken  voneinander  getrennt  sind.  Nach  kurzem  Marsch 
passierten  wir  in  cinrm  dor  sikllichen  Stadtteile  ilcn  französischen  I*(>>ten, 
der  weithin  durch  seine  1  lagge  erkennbar  ist  und  von  einigen  St)l(laten 
und  einem  schu  ar/cn  Agenten  gehalten  w  ird.  Weiter  nördlich  gelani^ten 
wir  durch  Farmen  und  Hecken  zu  lier  eigentlichen  Königsstadt,  wt>  auf 
einem  kleinen  Hügel  unsere,  aus  einigen  Hütten  bestehende  Station  lag. 
Schon  von  weitem  flatterte  uns  die  so  anheimelnde  scbwarz-weiss*rote 
Flagge  entgegen.  Die  Sonne  stand  schon  ziemlich  tief,  als  wir  endlich 
die  ^um  Theü  von  hohen  Bäumen  beschattete  und  durch  Lehmmauerii 
geschützte  kleine  Station  betraten.  Unser  Agent  Malami,  welcher  der 
deutschen  Regierung  schon"  öfters  Dienste  geleistet  hatte,  war  in  Semere 
ganz  am  Platze,  weil  er  als  \-ornchmer  Haussa  die  schwierige  Situation 
den  FVanzosen  gegenüber  beherrschte. 

Thronsircitig-         In  Semere  befanden  sich  zwei  Tartciep,  eine  deutschfreundliche  und 
keiteo  und   eine,  die  den  Franzosen  geneiii^t  war.    Infolge  von  Thronstreitigkeiten 
Partei-      l;iir(.n  einzelne  Stadtviertel  fortw  iihrend  im  Streit,  was  auch  zu  der  e>ben 

*'*^!»WB  '°  li^'^^hildcrten  Abgrenzung  durch  I )()rnheckcu  geführt  hatte.  .Als  wir 
Semere  passierten,  befanden  sich  sogar  zwei  Könige  in  der  Siadi.  Der 
eine  wurde  von  den  Franzosen  anerkannt  und  herrschte  über  die  kleid««n 
südlichen  Stadteile,  während  der  andere  machtigere  König  von  Dr.  Kersting  ^ 
eingesetzt  war.  Als  nämlich  Dr.  Kersting  durch  Semere  nach  Sugu  zog, 
kam  ihm,  wie  er  uns  mitteilte,  schon  vor  der  Stadt  eine  stattliche  An- 
zahl von  Reitern  auf  feurigen  Pferden  entgegengesprengt  die  zum 
grt^sen  Teil  nach  voniehmer  niohamedantscher  Sitte  den  Turban  trugen 
und  mit  einem  Haussac^cwand  bekleidet  waren.  Sie  empfingen  Dr.  Kersting 

*  besonders  freundlich  und  erklärten  ihm,  class  sie  gerade  mit  der  I\önig=- 

wahl  beschäftigt  wären,  sich  aber  über  den  zukünftigen  KiMiig  nicht 
einigen  könnten,  sie  wollten  deshalb  ihm  als  \\\'issen  die  lüitscheiduPij 
überla.ssen.  Dr.  Kersting  wählte  einen  sehr  wohlhabenden,  eintliissrcichcn 
Mann,  welcher  den  grössten  Anhang  unter  den  Semercleuien  bc:»a:>s. 
Dieser  wurde  nun  zum  König  erhoben  und  war  zuerst  Alleinherrscher 
in  Semere.  Nicht  lange  darauf  jedoch  setzten  die  Franzosen  einen 
Gegenkönig  auä  der  ihnen  ergebenen  Partei  ein,  sodass  die  Zwistigkeiten 
und  Thronstreirigkeiten  von  neuem  begannen.  Mit  dem  Abschluss  des 
'  Pariser  Vertrages  und  unsererem  Abzug  aus  Semere  und  Sugu  musste 
natürlich  der  von  Dr.  Kersting  eingesetzte  König  dem  französischen 
Einfluss  weichen.   Er  stellte  sich  unter  den  Schutz  des  Dr.  Kersting,  und 
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begleitete  diesen  später  mit  einigen  ihm  treu  gebliebenen  Anhängern 
nach  .Kirikri,  wo  er  ein  neues  Heim  gründete. 

Bald  nach  unserem  Eintreffen  in  Semere  besuchte  uns  der  Galadima,  Mohaneda* 
der  Ministerpräsident  des  Königs;  er  brachte  uns  Ziegen,  Schafe  und  Yams  nischer 
zum  Geschenk  und  meldete  den  bevorstehenden  Besuch  seines  Herrn  an.  F'örstenhof  in 
Kurz  darauf  erschien  dieser  mit  seinem  gan/cn  Hofstaat.  In  seiner  Begleitung 
befanden  sich  der  oberste  mohamedanische  Priester,  der  Liman,  stiwle  dessen 
Stellvertreter,  der  .\aemi.  Zur  Seite  des  Königs  nahm  als  Sprecher 
der  Galadima  l'iat/.  Alle  waren  nach  niuhamedanischer  Art  mit  schonen 
-Haussatoben,  rurhan  und  Sandalen  bekleidet,  welche  letzteren  sie  nach 
mohametläiii.scher  Sitte  am  Eingang  des  Gehöftes  ablegten.  Der  Takt 
uod  die  Gewandtheit  mit  der  sie  in  ihrer  schwierigen  Lage  ihrer  Freude 
über  unsere  Ankunft  Ausdruck  gaben,  waren  überraschend.  Die  eigentlichen 
Semereieute,  welche  eine  eigene  Sprache  besitzen,  sind  grösstenteils 
noch  Heiden,  während  die  Grossen  und  die  Könige  von  Semere  schon 
seit  vielen  Jahren  Mohamedaner  sein  sollen.  An  allen  mohamedanischen 
Fürstenhöfen  befindet  sich  im  Gefolge  des  Königs  ein  Ministerpräsident, 
der  nach  dem  König  die  erste  Stimme  hat,  während  das  mohamedanische 
Priestertum  durch  den  Lima  und  den  Naemi  vertreten  ist.  Nach  den 
Ermittelungen  des  Grafen  Zech,  der  das  \'erdienst  hat,  die  kleinen 
deutschen  Posten  angelegt  und  viele  \'erträge  geschhjsssen  zu  haben, 
soll  die  K()niL;s(i\ nastie  in  Semere  von  (ionyaieutcn  stammen.  Diese 
sollen  vor  Zeiten  von  dem  König  \  t)n  i'enibi  unterworfen  und  in  den 
früh'eren  Bewohnern  von  Semere  aufgegangen  sein.  Heute  jedoch 
bildet  Semere  ein  eigenes,  unabhängiges  Gebiet. 

Ausser  den  ansässigen  Semereieuten  finden  wir  hier  grosse  Haussa-  Handel  «nd 
niederlassungen,  die  der  Königsstadt  ein  mohamedanisches  Gepräge  ver-  Gewerbe 
leihen.   Auch  andere  mohamedanische  Händler  vom  Niger,  aus  Dendi,  "  "  '^  '"  ''^^ 
suchen  den  Markt  von  Semere  auf,  wo  sie  sich  infolge  des  jahrelangen  "'Ej^ß^j^*" 
Handelsverkehrs  in  ihrer  Sprache  verständlich  machen  können.  Der 
mohamedanische  Einfluss  ist  in  Semere,  sowie  in  den  nördlich  gelegenen 
Grossstädten  vfirherrsrhend.     Der  ganze  Handel  lieot  in  ihren  Händen; 
ebenso   wird   die   einträgliche    Industrie   der  Weberei    nur   von  Moha- 
niedanern  betrieben.    Hier,  wit-  in  den  Temuländern,  werden  die  beliebten 
schwarz -weiss -blau  gestreiften  lüchcr,  daneben  .iber  auch  schöne  durch- 
brochene, weisse  Tücher  erzeugt. 

Die  Mohamedaner  sind  durchweg  i^h  Haussaart  gekleidet,  während  Bevölkerung 
die  heidnische  Bevölkerung  gegerbte  Schurzfelle  und  die  Frauen  nur  Semere. 
Tucher  tragen.    Die  Bewaffnung  besteht  hauptsächlich  aus  Pfeil  und 
Bogen,  sowie  aus  Speeren  und  Schwertern.    Gewehre  scheinen  nur 
wenig  verbreitet  zu  sein.    Die  Pfeile  werden  vergiftet.    Die  »Stammes- 
zeichen  sind  im  allgemeinen  dieselben  wie  in  Sugu  und  den  Temu- 
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ländern,  ebenso  der  Bau  der  Hütten  und  Gehöfte.  Die  Hütten  der 
Leute  sind  rund  und  haben  ein  Kegeldach,  die  Häuptlingshfitten  haben 

dagegen  spitze  Dächer.  Semere  ist  ein  grosses  Handelszentrum  ffir 
Tshautsho  und  Sugu  und  wahrscheinlich  auch  ein  grösserer  Ausfuhrplatz 
für  Sklaven  aus  den  Kabn-Ianden,  wie  fast  alle  grossen  Städte  mit  Haussa- 
niedcrlassungen,  die  an  den  Grenren  dieser  von  jeder  Kultur  abge- 
schlossenen heidnischen  Gebiete  liegen.  Eingehendere  Beobachtungen 
konnte  ich  leider  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  machen. 

Wir  marschierten    ^5chun   am    nächsten   Morgen    in  ii(»rtk>stlicher 
Richtung  weiter.   His  an  die  Grenzen  der  Stadtmauer  begleitete  uns  der. 
König  mit  seinem  Hofstaat.    Der  Weg  führte  durdi  ein  sanft  gewelltes 
Terrain,  welches  von  kleinen  Wasseradern,  die  zum  Kara  fuhren,  durch* 
zogen  ist.  Die  Vegetation  nimmt  in  der  Ebene  nördlich  von  Sudu  einen 
ganz' anderen  Charakter  an  und  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der* 
jenigen  in  dem  südlichen  Teil  von  Togo.   An  Stelle  des  eigendicheo 
Busches,  welcher  hauptsächlich  in  der  Küstenzone  vorkommt,  und  der 
Baum*  und  Grassavanne  mit  ihren  massenhaften  verkrüppelten  Schibutter- 
bäumen und  Mimosen,  welche  mit  dem  7"  nördlicher  Breite  bei  Kparrdu 
in  den  grossen  l'Iussthülern  beginnt  und  über  den  9.  Breitengrad  hitiaus 
reicht,  tritt  nunmehr  eine  weite  Grassavanne,  welche  nur  zum  1  etl  spär- 
lichen Baumwuchs  aufweist.   Auch  die  an  der  Küste  und  in  dem  Agnme- 
gebirge  so  mannigfaltig  vertretenen  Früchte   sind  nur  spärlich  oder 
gamicht  mehr  vorhanden.   Mais  und  Kasiiava  findet  man  selten,  statt 
dessen  wird  Yams,  Okro,  Tabak  in  kleinen  Parzellen,  Hirse  in  den 
verschiedensten  Arten  und  namendich  bei  Sugu  Reis  angebaut.  Ausser 
diesen  Feldfruchten  ist  die  Banane  in  geringen  Quantitäten  vorbanden. 


IM  GElilllT  DER  KVILI.NA -VOLKER. 

Wir  passieren  die  kleinen  zerstörten  Orte  von  Kunde,  Sore  und 
Kurde,  In  der  Ferne  heben  sich  in  ■^diarfen  Konturen  die  Kergzüge  vun 
Kabre  ab,  während  im  Südwesten  der  i>erg  von  Semere  in  blauem  Xebel 
verscliwindct.  l'nser  Weg  führt  über  welliges  Terrain  an  kleinen  Fulbc* 
niedcrlassungen  und  Viehweitlen  vorbei,  auf  denen  schöne  Herden  grasen. 
Weiter  gelangen  wir  zu  den  Farmen  von  Barai,  der  ersten  grösseren 
Stadt  von  Sugu  in  dem  Bereiche  der  KyiliAavölker.  Barai  ist, 
wie  Semere,  von  einer  Lehmmauer  und  einer  mächtigen  Dornen* 
hecke  umgeben,  doch  sind  die  einzelnen  Stadtviertel  nicht  durch  Dornen 
hecken  getrennt.  Mitten  in  dem  Stadtbezirk  von  Barai  liegt  der  M^i]^' 
und  das  grosse  Gehöft  des  Königs,  welches  von  hohen  Mauern  ein- 
geschlossen ist  und  ein  wahres  Labyrinth  von  Hütten  in  sich  schlieJ'''t- 
In  Barai  hatte  Dr.  Kersting  einen  Soldaten  stationiert,  welcher  bei  der 
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deutschen  Flagge  Wache  hielt.  Leider  konnte  ich  wenijgf  von  der  Stadt 
und  seinen  Bewohnern  sehen,  da  wir  erst  bei  Sonnonuntt  rgang  eimsogen 
und  nur  die  Nacht  dort  zubrachten.  Eine  grosse  Menschenmenge  hatte 
sich  a\ich  hier  angesammelt  uiul  drängte  sicli  in  lästiger  Weise  an  uns 
lu  ran.  Der  Häuptling  von  Harai  war,  wie  er  uns  tlun  h  seinen  ^Sprecher 
mittcih-n  licss,  durch  Krankheit  \  c-rhindert,  uns  -/u  hcgrüssen. 

•Schon  in  der  I-^ühe  des  folgenden  Tages  marschierten  wir  auf  dem 
nächsten  Wege  über  sanft  gewelltes  Terrain  und  viele  kleine  Wasser- 
rinnen direkt  luich  Suga,  Die  Farmen,  durch  die  wir  kamen,  waren 
meistens  mit  Yams  und  Hirse  bestellt  In  kurzer  Zeit  wurde  das  kleine, 
von  dichtem  Dombusch  umgebene  Dorf  FuAa  erreicht;  dasselbe  soll  sich 
französischen  Reisenden  widersetzt  haben  und  von  diesen  zerstört  worden 
sein.  Zwischen  den  Ruinen  sind  nur  etwa  ein  Drittel  der  Hutten  wieder 
aufgebaut.  In  Funa  war  ein  kleiner  französischer  Posten  stationiert, 
welcher  bei  unserem  Durchmarsch  die  französische  Flagge  hisste.  Ohne 
Aufenthalt  passierten  wir  das  Dorf  und  gelangten  alsbald  wieder  in 
tlie  grosse  Grassavanne,  welche  ab  und  zu  spärlichen  Hautnwuchs  auf- 
\vics.  Im  Nordosten  sah  man  in  weiter  Ferne  die  Berge  von  Pabegu, 
während  sich  vor  uns  und  zur  Seite  des  W  eges  zwischen  den  kleinen 
Wasserrinnen  einzelne  Hügel  von  vier  bis  acht  Meter  Hohe  erhoben. 
Eine  schöne  Viehherde  weidete  auf  der  grrfinen  Flur  und  mitten  in  dieser 
lag  das  Gehöft  einer  Fulbeniederlassung.  Hier  trafen  wir  zu  unserer 
grössten  Freude  Dr.  Kersting  mit  seinem  Assistenten  Schröder.  Die  etwa 
vierzig  Mann  starke  Truppe  salutierte  unsere  Expedition  und  erkannte  BegrrOwuiig: 
jubelnd  in  unsern  Evheleuten  Stammesgenossen  von  der  fernen  Heimats-  "«^  Einzug  in 
kuste.  Wir  passierten  den  kleinen  Ort  Makantogon,  um  bald  darauf  die  '  <^^»'' 

deutsche  Station  Sugu  zu  erreichen.  Schöne  Hirse*  und  Yamsfarmen  lagen 
zu  beiden  Seiten  des  Weges.  Vor  uns,  mitten  in  der  grossen  Gras- 
savanne, von  einem  dichten  Walde  umgeben,  befand  sich  die  grosse 
Stadt  Sugu-Wangara,  während  uns  nordwestlich  von  Wahgara  von 
einem  hohen  Hügel,  auf  dem  die  Statif>n  ihr  kleines  Zeltlager  erricluet 
hatte,  die  deutsche  Flagge  entgegenwehte.  Die  Station  beherrsciuc 
die  weite  Ebene,  aus  welcher  im  Norden  die  Berge  von  Pabegu 
auftauchten,  während  am  Fusse  des  Hügels,  von  einer  grossen  Lehm- 
mauer und  Domenhecke  umgeben,  die  Stadt  WaAgara  lag.  Man 
konnte  die  französische  Flagge  auf  dem  Markt  erkennen,  dagegen  wurde 
die  KönigsoResidenz  Sugu>Kyilina  durch  den  Wald  unseren  Blicken 
entzogen.  Am  Nordhange  des  Stationshügels  lag  das  einsame,  nur 
mit  einem  Kreuze  geschmückte  Grab  des  kurz  vor  unserer  Ankunft 
im  Dienste  der  Sache  verstorbenen  Assistenten  Wegner.  Derselbe  ist 
kühn  bis  Sugu  vorgedrungen,  w<>  er  in  treuer  Pflichterfüllung  den  weit 
vorgeschobenen  Posten  gegen  die  Franzosen  hielt.    Schon  auf  dem 

KuMt,  Tag«».  M 
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Marsche  dorthin  soll  er  einen  Dysentericanfall  gehabt  haben; 'später  ist 

er,  sich  selbst  Übertassen,  an  Entkräftung  gestorben, 
l  äge  Öie  Station  selbst  war  wegen  der  weiten  Entfernung  von  der  Küste 

der  (Iriit-^chen  und  der  kur/cn  Zeit  ihres  Bestehens  eigentlich  nur  ein  kleines  l.ager. 
statjon.      Y^jf.  lY-ii  (i^^i-  Leute  war  oben  untcrrifehracht ,   die  übrigen  hefanrlen 

sich  noch  in  W'angara.  Hr.  Kerstinj^  hrwnhntc  mit  seinem  Assistenten 
zwei  Hütten  des  verst( irbcncri  W'egncr,  sowie  ein  paar  niitgebrachlc 
Zelte.  Doch  machte  die  Aufstellung  der  Zelte  Schwierigkeiten,  weil  der 
Boden  fast  nur  aus  kahlen  Felsen,  hauptsächlich  aus  Brauneisenstein 
bestand.  Des  1  ages  über  strömte  die  Pelsmasse  eine  glühende  Hitze 
aus  und  da  weder  Baum  noch  Strauch  Schatten  spendete,  litten  wir 
anfangs  unter  der  ■  Blendung.  Doch  schaffte  Dr.  Kersting  bald  hier- 
für Rat,  indem  er  ein  primitives  Schattendach  aus  Sqgretleinwand  er- 
richtete. Des  Abends  war  auf  dem  kahlen  Hügel  der  Wind  sehr 
empfindlich,  auch  machte  sich  <ler  schnelle  Temperaturwechsel  zwischen 
Tag  uml  Nacht  ganz  erheblich  bemerkl)ar.  Sonst  aber  war  die  Lage 
der  Station  vtirtrefTlich  gewählt,  rla  sie  sich  ausserhalb  des  Stadtbezirkes 
beland  und  <lie  Stadt  vollkommen  beherrschte. 
Politische  Was  die   jxtlitischen  \''erl)ältnisse  in  Sngu  anbetraf,   so    hatte  es 

VerhAltBUte  iJr.  Kersting  durch  sein  gesciuL ktes  ( Jjx  rieren  bald  daliin  gcbraciit,  dass 
lo  Saga,  ganze  Umgebung  des  hartnäckigen,  franzosisch  gesinnten  Königs 

Peetoni  III.,  m  den  Anhängern  der  deutschen  Partei  zählte.  Abgesandte 
aus  Barai  und  anderen  Städten  des  Sugulandes  kamen  zu  ihm,  um  ihn 
zu  begrüssen  und  ihm  durch  Geschenke  von  Reis,  Hirse,  Yams,  Ziegen 
und  Schafen  ihre  Freundschalft  zu  beweisen.  Die  mohamedanische  Priester' 
Schaft,  die  am  Hofe  gro.s.sen  FJnfluss  besass,  Stand  auf  deutscher  Seite. 
Der  Liman  und  der  Naemi  vermittelten  zwischen  Dr.  Kersting  und  dem 
König,  und  der  Galadima,  der  oberste  Ratgeber  des  Königs,  hatte  diesen 
so  weit  gebracht,  tlass  er  dem  Dr.  Kerstin*;  einige  prfichtige  Stiere  uihI 
Feldfrüchte  zum  Ceschenk  machte.  Dr.  Kersting  bestami  jedoch  darauf, 
dass  der  König  ihn  besuchen  müsse,  he\()r  er  Geschenke  von  ihm  an- 
nehme. Kr  verstand  es  auch  au.sge.zeiclmct,  die  Ankunft  unserer  kleinen 
Expedition  auszunützen,  indem  er  dem  Galadima  erklärte,  dass  nun,  wo 
die  Verhältnisse  sich  freundlicher  gestaltet  hätten,  nur  swet  Weisse  mit 
wenigen  Soldaten  aus  Bassari  zu  ihm  gestossen  wären;  andernfalls 
wurden  noch  einmal  soviel  Weisse  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Soldaten 
zu  seiner  Unterstützung  herbeigeeilt  sein.  Aber  schon  die  Anzahl  von 
vier  Weissen  und  die  durch  unsere  Leute  verstärkte  Besatzung,  die 
zusammen  etwa  Mann  stark  war,  bildeten  ausser  den  bewaffneten 
und  uniformierten  Trägern,  die  von  den  Eingeborenen  stets  als 
Soldaten  mitgezählt  werden,  für  afrikanische  Verhältnisse  den 
Franzosen  mit  ihrer  geringeren  Besatzung  gegenüber  ein.e  ganz  erhel'- 
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liehe  \facht.  L'nscr  Marsch  war  also  nicht  q-anr  umsonst  qfcwcsen  und 
wir  konnten  mit  Dr.  Krrsting  hctriedig^  aut  ilic  zu  gunsten  der 
fleutschen  Sache  sich  {gestaltenden  Kreignisse  sehen.  Da  wurde  der 
Pariser  X  criia»^  jrcschlossen,  nach  welchem  Sugu  an  l'Vankrcich  liel. 
Die  Erfolge  des  Dr.  Kersting  konnten  an  dieser  diplt>niatischen  l\nt- 
Scheidung  nichts  mehr  ändern.  Da  Dr.  Kersting  wegen  der  schwierigen 
Verhältnisse  keinen  Verkehr  mit  den  Franzosen  unterhielt,  so  unter- 
blieb unsererseits  ein  Besuch  auf  der  französischen  Station.  Auch  den 
König  konnten  wir  aus  poIiti.schcn  Gründen  nicht  besuchen.  Wir  be- 
schränkten uns  daher  darauf,  die  Stadt  Wangara  und  die  Königsstadt 
selbst  in  Au^cnsclicin  /u  nehmen. 

Beide  Städte  siml  von  einer  Domenhecke  und  einer  Lehmmauer  um-  Die 
<rebcn.    Wancfara  hat  einen  m()hamedanjschen  Anstrich  und  macht  den  Handels  t.ult 
1-^indruck    t  incr    urossrn  Handelsstadt.    In   den   vn^rn  und  schmut/iq-cn  Wangara. 
Strassen  herrscht  i  in  rc^jer  N'erkehr  und  in  der  Mittt-  der  Stadt  hefintlen 
sich  zwei  Marktplat/c ,   die   nach  don  auf"  ihnen  gehi>--ttn  Flai^i^en  als 
deutscher  und   als  französischer  Markt   bezeichnet    wurtlen.     Alle  vier 
Tage  findet  in  Wangara  ein  grosser  Markt  statt.   Die  Hauptprodukte, 
welche  hier  feilgeboten  werden,  sind  Reis,  Hirse,  Yams,  Erdnüsse,  Tabak,  Markt  und 
Käse  und  saure  Milch,  Wachs  und  Honig  in  Flaschen,  einheimische  blaue,  U>>>ff«^»«c> 
rote  und  schwarz-weiss-blau  gestreifte  Tücher  und  weisse  durchbrochene 
Tücher,  welche  für  eine  hochentwickelte  Weberindustrie  sprechen.  Ausser 
diesen  Produkten  kommen  zubrr<  Itt  te  Speisen,  wie  die  bekannten  Hirsc- 
klösse,gcröstete  Erdnüsse,  Reiskuchen  in  Oel  oder  in  Schmal/,  gebacken  und 
die  verschiedensten  Kräuter-  und  Pfcflersaucen  zum  Verkauf.    Die  Stadt 
llci^t   mitten   in  schönen  Reis-   nnrl  Hirsefarmen   und  macht   mit  ihren 
riindt-n  1  lütten  und  engen,  schmutzigen  fiassen  denselben  ICindruck  wi*' 
unsere   inoliamedanische  Handelsstadt    Kete.     Uni^^eOihr   zehn  Minuten 
südlich   von  Wangara   liegt   in    einem   wunderschönen  Hain,  zwischen 
Hirse-  und  Reisfeldern,  die  wiederum  durch   einzelne  Baumgruppen 
unterbrochen  werden,  die  Residenz  des  Königs  Peetoni  III.,  die  Stadt  Di« 
Sugu-Kvilina.    Man  glaubt  sich  in  einen  grossen  Park  versetzt,  in  •^^•'"Jenzsiadt 
welchem  tropische  Gewächse  mit  Ueppigkeit  gedeihen.    Hohe  Wein-,         ^  "  * 
Oel-  und  Dumpaimen,  Bananen  und  schattige  Fikusarten  wechseln  mit 
einander  ab.   In  den  Bäumen  hausen  Kappengeier  und  wilde  Tauben, 
die   sich   nach  Beendigung  des    Marktes  .scharenweise   auf  demselben 
niederlassen»  Um  AbHille  zu   erha.schen.     Die  eigentliche  König.sstadt 
besteht    ans    dem    Palast    des    Könij^s,    einigen    Cehöften    von  vor- 
nehmen Kyilinaleuten  und  mehreren  inohamedanisi  hefi  Hethäusern,  die 
sich    durch    ihre    viereckige    Hauart    von    den    runch-n    Hütten  unter- 
scheiden.    \<>r   dem    Palast   des    Königs,   der   aus    mehreren  Hütten 
besteht   und  von  einer  hohen  Lehmmauer  umgeben  ist,  standen 
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damaliger  Zeit  friedlich  neben  einander  die  hohen  Flaggcnmaste  mit 
der  deutschen  und  franzosischen  Flagge.  Damit  sie  nicht  von  unbe- 
fugter Hand,  wie  es  häufig  geschehen  war,  heruntergenommen  werden 

konnten,  waren  sie  an  dem  Mast  angenagelt  und  wehten  demzufolge 
l  ag  und  Nacht.  Vor  jeder  Flagge  stand  ein  Posten  mit  scharf 
geladenem  (iewchr. 

Die  Sdtju-  nie  Sugukönige   sollen   aus  Cjurmn   stammen;   deshalb  finden  wir 

Könige  und  noch  heute  hvi  der  Köni;^sfamiiie  ül)erall  die  l  ätow  ierun;^  der  riiirma 
die  Kyiliäa-  ^yiedcr,  4  grosse  L;int;sstreifcn,  welche  sich  vom  Ohr  hi-.  /um  Mund- 
BevAlkerungt-  ^yjj^j^^.|  ziehen.  Diese  l  äniwierung  scheint  nach  meiner  Betibachtung 
auch  sonst  in  dem  Hereiche  von  Sugu  gebräuchlich  zu  sein,  denn  ich 
sah  sie  in  Djerakam  wieder.  Ligcntümlicherweise  trifft  man  sie  vereinzelt 
fiberall  in  unserem  Hinterlande,  hauptsächlich  an  den  mohamedanischen 
Fürstenhöfen,  wie  in  Gonya  und  Sugu,  an.  Vielleicht  ist  sie  eine 
äussere  Spur  von  der  ehemaligen  Herrschaft  der  Mandingo  in  diesen 
Gebieten.  Im  allgemeinen  wird  von  den  Kyilinaleuten  die  in  den  Temu- 
landschaften  gebräuchliche  Tätowierung,  ein  kleiner  Querschnitt  ober- 
halb der  Xasenlippenfalte,  als  Stammeszeichen  getragen.  Die  Kyiliha- 
leute  haben  ihre  eigene  Sprache;  es  sind  aber  auch  viele  handel- 
iri  il>ende  Hauss.i  und  1  )pndileute  in  Wangara  ansässig,  welche  sieh  der 
I)c-ndi-  untl  Haussaspraehe  bedienen.  .\u>ser  diesen  linden  wir  im 
Sugugt'hiet  viele  Fulheniederlassungen,  weh  lie  \'iehzucht  treilien.  Die 
Königsfamilie  un<l  ein  gro.sser  l  eil  der  Bevölkerung  ist  mohamedanisch. 
Durch  den  steten  Handelsverkehr  mit  den  mohamedanischen  Staaten  im 
Norden  hat  der  Islam  speziell  in  der  Handelsstadt  Wangara  grössere 
Ausbreitung  gefunden,  während  die  Bewohner  der  kleineren  Städte  und 
Dörfer  des  Sugugebietes  noch  zum  allergrössten  Teil  Heiden  sind. 
Kleidung  und  [)ie  Mohamcdaner  gehen  alle  bekleidet  und  tragen  meistens  ein 
Eewaffouog.  ,schwarz»weiss-blau  gestreiftes  Haussahemd,  sow  ie  Turban  oder  phrygische 
Mütze.  Auch  hier  liegt  die  Weberet  vollkommen  tn  den  Händen  der 
Mohamcdaner.  Es  giebt  in  Sugu  ganze  W  elx  rkolonieen,  in  denen  man 
10  bis  20  Webstühle  nebeneinander  antrifft.  Die  heidnische  Bevölkerung 
dagegen  träiL;t  nifistrns  mir  einen  i'ellsciiur/;  als  Koptbedeekung  dienen 
den  Männern  häufig  kleine  Strt>hkaj)pen.  Die  I  rauen  tragi-n  gew{)hnlu  h 
ein  i  uch,  die  jungen  Mädciicn  nur  eine  1  lütt^chiiur.  l'nter  den  Knaben  der 
Mohamcdaner  wird  vielfach  die  Hcschneidung  ausgeübt.  Knaben  von 
etwa  to  bis  12  Jahren  trägen  bis  zur  Heilung  der  Wunde  ein  aus  Gras 
geflochtenes  kleines  Penisfutteral.  Die  Bewaffnung  der  Kyiliiialeute  besteht 
hauptsächlich  aus  Pfeil  und  Bogen,  nur  einige  Leute  des  Königs  sind  mit 
Gewehren  oder  Steinschlossflinten  ausgerüstet.  Die  Pfeile  sind  vergiftet  und 
werden  mit  dem  Bogen  in  einem  Köcher  Über  der  Schulter  getragen.  Beim 
Nahkampf  werden  auch  Messer  in  mannigfaltiger  Form  benutzt  Zum 
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Spannen  des  Bogens  tragen  die  Leute  am  Zeigefinger  und  Daumen  der 
rechten  Hand  Bogenspanner  in  Form  eines  Ringes  und  einer  kleinen 
Glocke,  mit  welchen  sie*  ebenso  wie  die  Kabreleute,  klappern«  um  im 
Busch  miteinander  Fühlung  zu  behalten. 

Der  Ackerbau  wird  weniger  in  der  Nähe  der  Hauptstadt,  als  in  Ackerbau, 
den  Im  Lande  zerstreuten  kleinen  Farmorten  und  Niederlassungen  be- 
trieben. Dir  KinAv<ihncr  der  j^rösseren  Orte-  bauen  innerhalb  des  Stadt- 
bezirks nur  l'cldfrüchtc  für  den  cii^enen  Bedarf  an.  .So  sahen  wir  l'  armen 
in  dem  Sta<ltl)i  /irk  /w  ischen  ilen  .Schwestprstarlten  Waiigara  und  Sujj;^u- 
Kyilina,  innerJialb  ticr  Umfassungsmauern  vun  liarai  und  an  antlcren 
kleinen  Orten.  Die  Uauptfrüchte,  welche  in  Sudu  gebaut  werden,  .sind 
Reis,  Rispen»  und  Kolbenhirse,  Yams,  Erdnuss  und  in  kleinen  Anpflanzungen 
dicht  an  den  Gehöften  fast  überall  Tabak.  Der  Tabak  ist  ein  beehrter 
Handelsartikel,  da  er  sowohl  zum  Schnupfen,  als  auch  zum  Kauen  und 
Rauchen  verwendet  wirdl  Zum  Schnupfen  und  Kauen  wird  er  gerieben, 
zum  Rauchen  dagegen  ist  er  in  kleine  runde  Rollen  gewickelt.  Eigen- 
tumlich sind  die  langen  Tabakspfeifen,  aus  welchen  die  Kyilinaleute 
schmauchen.  Das  Kohr  besteht  aus  ßambus,  während  der  Pfetfenkopf 
aus  Thon  hrrj^rstdlt  und  manch  mal  mit  I-'üssen  versehen  ist,  sodass  die 
Pfeife  nach  dem  (ii-l)raiich  aiirLCi'stclIt  wi-rdi'n  kann. 

Da  die-  .Moliaincdancr  nu-isti-ns  Handel  treiben,  wcT<len  ihre  1-armcn  Die  Sklaven 
\on  Sklaven  bearbeitet,  dcnrii  man  .luf  Schritt  und  Tritt  Ix-^i^c^^iict.    Die  Feld» 
i.anucs.skiaven,  d.  h.  solche,  welche  ur.sprünsiiich  frei  waren,  aber  wey:en 

ihre  7f&clit 

irgend  eines  Vergehens  in  die  Sklaverei  gekommen  sind,  zeichnen  sich 
durch  eine  eigentumliche  und  auffallende  Haartracht  aus.  Die  eine 
Hälfte  des  Kopfes  ist  kurz  geschoren,  während  die  ganze  andere  Hälfte 
glatt  rasiert  ist.  Ihre  Kleidung  besteht  aus  einem  kleinen  Fellschurz.  % 
Kriegsgefangene  gehen  ganz  unbekleidet  und  tragen,  nach  Hauptmann 
Kling,  häufig  nur  eine  kleine  geflochtene  Strohkappe  als  Kopfbedeckung. 
Die  durch  Kauf  erworbenen  Sklaven  fla^^egen  tragen  eine  beliebige 
Tracht  und  sind  deshalb  nur  an  ihren  Stammeszeichen  erkennbar. 
Die  Sklaven  ziehen,  mit  Hacke  und  Axt  versehen,  meistens  am  frühen 
Morgen  zur  Feldarbeit.  Ilinige  fdtere  .Sklaven,  welche  die  .\ufsicht 
führen,  sind  mit  Pfeil  und  Bogen  bewaffnet.  Die  Feldgeräte  und  Waffen 
werden  über  der  Schulter  getragen.  Finige  haben  au.s.ser  ihren  (ieräten 
einen  kleinen  runden  Korb  auf  dem  Rücken,  in  welchem  ihr  steter 
Begleiter,  ein  Huhn,  untergebracht  ist.  Wie  in  Raj^ri  und  anderen 
Gegenden,  ist  das  sogenannte  Sklavenhuhn  das  einzige  Eigentum  des 
Sklaven.  Mit  dem  Dunkelwerden  ziehen  die  Sklaven  in  langen  Reihen 
wieder  in  die  Dörfer  zurück.  Jeder  trägt  in  einem  K(»rbe  auf  dem 
Kopf  die  eingeheimsten  Früchte.  Nicht  selten  schreiten  diesem  kleinen 
Zug  einige  Trommler  voran. 
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VichiachL  Die  Vichtucht  wird  von  den  Kyilinaleuten  nur  insoweit  betrieben, 

als  sie  Kleim-ieh,  I'ferde  und  Esel  aufziehen,  wegfegen  Rinderherden  haupt- 
sächlich in  den  Hulbfnit-derlassungen  anzutreffen  siti<!  I>a  die  vornehmen 
M<>hamc<ianer  alle  beriit«  n  -  ml,  so  sieht  man  auf  den  Wiesen  vor  der 

Stadt  Sii'Tu  rine  Xnzahl  Pterdc  grösseren  und  kleineren  Schlaj;e<  fj^ra'^en. 
Auch  1  .-t  I  -in<i  häutig.  Sie  haben  meistens  eine  hellg^raue  l  arlx-  mit 
schwarz«  II  I .m l;--! reifen  und  (.)uerlinien ;  V!»'1e  «sind  durch  ti«  t  (•iiii^cbranntc 
Marken,  auch  ilurch  Ab>chneiden  t»der  l-^ink^  rbcn.  eine>  <  )hrr-  i^rkcnn- 
zcichnet.  In  den  Städten  und  Üörfern,  deren  Iie\vt)hner  weni^  Handel 
und  überwiegend  Ackerbau  und  Viehzucht  treiben,  werden  mehr  Schafe 
und  Ziegen  gehalten.  In  einzelnen  Dörfern,  wie  in  Djerakam  und  in 
Hutum«  bedienen  sich  die  einheimischen  Hijrten  zum  Hfiten  ihrer  kleinen 
Herden  gut  abgerichteter  Hunde,  die  an  unsere  Schäferhnnde  erinnern. 
Ausser  dem  gewöhnlichen  Haushuhn  werden  Perlhühner  und,  namentlich 
v<»n  den  Muharaedanern,  türkische  luiten  gehalten,  ebenso  Kraniche,  und. 
wie  (iraf  Zech  in  Barai  bemerkt  hat,  i'fauen.  Interessant  ist  eine  primi- 
tive Art  <ler  Htinlggewinnung.  die  stellenweise  in  Sudu  g^eübt  wird. 
I)ie  Leute  stellen  in  den  Zwt  in^^en  der  H.äume  Topfe  auf,  deren  Oelt- 
nungf  nach  unten  gekehrt  ist  und  h.iutii^.  bi>  aut  ein  kleines  Loch,  mit 
Lehm  verschmiert  wird.  In  die.-?c  I  ople  halten  die  wilden  Bienen 
ihren  Lin/ug  und  werden  clann  ihre-s  Honig.s  beraubt.  Von  den  Negern 
an  der  Küste  werden  auch  wilde  Bienenstöcke  ausgcnummen.  Der  ge- 
wonnene Honig  hat  gewöhnlich  einen  sehr  scharfen  Geschmack  und  geht 
bald  in  Gährung  über. 


RÜCKMARSCH  VON  SUGU  ÜBER  ALEDJO-KURA 

UND  BAFILO  NACH  BASSARI. 

Da  durch  die  günstige  Wendung  der  \  erhältaisse  unsere  Anwesen- 
heit in  Sugu  nicht  mehr  nötig  war,  traten  wir  ara  8.  August  1897  ""SC**" 
Ruckmarsch  nach  Bassari  an,  nachdem  wir  unsere  vollkommen  leere 
Proviantkiste  durch  die  GSte  unseres  Wirts  wieder  gefüllt  hatten.  Wir 
wählten  jetzt  die  östliche  Route  über  Djerakam,  Aledjo-Kura,  Sugu, 
Rafilo  und  Dako.  Der  Weg  führte  in  südlicher  Richtung  an  der  grossen 
Stadtmauer  von  Sugu  vorbei,  durch  das  kleine  Farmendorf  Shasiro, 
welches  von  einem  schönen  Huscli  und  von  einer  Domhecke  umgeben 
war.  Auffällig  .schön  waren  hier  die  in  langen  Rethen  angelegten  grossen 
Reis-  und  Hirsefelder  und  Okrofarmen.  Nach  kurzem  Marsch  über  kleine 
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TerrHinwcllcn  erreichten  wir  (la>  in  ein«m  schonen  Walde  gelegene  Ddrf 
Suburviku.  hc^  .seit  dcni  Gefecht,  das  (jraf  Zecl^  hier  geliefert  liat, 

nur  noch  aus  ungefähr  300  Hütten  besteht.  Suburuku  ist  im  Norden 
durch  einen  dichten  Wald  sowie  durch  einen  kleinen«  vier  Meter  breiten 
Bach  und  durch  sumpfiges  Terrain  geschützt,  nach  Süden  zu  ist  es  durch 
eine  Dornhecke  und  eine  kunstliche  Lehmmauer  befestigt.  Ohne  Auf- 
enthalt marschierten  wir  weiter  über  mehrere  kleine  Bäche,  die  alle  mit. 
schönem  Galleriewald  umgeben  waren.  In  der  lichten  Baumsavanne 
lagen  Hirsefarmen,  auch  eine  Fulbeniederlassung  und  zerstörte  Farmen- 
gehöfte. In  Djokoa  l>eschlt)ssen  wir  unser  Nachttjuartier  aufzuschlagen. 
l)j<)k<»:'i.  welches  aus  den  Orten  Vamafuna,  Kor,  Safadjue  und  Hobonia 
l>esteht.  7;ihit  zussmmen  etwa  300  Hütten,  Der  r)rt  ist  nicht  befestigt, 
aber  durch  natürliche  Bäche  und  sumpfiges,  mit  (iestrüpp  und  Husch  be- 
standenes Terrain  ^esciiützt.  Ks  hielt  schwer,  Mutten  zur  l'nterkunft  zu 
erhahcn,  da  die  Leute  äusserst  misstrauisch  waren;  auch  die  \'crpflegung 
war  sehr  mangelhaft;  mit  vieler  Mühe  gelang  es  uns  etwas  Yams  und 
Reis  zu  erlangen.  Noch  weniger  waren  die  Leute  dahin  zu  bringen,  uns 
Führer  zu  stellen.  Sie  glaubten,  dass  wir  die  Führer  zu  Sklaven  machen 
wollten  und  als  wir  auf  unserem  Verlangen  bestanden,  liefen  sie,  bis  auf 
einige  alte  Männer  und  Frauen,  einfach  davon.  Die  alten  Frauen  be- 
nehmen sich  in  solchen  Fällen  merkwürdigerweise  am  vernünftigsten, 
aber,  obgleich  sie  die  jungen  Burschen  verspotteten,  schienen  sie  selbst 
auch  nicht  aufgelegt,  uns  zu  begleiten.  Infolgedessen  verfehlten  wir  den 
richtigen  Weg  und  wurden  erst  durch  1  \  ldarl)eit(T  soweit  zurechtgewiesen, 
flass  wir  ein  kleines  Farmdorf,  Gungunink,  erreichten,  welches  bis  auf 
20  Hütten  zerstört  war.  FingelK)rene  bchaujjteten,  dass  die  Bewohner 
von  JSuburuku  .sie  Irüher  mit  Kriet;  libt-r/oi^en  und  dal)ei  zum  Teil  ihre 
Dörfer  verwüstet  hätten.  Hier  bekamen  wir  ejidlich  den  erwünschten 
Führer. und  zogen  nun  in  welligem  Gelände  über  kleine  Bäche  und  . 
Wasserlachen  bis  Djjeräkam,  unserem  nächsten  Rastplatz.  Der  Ort,  der 
aus  etwa  150  Hütteii  besteht,  erstreckt  sich  terrassenförmig  zwischen 
zwei  kleinen  Bächen  auf  einer  Hügelwelle  bis  zum  Bach  Abura  hinunter 
und  ist  neben  seiner  natürlichen  Befestigung  mit  einer  Mimosenhecke 
und  einer  Lehnunauer  umgeben. 

In  Djerakam  wurden  wir  von   der  Bevölkerung  freundlich  auf-    Das  Dorf 
genommen.    Falmwein,   Reis  und  Hirsekuchen  wurden  herljcigeschafTt,  djerakam 
und    in  dem  ganzen  Ort   herrschte  grosse  Freude.     Mitten  im  Dorfe  ^ 
W(  hte  /um  Zeichen  der  I'Vcundschaft  unsere  Flagge      Aber  die  Leute  spfache^ 
begrüssten  in  uns  nicht  nur  tlie  deutsche  Expedition  und  die  Weissen, 
sondern    es    stellte   sich    auch    eine   gewisse   Sjjrachgemeinschaft  mit 
unseren  Evheleuten  heraus,   so  d^ss  viele  von   diesen  sich  mit  den 
Kingeborenen  verständigen  konnten.    I^e  Leute  sprechen  nämlich  die 
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Yorubasprache,  welche  in  Atakpame  und  an  der  Küste  von  Benin 
zu  Hause  ist  und  vielfach  auch  von  den  Kvheleuten  verstanden  wird, 
die  sie  als  Anajjo  bezeichnen.  Der  lläuptling  teilte  mir  auf  meine 
Frage  mit,  dass  die  Sprache  hier  die  Kurasprache  genannt  werde 
und  dass  dieselbe  auch  in  Aledjo-Kura  sowie  in  Butum  untl  l*aratau, 
in  der  Landschaft  Adye,  gebräuchlich  sei.  Er,  sowie  die  Bevölkerung 
von  Djeräkam  waren  deutsch  gesinnt.  Er  erzählte  mir,  dass  die 
Franzosen  versucht  hätten,  ihn  zu  bewegen,  die  deutsche  Flagge 
herunterzunehmen  und  an  deren  Stelle  die  französische  aufzuziehen, 
dass  er  aber  trotz  der  drohenden  Haltung  der  Franzosen  dieses  An- 
sinnen abgelehnt  habe.  Da  -  wir  von  dem  deutsch  -  französischen  Ver- 
trage, nach  dem  Djerakam  zu  Frankreich  gehört,  noch  keine  Kenntnis 
hatten,  erklärten  wir  dem  Häuptling,  dass  er  den  Uebergriffen  der 
Franzosen  Widerstand  leisten  und  nötigenfalls  den  Dr.  Kersting  in  Sugu 
um  Hilfe  I)itten  sollte,  der  die  deutsche  Regierung  vertrete  und  ihn  auf 
jeden  Fall  unterstützen  untl  schützen  würde. 
I>ie  Djerakam   jrrhört   noch   zu  Sugu.    \'icle  Leute  trugen  daher  die 

Bewohner  Tätowierung  der  KoniL;sfaiiiilie.  Nainciulich  bei  Frauen  und  Mädchen 
sah  ich  die  vier  Längsstreifen ;  einige  hatten  noch  auf  einer  oder  auf 
beiden  Seiten  kleine  Querschnitte.  Die  Mäiuier  trugen  dagegen  häufig 
aui  l)eiden  Backen  nur  drei  Längsstreifen.  Ausserdem  hatten  einige 
Männer  und  Frauen,  wie  die  Kabreleutc,  drei  Längsstriche  auf  dem  Ober- 
und  Unterarm.  Die  letztere  Tätowierung  soll  hier  ein  Schutzzeichen 
gegen  frühzeitigen  Tod  sein.  Einen  ähnlichen  Gebrauch  finden  wir  bei 
den  Evheleuten,  die,  wenn  ihnen  alle  Kinder  bis  auf  eines  gestorben 
sind,  dem  überlebenden  Knaben  als  Schutzmarke  einen  Querschnitt  ober- 
halb der  Nasenlippenfalte  geben.  Ferner  hatten  die  Frauen  noch  folgende 

Xabeltätowierung  =  •!=•  f^'®  männliche  Bevölkerung  in  Djerakam  trug  ein 

Haussahemd  otler  l-ell,  während  die  Frauen  sich  in  Tücher  kleideten 
und  die  Mädchen,  abgesehen  von  einer  Hüftschnur,  ganz  unbekleidet 
gingen.  Trotzdem  entfalteten  sie  in  Haltung  und  Bewegung  eine  über- 
raschende Anmut  und  hatten  den  vollen  Beifall  unserer  schwarzoi  Mars- 
söhne, ganz  wie  es  bei  uns  im  Manöver  zugeht.  Des  Abends  rauchten 
die  Männer  friedlich  aus  langen  Pfeifen,  während  die  Frauen  an  dem  Webe* 
stuhl  klapperten.  Auch  hier  arbeiteten  viele  Landessklaven  mit  zur 
Hälfte  abrasiertem  Kopf  in  den  Farmen.  Die  Farmen  waren  hauptsächlich 
mit  Hirse,  "^'ams  und  Baunnv<ille  gut  bestellt;  auch  war  Okro  und  nahe 
bei  <len  (iehöften  Tabak  angepflanzt.  .\uf  den  Wiesen  bei  Butum 
wurtlen  Si  hafe  und  Ziegen  gehütet  und  von  Schäferhunden  !)ewacht. 
Djerakam  liat  cinr«  schöne  Lage  und  ist  von  einem  dichten  Wald 
umgeben,  in  dem  sich  viele  Affen  tummeln. 
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Da  es  am  nächsten  Tage  stark  regnete,  so  beschlossen  wir,  den  Ucber* 
Regen  in  Djerakam  abxuwartent  und  zogen  erst  zu  Mittag  von  dort  ab.  schreiten 
Unser  Marsch  ging  über  welliges,  mit  hohem  Gras  und  vereinzelten  ^j^"^^^^^' 

Bäumen  beflecktes  Gelände,  das  von  hrciten,  zum  Teil  ausgetrockneten  ^^'^ 
Flussläufen  durchschnitten  wurde,    iiie  Flussbetten  waren  von  einem  Marsche  von 
schönen  Galeriewald  umjifeben,  der  zum  grössten  Teil  aus  Weinpalmcn  njcräkam 
bestand     Ah  und  zu  fanden  wir  an  den  feuchteren  Stellen  auch  Dum-  nach 
palincri.    Auf  den  Höhen  trat  hüutii^  Brauneisenstein  zu  Taj^f.    Die  «»^rossen  Aledjo  Kura. 
l'lussbcttcn  und  zcrrissrncn  l Ter  zclj^^ten  dculliciie  Spuren  von  der  (Icwalt 
des  Wassers  bei  hoher  Regenzeit.    .Niedrige  Hügel  und  eine  buschige 
Grassavannc  begleiteten  unsern  Pfad;  bald  erreichten  wir  das  kleine 
Dorf  Butum,  wo  wir  nur  kurze  Rast  hielten,  um  sodann  unsem  Marsch 
nach  Aledjo-Kura  fortzusetzen.  Rutum  ist  ebenfalls  rings  von  Wald  um- 
geben, in  welchem  vorzugsweise  die  Raphia  und  Uumpalme  vertreten 
sind.  Zahlreiche  Ruinen  erinnerten  an  die  früheren  Kämpfe  mit  Semere; 
der  Ort  zählt  heute  nicht  mehr  als  70  Hütten. 

Nach  dreistünfligem,  anstrengemlem  .Marsche  über  welliges  Terrain, 
viele  kleine  Bäche  und  .Sumpfstellen  kamen  endlich  die  Berge  von 
Alrd)()-Kura  in  Sicht.  Anfanjrs  wt^hsclten  Baum-  und  (ira.ssavannen 
mit  einander  ab.  wahrend  ilu-  Niederung  vor  Aledji )-l\ura  rnit  Gestrüpp 
und  Busch  bestanden  war.  .Am  \\'(\«re  7(»gen  sich  t^ro'-se  l'artneti  vt)n 
Yams  und  ( luiru-akorn  entlang.  Iis  dämmerte  bereits,  .ds  w  ir  endlieh  bei 
.strömendem  Regen  das  grosse  D<jrf  Alcdju-Kura  vor  uns  liegen  sahen 
und  menschliche  Stimmen  zu  uns  herüberdrangen.  Die  Stadt  zieht  sich 
terrassenförmig  auf  einem  kahlen  Felsen  bis  zu  dem  Königsplatze  hin. 
Die  runden  Hutten  und  Gehöfte  stehen  dicht  gedrängt,  die  engen  und 
schmutzigen  Strassen  sind  durch  Lehmmauem  begrenzt.  Aledjo-Kura 
ist  im  Norden  durch  sumpBges  Terrain  und  durch  einen  kleinen  Bach, 
im  Süden  durch  eine  Lehmmauer  und  Domhecken  abgeschlossen.  Es 
besteht  aus  drei  Dörfern,  welche  zusammen  etwa  tausend  Hutten  zählen. 

Ohne  von  den  Eingeborenen  bemerkt  zu  werden,  zoi^en  wir  bis  zu  Eriwangene 
dem  Gehöft   des  Königs,   den   unsere   plötzliche  Ankunft    nicht   wenig  R»"»' 
überraschte.     ICr  erklärte   kurz,   dass   er   keinen   JMat/   für   uns   habe,  Hu^rtieniog 
weil  hei  ihm  schon  ein  Weisser,  ein  fran/osisrher  ( )tti/.ier,  einc|uartiert  ^-jjjjj.K^pn 
sei.    .Natürlich  konnten  wir  uns  bei  dem  herrschemkn  Regenwetter  aut 
diese  Weise  nicht  abfertigen  lassen.   Ich  erwiderte  dem  König,  dass  er 
uns  aufnehmen  miisse  und  dass,  falls  er  sich  weigere,  wir  uns  selbst 
Unterkunft  schaffen  würden;  übrigens  hegte  ich  überhaupt  Zweifel, 
dass  in  seinem  Gehöft   ein   französischer  Offizier   liege.    Als  der 
Häuptling  auf  seiner  Weigerung  bestand,  belegte  ich  ohne  weiteres 
einen  Teil  .seines  Gehöfts  und  quartierte  die  Leute  in  <len  Hütten  ein. 
Wir  beiden  Weissen  bezogen  die  Vorhalle,  in  der  auch  sämtliche 
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Waffen,  Patronen  und  Kisten  untergebracht  wurden,  während  unsere 
Leute  trotz  Einspruchs  des  Häuptlings  von  den  anstossenden  Hutten 
Besitz  ergriffen.   Nur  unsere  armen  Pferde  mussten  die  ganze  Nacht 
hindurch  bei  strömendem  Regen  unter  freiem  Himmel  kampieren.  Zur 
Sicherheit  wurde  ein  Posten   vf>r   dem  ("lehöft   aufgestellt      I'rüh  am 
anderen  Morgen  weckte  uns  das  Signal,  der  Regen  hatte  aufgehört  und 
mit   (Um   besseren  Wetter  zeigte  uns  auch  der  Häuptling  ein  etwa;; 
freundlicheres  ("icsicht.   \'or  dem  dehöft  hatte  sich  eine  gros-se  Mrnsclicn- 
FlaKgeh-    menge  angcs-mimclt.    \  iele  sprachen  ^  oruba,  so  dass  unsere  Leute  sich 
palaver.     mit  ihnen  verständigen  k<ninti  n.    Indessen  bewahrten  sie  die  feindliche 
Haltung,   weiche  sie  schon  m  Klings  Zeiten   gegen   dessen  Expedition 
'  leingenommcn  hatten.  Mein  Dolmetscher  machte  mich  darauf  aufmerksam, 
dass  hier  thatsächiich  die  französische  Flagge  gchisst  sei.   Es  war  dies 
nicht  immer  ganz  leicht  zu  erkennen,  weil  unsere  deutschen  Reisenden 
in  Ermangelung  von  Flaggen,  der  Not  gehorchend,  eigene  Flaggen  zu- 
sammengestellt hatten,  die  nur  annähernd  aus  den  richtigen  Farben  be- 
standen.  Gelblich-weisser  draybaft  <Iiente  als  weiss,  die  roten  Soldaten- 
schärpen als  rot  und  die  zu  Tauschzwecken  gangbaren  blauen  StofTe 
als  schwarz.     Aus  tliesem  Cirunde  waren  die  Flaggen,  namentlich  bei 
Kcrrt  n  (Hier  Windstille,  sihwer  v<»n  französischen  zu  unterscheiden.  Es 
bestätigte  sich  in  der  I  hat,  dass   die  fran/osisrhc  I-Ia^i^c  «^ehisst  war, 
der  treulose  Häuptling  also  den  von  tjfat  Zech  mit   ihm  geschlossenen 
\  ertrug  gebroche])  halle.    Da   die  Menge  immer   auldringlicher  wurde. 
Hess  ich  vor  dem  Gehöft  unsere  sämtlichen  Gewehre  in  Pyramiden  auf- 
stellen und  auch  unsere  deutsche  Expedittonsflagge  aufrollen.  Inzwischen 
schien  sich  der  Häuptling  in  Anbetracht  unserer  Gewehre  eines  Besseren 
besonnen  zu  haben  und  Hess  uns  einige  Geschenke  überbringen.  Wir 
wiesen  sie  jedoch  zurück  mit  der  Erklärung,  dass  wir  von  einem  wort- 
brüchigen Häuptlinge  nichts  annehmen  wollten.   Während  ich  noch  im 
Begriff  war,  dem  Häuptling  Vorwürfe  wegen   seines  Treubruchs  zu 
neK<>gnun{r  machen,  trat  zu  unserem  Erstaunen  ein   iran/<>sisch(  r  Offizier  in  tadel* 
mit  einem    hiser  weisser  TropenuniA)rm  aus  der  \'orhalle  heraus,  l>egritsste  uns  als 
franjösischcD  Kameraden  und  tragte,   ob   wir   mx-h   nicht   von  dem  TariscT  \  ertrat^e 
gehört   hätten.    Wir  erwiderten,    ilass   wir  leider  noch  keine  l\>st  em- 
pfangen hätten,  aber  im  Hegriff  wären,  nach  Siigu  /u  marschieren,  wo 
wir  iliesclbe  erwarteten.    Zwar  schenkten  wir  der  Mitieiiung  des  franzö- 
sischen Offiziers  ohne  bestimmte  Unterlage  noch  immer  kein  volles  Ver- 
trauen, entschuldigten  uns  aber  ihm  gegenüber,  indem  wir  darauf  hin* 
wiesen,  dass  es  Pflicht  eines  jeden  sei,  für  seinen  Staat  das  zu  thun, 
was  er  iur  das  Richtige  halte.  Im  übrigen  seien  wir  als  weisse  Kavaliere 
selbstverständlich  bereit,  freundschafdtch  mit  ihm  zu  verkehren..  Wir 
bedauerten,  ihm  nicht  vorher  einen  Besuch  abgestattet  zu  haben,  hätten 
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aber  nicht  geglaubt,   dass   wirklich   ein  weisser  Offizier  im  Orte  sei, 
•sondern    viehnchr    angenommen,    dass    der    Häuptlinge    nur    versucht  ^ 
halle,   sich   durcli  ("ine  Lüge   von   uns   zu   befreiet:,   um   so  mehr,  als 
wetler  wir  noch  unsere  Leute  eine  Spur  von  seiner  Anwesenheit  be- 
merkt hätten. 

Nachdem   wir  schliesslich  mit   vieler  Mühe  einen  Führer  erlangt  Marsch  fiber 
hatten,  marschierten  wir  unter  Protest  gegen  den  Vertragsbruch  und  Gebirp* 
die  Hissung  der  französischen  Flagge  von  AledjO'Kura  ab.   Bald  er  ^"^  '^ 
reichten  wir  ein  Hochplateau,  von  wo  aus  wir  einen  schönen  Ausblick  hcimaiiichcn 
auf  die  weite  Ebene  hatten,  während  im  Norden  der  Berg  von  Semere,  post  und  das 
die  Berge  von  Sirka  und  die  dunklen  Linien  der  Kabre-Berge  erkennbar  Ergrebnis  d«s 
waren.  Merkwürdig  h(»ch  zogen  sich  an  diesem  Plateau  ^'ains-  und  Erd-  ••ariscr 
nussfannen  herauf.    Im  übrigen  waren  die  Hänge  mit  niedrigem  Baum-  V*""^»«*^- 
und  Graswuclis  bcstaiidcn.    Das  f'.estcin  war  zum  grossen  Teil  (^)unrzit, 
auch   ( iliiiinu  rscliietcr ,    olti  rs   mit    (•iiim  >[)reni;^trn ,   kleinen,  schwarzen 
Kristallen.     Nach  einem  anstreiis^cndt-n ,  2 '/^  stündi^en  Marsch  über  das 
berjriiTf   Trrrain  des  llt  x.  hplateaus    kam  Sudu  mit  der  Staticm  und  der 
deutschen  l  lagge   in  Sicht.    Hier  fanden   wir  zu  unserer  Freude  nach 
langer  Zeit  Briefe  aus  der  geliebten  Heimat,  sowie  einige  Tauschartikel 
aus  Bassari  vor.  Die  Zeitungen,  die  natürlich  fast  vier  Monate  alt  waren, 
brachten  uns  gleichfalls  Neuigkeiten.   Der  ganze  Tag  wurde  selbstver- 
ständlich der  Lektüre  gewidmet.   Zu  unserer  Betrübnis  erfuhren  wir, 
dass  thatsächlich  der  Pariser  Vertrag  unterzeichnet  war  und  die  Gebiete 
von  Sugu,  Semere  und  Aledjo-Kura,  welche  wir  soeben  durchreist 
hatten,  den  Franzosen  zugefallen  .seien.    Ausserdem  hatte  Frankreich 
den  östlichen  Teil  von  Kabre,   das  grosse  (iebiet  von  Rorgu,  durma, 
Pama  und  alles  Land  nördlich  des  ii.  Breitengrades  erhalten.    Uns  da- 
gegen   waren   Balilo,   Dako,   Aledjo-Kadara,   Kumonde.   der  bisherige 
französische  Posten  Kirikri,  der  we.stliche  Teil  v<»n  Kabre  sow  ie  Mangu 
bis  zum   II.  Breitengrade  verblieben  uml  das  bekannte  .\1( )nn - 1  )r<ieck 
zugefallen.   Die  näheren  (ircnzen  sollten  durch  eine  dcutscli-franzosische 
Kommission  an  Ort  und  Stelle  geregelt  werden.    Im  allgemeinen  ist 
der  Vertrag  für  uns  in  keiner  Weise  ungünstig  zu  nennen,  da  wir 
von  vornherein  geringere  Anrechte  hatten,  als  die  Franzosen.  Nur 
dadurch,  dass  wir  in  den  Gebieten  von  Sugu,  Semere,  Borgu  und 
Gurma  eine  verhältnismassig  späte  und  geringe  Thätigkeit  entwickelt 
haben,  sind  uns  di<'se  Läntler  verloren  gegangen,  doch  können  wir 
mit  der  l>werbung  des  .Mono  -  Dreiecks,  des  grossen  Komplexes  von 
Hafllo   und  der  übrigen  bisher  nur  von  Franzosen  besetzt  gewesenen 
Stationen   von   Dako  und  Kirikri  zutricden  sein  untl  den  \'erliist  von 
8iiL,ai.  worauf  wir  durch  Wolf  und  Kling  Anrechte  erworben  hatten, 
verschmerzen. 
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Im  neuen  Am  nächsten  Tage  brachen  wir  früh  auf,  um  unseren  Marsch  nach 

deutschen    Hafllo  fortzusetzen.    Ks  ,ijiii<^  an   den  Nur(l;ibhän<^oM   «k-s   ( ichirjjszuges 

Gebiet,  an   y^yi^chi  n  Su^u  und  Dako  weiter.    Zur  Linken  stieir  die  etwa  i  so  Meter 

.    hohe  Gebirirskette  von  unserem  iM'ade  ah  ixt^reehnet  bis  zum  Kamm  des 
abhängen  des  ... 

Baiilo-      (icbirges  um  50  m  an,  wodurch  un.s  nach  Süden  die  Aussicht  versperrt 

Gebirges,  war,  während  im  Norden  die  Berge  von  Semere  und  Sirka  und  hinter 
diesen  allmählich  deutlicher  die  Kabreberge  in  der  grossen  Ebene  auf- 
tauchten. Nach  kurzem  Marsch  erreichten  wir  das  zu  Sugu  gehörige 
Dorf  Gande,  welches  am  Hange  des  Gebirges  liegt.  Im  Süden  zieht 
sich  die  Gebirgskette  hin,  welche  nach  Westen  hin  abnimmt  und  schroff 
abfallende  Quarzttfelsen  aufweist.  Gande  selbst  ist  ein  ziemlich  grosses 
Dorf  von  etwa  600  Hütteni  in  welchem  ein  reges  Treiben  herrschte. 
Vor  uns  lag  das  schöne  Panorama  der  Kabreberge,  welche  ich  durch 
Peilung  festlegte.  Von  fiande  aus  marschierten  wir.  nach  einem  schwierigen 
Abstieg  ül)er  (,)uarzit-Sehieferplatten,  in  der  lH)ene  am  Fusse  des  (iebirges 
in  westlicher  KichtiinL;  weiter.  Ab  und  zu  setzten  wir  über  kleine  Räche 
und  Klü.sscheii,  welche  teils  in  den  Pindi,  teils  aiuh  direkt  in  den  Kara 
mündeten.  Am  Wege  lagen  einzelne  Guineakornfarnien,  sonst  bestand 
die  Ebene  aus  einer  lichten  Baumsavanne  oder  einer  baumlosen  Gras- 
savanne. An  den  kleinen  Gewässern  waren  Wein-  und  Dattelpalmen  und 
in  dem  sumpfigen  Terrain  Pandanusarten  häufig.  Das  Gebirge  lallt  jetzt 
in  kleinen  Ketten  nach  Westen  stark  ab  und  hat  nur  noch  eine  durch- 
schnittliche Höhe  von  etwa  100  M«Aer.  Wir  erreichen  den  kleinen  Bach 
I*ara  und  sehen  im  Süden  den  Wasserfall  dieses  Flüsschens  wie  einen 
Silberfaden  über  die  Ouarzitfelsen  des  Gebirges  in  die  Ebene  hinab- 
•stürzen.  Der  Weg  führt  aus  dem  Thal  des  Para  wieder  aufwärts  und 
an  dem  Herghange  liegt,  sie!:  bis  in  <\\v  Kbene  ziehend,  die  grosse  Stadt 
Hafilo.  Wir  passieren  mehrere  kleine  l)orU;r,  tlie  zwi.schen  schönen 
Vanis-  und  Ilirsefarmen  eingebettet  und  von  den  hohen  .Stauden  des 
Guineakorns  vollkommen  eingeschlossen  sind.  Die  Hütten  sind  hier 
sämtlich  rund.  Ucberall  liefen  der  Karawane  die  Kinder  nach  und  in 
den  Dörfern  sammelte  sich  das  Volk,  um  die  ankommenden  Fremdlinge 
zu  sehen. 

Abzug  der  Nach  imgefahr  zwei  Stunden  erreichten  wir  endlich  in  einem  der 

transtösischen  westlichen  Dörfer  den  Königsplatz  von  Bafilo,  wo  wir  uns  einquartierten, 

HourunK' ..US  |)^^  Häuprfing  nahm  uns  gut  auf;  auch  die  Häuptlinge  der  übrigen  Ort- 
Hi»iinc"d'er  erschienen,  um  uns  (icschenke  zu  überbringen.    Wir  erfuhren» 

deuiscben    dass  <lie  französi.sche  .Station  schon  geräumt  sei.    Ueberhaupt  sollen  die 
Flagg«.     Fran/nsen   nach    f!em  Heknnntwerden   des  Pariser  \'ertrages   mit  einer 
mustcrhartt  ii  ( )rdnun<;  und  Schnell ii^^keit  aus  dem  uns  zufallenden  Gebiete 
abgezogen  sein.    .Sehr  clra.sti.sch  drückte  sich  der   alte   Häuptling  über 
den  Abzug  der  Franzosen  aus.    l-r  licss  uns  durch  den  Dolmetscher  mit- 
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teilen,  die  Franzosen  seien  weggelaufen  (thc  frenchnien  run  away).  In 
der  Annahme,  dass  uns  in  Sugu  dasselbe  nachgesagt  werden  würde,  vcr« 
suchte  ich,  ihn  über  den  eigentlichen  Sachverhalt  aufzuklarrti:  rluch 
wollte  CS  ihm  nicht  in  den  Sinn,  dass  man  aus  freien  Stücken  ein  (icbiet 
aufgeben  könne.  Da  Bafilo  nunmehr  deutsch  war,  hissten  wir  auf  tlie 
Ritte  dos  Häuptlingfs  die  deutsche  Fla<j^<:^o.  7m  iWvsvm  fcierlirhrn  Akt 
versanimi-hcn  sich  eine  Mcnj^c  X'olks  und  die  ( "in »sscn  des  (iebiets  niif 
dem  Königs}>lat/.  I)ie  U-t/tcren  waren  mit  (.'inheimisch  g^ewebten  Haussa- 
hemden  und  j)hr\ i^nschen  Mützen  bekleitlet,  während  der  grösste  Teil 
der  heidnischen  Ik-N  ölkerun^,  ganz  wie  in  Hassari,  ein  ijrosscs  Fell  oder 
einen  aus  Lcder  gegerbten  Schurz  trug.  Einige  führten,  wie  die  Bassari» 
leute,  einen  kleinen  Fellsack  mit  sich,  in  welchem  sie  ihre  Schnupftabak* 
dose  oder  sonstige  Kleinigkeiten  untergebracht  hatten.  Femer  erschienen 
eine  Menge  Haussa  in  langen  schönen  Gewändern  mit  Turban  oder  Fez 
aus  den  westlichen  Ortschaften  von  Balilo,  wo  sidi  grosse  Haussa- 
kolonieen  befinden.  Tnter  einem  Hurra  auf  unseren  Kaiser,  Präsentieren 
des  Gewehrs  und  einer  dreimaligen  Salve  ging  die  schwarZ'Weiss-rotc 
Flagge  hoch,  um  von  nun  an  für  immer  über  Hafilo  zu  wehen. 

Das  Valk  hat  dieselben  Sitten  und  ('■eliräuche  wie  die  Bevölkerung 
tic  r  Landschaft  Adye,  in  Aledyt)-Kadara  und  Kunionde.  Auch  hier  be- 
sorgen die  Mohamedaner  die  Handelsgeschäi'tc  und  botreiben  die  Weberei, 
ausserdem  sollen  sie  in  Balilo  Hamlel  mit  K.ibre-Sklaveji  betreiben.  Die 
Bevölkerung  ist,  abgesehen  von  einigen  angesiedelten  Haussa  und  an- 
deren Mohamedanem,  bis  auf  die  Häuptlinge  fast  ausschliesslich  heidnisch. 
Bafilo  zahlt  ungefähr  30  Dörfer,  von  denen  jedes  etwa  400  bis  600  Hutten 
hat.  £>er  ganze  Komplex  von  Bafilo  wird  demnach  etwa  15000  Hätten, 
mit  einer  Einwohnerzahl  von  60  000  Köpfen  umfassen.  Die  einzelnen 
Stadtbezirke  ziehen  sich  inmitten  schöner  Hirse«,  Yams-  und  Erdnuss- 
farmen  von  Osten  nach  Westen  in  der  Hbene  und  an  den  Hängen  des 
Gebirges  hin.  Die  Hütten  und  (iehöftc  sind  ebensc»  gebaut  wie  in  den 
1  \-mulandschaften.  \'on  WafTen  sali  icli  fast  nur  I'fri!  und  Bogen,  Speere 
und  einzelne  Griflfmesser  mit  dem  bekannten  O  (iritf. 

Da  unser  i'roviant  sowie  unsere  l'auschartikel  und  ( icschenke  voll- 
kommen erschöpft  waren,  mu^fticn  wir  baUl  <len  Weiicrinarsch  antreten. 
Wir  brauchten  für  unsere  inzwischen  erkrankten  Träger  einige  Hilfs- 
träger nach  Dako.  Der  König,  welcher  sie  stellen  sollte,  schien  aber 
fast  gar  keine  Macht  zu  besitzen,  denn  erst  nach  vieler  Muhe  und  Ver- 
sprechungen gelang  es  ihm  einige  seiner  eigenen  Sklaven  zum  Mitgehen 
zu  bewegen.  Begleitet  von  einer  grossen  Volksmenge  nickten  wir  endlich, 
verhältnismässig  spät,  von  Bafilo  ab.  Zur  Seite  des  Weges  lagen  viele 
kleine  Ortschaften  und  reiche  Farmen.  Bei  den  Haussakoloniecn  der 
westlichea  Ortschaften  sab  man  auf  herrlichen  Wiesen  schöne  Pferde 


Stadtbezirk, 
von  Balilo 
und  seine 
Bewohner. 
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weiden«  welche  den  Mohamedanern  gehörten;  die  Eingeborenen  selbst 
scheinen  keine  Pferde  zu  besitzen.    Ganz  im  Westen  der  vielen  Bafilo- 
Ortschaften,  am  Hange  des  Gebirges,  sahen  wir  von  Weitem  die  auf  der 
Höhe  angelegte  ehemalige  französische  Stati(Hi  liegen.    Da  schwarze 
französische  Agenten  noch  mit  dem  Räumen  der  Station  lieschäftigt  wnrcn 
und  wir  die  F,eii(c  nicht  stören  wollten,  diese  neuen  l^<'/irke  auch  Dr.  Kersting 
zur  WrwaltuniL;    /ii(;ewie>jen    waren,  -^i»  niar-^ehierten  wir  direkt  weiter, 
l'tbcr  (fa^    Wir   i;elani,rt«-ii    min.   aul    w  i  llii.j^etM   I  errain    ein<-  Menge  kleiner  Bäche 
Gebirge  nach  übcfäclirciiend,   wieder  in  da.s  (^ebirge  von  Dako.    Im  Xorticn  befand 
Dako  und  die  j^j^-j^  ^jj^  ^veite  Ebene  des  Kara,  aus  der  die  einzelnen  Kegel  der  Kabrc- 
Kara****  berge  deutlich  hervorragten,  sodass  ich  eine  grosse  Anzahl  von  Peilungen 
vornehmen  konnte.   Im  Süden  zog  sich  der  ungefähr  4  bis  500  Meter 
hohe  Gebirgsstock  von  Sudu  bis  Dako  hin  und  versperrte  mit  seinen 
schroffen  Felsen  die  Femsicht.  Viele  kleine  Bäche  hatten  tiefe  Furchen 
in  diesen  Gebirgszug  eingeschnitten  und  rieselten  in  die  Ebene  des  Kara. 
Ihre  Ufer  waren  häufig  von  Wein-  und  Oelpalmen  bestanden,  während 
weiter  in  der  Ebene  auf  sumpfigem  Terrain  die  Dum|)alnie  und  Tan- 
danusarten  gediehen.     Dieser  (iebirg.szug  und  das   Hochplateau  von 
Kumonde  scheinen  eine  Wasserscheide  zwischen  dem  Kara  im  Norden 
und  dem  Mono  im  Süden  zu  bilden.    Nun  begann  wieder  der  schwierij^e 
Aufstieg  in  ilen  Hergen  \un  Dako.    .Mühsam  wurden  die  ein/einen  Bcrj;- 
particcn  genommen,   weil  iinnicr  wieder  tief  eingeschnittene  Hächc  die 
Hänge  der  Bergketten  tlurchkreuzten.   Unsere  Pferde  hatten  sich  bei  den 
anstrengenden  Gebirgsmärschen  die  Hufe  durchgelaufen,  wir  waren  daher 
öfters  gezwungen,  zu  Fuss  zu  gehen, 
rm  alten  Spät  abends  erreichten  wir  Dako,  bald  darauf  die  Königssudt 

Quartier  von  Sore  Und  marschierten  ohne  Aufenthalt  über  den  Kamm  hinunter  nach 
Dako.  iJaude  in  unser  altes  Quartier.  Bei  dem  König  in  Sore  Hessen  wir  uns 
durch  den  Dolmet.scher  entschuldigen,  dass  wir  ihn  wegen  grosser  Er- 
müdung nicht  selbst  -besuchen  könnten  und  baten  ihn  gleichzeitig  um 
Träger.  In  Daude  nngekommen,  wurden  wir  von  unseren  alten  Wirts- 
leuten trtHindlich  aur^enc unnien,  und  nach  kurzer  Zeit  lag  allc^«,  von  df^n 
Strapazen  des  ( ',(  l)iri;.-<niarsehes  ermüdet,  im  tiefen  Schlaf  .\m  näch>t<^" 
Morgen  wurden  wir  \<»n  dem  Häuptlint;  aus  Sore  f)esiieht,  der  es  sich 
nicht  hatte  nehmen  lassen,  .selbst  zu  kommen  und  uns  I  räger  zu  stellen» 
Die  französische  Besatzung  von  der  Station  in  Sore  war  abgezogen.  Am 
Tage  vorher  waren  wir  einem  kleinen  Trupp  firanzösischer  Soldaten 
begegnet,  deren  schwarzer  Führer  sich  bei  uns  meldete  und  seinen  Befehl 
vorzeigte,  in  dem  die  Marschordre  stand  und  die  Bitte  ausgesprochen 
war,  sie  ungehindert  durch  deutsches  Gebiet  ziehen  zu  lassen.  Wegen 
des  Abzugs  der  Franzosen  bat  der  Häuptling  von  Dako  um  die  deut.cche 
Flagge,  welche  wir  ihm  mit  mehreren  anderen  Geschenken  überreichten, 
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jedoch  we^en  Mangels  an  Zelt  nicht  hissen  konnten.  l)ie*uns  in  "Hafilo 
gestellten  Träj^er  waren  entlaufen,  weil  sie  fürchteten,  dass  wir  sie  nach 
Bassari  mitnehmen  würden.  Wie  j^efürchtet  Hassari  bei  allen  umlieg^enden 

Landschaften  war,  jjeht  daraus  hervor.  (!a>s  der  Häuptlinjr  von  Dako  uns 
bat.  die  von  ihm  ^•estcll^t■Il  rr;i<rrr  in  Bas>ari  \n  \  unseren  Leuten  schlafen 
und  sie  auf  (iciii  Rückmärsche  nach  Daku  durch  das  Has--ariü;^ebiet  von 
.Soldat»  ri  1)(  j»leiten  zix  laLnacn,  was  wir  natürlich  versprachen  und  auch 
ausJülirtL-n. 

Des  Abends  erreichten  wir  auf  unserer  alten  Route  Bassari-  und  wieder- 
zogen  bei  strömendem  Regen  in  unsere  kleine  Statttm  ein,  wo  wir  von  eintreffen  in 
dem  Expeditionsmeister  Hoyer  und  dem  Assistenten  des  Dr.  Gruner,  Britsch,  B*«»ri- 
herzlich  begrusst  wurden.  An  demselben  Tage  kamen  zu  unser  nicht 
geringen  Freude  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  uns  Träger  mit  Proviant  von 
der  %Station  Kratyi  an.  So  konnte  das  Wiedersehen  trotz  des  Regen- 
wetters bei  einem  nach  afrikanischen  Begriffen  solennen  Schmause  in 
entsprechend  ocholx^ner  Stimmung  gefeiert  werden.  Wir  erfuhren,  dass 
I)r.  Ciruncr  /um  h-inkauf  von  Pferden  nach  Paratau  gezogen  war.  Währcntl 
der  Abwesenheit  so  vieler  Weissen  uncl  Soldaten  hatte  die  Streitsucht 
cler  Hassari  wieder  die  Oberhand  gew  onnen.  Sie  hatten  unserem  I.\[)e- 
ditionsnieister  gedroht,  seine  Hütten  utul  Waren  ab/.ubreiinen,  wenn 
er  Bassari  nicht  räumte.  Das  Gerücht  von  dem  Anmarsch  der  Truppe 
von  der  Küste,  welches  inzwischen  nach  Bassari  gedrungen  war, 
hatte  aber  ihren  Mut  rasch  abgekühlt.  Dieses  Gerücht  bestätigte  sich 
bald  darauf  durch  Briefe ,  des  Herrn  v.  Massow.  Wir  beschlossen  daher, 
vorläufig  die  Ankunft  der  Truppe  in  Bassari  abzuwarten.  Während 
Assessor  Hupfeld  seine  geologischen  Funde  ordnete,  konstruierte  ich 
meine  Routeji  und  .stelht  die  gemachten  Notizen  zusammen.  Ab  und  zu 
versuchte  ich  noch  die  Ortsbestimmungen  in  Has«<ari  zu  erganzen,  doch 
machte  mir  der  Harmattan,  der  im  Oktober  einsetzte,  einen  Strich  durch 
die  Rechnung. 

Mit  clem  l^insetzen  des  Harmattan  t.ritt  auch  ein  Wechsel  der  Tem-  Der 
peratur  ein.  Des  Abends,  des  .\aclus  und  des  Morgens  früh  verspürt  ^■"■s**«** 
man  eine  emptindliche  Kälte;  die  ganxe  Landschaft  ist  wie  in  Nebel 
gehüllt,  so  dass  man,  namentlich  morgens  und  abends,  kaum  die  nahen 
Bergketten  erkennen  kann,  die  Sonne  erscheint  des  1  ages  über  wie  ein 
roter  Feuerball,  der  von  einem  gelben  Hof  umgeben  ist  und  man  kann  mit 
unbewaffnetem  Auge  hineinsehen.  Der  Mond  und  die  grosseren  Sterne 
geben  nur  einen  schwachen  Lichtschimmer,  kleine  Sterne*  verschwinden 
ganz.  I)(  r  trockene  Xordostwind  bringt  auch  bei  Tage  im  allgemeinen 
eine  Abkühlung  mit  sich,  doch  scheint  die  Temperatur  durchschnittlich 
über  Mittag  höher  zu  steigen  als  in  harmattanfreien  Zeiten.  Die  Luft 
ist  mit  kleinen  Staubpartikeln  geschwängert,  welche  ihr  eine  gelbliche 
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F.'irbc*  verleihen.  Dieser  Wüst t  nsantl,  tler  selbst  bis  /u  tlcii  Kanarisclicn 
Inseln  hiniil)rrtTctrn(:]fcn  wird,  lint  nach  Hen  l^enhnchtungen,  welche  ich 
im  liintcrlaiule  /.u  machen  Gclcgeiilu-it  hatte,  hauinsächlich  eine  ijclbliche 
Farbe.  Der  Grundton  ändert  sich  allerdings  häutig;,  namentlich  in 
den  unteren  Schichten,  durch  den  aufgewirbelten  Suiub  nach  der 
Farbe  des  Erdbodens.  An  höher  gelegenen  Funkten  kommt  die 
eigentliche  gelbe  Farbe  des  Wüstensandes  mehr  zur  Geltung.  Der 
Staub  ist  so  fein,  dass  er  überall  hindurchdringt  und  alles  wie  mit 
feinem  Pulver  übersieht  Er  setzt  sich  in  <üe  Schleimhäute  der  Nase, 
in  die  Augen,  in  die  Atmungsorgane  und  Luftwege  und  er/eu^^^t  Reiz- 
erscheinungen. Die  Augen  entzünden  sich,  Hals  und  Kehle  sind  wie 
ausgetrocknet  und  es  besteht  ein  bestandiger  Hustenreiz. 


RÜCKKEHR  ZUR  KÜSTE  UND  HEIMKEHR. 

Inzwischen  war  Dr.  Gruner  wieder  zurückgekehrt  und  v.  Massow 
an  der  Spitze  der  etwa  150  Mann  starken  Truppe  in  Bassari  eingezogen. 

Gleichzeitig  erhielten  wir  von  der  Küste  die  Nachricht,  dass  das  Ver- 
hältnis unserer  Expedition  /.nr  Rr^ieiung  aufgelöst  sei.  Infolge  dessen 
schloss  sich  Assessor  Hupfeld  mit  Hoyer  der  Truppe  des  y.  Massow  an, 
um  seine  geologischen  Untersuchungen  mit  mehreren  Herq-leuten  später 
in  dem  As^ome-C^rcbiri^e  fortzusetzen.  Ich  seihst  trat,  da  unsere  Pfertlc 
sämtlich  ciiii^^eü^j^ant^eii  waren,  mit  liassartleuten  und  anderen  IVägern  zu  Fuss 
auf  dem  bereits  hekaniiteti  W  ege  über  die  Station  Misaiiöhe  den  Rückmarsch 
zur  Küste  an.  Nach  mehreren  heüigcn  Fiebern,  welche  mich  noch  zu 
einigem  Aufenthalt  in  dem  grossen  Busch  zwischen  Dutukpene  und  Kratyt 
zwangen,  gelangte  ich  Ende  des  Jahres  1897  nach  Lome  und  trat  auf 
dem  Südwest-Dampfer  «Jeanette  Woermann*  im  Januar  1898  über  Marokko 
die  Heimreise  an. 

Ucber  I-ls  war  stets  mein  Wunsch  gewesen,  die  marokkanische  Küste 

Marokko  zur  „^jj  ihren  alten  maurischen  Städten  kennen  zu  lernen.  Wir  legten  in 
In  Marokk    -^'"J^'^*^'*^""        ^^^^  ganz  wie  eine  h  estung  von  hohen  weissen  Mauern  und 

Zinnen  eingeschlossen  ist.  Die  bnuinen,  bärtit^en  Herber  und  Araber 
lassen  Afrik.'i  von  einer  o-an/  anderen  Seite  erscheinen  als  seine  schwarzen 
lü-wiihner.  In  Mogadoi"  hcrr-^elien  noch  .<;an/  jjatriarchalische Verhältnisse. 
Abends  um  6  Uhr  vscnlen  die  oros^eii,  schweren  I  hore  der  Stadt  ge- 
schlossen unti  kein  Mctisch  dar!  mehr  heraus  noch  herein.  Auch  die 
einzelnen  Stadtteile  sind  durch  grosse,  fast  6  Meter  hohe  Mauern  gegen 
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einander  abgegrenzt,  welche  in  der  Nacht  verschlossen  werden.  In 
dem  nach  der  See  zu  gelegenen  Stadtviertel  wohnen  die  Europ&er 
und  grosse  marokkanische  Händler,  in  einem  anderen  Viertel  die 
Mohamedaner,  in  einem  dritten  die  Juden.    Die  europäischen  Kauf- 

Icute  sind  zum  grösstcn  Teil  unsere  Landslcutc  und  machten  es 
sich  zur  Pflicht,  uns  in  liebenswürdigster  Weise  Mogador  zu  zeigen. 
In  den  engen  Strassen  herrscht  ein  reges  Treiben;  beladene  Kameele, 
Maultiere  und  kleine  Esel  vermitteln  den  Transport,  währrnd  in  den 
Läden  und  auf  der  Strasse  Marokkaner  und  (udcn  ihre  Waren  feil- 
halten. In  dem  Mohamedaner-  und  Judenviertel  j^iebt  es  konfessionelle 
Schulen,  die  mit  Kindern  überfüllt  sind,  welche  im  Chor  Gebete  ab- 
singen. Die  arbeitenden  Klassen,  vSackträger,  Bootsleute  etc.  bestehen 
aus  Marokkanern,  während  das  Kleinhandwerk  Mch  in  den  Händen  der 
Juden  befindet  Alles  wird  in  offenen  Läden  verhandelt,  selbst  die 
Konsultationen  der  marokkanischen,  weissbärtigen  Aerzte,  sowie  die 
Behandlung  der  Patienten  wird  öffentlich  vorgenommen. 

In  der  bedeutenden  Handelsstadt  Casablanca  hatten  wir  nochmals 
Gelegenheit,  einen  Einblick  in  das  marokkanische  Leben  zu  thun.  Ein 
ungemein  reger  Verkehr  herrschte  an  dem  Bollwerk  sowie  in  der 
Stadt  selbst.  Auf  dem  vor  den  Thoren  gelej^enen  grossen  Markt- 
platz lagerten  in  zahlki.sen  Körben  oder  in  Haufen  aufgeschüttet  Apfel- 
sinen, die  Fleischer  schlachteten  auf  dem  Markte  Schafe,  und  in  dem 
dichten  Mcnscheii^^ewühl  bewegten  sich  Kamele ,  beladene  Esel  und 
Maultiere.  Ab  und  zu  ritt  ein  marokkanischer  Grosser  in  malerischer 
blauer  Tracht,  weisser  Tobe,  buntem  Turban  und  heruntergeschlagenem 
Litwan  durch  die  engen  Strassen,  was  mich  lebhaft  an  die  Haussa  in 
Kete  erinnerte. 

Als  letzte  Station  in  Afrika  berührten  wir  Tanger.  Diese 
Stadt  bildet  schon  den  Uebergang  zu  europäischer  Kultur.  Die 

zahlreichen  Europäer,  welche  die  Strasse  beleben,  die  grossen  Läden 
mit  Schaufenstern,  die  Restaurationen  und  Cafes  geben  ihr  schon 
das  Aussehen  einer  europäischen  Stadt,  während  die  marokkanischen 
V^icrtcl  mit  dem  schönen  grossen  Hafen  noch  afrikanisches  Gepräge 
tragen. 

Mit  Volldampf  ging  es  nun  dt  r  geliebten  Heimat  zu.  Es  ist  Ankunft 
schwer,  dem  Leser  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  mit  welchen  HamUwj. 
Gefühlen  der  Reisende  nach  mehrjährigem.  Aufenthalt  unter  unkulti- 
vierten Völkern  und  nach  sechswöchentHcher  Fahrt,  wenn  die  Mündung 
der  Elbe  erreicht  ist,  die  Zinnen  von  Cuxhaven  auftauchen  sieht. 
Der  Fluss  wimmelt  von  gro^n  und  kleinen  Schifien,  deren  Insassen 
uns  durch  Schwenken  der  Tücher  und  Zurufe  in  der  Heimat  be- 
grüssen;  denn  sie  kenneif  die  Wörmann  -  Dampfer  und  wissen,  dass 

Klow,  Tocow  35 . 
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Landsleute  auf  diesen  Schiffen  sind,  welche  draussen  in  den  Kolonieen, 
aei  es  als  Kaiifleute,  Beamte  oder  Soldaten  im  Dienste  der  d^itschen 
Sache  thSti^  waren.     Tmmcr  dichter  wird  das  Gewirr  der  Masten 

und  Racn  und  endlich  befinden  wir  uns  mitten  unter  den  Strassen 
und  Thürmen  der  freien  deutschen  Handelsstadt  Hamburg.  Mit  Abschied 
und  Händedruck  vom  Kapitän,  cl  n  übrigen  Seeleuten  und  Passagieren, 
verliest  ich  die  „Jeanettf  W'örmann'*  und  begab  mich  zunäch.st  nach 
Berlin,  dann  im  März  uSyS  in  meine  engere  Heimat,  wo  ich  bei  Eltern 
und  Bekannten  ein  herzliches  Willkommen  fand. 
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ENTWICKLUNG 
DER  KULTURVERHÄLTNISSE. 

DIE  WIRTSCHAFTLICHE  BEDEUTUNG 

DER  PRODUKTE  UNSERER  TOGO-KOLONIE 
UND  DEREN  VERWERTUNG. 

Bevor  wirdie  Ausfuhrproduktc  unserer Togokolonic  näher  beiracliicrj.  Der  'im. 
wollen  wir  nicht  unterlassen,  das  ZoUwresen  der  Kolonie  zu  erwähnen* 
welches  von  so  einschneidender  Natur  fSr  die  Handelsverhältnisse  ist.  Die 
Einführung  der  jetzt  gütigen  Zollsätze,  wie  das  ganze  Zollwesen,  ist  das 
gemeinschafdiche  Werk  des  damaligen  Landeshauptmannes  von  Puttkamer 
un  !  (Ir??  Zolldirektors  Boeder,  \\M)hei  die  Einfuhrzölle  der  benachbarten 
englischen  Goldküstenkolonie  als  l'nterlagc  dienten.  Die  ticutsch-cnglische 
Zollkonvention,  welche  das  linksseitige  englische  Voltagtbict  mit  dem 
deutschen  Gebie  t  »An  einheitliches  Zollpi^ebiet  ansieht,  blieb  bestehen. 
Die  Zollsätze,  ii.uiu  titlich  für  Spiritucisen  und  Fulver  wurden  bei  diesem 
neuen  ZoUtarit  im  J.ihre  1894  bedeutend  erhöht.  Danach  werden  Spirituosen 
jeglicher  Art  das  Liter  mit  22  Pfennigen  verzollt,  während  der  ZulUiitz 
für  das  Pfund  Pulver  50  Pfennige  beträgt.  Auch  der  Tabak  unterliegt 
einem  hohen  Zollsatz  von  50  Pfennigen  för  das  Kilo.  Nach  der  Brüsseler 
Konvention  dürfen  auch  in  Togo  nur  Steinschlossllinten  eingeführt  werden, 
alle  übrigen  Waffen  zur  Jagd  und  zur  Verteidigung  fSr  Europäer  sind  der 
Genehmigung  der  Regierung  unterworfen  und  müssen  zur  Kontrolle 
abgestempelt  werden.  Der  Zollsatz  für  Feuerwaffen  ist  daher  ein  ver- 
hältnismässig hoher  und  beträgt  für  das  Stück  2  .Mark.  Alle  sonstigen  ein- 
geführten (Gegenstände  unterliegen  einem  Zollsatz,  dessen  Höhe  4  Prozent 
vom  Werte  der  zu  \'erzf)IIenden  Cle^^-nst.ände  s^leiehkommt.  Alle  wissen- 
schaftlichen Instrumente,  l^ücher  und  landwirtschaftliche  Geräte  und  alle 
Gegenstände,  welche  zu  Kulturzwecken  eingeführt  werden,  gehen  mit 
Cienehmigung  des  ('>ou\  <.  rneurs  zollfrei  in  das  Gebiet  ein.  Ferner  gcnicssen 
auch  die  Missionen  für  die  nötigen  Gebrauchsartikel  Zolltrciheit. 
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mtpntakt«.  Was  die  Urprodukte  des  Landes  anbetrifft»  so  sind  bis  jetzt  in 

Oelpalme.  erster  Linie  für  die  Togokoionie  die  reichen  Oelpalmwälder  und  die 

Gummidistrikte  von  wirtschaftlicher  Bedeutung.  Leider  kommt  bisher 
nur  die  Ernte  der  Oelpalmen  in  den  Küstendistrikten  bis  etwa  fünf  bis 
sechs  Tng^emärsche  ins  Inncrc  für  eine  wirtschafth'chc  AusV)Cute  in 
Hctracht,  die  weiter  nach  dem  hinern  liegenden  reichen  Oelpalmenhezirkc 
sinfl  für  den  Handel  ohne  Bedeutung,  da  die  Träi^-erlöhnc  7U  kostspielij^ 
sind  und  die  F-injJi^ehorenen  selbst  die  Waren  weia-n  des  gcrin*^en  \'er- 
dienstes  nicht  zur  Küste  bringen.  So  verfaulen  janrlich  im  Hinterlandc 
viele  Produkte;  erst  mit  der  Anlegung  von  Strassen  und  Eisenbahnen 
wird  diesen  Verlusten  Einhalt  gethan  werden  können.  Aus  den  näheren 
Gebieten  kommen  hauptsächlich  die  gedörrten  Palmkeme  an  die  Küste; 
die  Bewohner  der  entfernter  liegenden  Gegenden  geben  sich  mit  dem 
Transport  der  voluminösen  Palmenkerne  nicht  ab,  sondern  bringen  nur 
Palmöl  zum  Verkauf  in  die  Faktoreien  der  Küstenplätze.  Nach  den 
statistischen  Angaben  von  1897/98  betrugen  die  Preise  für  einen  Liter 
Palmöl  22  Pfennige,  während  ein  Kilo  Palmkerne  nur  13  Pfennige 
brachte.  Die  Ausfuhr  von  l'almkernen  belief  sich  im  Jahre  1897/98 
auf  3064883  Kih),  während  die  Ausfuhr  des  Palmöls  473788  Liter 
betrug.  Der  (iesamtwcrt  der  ausgeführten  Palmkerne  beziffert  sich 
demnach  etwa  39S000  Mark,  der  des  Palmöls  auf  310000  Mark. 
Das  schmutzige,  von  den  Eingeborenen  aus  dem  Fleische  der  Oel- 
palmenfrucht  gewonnene  Oel  wird  in  Europa  in  den  Oelfabriken  gereinigt 
und  als  Palmöl|,  welches  meistens  eine  gelbliche  Farbe  besitzt,  zur 
weiteren  Verarbeitung  in  den  Handel  gebracht.  Die  Palmkeme  werden 
in  J&iropa  zu  PalmkernÖl,  Glycerin  und  Fettsäuren  verarbeitet  Die 
Rückstände  werden  zur  Herstellung  eines  beliebten  Viehfutters,  des  Palm* 
kuchcns,  benutzt.  Aus  den  Fettsäuren  und  minderwertigen  Qualitäten 
werden  Stearinkerzen  und  Palmkernseifen  hergestellt. 
GuminL  Mit  das  wertvollste  IVodukt  ist  der  Kautschuk.    Kr  wird,  wie  wir 

gesehen  haben,  aus  dem  Saft  der  Landoltia-Liancn  i>^e\\ünnen,  welche 
hauptsächlich  im  Hinteriande,  in  Adele,  Adjuti,  Akposso,  Tribii  und 
Kebu  wachsen.  Früher  soll  die  Liane  auch  in  den  Küstenbezirken 
reichlich  vorgekommen,  aber  durch  die  rohe  Methode  der  Saftgewinnung 
bis  auf  einen  kleinen  Bestand,  welcher  für  die  Industrie  nicht  mehr 
lohnt,  ausgerottet  sein.  Aus  diesem  Grunde  wäre  es  dringend  not- 
wendig, dass  in  den  noch  ergiebigen  Kautschukdistrikten  durch  ein 
Gesetz  und  durch  die  Anstellung  von  erfahrenen  Pflanzern  der  syste- 
matischen Ausrottung  dieser  so  wertvollen  Pflanze  vorgebeugt  wurde. 
Neben  den  Landolfiaarten  soll  im  Hinterlande  die  Kickxia  africana  vor- 
kommen, deren  Ausbeutung  den  Eingeborenen  aber  noch  nicht  bekannt 
zu  sein  scheint.  Leider  geht  bis  jetzt  der  grösste  Teil  des  Gummis  aus 
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unserrm  Hintcrlaiuie  per  Kanor  den  \'nlta  abw.irTs  nach  Achla  an  der  (  .old- 
kiistc,  sowie  auch  auf  dem  Landwcj^c  nach  Kitta,  Der  Kautschuk  wird 
gewöhnlich  von  den  Kingebi»rcncn  in  faustgrossen  Bällen  zur  Küste  gebracht, 
in  den  Faktoreien  in  Fässern  verpackt  und  kommt  dann  direkt  in  die  Kaut' 
schukfabriken,  wo  er  gemahlen,  gewaschen  und  getrocknet,  mit  Schwefet- 
blumen  gemischt  und  vulkanisiert  wird.  Aus  dem  so  gereinigten  Gummi 
wird  dann  Weich-  und  Hartgummi  hergestellt  und  zu  den  mannigfaltigsten 
Gummiartikeln  vwarbeitet.  Die  Ausfuhr  des  Kautschuks  belief  sich  im 
Jahre  1897/98  auf  88598  Kilogramm,  während  sie  im  Vorjahrr  nur 
71630  Kilogramm  betrug.  Der  Durchschnittspreis  für  dem  Kautschuk 
war  fiir  das  Kilogramm  3,50  Mark,  so  dass  der  (iesamtwcrt  der 
Ausfuhr  im  Jahre  1897/98  ungefähr  ^toooo  Mark  betragen  hat.  Ab- 
gesehen von  dem  vrm  den  Eingeborenen  aus  wihlwaohsenden  Lianen 
5;c\vonncnen  Kautschuk,  lassen  erfolo rciihc  \'crsuclie  mit  der  Anlai^c 
\  on  üummibaumplantagen  in  absehbarer  Zeit  eine  h-rhohung  der  Kaut- 
schukproduktion erwarten.  So  haben  besonders  in  den  letzten  Jahren 
ausgedehnte  Anpflanzungen  mit  „Manihot  Glaciorii'*  zu  einem  guten 
Ergebnis  geführt.  Hoffentlich  gelingt  es  auch  den  wertvollen  Kautschuk- 
baum Kickxia,  der  in  Togo  und  im  Hinterlande  wild  vorkommen  soU, 
in  grosseren  Plantagen  zu  kultivieren. 

Eine  Aust)eutuni^  ficr  verschiedenen  Akazienarten,  beispielsweise  der 
Akacia  scnegalcnsis,  welche  durch  den  Botaniker  Haumann  in  unserem 
Hinterlande  vorgefunden  wtirden  ist,  hat  zwar  noch  nicht  stattjrofunden, 
doch  dürfte,  falls  der  Raum  in  «genügender  Nhni^e  vorkommt,  das 
gewonnene  Produkt,  das  sogenannte  (lummi  arabicum,  in  <ler  Zukunft 
einen  nicht  /u  unterschätzenden  Ausfuhrartikel  und  eine  neue  Hinnahme- 
quelle für  1  ugo  bilden. 

Was  die  bisher  ausgeführten  Plant. i^cnerzcugnisse  der  Togokolonie  Kokosnuss. 
anbetrifft»  so  steht  in  erster  Linie  die  Kokosnuss,  welche  an  der  Küste 
selbst  auf  ganz  minderwertigem  Boden  vorzüglich  gedeiht.  Die  Ausfuhr 
betrug  im  Jahre  1897/98  9900  Stück,  während  an  Kopra  3900  Kilo- 
gramm ver^hiflt  wurden.  Diese  geringe  Ausfuhr  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  Früchte  der  jungen  Bäume  vorerst  hauptsächlich  zur  Anpflanzung 
neuer  Plantagen  ver%vcndet  werden,  ausserdem  aber  die  ältesten  Planta^^en 
nicht  viel  über  acht  Jahre  bestehen,  mit  welcher  Zeit  die  Kokospalme 
erst  Früchte  zu  traj^en  l)eginnt.  Wegen  der  i^eringeren  Transport- 
kosten wirti  vielfach  nur  der  /erschlagene  und  ^^^-trucknete  Kern  der  .\uss, 
<lie  Kopra.  ausgeführt.  Die.si  lbe  wird  in  I'.urupa  haupt.sächlich  zur  Seifeii- 
labrikution  verwendet.  In  neuerer  Zeit  hat  man  auch  «las  Oel  der  Kopra 
von  den  unangenehmen  Fettsäuren  chemisch  gereinigt  und  zur  Her- 
stellung der  sogenannten  Kokosbutter  verarbeitet,  die  ein  vorzügliches 
Speisefett  abgiebt  und  jedenfalls  der  Margarine  vorzuziehen  ist  Die 
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Prcssriickständc  der  Kopra  werden  ;ru  Orlkiichen  verarbeitet,  die  ein 
vorzügliches  \'iehfutter  sind.  Aucli  die  äussere  Hülle  der  \u«;s  ist  nicht 
(»hnc  Wert.  Ks  lohnt  sich  daher,  nicht  bloss  die  K<)j)ra.  sondern  auch  tiie 
Schale  auszutührcn.  Aus  K< »kosfasern  werden  tlauerliaftc  Seile  und  Taue, 
Läufer,  Matten,  Besen,  1  lantlbürsten  und  Pinsel  angefertigt.  Die  Einge- 
borenen verwenden  die  Schale  zu  Gefassen,  aber  auch  bei  uns  wird  sie 
wegen  ihrer  Härte  zu  den  mannigfaltigsten  Drechslerarbeiten  benutzt. 

Kaiee.  Der  Kaffee,  dessen  eigentliches  Heimatsland  das  tropische  Afrika 

ist,  kommt  wildwachsend  in  Arabien,  in  Deutsch-Ostafirika  und  an  der 
Westküste  in  Liberia  vor.  Selbst  Kamerun  hat  wilde  Kaffeearten  in  dem 
Kamerungebirge  aufzuweisen.  Darnach  scheinen  sich  unsere  westafrika- 
nischen  Kolonteen  für  den  Anbau  von  grösseren  Kaffeeplantagen  besonders 
zu  eignen.  Namentlich  der  liberianische  Kaffee  .scheint  in  den  Küsten- 
gegenden den  richtigen  Nährboden  und  das  ihm  /u'^  uj^f-ndr  Klima  gefunden 
zu  haben.  Die  in  logo  anirelcgien  Plantaben  gedeihen  bei  normalen 
Witteningsverhältnii^sen  und  bei  guter  l*flege  ganz  ausgezeichnet.  Die 
Plantagen  an  der  Küste  haben  heute  schon  die  stattliche  Anzahl  von 
98  000  Bäumen  erreicht.  Auch  im  Innern  sind  bei  der  .Station  Misahöhc 
und  von  den  Missicmaren  in  Ho  Versuchsplantagcn  angelegt  worden, 
welche  deutlich  beweisen,  dass  hier  sowohl  liberianischer  als  auch  ara- 
bischer Kaffee  gut  gedeiht.  Sogar  die  wilden  Kaffeeplantagen  in  Kuma 
und  Wurupong  werfen  schon  einen  verhältnismässig  guten  Ertrag  ab.  Die 
Ausfuhr  des  meistens  nach  Hamburg  verschickten  Kaffees  betrug  im 
Jahre  1S97/98  schon  3010  Kilogramm,  während  er  im  Jahre  1894,  eigent- 
lich dem  ersten  Emtejahr  des  'I Oi^okaffees,  noch  in  der  winzigen  Menge  vcm 
130  Kilogramm  nach  Hatnlnirg  auf  den  Markt  kam  und  dort  einen  Preis 
von  84  l^fennig  pro  Pfund  erzielte.  Je  nach  der  Ciüte  des  liberianischen 
Togokaffees  schwankte  der  Preis  durchschnittlich  zwischen  So  und 
<;<)  Pfennig  pro  Pfund  ohne  Zoll.  Xusser  den  grossen  unbebauten 
Küstenstrecken,  die  sich  für  den  liberianischen  Kaffee  eignen,  scheinen 
auch  die  humusreichen  Hänge  des  Agomegebirges  w  egen  ihrer  höheren 
Lage  besonders  (ur  den  Anbau  vcm  arabischem  Kaffee  empfehlenswert 
zu  sein. .  Die  grosse  Strasse  ins  Innere,  namentlich  aber  die  hoffentlich 
in  nicht  allzu  femer  Zeit  anzulegende  Eisenbahn  wird  den  Transport  ver« 
billigen  und  die  Anlegung  von  Plantagen  in  diesen  Gegenden  höchst 
rentabel  machen.  Da  diese  grossen  fruchtbaren  Ländereien  zur  Zeit  noch 
sehr  billig  sind,  würden  sie  sich  vorzüglich  zur  Anlegung  deutschen  üross- 
kapitals  eignen,  welches  später  reiche  Zinsen  einbringen  dürfte. 

Kakao.  Mit  Kakao  sind  leider  bis  jetzt  in  Togo  keine  grösseren  Wrsuche 

gemacht  worden,  da  die  J'robepflannmgen  auf  dem  harten  und  trtickenen 
Lalaritboden  an  der  Küste  ein  ungünstiges  Resultat  ergeben  haben. 
Neuerdings  sind  in  dem  Versuchsgarten  bei  Lt>me  die  \'ersuche  wicdcr- 
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holt  worden,  doch  müssen  die  Resuhate  noch  abgewartet  werden.  Ffir 
die  Kakao-Pflanze  scheinen  sich  die  fruchtbaren  Ländereien  an  dem 
1-ussc  und  den  Hänjren  des  Agomegebirges  wegen  der  grösseren 
Xiederschlagmengen  ebenfalls  zu  eignen. 

Auf  besserem  Roden  scheint  sich  der  Anbau  von  Tabak  zu  empfehlen,  Troinsche 
da  schon  die  kleinen  X'ersuche  nuf  der  Plantag^e  Kpemme  als  gelungen  Versuchs- 
betrachtet werden  können  und  die  erste  l>nte  des  dort  gebauten  Tabaks  pfanzen. 
ein  gutes  Prftdukt  geliefert  hat.    Auch  im  Hinterlande  wird  Tabak  von 
<len  lungeborciicn  gebaut  und  ^»^edcjht  trotz  der  primitiven  Kultur  ganz 
vorzüglich.    Aehnlichc   V  ersuche  sollten  im  Hinterlande  mit  Vanille, 
Ingwer,  Kardamom,  Paradie^dmem  und  MaziriM>hnett  gmaacht  werden, 
da  speziell  Ingwer  in  Westafrika,  namentlich  in  Sierra-Leone  schon  einen 
bedeutenden  Handelsartikel  bildet  und  die  übrigen  Pflanzen  in  Kamerun 
gut  eingeschlagen  sein  sollen.    Ebenso  wären  Versuche  mit  Thee 
wünschenswert,  die  bis  jetzt  fast  in  unseren  sämtlichen  westafrikanischen 
Kolonieen  unterblieben  sind. 

Eine  für  Togo  besonders  wichtige  Pflanze  ist  der  Kolabaum  (Cola  Kola, 
acuminata).  Wie  wir  gesehen  haben,  ist  die  I'^rucht  dieses  Baumes,  flie 
Kolatni^s,  in  unserem  Hinterlande  und  in  den  Haussastaaten  ein  i>eliebtes 
narkotisches  Mittel  und  wird  aus  detn  Inneren  nacli  dem  Kolacentrum 
und  den  Märkten  im  en<^lischen  (ielu!  :  beispielsweise  Ateobu  verhandelt; 
schon  allein  die  kleinen  Kolavorr.ite  iri  unserem  Cjcbiet,  wie  in  1  appa, 
bringen  einen  verhältnismässig  bedeutenden  Handelsverkehr  mit  sich« 
Die  Versuche  in  Nfisahöhe  und  Bismarckburg  haben  gezeigt,  dass  der 
Kolabaum  tn  Plantagen  gut  gedeiht,  er  dürfte  daher  künftig  bei  der 
Anlage  von  Plantagen  in  den  Gebirgsgegenden  eine  ganz  bedeutende 
Rolle  spielen.  Der  Anbau  von  Kplapflanzungen  in  Togo  ist  um  so  mehr 
zu  empfehlen,  als  in  neuerer  Zeit  die  Kolafrucht  auf  dem  europäischen 
Markt  an  Bedeutung  gewinnt.  Im  Jahre  1892  wurden  in  Kamerun  niu* 
top  Kilogramm  Kolanüsse  exportiert,  während  sich  im  Jahre  1897/98  die 
Ausfuhr  Auf  50  272  Kilogramm  gesteigert  hat.  Das  KolaVn  soll  die 
Nerven  .lüf  l;(  n  und  bei  grossen  Strapazen  und  Ermüdungen  l)ciebend 
auf  die  Kraln  wirken.  Es  wird  deshalb  von  den  Haussa  auf  ihren 
Märschen  genossen.  In  Europa  wird  die  Kolanuhs,  zu  Pulver  zerrieben, 
zu  medizinischen  Zwecken,  sowie  als  anregendes  Cjcnussmittcl  in  Choko- 
ladefabrikaten,  zur  Herstellung  des  schmackhaften  Kolalikdrs  und  Kola- 
weins,  als  Zusatz  zu  Bidtuits  und  auch  direkt  als  Kolatablette  verarbeitet. 

Mit  dem  Plantagenbau  von  Baumwolle  sind  grössere  Versuche  Baumwolle, 
bisher  nur  von  der  Firma  Vietor  gemacht,  aber  leider  wieder-  auf» 
gegeben  worden.    Doch  trifft  man  überall  grossere  und  kleinere  Baum- 
woUfiairmen  von  Eingeborenen  bis  tief  in  das  Hinterland  hinein  und  nicht 
selten  findet  man  die  Pflanze  wild  wachsend  vor,  ein  Beweis,  dass  sie 
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auch  ohne  Pflege  die  Bodenverhältnisse  und  da&  Klima  im  Hintcriande 
gut  vertragt.  Die  Baumwolle  ist  daher  ISr  den  Plantagenban  in  den 
niederschlagsreichen  Gebirgsgegenden  nicht  zu  unterschätzen.  Die  nur 
mit  der  Hand  gereinigten  und  entkörnten  Baumwollproben  erzielten  einen 
Preis  ven  43  Pfennig  für  «las  Pfund;  der  Preis  würde  sich  jedenfalls 
höher  stellen,  wenn  zu  der  Entkömung  der  Baumwolle  Maschinen  benutzt 
und  dadurch  die  Qualität  verl)essert  würde.  Bei  einem  Preise  von 
45  bis  48  Pfennig  pro  Pfund  dürfte  sich  schon  der  Anbau  und  See- 
transport lohnen.  Mit  der  Verfeinerung  und  Auswahl  des  Saatgutes 
könnte  wahrscheinlich  ein  hölu-rer  Preis  erzielt  werden.  Dir  fcst- 
g^e>[)unnenen  (iarne  iin<l  derben  aber  haltbaren  1  ücher  der  lüni^elx »1  eru  n 
sprechen  dafür,  dass  sich  die  Baumwolle  wenn  auch  nicht  für  feine,  .so 
docli  für  gröbere  Stoffe  in  Europa  verwenden  Hesse. 
Mais.  Der  Mus  wird  von  den  Eingeborenen  in  grösseren  Mengen  an> 

gebaut.  Die  grössten  Maisformen  trüft  man  im  Bvhegebiet,  wo  sie  sich 
von  der  Küste  hinter  der  Lagune  bis  weit  in  das  Innere  hineinziehen 
und  mit  zu  dem  Lebensunterhalt  der  Evheleute  gehören.  In  günstigen 
Jahren  wird  nicht  bloss  der  Bedarf  im  Lande  selber  gedeckt«  sondern  auch 
Mais  ausgeführt.  Die  Ausfuhr  betrug  im  Jahre  1897/98:  81 835  Kilogramm 
zu  einem  Durchschnitts|)rei.se  von  0.03  M.  pro  Kilogramm.  Auch  sind  schon 
früher,  im  Jahre  iS(>o/(>i.  638000  Kilogramm  exportiert  worden.  Wenn 
der  im  allj]femeinen  sehr  träge  Neger  zur  .A.rbeit  angehalten  und  «geeignete 
ZujTtiere  sowie  einfache  Maschinen,  wie  /.  H.  der  Ptlu^ .  eingeffihrt 
würden,  so  konntt-  bei  den  grossen,  noch  unbebauten  i'lächen  ein  Auf- 
iichwung  des  Ackerbaue.s  und  damit  eine  intensivere  .Maiskultur  lur  Fuj^o 
herbeigeführt  werden.  Bis  jetzt  wird  der  Mais  hauptsächlich  zu  Maisöl, 
Maizena  und  Mondamin  verarbeitet.  Auc:h  wird  er  in  Europa  bei  einer 
schlechten  Roggenemte  als  Ersatz  für  Roggen  gebraucht. 
Erdanss.  Die  Eingeborenen  haben  ebenfalls  grosse  Krdnussfarmen  angelegt. 

Leider  werden  die  Erdnüsse  im  Verhältnis  zu  dem  starken  Anbau 
nur  in  geringerem  Maasse  exportiert.  Jedoch  war  in  dieser  Beziehung 
in  dem  letzten  Berichtsjahre  1897/98  ein  kleiner  Aulschwung  zu,  be- 
merken, indem  17820  Kilogramm  zur  Verschiffung  gdangten.  Für  ein 
Kilogram* n  Erdnüsse  wurden  12  Pfennij»'e  j^e^ahlt.  so  dass  <lieses  Pro- 
dukt bei  einer  etwas  grösseren  Kührij^keit  einen  bedeutenden  Ausfuhr- 
artikel repräsentieren  konnte.  Die  Einführung  von  Maschinen  zur 
Enthüljsung  der  I  rüclitc  könnten  auch  hier  segensreich  wirken,  da 
bis  jetzt  die  Schwierigkeit,  die  Nüsse  mit  der  Hand  zu  enthülsen,  viele 
der  Eingeborenen  abhält,  die  Erdnüne  zum  Verkauf  in  die  Faktoreien 
«tt  bringen;  der  Bedarf  an  Erdnüssen,  welche  namentlich  in  letzterer 
Zeit  zur  Herstellung  von  Od  u.  a.  verwendet  werden,  ist  in  Deutsch- 
land so  gross,  dass  weder  Togo  ncKh  Deutsch  «Ost- Afrika  ihn  zu 
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decken  vcrmt>cliicn  und  dit:  Ware  aus  fremden  Koluuiccn  eingeführt 
werden  musste.  Die  Erdnüsse  werden  in  Oelfabriken  zu  einem  vortreff- 
lichen Maschinenöl  und  Speiseöl  verarbeitet;  das  letztere  kommt  nicht 
selten  unter  der  Marke  von  Olivenöl  in  den  Handel.  In  neuerer  Zeit 
wird  auch  Butter  aus  dem  Oel  hergestellt.  Die  Pressrückstande  bilden 
als  Brdnusskuchen  ein  vorzugliches  Kraftfutter  für  das  Vieh.  Das  Erd- 
nussmehl  dient  femer  zur  Fälschung  von  Kaffee  und  Kakao.  Die  Samen- 
schalen geben,  zerstampft,  ein  sehr  brauch t)ares  V'erpackungsmaterial  ab. 
Neben  der  Krdnuss  wird  im  Togogebiet  in  ^^cringerem  Maasse  die  Erd- 
erbse oder  schwarze  Hrdnusn  zum  eigenen  ( ".(  brauch  angebaut. 

Der  Reis  kann  vorläufig  als  Ausfuhrproduki  nicht  in  Frage  kouunm.  Reis,  Hirse, 
da  ein  grösserer  Anbau  desselben  in  der  Trockenzeit  in  den  Küsten-  Bohnen, 
gegenden  uiiiluinlich  ist.  Dagegen  wäre  es  mit  dem  Anbau  \«>nKci.s  in 
den  sumptigen  i  hälern  um  Fussc  des  Gebirges  zu  versuchen,  da  weiter 
im  Hinterlande,  namentlich  in  Sugu,  der  Reis  kuhiviert  and  auch  näher 
der  Küst«  in  einzelnen  sumpfigen  Thälern  sogenannter  Sumpfreis  und  in 
den  Gebirg^egenden  Bergreis  gebaut  wird.  Ferner  produziert  Togo« 
namentlich  weiter  von  der  Küste  ab,  drei  Hirsearten,  gelbliche  und  weisse 
Kolbenhirse  und  Rispenhirsc;  letztere  ist  allgemein  unter  dem  Namen 
Guineakom  bekannt.  Die  Hirse  wird  nur  zum  eigenen  Bedarf  angebaut, 
ebenso  verschiedene  Bohnenarten. 

Der  Schibutterbaum  ist  in  den  grossen  fJaumsavannen  dv>  \ Oka-  Schibutter, 
thals  ülxral!  vorhanden.  Di<  .Vusbeutung  desselben  i.st  Verhältnis-  Sesam 
mä-ssig  gering  gegen  seine  massenhafte  Verbreitung.  Die  Kingeborenen 
in  dem  weiteren  Hinterlande,  namenth'ch  in  Dagomba,  bereiten  au.s 
den  Früchten  des  Baumes  ein  gelbliches  Fett,  welches  meistens  in 
Zuckerhutform  mit  Blättern  verpackt  auf  den  Markt  kommt  und  von 
den  Eingeborenen  als  Speisefett  genossen  wird.  Leider  wird  bis 
jetzt  wegen  des  kc^tspieligen  Transpurts  zur  Küste  die  Schibutter  nur 
vereinzelt  und  in  geringen  Quantitäten  ausgeführt.  Im  Jahre  1892 
wurden  634  Kilogramm  im  Werte  von  253  Mark  ausgeführt,  von  da  ab 
bis  1897  unterblieb  die  Ausfuhr  ganz,  und  in  dem  letzten  Kcrichtsjahre 
1897/98  wurde  nur  die  kaum  nennenswerte  Menge  von  6t  Kilogramm 
exportiert.  Hoffentlich  wird  sich  mit  tlen  besseren  X  erkehrsverhältnissen 
die  Ausfuhr  die.ses  Produktes  heben,  und  da  dasselbe  im  Jahre  iHi)2  mit 
39  bis  40  [Mennigen  für  ein  Kilogramm  l)e/ahlt  wurde,  für  die  Kolonie 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Kint)alinie(]uelle  werden.  Hei  uns  wird  die 
Schibutter  gewohnlich  nur  zur  Hcr.stellung  von  hchinicr  Jetten,  wie 
Wagen-  oder  Hufschmiere  etc.  verarbeitet.  Auch  Sesam,  welches 
von  den  Eingeborenen  im  Hinterlande  unserer  Kolonie  gebaut  wird, 
ist  bis  jetzt  ausser  einigen  Proben  so  gut  wie  garnicht  ausgeführt 
worden,  obwohl  das  SesamÖl  wirtschaftlich  keine  geringe  Bedeutung  hat. 
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l'Tir  Topfo  kommt  haupts;u  hlit  h  eine  weisse  Sesamsaat  in  Betracht. 
Neuerdsngi.  haben  die  Anbauversuche  an  der  Küste  auf  Laterit-  und  auf 
Sandboden  ein  günstiges  und  vielversprechendes  Resultat  ergeben.  Das 
Sesamöl  dient  als  Speiseöl  und  soll  vielfach  zur  Fälschung  des  Olivenöls 
sowie  bei  der  Bereitung  der  Margarine  benutzt  werden.  Das  minder- 
wertige Oel  wird  für  die  Seifenfabrikation,  sowie  als  Schmier«  und 
Breniiöl  verwendet."  Ricinus,  das  In  Togo  ebenfalls  wächst,  kommt  nicht 
zur  Ausfuhr,  trotcdem  es  nicht  nur  als  Arzneimittel,  sondern  auch  in  der 
Technik  verwendet  wird.  Dasselbe  gilt  von  dem  Kürbissamen,  der 
nur  früher  in  ganz  kleinen  Mengen  ausgeführt  worden  ist  und  zur  Be- 
reitung von  Oelen  dient.  Au«  b  der  .\seliannpA>tTer  fpiper  guineensc), 
der  in  ^^rossen  Mengen  überall  in  unserem  1  linterlande  vorkommt,  wird 
nur  auf  die  Xes^ermärkre  gebracht,  aber  bis  jetzt  nf)ch  gar  nicht  exportiert. 

Zuckerruhr  wird  von  <len  1, ingeborenen,  jedoch  nur  in  geringen 
Mengen  zum  eigenen  Gebrauch  angebaut;  die  Staude  wird  roh  zerkleinert 
und  kommt  als  Leckerei  auf  die  einheimischen  Märkte.  Ein  gröiserer  An* 
bau  würde  bei  den  hohen  Transportkosten  wohl  kaum  mit  unserer 
europäischen  Rübenzuckerproduktion  konkurrieren  können. 
Bau-  und  Wenig  Beachtung  haben  bis  jetzt  die  in  nicht  geringem  Umfange 

Zlerhöhtt.  vorhandenen  Bau-  und  Zierhölzer  gefunden,  welche  in  den  Wäldern 
unserer  Togokolonie  vorkommen.  Eine  grössere  Ausbeutung  derselben 
dürfte  wohl  erst  mit  der  Bes.serung  der  Verkehrsverhältnisse  zu  envarten 
sein.  Ein  vorzügliches  hartes  Holz  ist  das  rötliche  Odumholz,  welches 
termitenfest  ist  und  infolge  dessen  als  !?;iumaierial  bei  europäischen 
Bauten  in  der  Kolonie  mit  \ Orteil  verwendet  wird.  Die  Mangroven- 
hölzer  von  den  grosseren  I-lüssen  sind  noch  nicht  zur  Ausfuhr  gelangt, 
nur  die  sogenannte  Üelcbpalnie  ist  im  vorigen  .st)wie  im  letzten 
Berichtsjahre  1897/98  in  der  gelingen  Menge  von  5700  Kilogramm 
ausgeführt  worden.  Ebenholz  kommt  zwar  zur  Ausfuhr,  doch  nur 
vereinzelt  in  geringen  Mengen;  so  wurden  1898:  65  Kilogramm  exportiert, 
während  Mahagoni  leider  noch  gamicht  oder  in  nicht  nennenswerten 
Proben  ausgefQhrt  worden  ist.  Als  Farbstoff  spielt  das  Rotholz  eine 
grössere  Rolle,  das  haupt.sächlich  im  Hinterlande  vorkommt  .und  von  den 
Kingeborenen  zum  Fiirben  ihrer  einheimischen  Tücher  verwendet  wird. 
Die  Indigopflanze  wird  teils  vrin  den  Leuten  für  den  eigenen  Gebrauch  an- 
gepflanzt, teils  gepresst  in  F<irm  vrm  kleinen  Kugeln  oder  Würfeln  auf  die 
einheimischen  Märkte  gebracht.  Namentlich  für  die  Haussa  ist  das  Indig«) 
ein  wichtiger  Artikel,  da  sie  neben  weissen  hauf^tsächlich  blaue  Stoffe 
tragen.    Bis  jetzt  i.st  weder  R<»thol/  Indigo  exportiert  worden. 

FMen(off«aiid         2.\x  erwähnen  sind  noch  die  verschiedenen  Palmenarten,  welche  zu 
iMitiioflS».  Klechtzwecken  bemitzt  werden.  Es  wurden  im  Jahre  1896/97  36256  Kilo* 
gramm  exportiert,  während  in  dem  letzten  Berichtsjahre  1897/98  nur  die 
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«rcrinsfc  Menj^r  von  86  KiU»gramm  PalnKMil)lättern  rur  Ausfuhr  ^»^elanjrte. 
Die  häufig,  auch  an  der  Küste  vorkommende  Delehpahne  würde  sich  zur 
Bereitung  von  Hassine  eignen,  woraus  sich  vorzügliche  Hesen  und  haser- 
bürstcn  herstellen  lassen.  Bedauerlicherweise  sind  in  dieser  Hinsicht 
noch  keine  Versuche  g^emacht  worden.  Im  weiteren  Hinterlande  giedeiht 
die  Weinpalme  (Raphia  vinifera),  die  von  den  Eingeborenen  zur  Anfertigung 
von  Matten  und  Stricken  liir  den  eigenen  Gebrauch  verwendet  wird.  Die 
grosse  Entfernung  von  der  Küste  verbietet  leider  bis  jetzt  die  Ausfuhr  dieses 
immerhin  wertvollen  Produktes.  F'erhcr  könnten  mit  dem  Bast  der  fast 
überall  in  Togo  wachsenden  Banane  und  des  Affenbrotbaumes,  der  zur 
Papierfabrikation  verwendet  wird,  Versuche  angestellt  werden.  Die  Dum- 
palmen konnrti  als  Ausfuhrprodtrkt  nicht  in  Betracht  kommen,  da  sie  nur 
vereinzelt  im  \v<  iten  Hinterlande  in  .Sul;u  anzutreffen  sind.  Da^^c^^^cn  würden 
tlie  Blätter  der  vielen  Pandanuspflan/.cn  sow  ic  die  allerdings  nicht  sehr 
häufige  wilde  Dattelpalme  zu  Flechtzweckcn  heranzuziehen  sein.  Auch 
wären  Anbuuversuchc  mit  Boehmeria- Pflanzen  im  Hinblick  auf  die  auf- 
blühende Ramiekultur  von  nicht  xu  unterschätzendem  Wert. 

Von  Arzneipflanzen  kommt  in  Togo  das  schon  erwähnte  Rizinus  Aitsttotoff*. 
vor,  welches  auch  als  Oel  verwendet- wird,  weiter  im  Hinteriande  eine 
Strophantusart,  aus  der  die  Eingeborenen  das  Gift  lur  ihre  Pfeile  und 
Speere  gewinnen.  Der  Samen  dieser  Pflanze  wird  auch  bei  uns  als 
Mittel  gegen  Hcr/Uiflcn  angewandt,  so  dass  das  Ströphantusgift  ein 
Ausfuhrartikel  für  die  Kolonie  werden  kann. 

Ausser  den  an  anderer  Stelle  erwähnten  1  riichtcn  könnte  eventuell  frltalita. 
bei  sorgfähij^er  K on.se rvierung  die  .Ananas  verwertet  werden.  Sie  findet 
sich  in  den  schattigen  C jebirgsgegenden  in  grossen  Mengen  an  Wegen 
und  Stegen  und  man  erhält  .schöne  i^rosse  Krüchic,  iiain(Mitlicli  in  einiger 
Entfernung  von  der  Küste,  .schon  für  5  l'fennigc.  Die  l^fianze  ist  nach 
einer  einmaligen  Aussaat  kaum  auszurotten  und  wächst  wild  ohne  jegliche 
Pflege.  Leider  verträgt  die  reife  Frucht  in  rohem  Zustande  nicht  den 
langen  Seetransport;  mit  Zucker  eingekocht,  der  aus  dem  Zuckerrohr 
an  Ort  und  Stelle  gewonnen  werden  könnte,  und  gut  verpackt  müsste 
sie  jedoch  verschifTbar  sein  und  könnte  im  Grossbetriebe  unter  Umständen 
eine  schöne  Rente  abwerfen.  Sonst  eignen  sich  vielleicht  noch  zum 
Kxport  eine  kleine  schöne  Limonenart,  Tomaten  oder  sogenannte  Paradies- 
äpfel, sowie  eine  ziemlich  mindenvertige  Orargenart. 

Das  wertvollste  tierische  Produkt,  das  1  .Ifcnbciii,  gelangt  im  \  er-  Verschiodene 
hähnis  nur  wenig  nach   Deutschland   zur  Ausfuhr,    d.i   in  den  Küsten  Frodokte. 
gebieten  wie  in  der  Obinebene  die  I  .U'j)hantenher(U  n    schon  selir  ab- 
genommen haben,   aus.ser<lein  al)er  ein  grosser  Teil  de.s  hLlfenheins  aus 
unserem  Hinterlande  in  die  englischen  Faktoreien  an  der  Goldkuste 
verkauft  wird.   Es  wurden  im  Jahre  i893/9f>  543  Kilogramm,  im  Jahre 
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1896/97  97-2  Kilogramm  und  in  dem  letzten  Herichtjahre  1897/98  nur 
740  Kilogramm  Elfenbein  ausgeführt.  Leider  sind  die  Elephanten  bis 
jetzt  noch  durch  kein  Jagdgeseu  geschützt  und  ihre  Ausrottung  macht 
stetige  Fortschritte.  Nach  dem  Erfolg,  welchen  die  Missionare  von  Feman 
Vaz  mit  der  Zähmung  des  afrikanischen  Elephanten  errungen  haben»  wird 
man  wohl  mit  der  Verwendung  der  Elephanten  zur  Arbeit  beginnen  und 
sich  deshalb  zu  grösserer  Schonung  des  Bestandes  entschlicssen. 

Weit  nützlicher  als  die  EU>|)hantenjagd  wäre  die  Ja^d  auf  Fluss- 
pferde, weil  sowohl  die  Zähne  als  lüfenhein,  wie  auch  die  Haut  zu 
Peitschen  u.  s.  w.  verwendet  werden  können,  die  Tiere  sonst  aber  keinen 
Vorteil  Ijringen.  Das  Elfenbein  wird  hauptsächlich  /iir  AnfertijTtinp;^  von 
liillardkugeln  und  Klaviaturen  und  zu  <len  verschiedensten  Ürechslet- 
arhciten  benutzt.  Die  Flusspfcrdziihnc,  die  bis  jetzt  aus  unserer  Kolonie 
ausgeführt  worden  sind,  werden  zu  Stockkrücken  und  anderen  kleinen 
Gegenständen  verarbeitet. 

Ein  anderes  wertvolles  Material  ffir  Drechslerarbeiten  ist  das  Schild- 
patt, welches  leider  nur  in  ganz  geringer  Menge  ausgeführt  werden 
kann,  da  der  Fang  der  grossen  Seeschildkröte  bei  der  geringen  Aus- 
dehnung der  Küste  nicht  von  Bedeutung  ist.  So  wurden  im  letzten 
Berichtsjahre  nur  5  Stuck  exportiert. 
Hftutc  uBfl  Anders  könnte  es  mit  der  Ausfuhr  von  Häuten  und  Fellen  sein, 

Felle.  da  besonders  in  unserem  Hinterlande  im  (iel)irjTc  der  schwarzschenklige 
Seidenaffe  (mlolm^  vellcrosus)  häufig  vorkommt  und  ein  wunderschönes 
Pelzwerk  ah^^uli'  Auch  viele  I^eoparden-  und  Antihipenfelle,  welche 
einen  scheinen  Ziminer.schmuek  bilden,  sowie  Zielen-  und  Schaffelle 
könnten  in  grosserer  Menge  au.sgeiuhrt  werden,  als  bisher,  hu  Jahre 
1893  wurden  575  Kilogramm  Felle  im  Werte  von  592  Mark,  1893  nur 
260  Stück  mit  dem  hohen  Werte  von  i  535  Mark  und  1894  242  Stück 
mit  dem  Werte  von  726  Mark  ausgeführt.  Im  Berichtsjahre  1895/96 
ging  die  Anzahl  der  ausgeführten  AfTenfelle  auf  126  Stuck  zurück, 
während  in  dem  Berichtsjahre  1896/97  nur  94  Stück  und  in  dem  letzten 
Jahre  189-/98  überhaupt  keine  F^ellc  zur  Ausfuhr  p(  1  ir;;ten.  Die  Aus- 
fuhr dieser  Felle  aus  der  benachbarten  Goklküstcn-Kolonie  betrug  dagegen 
in  den  Jahren  von  1887/92  jährlich  durchschnittlich  175000  Stück  mit 
einem  Werte  von  etwa  ^100  000  Mark.  In  Europa  werden  die  schonen, 
schwarzen,  langhaarigen,  seidenartigen  F'elle  zu  Muflen  und  Pelzkragen 
verarbeitet.  Leidi  r  unterlieirt  aber  dieser  Artikel  sehr  der  Mode  und 
ist  daher  grösseren  Prcisscinvankungcn  ausgesetzt,  was  den  Export  der 
Felle  beeinträchtigt.  Die  Ausfuhr  von  Ochsenhäuten,  Schaf-  und  Ziegcn- 
felleo,  ist  bedauerlicherweise  ebenfalls  zurückgegangen;  wahrend  im 
Jahre  1895/96  94  Stück  und  im  Jahre  1986/97  32  Stück  ausgeführt  worden 
sind,  hat  dieses  Ausfuhrgut  im  Jahre  1897/98  nur  die  geringe  Menge 
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von  9  StQck  erreicht.  Wenig  in  den  Handel  gebracht  sind  bisher 
I^rokodilhäute,  obwohl  dieselben,  in  bestimmter  Weise  präpariert,  vielleicht 
einen  lohnenden  Ertrag  bringen  konnten.  Da  in  der  Lagune  und  in  den 

Flussläufen  Unmcnjrcn  von  Krokodilen  vorhanden  sind,  so  wäre  es 
immerhin  eine  Wohlthat  für  die  Bewohner  der  Kolonie,  sie  von  diesen 
gefährlichen  Tieren  zu  befreien.  Antilopen-  und  BüflfelhörTOr  werden  in 
kleinen  Mengen  zum  Schmuck  und  zu  Drechslcrarbeiten  ausgeführt;  die 
Auäfuhranzahl  im  Jahre  1897/98  betrug  nur  33  Stück,  während  das  vor- 
hergehende Jahr  noch  54  Stuck  zur  Ausfuhr  brachte.  Strausscnrccicrn 
kommen  nur  selten  auf  die  grossen  Märkte  von  Kote  uncl  sind  nicht  als  Aus- 
fuhrartikel zu  reebnen.  Honig  und  Wachs  findet  man  auf  den  einheimischen 
Märkten  häufig,  doch  nur  von  wilden  Bienen  und  in  verhältnismässig  so 
geringen  Mengen,  dass  er  nur  zum  eigenen  Gebrauch  der  Eingeborenen 
hinreicht.  Erst  im  Hinterlande  wird  eine  halbwilde' Bienenzucht  betrieben. 
Ein  Export  kann  daher  bis  jetzt  nicht  stattfinden. 

Als  Luxusgegenstände  kommen  In  neuerer  Zeit  Waffen  der  Ein- 
geborenen, wie  Haussaschwerte,  Bogen,  Köcher,  Pfeile,  Speere  und 
Aexte,  auch  Matten,  wenn  auch  in  geringer  Menge,  in  den  Handel.  Bei 
den  durchtriebenen  Haussa  hat  sich  dadurch  in  den  Küstenstädten  eine 
nrite  Influstrie  entwickelt.  SjKH're  und  Pfeile  werden  an  der  Küste  an- 
gefertijjjt  und   als  ächte  Sal.i^.iprodukte  verkauft. 

Von  Bedeutung  für  das  Schutzgebiet  wäre  bei  besserenWrkchrsmittchi 
und  einer  Anlegebrücke  für  die  Seeschiffe  inT.ome  die  Ausfuhr  von  lebendem 
Vieh  aus  Atakpame,  speziell  zur  Versorgung  der  Seeschiffe  mit  Fleisch. 

Das  Hinterland  ist  reich  an  Eisenerzen,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  Br«e. 
an  Ort  und  Stelle  von  den  Eingeborenen  gewonnen  und  zu  ihren  Geräten 
verarbeitet  werden.  Als  Ausführprodukt  kann  dasselbe  leider  jetzt  noch 
nicht  in  Betracht  kommen,  immerhin  aber  spricht  es  für  den  Wert  und 
die  Zukunft  der  Kf)lünie.  Auch  Graphit  ist  gefunden  worden,  jedoch 
sind  über  die  vorhandene  Menge  und  die  Abbauwurdigkeit  desselben 
keine  näheren  Untersuchungen  gemacht  worden.  Obwohl  in  der  benach- 
barten Goldküste  bei  ähnlichen  Gebirgsverhältnissen  Cold  gegraben  und 
in  den  Quelltlüssen  des  Volta  von  den  Eingeborenen  gewaschen  wird, 
so  ist  CS  bis  jetzt  in  unserer  Kolonie  nuch  nicht  gelungen,  Gold  auf- 
zufinden. Immerhin  brauchen  wir  angesichts  der  gro.ssen  Quarzgebirge 
die  Hoffnung  auf  das  Auffmden  von  Goldadern  nicht  ganz  aufgeben. 

Aus  diesen  Angaben  geht  hervor,  daai  die  Togokolonie  keineswegs 
arm  ist  und  dass  ihre  Produktionstähigkeit  durch  energische  Arbeit  noch 
gesteigert  werden  kann.  Hoffen  wir  also,  dass  sie  dermaleinst  zu  einer 
der  wertvollsten  Kolonieen  unseres  deutschen  Vaterlandes  ecbluhen  wird. 
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ZWECKE  UND  ZIELE 
UNSERER  KOLONIALEN  BESTREBUNGEN. 


Häufig  werden  unsere  Kolonieen  mit  denjenigen  anderer  Staaten 

verjrliihen  und  es  wird  dabei  hervorgehoben,  dass  unsere  Kolonialarbeit 
nicht  mit  derjenigen  anderer  \'ölker,  wie  der  Holländer  und  Rnji^iänder, 
Schritt  halte.  Wenn  l^'ngunst  des  Klimas  Krankheiten  verursacht, 
Viehseuchen  oder  -schlechte  Hrntejahre  die  Ausfuhr  der  LaiuU-sprodukte 
verringern,  Kämpfe  mit  den  Eingeborenen  da.s  Leben  von  Eur<ipäern 
kosten,  so  wird  die  Staatsregierung  gi  wissermaassen  dafür  verant- 
wortlich gemacht  und  die  Anlage  von  Kolonieen  als  zwecklos  hin- 
gestellt. Meistens  werden  die  uralten  englischen  Kolonieen  zum  Vergleich 
herangezc^en.  Die  öffentliche  Meinung  kolonialleindlicher  Gruppen 
bricht  dann  den  Stab  über  jeden  Misserfolg  und  schädigt  dadurch  nicht 
nur  das  Interesse  für  unsere  Kolonieen,  sondern  auch  Deutschlands  An- 
sehen im  Auslande.  Die  Anfänge  anderer  Kolonialmächte,  die  lange 
Jahre  zurückliegen  und  zum  Teil  der  (icschichtc  angehören,  werden  nur 
sehen  geprüft;  vielmehr  werden  die  X'crhältnisse  unserer  neuen  Kolonieen, 
die  noch  in  den  Kinderschuhen  stecken,  mit  denjenigen  altkultivierter 
in  eine  Rcilie  gestellt.  Erwägt  man  die  un^daul)Iichen  Schwierigkeiten, 
mit  denen  beispielsweise  die  erste  Kolt^niahnacht  C>rossbritannien  im 
i6.  Jahrkundert  bei  der  Kulonisierung  von  dem  damals  neu  entdeckten 
Amerika  oder  von  West-Indien  zu  kämpfen  hatte,  wo  ganze  Kolonieen 
durch  Krankheit  oder  durch  Kriege  mit  den  Eingeborenen  vernichtet 
wurden  und  viele  Segelgeschwader  auf  der  Fahrt  nach  Westindien 
umergingen  oder  verschollen  sind,  so  wäre  es  geradezu  ein  Zeichen  von 
P-nergielosigkeit  des  deutschen  \'olkes,  wollte  CS  nicht  ebenso  wie  sein 
Vetter  jenseits  des  Kanals  den  Hindernissen  siegreich  emg^egcntreten. 

l'nTiugängliche  Sümpfe  sind  in  blühende  Plantagen  und  Aecker  um- 
gewandelt worden,  die  mit  ihrem  Mutterlande,  )a  mit  ganz  Europa  wett- 
eifern. Auf  dem  Oehiete  der  Maschinentechnik  ist  das  alte  Europa  \  <>n 
dem  lU'uen  W'ehteil  soj^ar  fast  überflüj^elt  worden.  Dass  Amerika  einst 
eine  Kolonie  war,  davon  spricht  heute  kein  Mensch  mehr.    Als  muster- 
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gültige  englische  Kolonie  werden  immer  die  reichen  ostindischen  Be- 
sitzungen angeführt.  Niemand  erwähnt  aber  dal>ei  die  grossen  Kosten 
und  Opfer,  welche  Alt-England  dieser  Kolonie  gebracht  hat.  In  dieser 
Beziehung  können  wir  von  den  Englandern,  Holländern  und  Franzosen 
lernen,  die  es  als  nationale  Ehre  ansehen,  Opfer  für  ihre  Kolonieen  zu 
bringen.  Auch  die  älteren  Kolonialmächte  hatten  Kolonieen,  deren 
Rt)dpnbesi-lia!Trnhfit  und  Krtrnirfrlhip^kcit  anfanji^s  tu  wünschen  übrij;:;;  Hess. 
Diese  simi  mit  den  Jalircii  wirtschaltlich  jircluitjen  Worden  und  l)ringcii 
nun  für  den  Flciss  un<l  die  Arbeit,  die  an  sie  verwendet  worden  sinti, 
reichlichen  Lohn.  Jeder  neue  Gedanke  mu.ss  vor  der  /\ustührung  ein- 
gehend geprüft  werden.  Der  Deutsche  aber  zeichnet  sich  durch  albu- 
grosse  Genauigkeit  und  Vorsicht  bei  allen  Unternehmungen  aus;  nicht 
immer  zu  seinem  Vorteil.  Dem  Volke  der  Denker,  welches  so  grosses 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  geleistet  hat,  fehlt  manchmal  bei 
praktischen  Unternehmungen  der  rasche  Entschluss.  Aus  diesem  Grunde 
sind  wir  bei  der  Kolonialpolitik  den  Engländern  und  Fran/.osen  gegen- 
über im  Nachteil  ;T;eblieben.  Auch  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
unserer  Kolonieen  sind  durch  die  Zurückhaltung  der  Grosskap italisten 
verhältnismässig  wenii^fcr  gefördert  worden,  wie  in  anderen  Kolonien. 
Man  hat  häu(l«,r  die  Ansicht  ^eltenrl  «gemacht,  dass  unsere  Kolonien  keine 
Auswandererkolonieen  seien,  tlass  sie  dah<  r  keinen  Zweck  für  uns  hätten. 
Leider  muss  zugegeben  werden,  flas-;,  ah^^eselien  von  Süd-W  est- Afrika, 
einem  kleinen  Teile  von  Ostalrika  am  Kilinia-Xdjaro  und  unseren  jüngsten 
Kolonieen  in  Ostasien  und  der  Sudsee,  die  übrigen  Kolonieen  infolge 
der  ungunstigen  klimatischen  Verhältnisse  vorläufig  nicht  geeignet  sind» 
dem  deutschen  Ackerbauer  oder  Arbeiter  ein  Feld  der  Thätigkeit  zu 
bieten.  Dagegen  sind  dem  Handel  neue  Absatzgebiete  erschlossen 
und  Schutt  und  Stutzpunkte  für  die  freie  Weltkonkurrenz  unserer 
deutschen  Produkte  geschaffen  worden.  Damit  ^vht  das  Wachstum 
der  deutschen  Handelsflotte  und  des  deutschen  Schiffsbaues  Hand  in 
Hand.  Schon  jet7t  kann  der  letztere  mit  dem  englischen  konkurrieren. 
•Auch  die  Kriegsflotte  nuiss  rum  Schutze  unserer  neuen  überseeischen 
Interessen  der  Macht  und  \\  ürde  des  deutsches  Reiches  entsprechend 
vergrös.srrt  werden.  Trotz  der  durch  die  Initiative  imseres  Kaisers 
herbeigctuht  ten  erfreulichen  Erwerbung  des  Kiau- 1  scliou-tiebietes,  sowie 
der  Karolinen,  Marianen  und  Palau-Inseln  fehlen  uns  noch  einzelne 
Stüupunkte  sowohl  für  die  Handels-  als  auch  für  die  Kriegsflotte, 
namentlich  Kohlenstationen  an  den  lernen  Meeresküsten,  um  uns  auch  in 
dieser  Hinsicht  selbständig  und  von  anderen  Kolonialmächten  unab- 
hängig zu  machen. 

Inzwischen  verwirklicht  sich  der  angedeutete  Plan  immer  mehr, 
denn  noch  in  letzter  Stunde,  nach  fast  vollständiger  Drucklegung  dieses 
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Buches,  wird  ein  neuer  deutsch-englischer  Vertrag^  veröffentlicht,  den  ich 
weg^en  seiner  einschneidenden  Bedeutung  für  Togt)  noch  einfügen  will. 
Danach  hat  der  vielbesprochene  Streitpunkt,  die  neutrale  Zf>nc,/u  bestehen 
aufgehört.  Die  neue  Grenze  in  dicst  r  Zone  bildet  von  nun  ab  bis  zum 
Schnittpunkt  mit  dein  9.  Grad  der  Dakafluss.  Von  hier  soll  die  Grenze 
in  nördlicher  Richtung  noch  durch  eine  Kommission  naher  festgelegt 
werden,  wobei  die  Länder  Yendi  und  Yakoshi  an  Deutschland,  Mamprushi 
und  Gambaga  an  England  fallen.  Dass  zu  Gunsten  dieser  Erwerbungen 
und  der  endgültigen  Abgrenzung  unseres  Togo-Hinterlandes  auch  Salaga 
den  Engländern  zufällt,  dass  wir  unsere  Rechte  auf  die  Tonga-Inseln 
und  die  Savage  Island  aufgeben,  auf  die  ohnehin  1903  ablaufenden 
unabänderlichen  Exterritorialitätsrechte  vernichten  und  zwei  noch 
unerforschte  vSalomon-Inseln  abt  roten,  müssen  wir  verschmerzen  bei  der 
freudigen  Nachricht,  dass  der  deutsche  Traum  in  Erfüllung  g^ht  und 
wir  die  beiden  grössten  Samoa-Inseln  Upolu  und  Savai  erhalten,  welche 
von  hervorragendem  wirtschaftlichem  Interesse  für  Deutschland  sind. 
Dieser  crfoli^^rcit  he  Ahschluss  des  Samoa  -  Streites  ist  als  ein  Sieg 
iinscriT  Diijloiiiaiie  zu  betrachten  und  wird  nicht  verfehlen,  unser  An- 
sehen im  .\uslande  zu  erhöhen.  Auch  wird  er  ein  neues  Unterpfand 
für  die  J.iin^kcit  unserer  Parteien  sein  und  dadurch  hoffentlich  ein  ein- 
stimmiges Eintreten  Ittr  die  Vermehrung  unserer  Flotte  bewirken. 

Wie  wir  gesehen  haben,  sind  uns  schon  jetzt  selbst  ohne  grosse 
wirtschaftliche  Anlagen  durch  unsere  Kolonieen  neue  Absatzgebiete  er« 
schlössen  worden.  Von  hervorragender  Wichtigkeit  und  Bedeutung  ist 
aber  die  wirtschaftliche  Hebung  der  Kolonieen  durch  Urbarmachung 
und  Anlegung  von  Plantagen,  um  Kolonialprodukte  zu  erzielen,  die  wir 
jetzt  zum  grössten  Teile  noch  aus  fremden  Kolonieen  beziehen  müssen. 
Geben  wir  deshalb  dem  deutschen  Kapital  einen  neuen  Nährj^triff,  lassen  wir 
es  nicht  in  andere  Koloni.ilstaaten  fliessen,  erhalten  wir  es  vielmehr  unserem 
eigenen  N'olke  <hirrh  Vcrwr'ndunu"  in  unseren  Kt>h)nieen.  Muss  rs  doch 
jedem  national  gt  siiuucn  Deutschen  ein  Gefühl  der  Hefriedigung  gewähren, 
wenn  er  sich  sagen  kann,  dass  er  sich  mit  eigener  Baumwolle  bekleidet, 
eigenen  Thee,  Kaffee  und  Zucker  geniesst.  Soll  das  Kapital  mit  Vor* 
teil  arbeiten,  so  muss  es  natürlich  auch  etwas  wagen.  In  dieser 
Beziehung  ist  ein  erfreulicher  Aufschwung  in  Kamerun  und  Togo,  sowie 
in  den  übrigen  Kolonieen  in  neuerer  Zeit  zu  bemerken  gewesen.  Wir 
sind  jetzt  nach  Eroberung  und  Erforschung  des  Landes  in  das  Wirtschaft' 
liclie  Stadium  getreten.  Hoffentlich  wertlen  unsere  Kolonieen  nach  dem 
Aufliau  de  r  wirtschaftlichen  \'erhältnissc  die  gewünschten  Früchte  tragen. 
Jedenfalls  dürfen  wir  mit  Bestimmtheit  erwarten,  dass  durch  die  Kultur- 
arbeit, die  Anlage  von  Plantaben  und  die  Bebauung  grosserer  Flächen, 
die  Ausrodung  und  Durchforstung  der  Urwälder,  die  Trockenlegung 
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der  Sümpfe,  die  Regulierung  der  Flussläufe  und  den  Bau  wohnlicher 
Häuser  das  Klima  und  damit  die  Gesundheitsverhältnisse  sich  bessern. 
Wir  sind  demnach  zu  rlcr  Annahme  berechtigt,  dass  selbst  die  unter 
den  jetzigen  Verhältnissen  für  die  Auswan<Iening  ungeeigneten  Kolo- 
niecn  sich  später  zu  Xie<lcrlas.sunjren  entwickehi  werden,  in  welchen 
auch  der  deutsche  .\rkcrhaur*r  und  Arbeiter  Arl)cit  und  Hrfriedijrung 
tiiidct.  i  reilich  können  alle  tliese  Be.streljungeii  nii  lit  mit  drti  von  der 
Regierung-  und  dem  Reichstag^  ^^^i^g  ljewilligt<"n  Mittelti  allein  erreicht 
werden;  auch  kaufmännische  un<l  andere  IVivat-l  nternehmungen  müssen 
das  (iedeihen  der  Koloniccn  unterstützen. 

Was  die  Verwaltung  unserer  Kolimieen  anbetrifift,  ist  es,  abgesehen 
von  der  Gewährung  genügender  Mittel,  hauptsächlich  nötig,  dass  zwischen 
den  leitenden  Kreisen  in  der  Heimat  i^nd  den  Verwaltungsorganen  in 
den  Kolonieen  gegenseitiges  Vertrauen  herrsche.  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung können  wir  uns  an  Engländern  und  Franzosen  ein  Beispiel 
nehmen,  die  jedem  einzelnen  Beamten  überlassen,  auf  exponierten  Punkten 
nach  seinem  eigenen  besten  Krnit  -^on  zu  handeln.  Je<le  unter  dem 
Personal  aufkeimencle  Zwistigkeit  oder  Intrigue  muss  unparteiisch  geprüft 
und  <ler  Wohlfahrt  der  Kolonie  gemäss  au-^  dem  Schutzgefiietc  lieseiri^l 
werden.  L  nii  rsiiit/c^n  wir  a)s<»  die  Pläne  und  Ziele  der  Sta.itstxgierung 
im  Sinne  unseres  ls.ais<Ms  und  hoffen  wir,  flass  unsere  Kolonieen,  ins- 
bes(indere  auch  Togo  als  ein  UntcMpluiul  lür  deutschen  l'leiss  und  Arbeit 
wachsen,  blühen  und  gedeihen  mögen!    Das  walte  Gutt! 
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